Hichten Zahlen des letzten Etatsjahres geht 
hervor, daß die Umsatzsteigerung nur der 
Marke Henkell Trocken ein Dritte] be- 
trägt der Umsatzsteigerung sämtlicher anderen 
215 Sektkellereien von Deutschland und 
Luxemburg zusammengenommen. 

Durch gewaltige Vorräte fertiger 


Weine, die, wie steueramtlich fest- 
gestellt, fast gleich sind den fertigen 
Beständen sämtlicher anderen 215 
deutschen und luxemburgischen 
Sektkellereien zusammengenom- 
men, haben wir in allerweitgehend- 
ster Weise für die vortreffliche Ab- 
lagerung unserer Marke gesorgt. 
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Berlin, den 3. Oktober 1908. 





Moritz und Nina. 


Kreifin, Petrus und Baulus 1908, 
Abd ul Adolf! 

5) ies, Hochgelahrter, heißtauf Deutſch: Adolfendergebeniter Diener. (Bis 

ins Bornamentlichereicht mein Arabijchnicht; denfe miraber, da Mo» 
rig— Muley. Nicht etwa Mohammed, was Dir natürlich lieber, weil ſtandes— 
gemäßer.) Mit dem Diener und der Ergebenheit ſtimmts. Abd Allah würde 
mir, wenns durchaus ſchon Drient jein muß, beſſer paſſen. Doch chacun & 
son goül, zirptedieauögebuchtete Sarmatin, deren Pumphöschen einen Herrn 
in den jchlechteren Fahren fiebenmal in die Fledermausfalle lodten. Einer 
nennt ſich demüthig Seju Knecht und betet zum Herrn Himmels und der Er— 
den. Der Zweite will nicht altmodijch jheinen und zerſchindet fich die Knie» 
ſcheibe vor einem blauen Dunft, den er ald das Reformkleid der berliner Ma— 
dame Vernunft bewundert. Der Dritte madıt fich einen Gößen nad) jeinem 
eigenen Bild Abd ulAdolf. Geſchmacksſache. Dem Schwagerherzen, das ich 
noch lange nicht fenne, ift der Landwehrmajor ein Held; tapfer, deutich und 
weile. Hätte ed nicht für möglich gehalten. Aber jo weit find wir nun. Korre— 
jpondirft eigentlich nur noch mit ihm. Dicke Briefe, vondenenich nur den lIm= 
ſchlag zu Geficht Friege. „Singejchrieben! Perſönlich!“ Doppeltes Porto ver» 
räth dad Gewicht. „Dein Bruder grüßt herzlich.” Weiter nichts. Man lernt 
hienieden Manches herunterjchluden; wird fich auch daran gewöhnen. Noch 
haperts. Wenn ich die Diplomatenmiene jehe, diejes feierlichnedijche Pofie 
ren auf Diskretion, fteigt mirs auf wie im Mai nad) verjalzenem Caviar. 
Eiferfühtig? Du meine Güte! Iſt nie mein Fall gewejen. Um Liebe werben 
wir nicht, ſprach unjer Fürſt mir aus der Seele. Weiß leider auch zu genau 
Beicheid, um mir einzubilden, alte Pfiffikuſſe fönnten ihr Amoureujes der 
Poſt anvertrauen. Einjchreiben ift gut; jolche Beichtzettel find aber jchon ver- 
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trödelt worden: und dann war der Gardinenteufel los. Giebts bei mir nicht. 
Selbftahtung muß jein; jonft morgen die Bude ſchließen. 

Da ift nun mal der empfindliche Bunft. Drum eben wurmts, daß der 
geſchwiſterlichen Intimität die mit einem Wildfremden vorgezogen wird. Re: 
den wir nicht mehr davon. Am Apofteltag feine winzige Mijere jpaziren füh— 
ren: fidonc! Daß mid) jo vergab, fommt nur von der gräßlichen Einjam= 
feit. Ohne Kind und Kegel. Mieze ift mit Ihrem in Kiel, ſchwimmt natür- 
lich inWonne und Glühbirnenlicht und jchreibt nad} jedem Bordball eine be- 
geifterte Anfichtfarte. (Meine Anficht kennſt ja. Weder Schweinejchlächter aus 
Chicago noch Schweineverächter aus Eurem Thiergarten paſſen mir in den 
preubiihen Hofſtaat. Abwarten, ob die Liebe der freien Männer aus Rooje: 
veltd und Siraeld Stämmen die teile Höhe fichert, wo Fürften ftehn.) Der 
marinirten Jugend gönnte ich noch mehr Speftafel. Nur fonnte Lotla mir 
ald Sommervergnügen Baby lafjen. Habt jeden Sonntag ja meinen Jungen 
(den ſeit Neujahr nicht Jah und bald nichtwiedererfennen werde). Mag in die— 
jen heißen Wochen rechtſchaffen am Königsplatz geihwitt haben. Hieß ja, nad) 
Reval, eögehelos; und Alles, was Karmefinitreifentrug, wurde eklig geſchun— 
den. (Die Engliſche Abtheilung auch jpäter noch ; ald gemeinjame Konferen» 
zen mit dem p. !. Admiralftab.) Ahnft, wie mir zu Muth it? Die Preußin 
möchte jubeln, weil draußen doch wieder eine Spur des alten Reſpektes in 
Sicht fommt. Die Mutter denft natürlich nur an ihren Sungen; den Einzi— 
gen, der ihr blieb und aus deijen Briefen es nun wie von Funken jprüht und 
fniftert. DerHausherrauf alter Höhe. Unerreicht. Unerreichbar. „Bang machen 
gilt nicht. Wird wieder nichts draud; mag die Große Bude ihrer Sache nod) 
jo ficher jein und ſämmtliches minifterielle und miniſtrable Volk drauf ſchwö— 
ren. Dein Zunge bleibt Dir heil. Wir thun jo was nicht. Unter feinen Um: 
ftänden. Dat mans draußen wei, iſt das ärgite Malheur. “ 

Haſt wohl ein Bischen eritauntnad dem Datum, dann aufdieStimmung 
diejer Epiftelgegudt? Sa: jo weit war ich, ald Euer Kommen meldeteit. Un— 
term Sunimond. Profit die Mahlzeit! Abjage mit langathmiger „Begrün— 
dung” (fteht immer in den gräßlichen Gerichtöberichten), für die Lottens Bron— 
chien mal wieder herhalten mußten. Wären hier bligblanf gepußt worden. 
Wie neu Denn diejer Juli war eine Pracht. Mußte ihn einfam verjeufzen. 
Mariechendem Herrn Kapitän, der BengeldemBaterland unentbehrlich Herr 
Ze!) und Ihr mimt dad Kurgemäße. Wenn nicht ein jo gutes Schaf wäre, 
hätte ich Euch Alle ausgelacht. Keiner hats jo gehabt. So im Eigenen ; wo» 
bei man mitgejchaffen hat und, wenns funfelt und ſprießt, was wie Eltern» 
freude fühlt. Vorbei. Rojen giebts noch. Dalien, Sonnenblumen in Haufen. 
Doch der jechzehnte Sonntag nach Pfingiten jteht im Kalender und man muß 
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an die Feuerung denken. Troßdem wir noch warm haben. Nach verregneten, 
grenzenlos trübjäligen Wochen, wo man glaubte, alled Korn müſſe faulen und 
dad Auge im Graubraun die Freude verlertten. Ganz jo jchlimm iſts nicht 
geworden. Schlimm genug. Will aber nicht ftöhnen. Nur feititellen, daß 
weder an dunklen noch an hellen Tagen von Eurer Lordſchaft gehört habe. 
Karten zählen nicht. Auch die aljährliche Einladung an dieSee doch nur Fa— 
milienfonvenienz. Adolf auf den Dampfer verftauen? Auch nur von Hoyer- 
ſchleuße nad) Munfmardh: leiftet er nicht fürSchwarzjauer. Lieheich ihn aber 
allein, dann würde in der Nachbarſchaft über meine Lieblofigkeit gejchnattert. 
Dder: „Der alte franfe Mann (feine neufte Nummer) kann Badereijen für 
Zwei nicht bezahlen. Sohn und Schwiegerjohn mit Goldfnöpfen: Das zehrt.“ 
Danke ergebenft. Et vous? Mein holdes Kind, wo weileft Du? Billa Roth 
doch kaum noch denkbar; nach all den Regengüljen dereriten Septemberhälfte. 
Macht nichts. Irgendwo wird der Brief Dich finden und erinnern, daß eine 
ferne Verwandte überlebt. Da magit auch lejen, wies im Sommer in mir 
ausjah. Nicht interefjant? Glaube. Feder interejfirt fich im Grund nur für 
fih. Und wir Zwei, einft zwei Seelen und ein Gedanfe, willen nicht mehr 
viel von einander. Sentimental? Giebts nicht. 

Sch Schnurre in warmem Eonnenlicht und kann mir, mit gutem Wil» 
len (den Vater als Allheilmittel empfahl), einbilden, daß jeit dem Anfang 
dieſes Briefes ſich kaum was verändert hat. In unjerer Welt ja wirklich nicht 
viel. Bon Krieg nicht mehr die Rede. (Wochen lang hat der Unausſprechliche 
fi in dem Triumphgefühl jeiner Prophetenweisheit gejonnt; mindeftend 
drei.) Wieder friedlich for ever. In jedem Herbit hören wir das Lied. Zu oft 
für meinen Geſchmack; und das internationale Verbrüdern mit allerlei Ab» 
geordneten und Zeitungmadern paßt mir ſchon gar nicht in den Kram. 
Scheint Seiner Durchlaucht aber zu jchmeden wie dem kleinen Morit, dem 
Angftkind, donnemals rohe Wrufen. Biſt jet der große Moriß? Dicht dran. 
Tout le monde jpricht längft von „Einfreijung” ; jogar das geehrte Aus» 
land ; undS.M. hat das Mort in einer Rede gebraucht, die dann (geradedie!) 
nicht gehalten worden fein jollte. Dein Wort jeit fait zwei Jahren. Keiner 
dachte noch dran. Soll Dir den Brief Ihiden, damit beweijen fannft, dat der 
Pater bift? Kannſt Deinem Denkmal auf die Dauer nicht entgehen. Ernſt— 
haft: ale Hochachtung. Das Fägerauge hat noch die alte Kraft. (Ei lu reste? 
Sagft über diejes Kapitel ja doch nicht die Wahrheit.) Doppelt begreiflich, 
das, nad) jolhem Erfolg, von Dir profitiren möchte. Keine Luſt? Ich gebe 
meinem Herzen, zum erften Mal, jeit die weiße Strähneſo dick ift, einen Stoß 
und frage, ganz bejcheiden, ganz klein: Was geht vor? Durchs Bauernfern= 
glas iſt nicht viel zu jehen. No) immer Marokko. Hängt mir zum Hals her— 
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aus. Da noch was zu holen? Höchſt unwahrjcheinlich. Db das braune Ferfel- 
chen, das da Majeftät jpielt, Chriftian oder Itzig heißt: wir werden auf die- 
jem euer nichts Eßbares kochen. Warum jo viele Noten, wenns ſchließlich 
doch ſchlechte Mufif giebt? Der neue Muley jollte flinf anerfannt werden: 
wurde nicht. Der Franzos ſollte Eind auf den Schnabel kriegen: kriegtees nicht. 
Und Dein (ftetö patriotijcher) Schwager hat mit jeligem Blauftrich den Sat 
(aus einem engliichen Schandblatt wahrjcheinlich) angemerkt, worin gejagt 
war, Deutjchland habe malmwieder gebellt, aber nicht gebifjen. Niederträchtig ; 
aber wahr? Iedenfalld: Achnliches war über und früher nirgends zu lejen. 
Mer machts? Bülow nicht mein Typ; doch am Ende nicht dümmer als ein 
Anderer und nad) und nad) Erfahrung gejammelt. Bon Schoen hörte nur, 
dab weich, aber erträglich. (Händlerfamilie ohne die rechte Tradition. Das 
rächt fi) immer einmal. Schade, daß Köller weg ilt. War Einer.) Wer aljo 
machts? Wir, vom alten Schlag, find jo gewöhnt, Verdienft und Schuld bei 
BVerjönlichkeiten zu juchen, daß wir jchon ruhiger wären, wenn wenigitens 
wüßten, wem zu danken, daß und bei jedem Spiel der Schwarze Peier inder 
Hand bleibt. Finanzreform ? Böhmifche Dörfer. Hier (manchmal muß man, 
der Noth gehorchend, ja was Spitziges an jeinem Tijch begieken) wird mit 
Eifer nur die Erbichaftiteuer beredet. Laßt Ihr die durch, dann macht Ihr 
das Landvolk rebelliich. Weit in Berlin denn Keiner mehr, was e8 beißt, als 
Erbe einerverjchuldeten Klitſche Geſchwiſter auszahlen zu müfjfen? In neun 
zig von hundert Fällen verliert da jelbft der Kaijer jein Recht. Und gar fürs 
Reich! Das jchon in bejjerer Zeit nicht mein Schwarm war und gefälligft 
jelbit jehen mag, wo eöbleibt. Wenn eine alte Landpommeranze mitzurathen 
hätte, ginge ed über den Tabak und das Alkoholiſche her. Das jchimpfirt den 
Charakter unjerer Männlichkeit. (Ziehe nur die Mundmwinfel aufwärts; daß 
ih an Herrn Sydows Stelle will, trauft mir wohl nit zu. Uebrigend: mit 
dem toten Pfarrer oder mit dem lebendigen Banfdirektor verwandt? Mir et— 
was zu emfig. Schreibt Artifel, macht ſich auf Banfetten niedlich und wird 
nächſtens vielleicht mit Kichtbildern ind Zeug gehen. Reichsmode, die von al: 
ter Preußenherrlichkeit durch Weltenräumegetrennt ift.) Rezept offenbar wie- 
der: jo lange darüber ſchwatzen und ſchwatzen laſſen, bis Jeder froh iſt, wenn 
die Gejchichte irgendwie ein Ende nimmt. Cola ne rate jamais, ſprach Dein 
Drafel Sarcey. Mit oder ohne Blod (bei dem Wort wird mir übel). Sonft ? 
Endlojes Gejäure (oder wie jchreiben Deine Glaubensgenofjen das Wort?) 
über den Bürgermeifter, der irgendwo im Nordweiten auf die Landräthe ges 
Ihimpft hat, als jähen da „Junker“ und nicht liberale Schreibftubenhoder. 
Das wird heutzutage in Watte gepadt und Einer, der durchgreifen wollte, in 
Teufels Küche geſchickt. Werdens noch ſo weit bringen wie die Türfen, wo jetzt 
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ja wohl die Herren Revolutionäre zu beftimmen haben, wer Minifter, Ge- 
neral, Präfident und Unteroffizier jein darf. Auch eine jchöne Gegend. Kein 
Wunder, dab derjchlaue Ferdinand nicht mitindem großen Wurſtkeſſel ſchmo⸗ 
ren will. Seine forſche Haltung war in der Herbſtmonotonie meine einzige 
Freude. Doch nicht. Eine nähere gabs. Als die Rothen einander bei den Köpfen 
hatten, jauchzte die alte Seele. Etſch! Einmal hat die Weisheit zweier Ger: 
manen doch auf die faljche Karte gejegt. Meiner giebtö nicht zu. Verfteht fidh. 
Wie dürfte er? Um die Gottähnlichkeit wärdgejchehen. „ Dasnüßt den Leuten 
nur. MWechjelinder Führung; nach und nach. Aljo auch andere Strategie und 
Taktik; aber nicht jchlechtere. Wir werdens wieder zu jpät merken und dann 
das Subelgetriller bereuen. Abwarten und den Thee fühltrinfen.“ Mirmundet 
er ſchon. Das will Staat machen ?Nee, Liebefen (muß jo oftan den Vierten den- 
fen, dersaufjeine Art auch gut gemeint hat) ; davon fällt Unjereinem das Herz 
nichtin die Innennbaren. Nette Helden, von denen einer den anderen Streber, 
Schafskopf, Verräther ſchilt. Pat auf: Das leppertjacht zu Ende. Unjere Leute 
habenWitterung. WarenSahrelang(nichtohneMitichuld des röthlich ftrahlen- 
den Landwehrmajors, der ſich ald Wann des Volkes hölliſch interefjantvorfam 
und den Artifel „Sewiljen“ nicht in jeinem Mufterfoffer führt) durchaudnicht 
bombenficher. Woher jonit dierothen Wahlzettel, da der Inſpektor ihnen (ges 
gen gutöherrlichen Willen, aber auf den Winf einer dem König nod) treuen 
Dame) doch ſchwarzweiße in die Hand geſteckt hatte? Fett Friecht Keiner mehr 
auf den Leim. Die Naſe voll, jagt Babe. Ein wahrer Segen. Und die Freude 
joll ich mir vergällen laſſen? Iſt bei ung, helas, längft viel zu ſelten geworden. 

Fammern hilft nicht; macht nur noch unbeliebter, ald man ohnehin ist 
(avis au lecteur). Refignation willgelernt fein; und der Kurſus ift nicht bil» 
lig. Bin jo weit. Leider. Seit dad Mädel hergeben mußte, ungefähr, als ob 
nie ein Kind geboren hätte. Was fann ich dem Jungen jein? Eine ferne 
Mahnung; die leicht läftig werden Fann, weil fie an Pflichten erinnert. Er 
muß jeinen Weg jelbit juchen; ich kann nur (ftill für mich; aufdielem Gebiet 
ift alleö Deffentliche mir bejonders verhaßt) beten, daß er ihn finde. Noch ift 
er ein ganzer Kerl; jollteft lejen, wie flug und wie preußijch er mir über den 
(aud) ihm allzu lauten) Zeppelinlärm gejchrieben hat. Aber fern; und eben 
auf jeinem Weg. Iſt mir gar nichts geblieben als die Chr’ und das greijende 
Haupt deögedunjenen Stabsjäuglings (dem ich die Flaſche aber nehmen, nicht 
geben muß). Hatte mird anders geträumt, wenn Mutter aus harter Zeit ers 
zählte und ihr Neſtheckchen mir ewige Brudertreue ſchwor. Menjchenlos... 
Unfinn. Schidjal aller Kreatur. Gedeihen Eure Kälber und Kohlen zu kräf— 
tigem Wuchs? Dann habt Ihr, armes Vieh, gethan, was von Euch erwartet 
wurde. Zu Eurem Teil dafür gejorgt, dab ed weiter fribbelt und wibbelt. 
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Wozu der ganze Sumd? Auf die Frage giebtö für und Feine andere Antwort 
als für Alles, was freucht und fleucht, blöft und wiehert. „Lerne Dich ab— 
finden, grauer Kindskopf.“ Brr! Alſo: damit die Karre läuft, die Erde, ftatt 
träg zu liegen, das irgend Mögliche leiftet und der König Soldaten hat. Die 
Moral der Gejchichte. Wo bift Du, Sonne, geblieben? Da geht fie unter. 
Blutroth. Und wenn fie zum legten Mal mir golden ind Haus jchien: Kind 
und Kindesfind wird ſie wärmen. Meine jämmtlichen Werfe. Mehr bleibt 
nicht nadh. Der Sinn des Lebens? Wünſche wohl zu jchlafen. Rina. 

P. S. Unter Opferung zweier Marken und Deined Hochachtungreſtes 
(denn Nachſchriften find ja vom übelften Hebel) öffneich den Umſchlag wieder. 
Alle Hauptjachen vergeflen. Iſts wahr, dat Pleſſen geht? Reichenau (auch 
mit deutjch- amerifanijcher Frau) Speckys Poften erhält, den S. M. doch 
Goetzen zugejagt haben jollte?Radolin und Monts abgejägt werden und Ki- 
derlen den Südjlaven in Madrid beerbi? Wedels verjöhnungjüchtige Man— 
teuffelei (Mwue Ja Comtesse; habe nun mal die Antipathie) einem Reichs— 
feind den richtiggehenden Rothen Adler verjchafft hat? Der Allerhöchſte Herr 
um ein Haar nad) Sranfreich hineingejauft wäre? In Konftantinopel und 
Caracas mit hörbarem Rud danebengehauen wurde? Sieben Fragen hinter 
derThüreined Bauernhaujes, wo mein Wähnennicht Friedenfand. U. A. w. g. 


Immer noch: Weiterland. Michael 1908. 
Sceherjad! 

Meiter langt mein Orientnamentliches nicht (Euleifa ift, halten zu 
Gnaden, ſchon etwas abgegriffen); mag auch jo ziemlich pafjen. Zu Opfern 
bereit, rusce heiß für das Fernfte, wenn ſichs um einen großen Gegenftand 
handelt, und von nieverdorrender Phantafie und Beredjamfeit. Noch ein Zug 
ließe fich hinzufügen: eine gewiſſe (natürlich höchſt ehrbare, aber jchwer zu 
zügelnde) Neigung ins Reich der Eroten. Was joll denn wieder mit der Ope— 
rettenjarmatin gewejen jein? Nicht die blafjeite Ahnung. Daß Ausgebudj- 
teteö nie, jelbit in den verjchollenen Tagen anftändiger Aftivität nicht, mein 
Fall war, fönnteft wenigftens wiſſen. Schon dagegen, ald Hüften noch halbe 
Mitgift, das Bujenloje an den Balljaalmauern verblühte und Helmerding 
jang, die Schlanfitude bringe auf den’ Hund. Seit ajchgrauer Zeit (jetzt 
ſchneeweiß, mobile Donna) nicht mal mehr mit der Ohrmuſchel dans le 
mouvement. Haft aberdurchgejetst, Einem, der inZüchten gedarbt hat, einen 
Schwerenötherruf zu machen. Wenn Lotte nicht den klaren Blick des Philo- 
lophen hätte, wäre der Zweilpänner wohl auf die jchiefe Ebene gerathen. 
Die fennt den Ihren; nähme ihn, wenns nöthig würde, auf ihren Eid. Doch 
ſchon zu viel hiervon. Eogar Kapitalverbrechen wären inzwijchen verjährt. 
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Adolfens ergebenfter Diener? Allemal Derjenige, welcher (meinte Angelys 
Parlirer in vormarrijcher Zeit); wer die durch Geburt mir Nächite jo über- 
jelig zu machen veritand, Hat mid mit Haut und Haar. Dicke Briefe: Wirth» 
ſchaft, Horatio. Dürfteft frohloden. Alled Verfängliche, deſſen Dividende 
bald nur noch ein Gleichniß jein wird, ift er ohne Blutverluft losgeworden 
und das Gleftrijche bringt Eltern und Braut einen Haufen Goldfädchen ind 
Neſt. Aljo, bitte: recht freundlich! Bin zwar nicht jo „feſt“ (der Allumfafjer 
löft die Räthjel ded Börjenejperanto) wie mancher Banfwürdenträger, der 
den Himmel von 1909 voll Geigen fieht; aber ohne Krachfurdht. Für die bei- 
den Uniformirten reichtö; auch, lange vorher, für Schlemmftündlein bei 
Borhardt und Baillard; und wenn Dein Fleiſch und Blut wieder nad) Kiel 
will oder muß, fannd im Krupphotel eine Flucht von zwei Zimmer leiften. 
(Läßt übrigens nad. Soll für halbwegs Verwöhnte diedmal mägig gewejen 
jein. Kaum nod ein Wit, der werth ift, den Heumond zu überleben. Als 
eine auf der Hohenzollern noch nicht wahrgenommene Finanzgröße, diegmal 
eine echte, Serenijfimo vorgeführt wird, brummis inder Höflingichaar: „Na: 
nu? Wen haben fie denndaaufgegabelt? Ich kenne doch all die Waſſerjuden!“ 
Ganze Ausbeute. Geht nicht mehr jo recht mit dem Wochenzauber. Tout lasse. 
Für junges Volkfreilich noch immer das Höchfte der Gefühle. Kann mir vor: 
itelen, wie Miezend gejchwelgt und mit den Marsbewohnern Brüderjchaft 
getrunfen haben. Womit ich das Familiäre fürs Erfte verlajje. Ungern. 
Aber die Sache willd. Weh mir, wenn einen Posten des Wunſchzettels 
überjehen (der leider erit im dritten Monat niederfam). Commencons par 
le commencement, ſagte der albinoblond fettliche Kandidat, der und fran— 
zöjiich Fam und aus dejjen Stunde ich immer eine pelzige Zunge mitnahm. 
Ein Ekel. Um ihm nicht gehorſam zu jcheinen, fange mit dem Ende an. Mit 
den Berjonalen. Ohne Obligo (frage Adolf), veriteht ſich. Seit faft zehn 
Mocen fern von Berlin und mit, dem Himmel jei Danf dafür, jehr dünner 
Voſt. Delphiſch darf man ſich in jo lojer Verpackung nicht geberden. Los die 
Schwerter! Wechjel an der Spitze des Hauptquartier wäre nicht unwichtig. 
Möglich, dab der Chef fich in die Tage zurückſehnt, wo als Soldat was galt; 
vielleicht noch nicht zu ſpät. Und die Garde wird ja frei. Wer aber jo lange 
dicht an der Sonne ſaß, friert Schon, wenn er drei Schritt zurüd muß. Weißt 
auch, wie ſchwer S. M. ſich an neue Gefichter gewöhnt. Schließlich Jacke wie 
Hofe: was Ihr ja wohl combination nennt. In allem Militärifchen wird 
Gtliches davon abhängen, ob noch länger mit Einem belaitet bleiben, der nur 
mit ausgeblichenem Nimbusdie neue Vorlage vertreten fünnte. Daß dem afri— 
faniichen Goetzen Wajhington zugefagt jei, wurde von Yeuten behauptet, die 
fih alö brimful of information gaben; nicht eben jo zuverfichtlich gelobt 
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(troß der Tüchtigfeit ded Mannes, der in Dar es Salaam nur mehr auf Lack— 
ftiefelfultur und Kaftenfodergehalten haben ſoll, ald im Dunſtkreis eines Re— 
publifanerd oder gar Demofraten nüglich fein könnte). Später ſickerten die 
Namen Mumm, Waldthaujen, Reichenau durch. Nichts Gewiſſes weiß man 
nicht; nur, dab Mancher hinwill und Einerhinfommt. Für Montes habe noch 
die alte Schwäche. Ein Inberechenbarer, der zu oft über die Schnur haut (die 
Drohung mit dem öfterreichtichen Corps, das die mailänder Ausitellung er: 
Öffnen werde, war nicht zu verjchmerzen); aber Perjönlichkeit, Feuer, Muth. 
Wenn die Zeichen nicht trügen, hilft der Verſuch, fich vorZichirichky als trai- 
tablen Herrn zu zeigen, ihm nichtin ein neues Amt. Und die „Geſundheitrück— 
ſichten“ wären hier mehr aldfacon de parler. Daß und warumRadolinjeitden 
neunundneunzigTagen einen dien Steinim Brett hat, weiß Reinettes undäm— 
lich politifirendes Hirn. Der Pole hat joviele Stürmeund Minenangriffeüber: 
ſtanden, daß man mitdem Nefrolog bejonderögeduldig jein muß. Wasfichtbar 
fandidirt, wäre nicht befjer; und Marjchall, der im Haag mit Marianne an: 
gebändelt hat, eine Gefahr. Für Radowitz war (Marokkos wegen) Tattenbach 
vorgeichlagen; Alfonjens franko:britiiche VBormundjcaft jperrte die Pforte 
zum Agıämen!, Für immer? Kiderlen wäre für kaſtilianiſches Geremoniale 
nicht gerade 1a; aber ein heller Kopf, der ſich überall zurecht findet. Nur, 
prima, der gegebene Erbe fürd Goldene Horn (Drientdezernent; Bufareit; 
und der Bagdadirade fam nicht zufällig gerade in den Wochen heraus, in 
denen der Schwabe den Badener vertrat) und, sc cundo, wegen ſeiner ſpitzen 
Zungevon®Phili,dem verfeindeten Kreund,ganz oben denunzirt.( Dank, Traute, 
dab Den mir erjvarthaft. Enthaftung, Einzug ins feitlich geſchmückte Ucker— 
marfichloß: wer das Schämen nod) nicht gelernt hat, muß fich beeilen.) Hätte 
jonft längft eine Botſchaft. So leben wir alle Tage. In Madrid Fünnte (nicht 
allzu lange) Sarlino verjchnaufen, der inWien unhaltbar tft, ohne politijche 
und gejellichaftliche Bolition, und nicht einmal wußte, welcher Orden dem 
Neichsrathepräfidenten gebühre. Noch jchlimmer ald Medeld Adlerirrung. 
Warum der Deutiche Kaijer im Eljafjertheater eine von den Pariſern bejus 
belteSatire auf altdeutſches Weſen ſehen mußte: Kloßbrühe ift dagegenlar. 
Medel hat fi in Straßburg nicht gut angeraucht. Giebt franzöfiiche Karten 
ab, will bis nächſten Donnerstag Herzen gewinnen undenttäujcht die Freunde, 
die hofften, der General werde den ſchwachen Diplomaten am Halfterband 
führen. Staatöjefretär Zorn von Bulach (genauvoreinem Jahr hats die kreſſi— 
ner Pythia prophezeit) ift ein böjer Mifgriff; werden ihn büben. Od S. M. 
wirklich auf franzöfiichen Boden wollte, kann „hierorts" nicht nachgeprüft 
werden; ficher ein Segen, dab ed nicht zu jo gefährlicher Generalprobe fam. 
Alles, was auch nur von Weitem auf neue Römerzugneigungen („A Paris!“) 
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hinzudeuten jcheint, wirkt heute |hädlich. Die Schlucht konnte zum Engpaß 
werden. Aber zunächlt mal weiter im Text der Schwefterepiltel. . 
Konftantinopel. Kennft mein Borurtheil nicht feit vorgeftern. Erftend 
nicht jo hoftnungjelig, dab den Iſlam ſchon in Anglos marſchiren fehe (nad 
unjeren Maurendjamaden gar); zweitens, troß Hohn aus Bommerland, zu 
jehr Germane und Chrift, um die Sippe ald Bundeögenojfin zu wünjcen. 
Brächte und um den Reſt deö Europäeranjehend. Marſchall hat Manches flug 
gedeichjelt; im Ganzen aber, wohl nicht auf eigene Fauft, faljch |pefulirt. Der 
Sultan kann ihm die Kehimdemüthigung, die jelbftherrlic; regirende Rebel: 
lion den Hang ind Feudalfonjerpativenicht vergeljen. Sungtürkijche Adreijen, 
von denen gewijpert wird, beweijen dagegen nichts. Abwarten: muß jeßt die 
Loſung fein. Wie er iſt, kann der Status da unten nicht bleiben. Leere Kafjen. 
Die Herren Verſchwörer glaubten, ungemein jchlau zu handeln, als fie dem 
Klein gefriegten Großherrn zunächſt mal einen ordentlichen Happen Land ab» 
nahmen, der alljährlich Millionen eintragen mußte. Mubte? Abd ul Hamid, 
der lange voraus jah, dat der Haje eines Tages jo laufenwerde, hatte die Bo: 
denernte bis 1902 eingejädelt. Echulden aljo. Dazu Hunderte, die auf Ge— 
hei der Revolutionäre Amt, Pfründe, unit verloren haben, und Tauſende, 
die durch die Brände obdachlos geworden find. Die Freiheitfängt gut an,jagte 
der Mann, der aus der vergitterten Zelleim Frühroth auf den luftigen Richtplag 
geführt wurde. Bis jetzt wars der Aufſtand der Intelligenz; mit faum je erreich— 
ter Geſchicklichkeit und Ruhe vorbereitet und organilirt. Wenn die Mafjen in 
Bewegung kommen, giebts ein andered Bild. Welches? Schon wird gemun: 
felt, die Feueränoth und der Tod des Kriegsminiſters bewiejen, dat Allah ge: 
‚gen Verfaffung und Jungtürkenthum jei. Vildizleute werben und waffnen im 
Hafen jchlechtee Geſindel. Eine Gegenrevolutionisfteher möglich als die Dauer 
der Nebenregirung, die im Heer alle Zuchtbande lodert und neben den Auto— 
fraten (die gelbe Klapperpuppe braudt man fürs Ausland) einen Konvent 
ftellt. Das Magierwort Verfajjung bringt bei und Alles aus dem Häuschen. 
‚Khalifat und Konititution giebt aber nie einen Reim. Rückkehr ins nicht 
ganz jo hart mehr drüdende) Jod) oder Pöbelherrſchaft, Anarchie, Heiliger 
Krieg: ein Drittes erblide ich nicht; eigentlich aljo nur Eins: denn der Mob 
würde dem providentiellen Mann den Weg bahnen. Nubland, Perſien, 
Zürfei parlamentarilirt. „Tadellos“: heißts beim Frühſchoppen. Als obein 
Volk fich der Freiheit freuen könne, wenn feine Einrichtungen jeinen Bedürf- 
niffen niht entjprechen. Wer urtheilen will, muß lange genug hingejehen ha— 
ben. England wird das nöthige Geld geben (große, vom Rechnunghof zufon- 
trolirende Geheimfonds wären und viel nüglicher als Kriegsfähne) und ſich 
nit dem Goldhammer das Einflußrohr öffnen. Lab Dir nicht einreden, daß 
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wir am Bosporus beliebt find. Kein Bein. Werden beichuldigt, für Lehre und 
Lieferung zu hohen Preis herausgepreßt zu Haben. Neugierig auf die Bul- 
garen. Koburg hält zujammen; ergo überzeugt, daß Ferdinand (der zu Len— 
bach jante, jeder Regirende müſſe ein Komoediant jein und für dieje Kunft 
jei er begabter als alle Berufögenofjen) von London mit heimlicher Liebe und 
rollenden Guinees unterftüßt wird. Daß er den Suzerain, dejjen Armee aus 
den Fugen iſt, jchlagen kann, bezweifeln die Kenner nicht. Ein Nationaliiten- 
aufftand, der dem Osmanenreich den alten Glanz und Umfang zurüdgemin- 
nen will. Bulgarien macht nicht mit. Wer noh? Summa Summarum: Wir 
haben unterm Halbmond den Deſpotismus begünftigt, in feiner Bedrängnik 
ihm den Rüden gezeigt, Zweifel an unjerer Zuverläſſigkeit bewirkt und den 
Briten die Gelegenheit geliefert, Hamid und Aziz „Krügerd Nachfolger“ zu 
nennen, weil die Sultane wie Ohm Paul im Stich gelafjen worden jeien. Bit- 
ter. Sachlich bleibt zu bedenfen, da wir im Drient, im warmen und im fals 
ten, mit monardijchen Negirungen leichter ausfonımen können ald mit der 
weitwärtö geneigten Demofratie. 

Venezuela fieht luftiger aus. Das Land der unbegrenzten Bluffmög: 
lichfeiten dürfte ein Goldbergerepigone ed nennen. Kein Heer, feine Regir— 
ung, die feft in der Volksgunſt wurzelt: und doch beinahe jede Großmacht 
ſchon frech angerempelt. Werwill um jogeringen Einjat dad Spiel mit über: 
jeeijcher Kriegslaft auf fich nehmen? Herr Caſtro, der faft majeltätijche Prä= 
fident, fenntjeine Leute. Bon Allem, was dieRechtöverlegung ihm einbringt, 
giebt er den Miniftern und Truppenführern, dem ganzen Girenlo de los 
amigos einen anjehnlichen Theil. Die hängen an ihm wie der Fiſch an dem 
Hafen, den der Köder verbarg. Ein famojer Kerl. Sohn eined Kordilleren: 
Ihanfwirthed. Commis in einem deutichen Handelshaus. Ein Pronuncia= 
mento trug ihn auf die Höhe. Setzt Prälident, Generalijfimus, Alles, was 
Menjchenbegehr. Läßt die Liebe ſeines Volkes, das er aus eigener Lenden— 
fraft in allerlei fremden Betten (mußt mich pardonniren; zu ſchön) um ſech— 
zig Köpfe vermehrt hat, nicht allzu dicht an fic) fommen. Wird von Schwär: 
men bewacht und jchläft auf, zwilchen, unter Stahlplatten. Einer, der in feine 
Melt paßt. Bilt ja Soldatenmama. Denke Dir ein Heer, indem jeder Oberit 
über Sold und Verpflegungegelder frei verfügt und vom Senat bejchlofjene 
Formationen, wenn fie ihm die Einfunft ſchmälern, auf dem Papier läßt. 
Mas in Gotha über die venezolanijche Streitmacht fteht, ähneltder Wirklich: 
feit wie Dein Getreufter dem Befreier Brünnhildens. Die netifte Leiſtung des 
Kujons iſt der Denkitein, den er zur Erinnerung anden Sieg Venezuelasüber 
die deutjche Klotte im Hafen von Maracaybo aufgeitellt hat. Zwei deutjche 
Boote waren abends über die ſperrende Barrefür die Nacht ins offene Meerhine 
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audgedampft, nachdem fie das Fort zuſammengeſchoſſen und die Beſatzung in 
die Flucht getrieben hatten. Sm Dunkel kroch die Bande wieder heran, hißte die 
Venezolanerflagge: und Caſtros Stein joll die Heldenthat verewigen. Hiebe? 
Wären leicht aufzuzählen. Die vier modernen Kruppfanonen würden die Lan⸗ 
dung in 2a Guaira nicht hindern, deutjche Blaujaden die Gebirgspälje jchließ- 
lich forciren; und ob man nachher die beiden Regimenter der jelben Benezo= 
lanerbrigadenicht gegen einander fämpfen jähe, wäre nureine Trinfgeldfrage. 
Aber was ift aus dem erſchöpften Kand zu holen? Keiner will jo recht heran. 
Ueber den dortigen Sedendorff wird jehrgeflagt. Immer den Allergnädigiten 
auf derLippe. Wie fommt der Typus body? Sternburg, der im Anbeten auch 
recht munterjein fonnte, war(vom Generalkonſul) Botichaftergeworden, weil 
er einen Privatbrief Roojeveltd nach Berlin gejchictt hatte. Der Mann für 
Waihington: jchrieb S. M. an denRand. Einem Gejandten des Kaijerd In— 
timität mit Gaftro zutrauen ? Nicht dem dümmften. Das Berdienft des (aud- 
der Dragonerlaufbahn gefommenen) Herrn muß im Stillen geblieben jein. 
Für die Vertretung holländifcher Intereſſen ſprach mir fein Grund; mancher 
dagegen. Dreinfeuern oder den Operettenplunder belachen. Viel ift in diejem 
Winkel ja nicht zu verpaßen. Aber die Deutjchen ftöhnen dort laut. 

Nun käme die hohe, höchſte und allerhöchſte Politif an die Reihe. Bitte 
um Nachſicht! Der jchredlichite der Schreden ift der Zwang, Hundertmal Ge— 
ſagtes noch einmal herunterzuleiern. Schnell alſo darüber weg. Das Innere 
interejfirt mich jchon lange nicht tiefer. Ein Bischen mehr oder weniger li— 
beral, fonjervativ, fatholiich, proteſtantiſch: gehüpft wie geiprungen. Alle 
Fehler bei ruhigem Wetter leicht zu repariren. Alles farcimentum, wenn 
dem Reichshaus Brandgefahr, Hungerdnoth, Umzingelung droht. So aber 
jehe ichs. Kann nicht anderd. Was über Finanzen jagit, ift menſchenverſtän— 
dig; bitte nur um die Erlaubnih zu zwei Nachträgen. Erftens: joll mit Par: 
teien gemacht werden, die über jede hergehörige Frage verichiedener Meinung 
find. Zweitens: Unjere suprri (Adolfus ift der lete Nömer) unternehmen 
und fördern immer nur eineSache, wollen bei ſolchem Werfnicht geitörtjein 
und vergefjen, dat Eins aufs Andere und Jedes auf Alles zurückwirkt. Was 
Effeftverjpricht, muß erledigt werden ;jo rajchwieirgend möglich. Dann wird 
eine neue Walze eingelegt. Zoll, Blod, Kolonien, Heer, Flotte, Finanzen. 
Wenn Gott den Schaden befieht, zeigt ſich wieder, que tout est dans tout. 
Ein Loch in den Strumpfhald gerifjen, um in derZehengegend eins mit dem 
Faden der jelben Nummer zu flinfen. Stopf’ zu, liebe Lije! Wird deshalb 
nie aud) nur für ein Weilchen fertig. Seht find die Finanzen dran. Wird recht: 
zeitig bedacht, dat bei der Gelegenheit der ganze Reichsförper lahmanniſch 
behandelt, nicht nur auf Eymptome munter lo@furirt werden muß? Verkenne 
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nicht, daß Bierfteuer jelbit in unzulänglicher Form ein preußijcher Erfolg ift; 
noch im Auguft galt fie als unerreihbar. Muß harten Kampf gefoftet haben. 
Bielleicht ftedt in Sydow (mit Kanzel und Geldbanf verwandt) mehr, als 
bis jet zu fühlen. Dernburgrenovirung mit Umzug und Selbitbeitrahlung 
faum nod zu fürchten, jeit dad Driginal in jeiner Pracht erfannt ift. (Me: 
mento: War mal der Held deutjcher Nation. Wir bleiben gläubige Kinder.) 
Ueber die jozialdemofratiiche Krifis hat Dein Ehegefährte Worte tiefiter 
Meisheit geiprocdhen. Mir aus derSeele. Bedaure, von Blutsverwandtſchaft 
wegen, dab ihm Recht geben muß; diejer Zankapfel it zwilchen Pallas Ri- 
nette und ihrem unwürdigſten Knecht aber jhon jchrumpelig. Ernſt iſt an 
derSache der phyſiſche Zufam menbruch des alten Herrn Bebel; heiter, dat in 
dem Augenblick, wo fied merfte, die Jugend ſich erdreiftete und die frijche Farbe 
der Entſchließung befam. Auf der früheren Höhe hätte der Auguſt die humor 
lojen norddeutichen Bathetifer mit einer jchmetternden Rede zueinem unſtürm— 
baren Wall zufammengeballt, der Nachwuchs nicht zu mucken gewagt; wiein 
Dresden, wo die feindlichen Lager ſchon auf dem jelben Fled waren. Nun 
klangs hohlund heijeraus der großen Trompete; junge Mannſchaft, die Götzen— 
furcht nicht gelernt hat, rückte vor; der Sieg war errungen. Dffener Proteft 
gegen einen Parteitagsbeſchluß. Das hats noch nicht gegeben QIubilate? Keine 
Urſache. Daß der froſtige Marrismus (Volkswirthſchaftliches iſt Adolfi zweit— 
ſtärkſte Seite) die Engels, Liebknecht, Bebel nicht lange überleben werde, war 
vorauszuſehen. Das Dogma der vom hellen Leben Abgekehrten, die Gottes 
ſterben wollen und im Cirkus noch aus blutiger Bruſt ihrer „Idee“ Triumph 
lieder fingen. Ungefähr Urchriſtenthumsſtimmung Ein Paulus mußte kom— 
men und die reine Zehre weltläufig machen. Ein Halbdubend Feiner Paul: 
chen thuts heute auch. Diehaben wir nun. Der Reiz der verbotenen Frucht it 
hin (nicht bei dem amerikaniſchen Schnäpschen, das die Lippe der fait Abs— 
tinenten jo gern jchlürfte) und lodt Intellektuelle nur noch jelten heran. Hirn 
und Magen des Induftriearbeiters find (unjere beite Errungenjchaft) nicht 
mehr jo leer, daß er ftillfiten und jein Schicjal einer fragwürdigen „Ente 
widelung“ überlaffen muß. Staat und Gejelichaft jehen noch recht robult 
aus; wer fie nur negirt, bleibt in der Kälte, fern von den lederiten Schüſſeln. 
Mieder hat eine apofalyptiiche Prorte fi) aufgethan. Mitarbeit, Eroberung 
politiicher Macht fürdie Arbeiter:neufte Parole. Bishereinegeflumpte Maſſe, 
die man aus der Tagesrechnung ſchied und die, bei Licht bejehen, unjchädlich 
war. Nun eine zu Kompromiffen und Fintageopfern bereite Schaar. Dein 
Preußeninſtinkt merkt den Unterjchted ; auch wenn nicht an Burns, Jaured 
und Briand denkſt. Wird erit fißelig, ma mic. Zum eriten Mal wieder die 
Möglichkeit wirfjamer Oppofition. Alle Feudalmächte jollten zittern, nicht 
jauchzen. Iunfer und Großinduftrie (der die Gewerfichaften bald die Eng— 
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liche Kranfheiteinjchleppen fönnen). Rothe Minifter. Boruſſienals Berjuchs- 
feld der nouvelles couches. Schauderft? Iſt ja der Lauf der Welt, die unter 
wechjelnden Monden nicht immer jo bleiben fann, wie die Urväter fieliebten. 
In NerosStadt brannten Chriftenleiber; thronten dann die Nachfolger Petri. 

Keine Angft! Bis Dein Michael wieder im Kalender fteht, iſts nicht jo 
weit; faum,jo lange wir im Licht wandeln. Nurnicht wieder die Yampe unter 
die Frucht halten; beichleunigt die Reifenicht: höchftensnachherdie Fäulniß. 
Zuberfulinpolitifnannte es unſer Fürst, jeit Koch bei dem haftigen Tempo ente 
gleift war. (Zeitgemäßer: eppelinpolitif. Erinnerft Dich, dab vor Jahresfriſt 
jchrieb, der Mann, der. fich, unter Hohn, Luſtren lang geplagt habe, müfje einen 
jehrhohen Orden erhalten? Aljonicht etwa Feind des Grafen. Seitdem freilich 
etwas abgefühlt; beſonders durch unkleidſame Haltung nad) Parſevals Cchlap- 
pe. Macht hieraber nichts. Frage nur: Mußten diedrei Luftichiffe, weils jchnell 
gehenjollte, auf Kommando in ſchlechte atmojphärijche Verhältniffe? Damit 
dad Düpplerichanzenfreudenfeuer noch am jelben Abend auflodere? Die Sy: 
fteme noch unbewährt; Alles im eriten Anfang. Doch gejubelt, gefeiert muß 
jein.) Um des Himmels willen nicht wieder von der rothen Weltwende reden! 
So was wird nur im Stillen. Wennauf Zeitungmenſchen Einfluß hätte, würde 
fieanflehen, den Zwieſpalt gar nichtweiter zu erwähnen und namentlich nicht 
einer Sefte gegen die andere zu helfen. Das Unklügſte, was gejchehen könnte. 
Laufen laffen und durch die Finger zujehen. Hoffe, daß auch der Herr Gancel: 
larius ſich alle Witze über die Durchläſſigkeit des nürnberger Trichters verfneift. 

Unſäglichen Marokkoſchmerz ſoll ich, Regina-Reinette, erneuen? Zu 
langwierig heute. Könnte nur mit den Dokumenten in der Hand beweiſen, 
daß aus einem Fettnäpfchen ins andere getreten ſind. Eilt leider nicht So 
weit, daß die Franzoſen unſere Verſöhnlichkeit loben. Schoen wieder als Sa— 
lonzauberkünſtler? Kanns, fern vom Schuß, nicht auf Ja oder Nein nehmen. 
Abd ul Aziz, unſer Mann, der auf unantajtbarem Sebietjouverain fein jollte, 
ift weggejagt, von und zuerit preisgegeben und jein Erbe, troß unjeren Ercis 
tatorien, noch nicht anerkannt. Das wäſcht fein Regen und ab. DieNote, die 
auf das unter franfo=jpanijcher Kirma ind Land geſchickte Cirkularſchreiben 
antwortet, wahrt das deutjche Geficht; täujcht aber Keinen, der Augen und 
Ohren hat. Unjer Trumpf ſtets die Algefirasakte, die eine feindliche Mehr— 
heit durchgedrückt hat; unjere Sorge, dab dieje Mehrheit ſich wieder gegen 
und zufammenfindet. Kannſt nichts machen, Königliche Hoheit. Und das 
Streben, en detail herauszujchinden, wasen gros nicht zuhaben war, ärgert 
den Weiten mehr, als die Geſchichte noch werth tft. Die alte Wunde ſchmerzt 
wieder. Zwei Sprachrohre, aus denen verjchiedene Tonart klingt. Won Bei— 
jpielen wimmelts. War nie für die Bolitif des Herrn Roſen (wird für den 
tüchtigen Stemrich, der Berlin jatt haben joll, fandidirt) und hielt mir die 
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Naſe vor den joli pot de roses zu, den er damals nach Paris brachte. Auch 
eine flarer vorbedadhte Aktion wäre aber gefährdet worden, wenn im jelben 
Augenblid S. M. fi an die Weftgrenze geftellt und, in befter Abficht, ver— 
fteht fich, über die Bogejen gerufen hätte: „Seid nur hübſch ruhig, Fran— 
zojen; ich bürge Euch für den Frieden; und was Ihr während meiner Ab» 
wejenheit aus Berlin hört, ift verhallender Wortſchall.“ So iſt die colmarer 
Rede verftanden worden. Dhnedie wärs immerhin vielleicht glattergegangen. 
In irgendeinem Stadium giebt einunerwarteterfaiferlicher Eingriff jeder di= 
plomatiſchen Aktion einen Knid. Dann fommt Bülow mit dem heißen Bügel» 
eijen und fängt zu plätten an. („Die Wajchfrau in der Tüte.“ Alles da. 
Bejonders brauchbar für internationale Kongrefje und andere Mufter ohne 
Werth.) Dann jagen ſie draußen: Zickzackpolitik; und finden, mit dem Kaijer 
lafje fich viel beſſer leben ald mit dem Kanzler. Ahnt der Glücksgünſtling in 
Norderney dieje Gefahr nicht? Die ärgite, die er zu fürdhten hat. Kann aber 
auf die Prefje rechnen (nad) dem Gartenfeft und der Hymne vielleicht für ein 
paar Wochen aud auf die ausländijche); die lobt, was der Tag bringt: zuerſt 
den Rojenitrauß und gleich danach die Kaijerrede, die ihn entblättert. Alles 
nicht jehr jeriös. Doch die Nation ift bejcheiden geworden. Wie, nach dem legten 
Krach, dad Börjenvolf, deſſen Söhne einander fragten, ob fie jhon in ihre 
neuen Vermögendverhältniffe gewöhnt jeien. Wir finds. Ein Drittel des Be: 
fiitandes verloren (mindeſtens); und eben jo geräujchlos wie im Effeften- 
tempel. Wir wollen nicht haben, was ſchon eingebüßt ift. Daß jelbit Deiter- 
reichs Doppelaar inneuer Hoffnung die Fänge wetzt. Yajeit, was Lord Brattey 
über dad Rüftungfieber jagte? Da zieht was herauf. Toujours en vedette 
bleiben, Majorin Domus! Das Allerwichtigfte, morgen wie geftern, daß die 
Nachbarſchaft und zutraut, wir würden im Drang das Schwert ziehen. Wenn 
fie davor nicht mehr Angit haben, fünnen wir die alte Slorie einfamphern. 
Zapfere oder furchtſame Bolitif: Das allein ift jet die Reichslebensfrage. 

Alles Perjönliche mündlich. Noch vor Allerheiligen, hoffe ih. Mein 
letzter Injeltag naht; und die heroischeLandichaft hat mich wieder ganz. Siurm, 
Sonne, Regen: ein Märchenreich und der treufte Spiegel nordgermanijcher 
Seele. Wievon Mondgebirgen erlebt man die Sonnenuntergänge. Die Schön 
heit des Gluthballes ift ſchon banal. Aber eine gelb leuchtende Wolkenwüſte, 
dideStrahliträhnen wie von einem Riejenjcheinwerfer, ein Gefolgevon Roſa— 
wölfchen, die fich in Hochzeiterfehnjud,t zu umjchlingen jcheinen und fort: 
glänzen, wenn die Kichtipenderin wärmend zu anderen Welten eilt... Und 
eine Frau, eine Mutter, fragt nad) dem Sinn des Lebens? Haft ihn nie ver: 
Tannt. Auch die Nächiten niemals. Alte Menichen! Die laſſen einander nicht 
mehr. Nicht mal, wenn fie jo jchlecht behandelt werden wie Dein 
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Sr vom Fach werden immer Etwas zu jagen haben. Nicht immer das 
Entſcheidende. Dad wird davon abhängen, wie der Schreiber als Künſtler 
zur Sache fteht. Enticheidende Dinge find biöher immer nur von großen Künſt⸗ 
leın gejagt worden. Fromentin und Stevenjon maden feine Ausnahme. Ihre 
Bücher find amufant und in einer Zeit des Ueberflufjed an Literatur von Uns 
beiufenen jtarke Blender. E3 genügte, daß fie das Weſentliche jtreiften, um 
für Dokumente gehalten zu werden. Doc verjchweigen fie nicht die Klaſſe 
ihrer Autoren; und es ift im Grunde die felbe belangloje Geſchicklichkeit, die 
den Schriften wie den Bildern das Ziel ſetzt. Nun ift ein neues Buch da- 
zugefommen; von einem Waler über einen Maler. Er heißt Erich Kloſſowſti; 
des Buches Titel ift „Daumier“ (bei Piper in Münden). Das Bud) ijt aus» 
gezeichnet. Man weiß biöher ın Deutjchland nicht viel von Daumier und nad 
Gericault und Delacroic wäre eine Austellung ded Don Duijofe: Malers 
wohl am Plage. Er gilt als Karikaturift; ed giebt in Berlin und auch ſonſt 
in Deutſchland gute Sammlungen feiner Blätter. Bon Bildern jehlt außerhalb 
der Nationalgalerie jede Spur und das Werk der Galerie fordert die Ergänz» 
ung durch ein reiches Pendant. Neben Delacroiz und Corot wäre, jo weit die 
franzöfiihe Kunft in Betracht fommt, nicht3 dringender zu mwünjchen. 
Kloſſowſkis Buch legitimirt folde Wünjche. Es zeigt den grofen Maler 
Daumier, den univerjellen Künſtler Der Hijtoriler wird ein Wenig enttäujcht 
jein. Das Bud iſt an Daten arm und der Autor hat unterlafjen, einen Eins 
blick in Daumierd Entwickelung zu geben; hat fich jogar zu einer Eintheilung 
nah Motiven entihlofjen, die auf den erften Blick Verdacht erwedt. Aber die 
Schuld trifft Daumier, nicht jeinen Biographen. Ich bin noch mehr als Kloſ⸗ 
ſowſti von der Unmöglichkeit überzeugt, dad Wachsthum des Merkwürdigen 
darzulegen; nicht, weil es fehlt, jondern, weil es ſich zu wenig in fichtbaren 
Zeichen äußert. Nehnlich wie bei Marées, an den man beim Durchblättern 
der vielen Illuſtrationen zumeilen erinnert wird, läuft die Entwidelung auf 
langen Streen unterirdijch, verihwindet in einem Berg von unentwindbaren 
Schidjalen und kommt jenjeits, an unerwarteter Stelle, wieder zum Vorjchein, 
jo verändert oder auch wieder jo unveräntert, daß dem Hinweis die plaſti— 
chen Argumente fehlen müfjen. Kloſſowſti zeigt die Umrifje der Geſtalt, dann 
einzelne bejonderö bezeichnende Bilter, unter denen das „Drama“ als Haupts 
weıf im Mittelpunkt fteht, dann den romantischen Daumier, der Gericault auf 
einem höheren Niveau fortjegle, dann den Schöpfer der Don Quijote:Xegende 
in der Malerei. In dem Kapitel „Barijer Viſionen“ zeigt Klojjomjti, wie 
Daumier „mit dem Pinſel philojophirt“. Er verjagt fich nicht ein paar 
ptachtvolle nterpretationen der Gerichtöjzenen, des „Advokatenduells“, des 
„Defenseur de la veuve“, aber bleibt jeirem Meijter treu, indem er folche 
Auslegungen nie zum Selbjtzwed werden läßt, fonvern ihren Impuls nur 
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zur ftärferen Betonung de3 rein Bildneriſchen benußt. Der Leſer genießt dieje 
Erkurfionen ins Poetiſche wie Ruhepunkte, um fich zur jtärkeren E:fafjung des 
Problems zu eıholen, und bleibt doch, dank einem feltenen Gefühl für Em- 
pfindungsvaleurs, im Bereich der felben Betradtung Der Takt ijt mir tes 
Buches tieffte Gate Er übertrifft noch das aus langjähriger Bertrautheit mit 
dem Meifter gewonnene Wiffen und den Fleiß in der Zujammenjtellung des 
annähernd vollitändigen Katalogs. Takt in der ODelonomie der Mittel, der 
Daumierd Stärfe war. Man jpürt in din vorfichtig gewählten Worten den 
Maler; ich meine den Hünjtler, nicht den Oberflächenanalytifer, der und in 
Stevenſons Kritik verftimmt. Keine jehr ftarken, hinftellenden Sätze. Dafür 
ift des Malers Verehrung von zu zarter Pietät. Und deszalb ift das Buch viel» 
leiht noch nicht das allerlegte Wort über den Meijter, deſſen wirkſame Eriftenz 
jegt erjt beginnt. Aber was mehr fein kann) das Diltum einer Generation, 
für die Daumier ein Beginn ift. Wan lieft in dem Buch tie Empfindungen 
der Künfiler, die heute dreifig Jahre alt find. Der Enthufiagmus jagt eben fo 
viel von ihnen wie von dem Gegenſtand ter Begeijtirung. Das Streben, nicht 
gemein zu werden (oder ift es die Sfepfis einer artijtiihen Weltanjchauung?), 
meidet geflifientlich den ftärkften Ausprud des G.dantınd. Das paßt merk: 
würdig gut für die verſchwiegenſten Seiten des Advofatınmaler?. Diejer Daus 
mier, den jeine Zeit für einen Tendenzkünftler, einen Vollöredner, einen Käm—⸗ 
pfer neben den Künften nahm, war feiner Epode reinfter Artift, dachte noch 
weniger ald Delacroir, viel weniger als irgendeiner der Freien von Fontaine— 
bleau an Zved und Nuten des Bildes, war fein einziger Betracter und bes 
gnügte fich, die eigene Seele mit Kunſt zu durdhtiänfen. Bis zu Cezanne hat 
fi Niemand weniger gefragt, für wen oder was jeine Malerei da war. Die 
Begeifterung über jolche Reinheit der Triebe ift mit der Verehrung der jun 
gen Künjtler Frankreichs eng verfnüpft. Sie jteht cuh in Kloſſowſkis Buch 
zwijchen den Zeilen. „Seine Wirkung als ganze Erſcheinung ijt mehr moralijch 
geblieben,” heißt es am Schluß. „Seine tiefjte Wirlung ift vielleicht der Zus 
funft vorbehalten. Dieje Kunft, die, von feinem Zwed getrogen, von feinem 
Bedürfniß ummorben, fi in der Einſamkeit erfüllte, gleich einem im Ber: 
borgeren jprudelnden Brunnen, defjen Waſſer verjüngente Kräfte des Lebens 
bewahren.“ Im Bewußtſetn bleibt der leiſe Wunſch übrig, zu erfahren, wie 
weit die moraliſche Wirkung geht; der Zweifel, ob wirklich der Maler möglich 
geweſen wäre ohne den Poſitivismus des Satirikers; die Frage, ob da nicht 
ein Ausgleich jtattfand und ob die heutige Generation, der die Zudungen über: 
züchteten Selbitgefühld die Muße zu ordentlihen Bildern jchmälern, nicht zu 
voreilig die motaliſche Seite jenes Ausgleichd außer Act läßt. Der Autor, 
der nur mwidermillig den Pinjel mit der Feder vertaujcht, giebt uns vielleicht 
als Maler Antwort. 
Julius Meier:Öraefe. 
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Darwin neben Goethe jegen, 
Heißt die Majeftät verlegen, 
Majestatem genii! 

lles Bopularifiren birgt in fih die Gefahr des Wulgarifirend. Dadurd) 

aber fommt es leicht dazu, die ſachliche Weiterentwidelung und naturs 
gemäße Krijtallijation einer dee zu hemmen, ohne durch deren Verbreitung 
und Verbreiterung mejentliche Vortheile zu bieten. Was hilft e8, daß ein 
charakteriftiiches Wort wie „der Uebermenjch” in Aller Mund geräth, wenn es 
dadurch jein geiſtiges Gepräge einbüßt? 

Mag der Industrielle beim Uebermenſchen an eine brutale Energie denken, 
die fich, ledig jedes Gewiſſenszwanges, über das Niveau der bürgerlichen Ges 
ichäftäbelhätigung erhebt; der literarifh und hiſtoriſch Gebildete fih Etwas 
mie eine Addition von Goethe und Napoleon vorjtellen: fo ift damit der 
Sinn der nietzſchiſchen Lehre eben jo menig in ihrem Kern getroffen wie 
durch die naturmifjenichaftlihe Auffafjung des Uebermenſchen ald Vertreters 
einer künftigen Ueberart in darminiftiihem Sinn. Aber auch dort, wo man 
jolche willfürliche Auslegungen befämpft, weil man tiefer in das Verjtändnig 
de3 einſamen Philojophen eingedrungen ift, fehlt es an einer rejoluten Antwort 
auf die Frage: Was verftand Nietzſche unter dem Uebermenſchen? 

Die Schweiter und Biographin Niegfches jchreibt: „Das Wort Ueber» 
menſch erjcheint mir nur ala ein zujammenfafjender Ausdrud für den höchſt⸗ 
gearteten und ſtärkſten Menſchen, ald eine Bezeichnung für Wejen, die uns 
das Dajein rechtfertigen.” Alſo ein Superlativ. Eine Erklärung, die und 
die unterjcheidende Gegenfäglichkeit zum Begriff Menſch vermifjen läßt. Für 
Peter Gaft ift der Uebermenſch ein Eymbol, das für verfchiedene Menſchen 
verjchiedene Deutungen zuläßt; für Oskar Ewald dagegen fein Symbol, jons 
dern eine Emanation. Aber aud) Ewald gelangt, obwohl er den Sinn des Ueber⸗ 
menſchen im hijtorijchen Menjchen, der Vergangenheit und Zukunft verbindet, 
zu finden glaubt, zu dem DBerlegenheitausfpruh: „Der Uebermenſch ijt bei 
Nietzſche jelber nicht Eins, jondern ein jchillernded Allerlei, nicht Elar abge: 
hoben, jondern buntfarbig und polyphon. Der oftelbijche Junker, der Franzoſe 
des ancien regime, Napoleon, Goethe, Ceſare Borgia, der hellenijche Philo- 
ſoph und der römiſche Caeſar jtreiten um den gleichen Anſpruch.“ Vielleicht 
liegt die Schuld an dieſer Undeutlichkeit eines „jchillernden Allerlei” weniger 
bei Niegjche ald bei feinen nterpreten. 

Um zunädft den Spuren der Entjtehung nachzugehen, dürfen wir ung 
nicht auf Nießfches unmittelbare Ausfprüche über den Uebermenſchen bejchränten, 
fondern müflen den Gedankengang verfolgen, auf dem fich ihm allmählich das 
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Bedürfniß nach einer Bezeichnung einftellte, die au8 dem gewohnten Wort» 
Ihag nicht zu deden war und ihn zum Uebermenſchen gelangen lief. Kommen 
wir jo zu einer Borftellung, die durch fein anderes Wort erjchöpft würde, 
dann (aber auch nur dann) dürfen wir unjere Aufgabe ald bewältigt betrachten. 

Den Ausgangspunft bildet der Menich als ethifcher Begriff. Mit dem 
Namen der Menihlichkeit, jo weit er zur Hervorhebung des Hohen, Eigen» 
artigen unſeres Weſens im Denken und Fühlen diente, verbanden fich chrift> 
lihe Werthihägungen, jo daß „Humanität“ in einen jchroffen Gegenjaß zur 
Natur gerieth. Hiergegen hat Nietzſche ſchon früh Stellung genommen. Seine 
griechiſchen Studien hatten ihn mit der Erfenntnig erfüllt, daß der Menſch 
in feinen höchften und edelften Kräften ganz Natur ift und ihren unheim—⸗ 
lihen Doppelcharakter an fich trägt. Schon im bajeler Kolleg lehrte er über 
den Menſchen: „Seine furdtbaren und ald unmenſchlich geltenden Befähis 
gungen find vielleicht fogar der fruchtbare Boden, aus dem allein alle Huma⸗ 
nität in Regungen, Thaten und Werken hervorwachſen kann.“ Damals genügte 
ed ihm, zwiſchen antiler und moderner Humanität zu unterjcheiden. Er nannte 
die Griechen die humanſten Menſchen der alten Zeit, trog ihrem Zuz von 
Graujamkeit und tigerhafter Vernichtungluft, und fand, daß diefer Zug uns 
in Schreden jegen müfje, wenn mir ihnen mit dem weiblichen Begriff der 
modernen Humanität entgegenfommen. Dieje moderne Humanität, die nicht 
verjtehen will, daß es feine wahrhaft jchöne Fläche ohne eine jchredliche Tıefe 
giebt, galt es, durch eine deutſche Wiedergeburt der antifen Welt zu üter» 
winden. Den berufenen Führer beim Kampf um dieje Wandlung, die darauf 
ausgehen mußte, die Fünftleriiche Lebensauffaſſung an die Stelle der Moral 
zu jegen, ſah Niegjche im Genie. Hinweg mit dem ftumpfen Widerftand der 
Welt gegen ihre Erzieher auf Zulturellem Gebiet, auf daß der deutſche Genius 
nicht länger entwürdigt und entfremdet von Haus und Heimath lebe! So 
ungefähr lautete damals fein Wahlſpruch. 

Niegiches jo lebhaft hervorquellende Begeifterung und Propaganda für 
Wagner und Schopenhauer hatte ihren Urjprung in dieſer Hochſchätzung des 
Genius und jeiner Aufgabe. Wicht umgekehrt ward. Damals erwartete er 
Wunder von Bayreuth. Bon hier follte die Erneuerung der Kultur durch 
die Wiedergeburt der Tragoedie ihren Ausgang nehmen. Aber ed fam anders. 
Er ſah auf dem Hügel von Bayreuth ein Publikum verfammelt, das in der 
Erfüllung hochgeipannter theatraliſcher Erwartungen jchmwelgte, aber durchaus 
nicht gelommen war, um fi von der ſchwächlichen Verlogenheit der modern:n 
Civilifation loszujagen und die Morgenmweihe am Tage des Kampfes zu empfangen. 
Nietzſche war enttäujcht; und zu feinem Schmerz und Schreden theilte Wagner 
dieje Enttäufchung nicht. Das war entjcheidend. Das jchied ihn von Bay: 
reuth und Wagner. Von nun an jehen wir ihn eine jtreng feindliche Stellung 
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nehmen gegen Alles, was mit den bejtehenden Verhältnifjen paltirt. Alfo auch 
gegen die Kunſt. Zunächſt gegen die Kunſt des Theaters, die des Volkes be» 
darf, weil ihre Wirkjamkeit der Maſſen bedarf. 

Stand bisher das Genie, über ale Menſchen hinausragend, ald ideale 
Erfüllung in der Perjpektive feines Bildes der Zukunft, jo erfährt dieje aller: 
höchſte Schägung nun einen Umſchlag. Was die Welt Genie nennt, erjcheint 
Nietzſche mit einem Mal ald Karikatur. Schmerzlicher noch ald die körper: 
dihe und geiftige Krüppelhaftigfeit in der Welt empfindet er die Disharmonie 
im Wejen der Größten. Er nennt fie Krüppel, die an Allem zu wenig und 
an Einem zu viel haben. Er erzählt: Ich Jah ein Ohr jo groß wie ein Menſch! 
„Wahrhaftig: das große Ohr ſaß auf einem kleinen, dünnen Stiel; der Stiel 
aber war ein Menſch!“ Auch bei den Erften und Größten findet er „Menſch— 
dies, Allzumenſchliches“, dad «3 nicht zu reformiren, jendern zu überwinden 
gilt. Glaubte er ehemals, ald Anhänger Wagners, an die unbedingte Macht 
der Veidenſchaft, fo folgte nun, nach diejer hohen Echägung ded Dionyfijchen 
mit der Verherrlihung der nächtlichen Tiefe im Wejen der Menjchen, die Lob: 
preifung Apoll3. Damit beginnt eine neue Epoche in Nietzſches Lebensanſchauung. 
Durch die „Morgenröthe” mit ihren unausgejprochenen Gedanken angefündet, 
fteigt die „Fröhliche Wiſſenſchaft“ auf, Sonnenhelle verbreitend, damit wir ler- 
nen, an den ganzen Olymp des Scheined zu glauben und das Gfitatifche in 
und zu unterwerfen. 

Wir Kinder der Zukunft, ruft er um jene Zeit aus, wie vermöchten 
wir in diefem Heute zu Haus zu fein! Wir find feine Humanitarier! Wir 
reden nicht von unjerer Liebe zur Menſchheit! Die verlogene Rafjen-Selbft» 
bemundetung, die bejonders in Deutjchland Ideale verengt, iſt ihm ein Gräuel 
und er hält ihr zunächſt das Wort entgegen: „Wir guten Europäer!“ Eine 
Ehrenbezeihnung für und verpflichtete Erben von Jahrtaujenden, aber kein 
legte3 Ziel. Denn auch „Europa“ bedeutet noch eine Summe von fomman» 
direnden alten Werthurtheilen, die und in Fleiih und Blut übergegangen 
find und einer Höherentwidelung widerjtreben. Und jo unterjcheidet er auch 
noch von diefen kosmopolitiſchen Europäern in abhebendem und ehrendem Sınn: 
SHeimathlofe, gleichſam als zweite Stufe jeiner Aſzendenzlehre Heimathloſe 
find ihm ſolche Kultur Individuen, die fich nicht nur jenjeitd von Gut und 
Böje ftellen, jondern auch ſich bewußt abwenden von dem Berlangen nad 
einem menjclichen, mildeften, rechtlichen Zeitalter, meil fie in diefem Ber: 
langen den Ausdrud der tiefen Schwähung und abfinfenden Kraft jehen. 
Tiefe Heimathlofen müſſen, wenn fie ihre Yebensaufgabe richtig erkennen, fich 
nicht nur ald Freigiebige und Reiche des Geiſtes fühlen, jondern ala Cr: 
oberer. Denn nur dann haben fie ein Recht, fich als heimathlos, als nicyt 
mehr zugehörig zu diefer humanitären Welt zu beirachten, wenn in ihnen das 
Verlangen lebt „nach einer Verjtärfung und Erhöhung des Typus Menſch.“ 
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Wer entipriht dem deal diefer unzeitgemäßen heimathlojen Nichts 
Humanitarier? Das Genie? Seine erfannte Disharmonie heißt und Nein jagen. 
Die Weifen? Niepiches plögliche Verheirlihung der Wiſſenſchaft ſcheint auf fie 
binführen zu wollen. Nin: au fie haben des Volkes Karren gezogen, dem 
Aberglauben und nicht der Wahrheit gedient Iſt es vielleicht nur der Un» 
glaube, jede Aıt Unglaubens, mwojür die Heimathlojen kämpfen? Das wißt 
Ihr befjer, meine Freunde, antwortet Niegiche. Das verborgene Ja in Euch 
ift jtärker als alle Neins und Bielleichtd, an denen Jhr mit Eurer Zeit krank 
jeid; und wenn Ihr aufs Meer müßt, Ihr Auswanderer, jo zwingt dazu auch 
Eud ein Glaube. Dieje Säge jtammen aus einer Zeit, da Nietzſche für das 
ternite und höchſte Ziel noch nicht dad Wort gefunden hatte, jondern um einen 
Namen verlegen war. Dagegen wird und der Weg zu diefem neuen deal 
deutlich gewiefen: Aufhebung alles Defien, was der natürlichen Entwidelung 
der menschlichen Fähigkeiten entgegenitrebt, und Ablöfung des Zufall durch 
eine Zujammenfaffung aller Kräfte zu diefem neuen Zmed. Dad jeminine 
deal der modernen Humanität und Mitleidsmoral iſt dieſer größten Er: 
höhung des Kraftbemuptjeind, dieſem freudig bejahenden männlichen deal‘ 
entgegengejeßt. Die Fürforge der Humanität ift nicht der Höherentwidelung 
als jolcher gewidmet, die immer nur in jeltenen Einzelnen gipfeln Fönnte, 
fondern ihre Fürſorge dient an erjter Stelle dem Glüdijeligkeitjtreben der 
Allgemeinheit, dad immer eine negative Faſſung voraugjegt. Die Afpirationen 
der Kunft mit ihrem Theaterjchrei der Leidenschaft zielen nach dem Berjchrobenen ; 
die Philojophie will Selbjtentfremdung. Diefer Weg der modernen Humanität 
führt daher nicht an ein Ziel, auf dem der Menſch über fich jelbft hinaus» 
wächſt, jondern zum refigniten, aus Klugheit friedjamen und mäßigen, allır 
Umgebung anpafjungfähigen behäbigen „legten Menjchen”, der lange und 
langlam lebt. Alfo zu einem Ende ohne Chre. 

Diefem Niedergang gegenüber fordert Niegiche, daf der Menſch wieder‘ 
den Pfeil jeiner Sehniuht über ven Menſchen hinausjende, daß er weniger 
and Erhalten und Hegen denke, jondern daran, den Keim jeiner höchſten Hoff: 
nungen zu pflegen, geleitet von der Erkenntniß: der Menſch iſt Etwas, das 
überwunden werden muß. Das Weſen alles Gejchehend war für Nietzſche 
nicht „Wille zum Leben“ (Schopenhauer), jondern Wille zur Steigerung des 
Zebend; nicht „Kampf ums Daſein“ (Darwin), jondern Kampf um höheres, 
jtärfered Dajein; nicht „Trieb zur Selbjterhaltung” (Spinoza), jondern Trieb 
zum Selbſtzuwachs. Und auch das Prinzip „Liebe und Streit“ des Empedokles 
iteigerte fih für ihn zum Wettlampf um Sieg und Uebermadt. Dabei lag 
ihm die fanatijche Entfeffelung einer fich jelbft überjtürgenden, Jedermann mit 
ortreißenden Bewegung fern; das Tempo der Griechen erichien ihm bewunderne⸗ 
würdig, weil ed ohne Haft war. Er war mit Darwins Lehre ſchon vertraut, 
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als Rütimeyer gegen Haedel auftrat; aber er erklärte, jedes Mißverſtändniß 
ausſchließend: „Meine Vorfahren find Heraklit, Empedolles, Spinoya, Goethe:“ 

Die Wegrihtung zur Höherzühtung der Menjchheit ift von Nietzſche 
deutlich gewieſen. Aber auch die Trage, wie wir und praktiſch die Aufgabe 
jener als heimathlos bezeichneten Nicht-Humanitarier zu denken haben, bereitet 
ung feine Schwierigkeit. Ihr fultureller Beruf ift die Gründung einer Dligarchie 
über den Völkern und ihren nierefien. Aljo eine Dligarchie der höheren 
Menſchen, die wir und jedoch nicht im Sinn unferer beftehenden politifchen 
Berhältnijje auszulegen haben. 

Verlangte Niegjche | hon vom guten Europäer, daß ihn die Tapferkeit 
von Kopf und Herz auszeichne, jo erwartet er vom höheren Mennſchen, daß 
die erlangte Männlichkeit ihn dad größte Maß von Macht über die Dinge 
anftreben lafje. Alles aus innerjter Fülle und Nothmwendigkeit. An die Stelle 
des alten Imperativs „Du ſollſt“ hatte ein neuer zu treten: das „ch muß“ 
des Uebermädtigen, Schaffenden. Dieſer Inſtinkt ift nicht blind gedacht, jondern 
alles Thun ſoll Sinn befommen. Er ift nicht zügellos gedacht, denn der Be; 
fehlende ſoll feine Kräfte in der Gewalt haben. Aber er ijt auch nicht nad: 
giebig gedacht; denn der Schaffende der neuen Werthe darf humanitären An— 
wandlungen nicht unterliegen. Die Herrjcher: Tugend, die Züchter- Tugend ift 
die, welche auch über ihr Mitleiden Herr wird, um des fernen Zieles willen. 

Schon wenn wir auf diefe Weife auseinanderliegende Gedanken Nietzſches 
überfichtlich aneinanderreihen, werden wir und bewußt, da wir in den Bereich 
eine3 neuen männlichen Jdeald eingedrungen find. Wir vergefien, nach dem 
„Glück“ zu fragen; denn uns genügt die Ueberzeugung: eine ungeheure Kraft 
ım Menſchen und in der Menjchheit will fih ausleben. Zıhl und Mächtigkeit 
diefer Araftentladungen beftimmt den Werth eines Yebendigen. Wir haben 
und dieſe Kraft nicht homophon zu denken; denn der Menjch hat gegenjäh- 
lihe Triebe und Impulſe in fich großgezüchtet. Wir erkennen mächtig gegen 
einander treibende Inſtinlte und wir nennen Den jtark, der fie gebändigt 
umfpannt. Der höchſte Menſch wiederum ijt und Einer, der die größte Biel» 
beit der Triebe und in relativ größter Stärke in fich vereinigt. Vermöge diejer 
Syntheſis ift er der Herr der Erde. 

Nur diefe Art gejetsgeberifcher Menſchen iſt zur typiſchen Ausgeitaltung 
der Menſchen berufen. Sie find die Bildner; und der Neft ift, gegen fie ge 
halten, nur Thon. Wer die Werthe bejtimmt und die auserwählteſten Raturen 
lenkt, ijt der höchite Menſch. Dieſes Jdealbild einer anzuftrebenden Zukunft, 
diefer über alle Forderungen eines menjchlichen, mildeiten, rechtlichſten Zeit 
alters, über alle moderne Humanität hinausgewachlene Herr der Erde, der 
neue MWerthe nicht nur findet und fchafft, jondern vermöge feiner Stärke und 
Größe zum Gejeg erhebt, ijt der Uebermenſch. 
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Der Uebermenſch ift dad Genie, dad an feiner Disharmonie leidet, der 
Weiſe, der keine Selbftentfremdung fennt, der Seher, der in feinen yena» 
tismus verfällt, aljo ein Menſch, der, troß feiner intuitiven Kraft, troß feiner 
höchften Erkenntniß, troß feinen ethiſchen Zielen, troß jeinem Intellektualismus, 
ein barmonifcher Vollmenſch bleibt. Nicht ſchwer, ſondern leicht; denn auch 
das Halkyoniſche ift ald mejentlih zu diefer Größe gedadt. 

Dem Uebermenjcen ift alles Wiflen nur ein Mittel zum Schaffen. Aber 
auch den Affekt des Scaffenden müfjen wir und ald auf die Höhe gebracht 
denken. „Nicht mehr Marmor behauen!” ruft Nietzſche. Der Uebermenſch 
geitaltet am Menſchen ſelbſt als Künſtler. 

Kein humaniſtiſches Zeitalter kann auf die Hervorbringung dieſer höchſten 
Blüthe der Männlichkeit hoffen, ſondern nur eine höhere Kultur, die einen 
höheren Typus Menſch entwickelt hat. Freilich: Erhöhung des Typus be» 
deutet zunächſt Erhöhung des Niveau. Aber darüber hinaus giebt ed noch 
eine legte Steigerung: die Hervorbringung jeltener Einzelner, unter Kultur» 
verhältniffen, in denen fie fich einzumurzeln vermögen. Erſt wenn wir uns- 
diefer Aſzendenz bewußt find, verjtehen wir, in weldem Sinn Nietzſche vers 
fündete: Seht, ich lehrte Euch den Uebermenſchen! 

Steht dad Genie im ſchärfſten Antagonismus zur Unkultur feiner Zeit 
und deren Tendenzen, jo haben wir im Gegenjag hierzu den Uebermenſchen 
in feiner harmoniſchen Syntheſis, bei aller Spontaneität und aller Gegen» 
wirkung im Einzelnen, ald naturgerechtes Produkt einer zulünftigen erhöhten- 
Kultur zu denken. Im Uebermenſchen vereinigen ſich harmoniſch individuelle 
und fommuniftijche Kräfte: die fommunijtijchen Kräfte einer zulünftigen Hertſcher⸗ 
fafte. Hier liegt das Neue in der Vorftellung Niejches gegenüber dem Genie 
und Heroenkult früherer Zeiten. Und hier liegt vor Allem auch ein Vorzug, 
den die Niegjchebefenner jo wenig beachten: der, daß ihr Meijter nicht im 
Individualismus ſtecken blieb. 

Ich hoffe, es iſt mir gelungen, jo weit Das bei einem Idealbild übers 
haupt möglich ift, eine fahbare Vorftellung vom Uebermenſchen zu geben. 
Darauf fam ed an. Denn die Gefahr des Mißverſtehens liegt viel weniger 
da, wo der Uebermenſch allzu konkret in darminiftiihem Sinn aufgefaßt wird, 
als in der Berflüchtigung jeder definirbaren Vorſtellung überhaupt. So, wenn: 
Georg Simmel lehrt: „Der Uebermenſch ift nit ein firirted Endziel, das 
der Entwidelung ihren Sinn gäbe, jondern der Ausdrud dafür, daß es feines 
jolhen bedarf.” Daß der Uebermenſch nicht ala eine nad dem Prinzip der: 
biologiſchen Ausleje im Kampf ums Dafein herangezüchteten Ueberart in der 
Zukunft zu ſuchen ijt, ſondern daß Nietzſche die pſychologiſche Empfänglichkeit 
als Vorausſetzung des Uebermenſchen anſieht, wurde nur vereinzelt verkannt. 
Dieſe Verkennung wurde am Schärfſten von Ewald hervorgehoben und be— 
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fämpft. Dagegen hat aber auch gerade Emald den Verſuch, zu einer deut⸗ 
lichen Vorftellung zu gelangen, aufgegeben, durch die Behauptung, der Uebers 
menſch fein nur eine Potenz im Menſchen. „Der Uebermenſch außer uns ift 
blos eine Negation und fein Gewinn. Der Uebermenſch in uns ift zugleich 
das Objekt und das Subjelt aller Ethik.“ Diejer Ausſpruch Emalds bedeutet 
eine Banteroterllärung nach verjchiedenen vergeblichen Verſuchen, zu einer 
faßbaren Vorftellung zu gelangen. 

Nein, der Uebermenſch ift für Niegjche nicht „nur ein Mahntuf“, nicht 
nur die unendliche Möglichkeit einer Entwidelung oder ein Pojtulat in Per- 
manenz, jondern ein ethiſches deal. Ein Ideal, das, wie jedes, ald Phan⸗ 
tafieerzeugniß und voranjchwebt. Nichts, das zwiſchen Thür und Angel jteht, 
aber auch nichts, das die Ziellofigkeit zum Ziel erhebt und gleichjam die Un: 
endlichfeit der Entwidelung begrifflich objektivirt, jondern ein Bild, das unferer 
Vorſtellungskraft auf einer beftimmbaren Kulturftufe als realifirbar gilt. Sagt 
doch Nietzſche austrüdlih: „Der Uebermenſch ift unjere nächſte Stufe.“ 

Alle Kulturverfeinerung auf Koften der Triebkräfte, wie fie unjere hu» 
mane Ethik anftrebt, hat immer nur die Bervolllommnung unjered Intellekts 
im Auge; dagegen tritt Niegjche in jeiner Vorſtellung des höheren Menſchen 
mit größter Bejtimmtheit für die Harmonie zwiſchen Geift und Leib ein. Sein 
Uebermenſch ift das deal einer ſtarken Erjcheinung. Ein principe uomo. „Den 
Menſchen über fih hinausjteigern, gleich den Griechen, nicht unleibliche Than» 
tagmata. Die lörperlihe Stärke joll auf der Seite des größten Gedanfens 
fein; jo lange muß Krieg fein zmijchen den verjchiedenen Gedanken! Der 
höhere Geijt, an einen ſchwächlichen nervöſen Charakter gebunden, ift zu bes 
feitigen. Ziel: Höherbildung des ganzen Leibes und nicht nur des Gehirns!“ 
Das find goldene Worte aus den Entwürfen zum Yarathuftra, die und den 
Kern feiner Lehre enthüllen. 

War diefer höherwerthige Typus noch niemald da? Gewiß, oft genug 
ihon, ſpricht Nietzſche; aber ala ein Glüdsfall, ald eine Ausnahme, nicht als 
gewollt. Wan hat ihn ald das Furchtbare empfunden und aus der Furcht 
den umgekehrten Typus gezüchtet: „das Hausthier, das Heerdenthier, dad kranke 
Thier Menſch, den Chriſt.“ Niegjche aber war jchon früh überzeugt, daß man 
durch glüdliche Erfindungen das große Individuum noch ganz anders und höher 
erziehen könne, ald ed bis jegt durch die Zufälle erzogen wurde. Er vers 
fannte durchaus nicht, daß die Menjchheit heute eine ungeheure Kraft mora» 
liiher Gefühle in fich hat; aber immer mehr verjchärfte fich feine Erkenntniß 
dahin, daß ihr das Ziel fehle, an dem alle Kraft verwendet werden könnte. 

Wo liegt dieſes Ziel? Im Gegenfat zu dem Amerifaner Draper, der 
verfündete, große Menjchen könne, ja, dürfe ed nicht mehr geben, blieb Nietzſche 
bei der früh ausgefprochenen Weberzeugung: „Das Ziel der Menfchheit liegt 
in ihren höchſten Exemplaren.“ Gr ging jpäter jo weit, die Möglichkeit der 
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Erzeugung einzelner großer Menſchen als eigentliche Aufgabe der Menſchheit 
zu bezeichnen. „Died und nichts Anderes ſonſt!“ Können wir da noch einen 
Nugenblid im Zweifel fein, daß für ihn der Uebermenjch nicht etwa eine Jeder: 
mann erreichbare Stufe, jondern den höchſten Gipfel in der Perſpeltive der 
beute vorftellbaren Zukunft bildete? Seine Forderung lautet niemals: Werde 
ein Uebermenſch! Sondern: Trage bei zur Geſtaltung einer Kultur, die die Er» 
zeugung einzelner großer Menjchen erhöht, „handle jo, ald ob Du den Ueber: 
menſchen aus Dir erzeugen wollteſt“. Nietiche ift daher nicht, wie Theobald 
Biegler meint, im Widerjpruch gegen Goethe, jondern in voller Uebereinftimm:> 
ung mit defien Mahnung: 

Kaum bift Du fiher vor dem gröbften Trug, 

Kaum bift Du Herr vom erjten Kinderwillen, 

So glaubft Du Dich jchon Uebermenſch genug, 

Berjäumft, die Pflicht des Mannes zu erfüllen. 

Niegiches Lehre vom Uebermenjchen bezwedt, daß das Fernſte die Ur— 
jache des Heute werde. Niemald handelt es fich bei ihm um eine abſchließende 
Vollendung in der Gegenwart. Ober vom Weibe verlangt, daß feine Hoff: 
nung heiße: „Möge ich den Uebermenſchen gebären,“ oder ob er fagt: „Der 
Freund fei euch ein Feſt der Erde und ein Vorgefühl des Lebermenjchen‘ : 
immer Elingt feine Lehre in die Forderung aus: Ihr jollt Vorfahren werden 
des Uebermenſchen! Das ijt die Ajzendenzlehre Niegjches. 

Daß wir und ihre Entjtehung nicht denken können, ohne daß die Leber» 
windung der mythologijchen Weltanfhauung durch Darwin vorausgegangen 
war, bringt fie zu ihm in fein Abhängigfeitverhältniß; denn an diefer Ueber— 
mwindung haben eben jo gut Köpernid und Keppler, Newton und Harvey und 
die Weltentwicelungtheorie von Kant⸗-Laplace wie Darwind Deizendenzlehre 
Theil. Darwinismus wäre ed gewejen, wenn Nietzſche auf eine Ueberart hin- 
gewieſen hätte in der Annahme, dieje werte an die Stelle des Menſchen treien. 
Das lag ihm fern. Nicht, was die Menjchheit in der Reihenfolge der Wejen 
ablöjen jolle, war das Problem, das ihn beſchäftigte, jondern er betrachtete es 
als feine Yebensaufgabe, die Trage neu zu beantworten, welchen Typus Menſch 
man züchten fol, wollen ſoll ald den höherwerthigen, liebendwürdigeren, zu» 
kunftſicheren. Man findet in allen jeinen Schriften immer wieder die eine neu 
nuancirte Antwort auf dieje (Frage; und die Mahnung, die Müdigkeit Durch die 
Kraft zu überwinden und der verweichlichten Moral unjerer Zeit ein männ- 
liches deal gegenüberzuftellen. Das Kraftbewußtjein follte die Rangordnung 
der Individualität neu beftimmen. Das Bewußtſein fchöpferischer Kraft; denn 
„das einzige Glüd liegt im Schaffen: Ihr Alle jollt mitjchaffen und in jeder 
Handlung noch dieſes Glüd haben“. 

Das Umjchaffen des Beitehenden durh Ummerthung aller Werthe im 
Hinblid auf ein höchftes deal ift die Yehre, die und Zarathuftra verfündtt. 
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Zarathuſtra, das Wunſch⸗Ich Nietzſches, ift recht wohl ala eine mögliche Ber» 
törperung des Uebermenſchen zu deuten. Nietzſche hat jpäter felbjt erklärt: 
Hier ift in jedem Augenblid der Menjc überwunden, der Begriff Uebermenſch 
ward hier höchſte Realität; in einer unendlichen Ferne liegt alles Das, was 
bisher groß am Menſchen hieß, unter ihm. 

Nietzſche ging darin über feine Zeit hinaus, daß er nicht mit ihr um 
das Kleine ftritt, jondern verkündete: Was Ihr ald groß ſchätzt, ift nicht groß 
genug. Er bemunderte, daß Goethe eine europäifche Kultur imaginirte, die 
die volle Erbjchaft der bereitö erreichten Humanität einſchloß, und erkannte es 
als feine Aufgabe, dieſes europätjche Ideal noch über ſich hinaus zu fteigern: 
Die Entwidelung Nietjches von der „Geburt der Tragoedie“ bis zum „Zaras 
thuftra” wird und überfichtlih und verliert ihre jcheinbare Widerjprüchlichkeit, 
wenn wir verfolgen, wie an die Stelle des Genied der Uebermenſch tritt. Dort 
eine disharmonifche, zu der modernen Zeit in ſchroffſtem Widerfpruch ftehende 
einjame Erjcheinung; hier eine ſynthetiſche Perjönlichkeit, die, jo hoch fie über 
Die anderen emporragt, doch feft und ficher in der Kultur ihrer Zeit wurzelt. 

Da ſich Nietzſche immer nur den durch bejondere individuelle Eigenſchaften 
hervorragenden Einzelnen als Uebermenjchen vorftellte, jo können wir bei einiger 
Beſinnung faum in den legien noch möglichen Fehler verfallen, ung den Ueber» 
menjchen etwa als den Vorfahren einer künftigen neuen Art zu denken; denn 
nur dad Typiſche, nicht das Individuelle, vererbt fih. Der höhere Tupus Menſch 
kann daher immer nur ald die Borausjegung ded harmonijch-genial gedachten 
Uebermenfchen gelten, niemals aber als defien Nachkomme durch Vererbung. 
Dieje Auffafjung wäre eben jo finnwidrig, wie wenn wir geniale Menfchen 
der Vergangenheit nicht ald die Blüthe ihres Gejchlechtes, jondern ala den Bes 
ginn einer fünftigen Höherentwidelung durch Ver:rbung betrachten wollten, un: 
geachtet aller widerjprechenden Erfahrung. 

Nietzſches Ausſpruch: „Der Menſch iſt ein Ende“ bezeugt, daß er nicht 
an die Möglichkeit einer neuen Art in darminiftiihem Sinn glaubte, jondern 
den Schöpfungprozeh ala vollendet betrachtete. Man wird deshalb, troß den 
Verſuchen Tilles und Anderer, bei Nietiche keine wejentliche Uebereinftimmung 
mit Darwin finden können, während man wohl nachzumeifen vermag, daß 
Nietzſche, wie er das Mort Uebermenjch Goethe verdankt, auch in deſſen Geift 
weiterſchuf, als er die pſychologiſche Empfänglichleit für die Vorausſetzung einer 
Höherzüdhtung des menſchlichen Typus anſah. Heißt es doch ſchon bei Goethe: 

Und umzuſchaffen das Geichaffne, 
Damit ſichs nicht zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges lebendiges Thun. 

Es ſoll jih regen, ſchaffend handeln, 
Erſt fich geftalten, dann verwandeln; 
Nur jcheinbar ftehts Momente ftill. 


Mannheim. Karl Hedel. 
* 
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Selbftmörder. 


©: Seelen ber Selbftmörber find, wie Jhr wißt, für lange Zeit an bie Steine 
und den Sand unferes Planeten gefeffelt. Genau jo viel Zeit muß ver- 
fireichen, wie ihnen zu leben vorgeichrieben war, um die Geſetze ber irdijchen Schwer— 
fraft von fich werfen zu können. Die Selbftmörber hemmen die Bewegung des 
„aroßen Kreiſes“ und halten, allerdings nur für kurze Zeit, die Präbdeftination 
feines Laufes auf. Bevor nicht die Berechtigung bes freien Willens in den Plan 
aufgenommen ift, fönnen dieje Seelen nicht in den Weltraum entweichen. Sie wer» 
ben auf einem einfamen, von Wenigen gefannten Fleckchen Erbe untergebracht; 
dort verharren fie biß zu ihrer Erlöfung. 

Diejes Land liegt in Südamerika, nordweftli vom ſchwülen PBatagonien. 
Hier beginnen die Kordilleren, die beim Aequator zu höchſten Höhen ftreben, ab» 
zufallen. Als fehle ihnen die Kraft, fich aufrecht zu erhalten; erſchlafft ohne die 
Gluth des Aequators, fließen fie nach allen Richtungen aus, gehen in die Breite. 
So entitand die Hochebene von Ara-Meheb, Die auf der Karte noch nicht vermerft 
ift. Sie erhebt fich in einer Höhe von 21, Werft mit faft ſenkrechten Wänden. 
Bon Norden nad; Süden ift fie längs den Kordilleren 900 Werft lang, in der Pa— 
tallele 300. 

A 

Oben wachſen alte Hornbäume und amerikaniſche Eichen; am Rande trifft 
man Gleditihien, Robinien, Weißdorn. 

Die Rinde an den Bäumen ift jchwarz, unfreundlich; in den Hungerbdörfern 
der Juden ſieht man folche Bäume. Sie find verfrüppelt, die Aefte mit Ausſatz 
ähnlichen fleinen Flechten überzogen, die Stämme ſchwarz, dürr; fie bergen viel— 
leicht eine innere Sranfheit; Das Laub ift dunkel, unfrob, die Kronen find bei faft allen 
flach, was den Eindrud bejonderer Schwere macht. Die Bäume bilden feine Haine, 
vermeiden jede Annäherung an einander, halten ſich abjeits, wie Taubftumme. Jhre 
Schatten fieht man deutlich auf dem fümmerlichen Gras. 

Merktwürdig: hier, auf der Höhe, die jenfreht von der Erbe auffteigt, giebt 
es feinen Staub. Der Wind weht ftumm, Hat alles Yeben eingebüßt. Losgeriſſen 
vom Prozeß der Zerftörung, von Saat, von irdifcher Phantafie. 

Da es feinen Staub giebt, ballt ji auch fein Dunft zufammen; die Um— 
riffe der Dinge find jcharf, beftimmt. Das Abendroth erliicht fchnell und die Nacht 
rüdt heran, wie eine büfter ichwarze Flüfligfeit, die fi vom Himmel niederjentt. 

Thiere find nicht zu finden. Die letzte Schlange verſchwand vor dreihundert 
Jahren. Sie wurde von einer giftigen Fliege getötet, die ihr ins Auge ftach. 
liegen mit langen, jchmalen Leibern, an denen graue und weiße Queritreifen ab» 
wechjeln. Zwei Flügel, rund und undurchlichtig; das ganze Inſekt viermal größer 
als unjere gemeine liege. Ihre Yarven, lange weiße Wiirmer, jehen aus mie 
Drahtftüde. Sie leben in Haufen faulender Blätter und verpuppen fich vor dem 
Sonnenaufgang. 

Die Nächte find meift falt. Die flachen Kronen neigen ſich, jchweigen, reden 
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von berlorener, für immer verlorener Hoffnung. Der Mond verkriecht fi nit: 
hinter die Bäume: ift völlig fichtbar, nadt, ohne Träumerei, ganz hell. Wunder» 
li wird Einem beim Anblid dieſes Planetenleihnams, der im ganzen Univerfum 
fein Grab für fich finden fann. Die Sterne find matt, ohne Glanz, weil ihnen fein: 
Blid aus menſchlichem Auge entgegeneilt. Die giftigen Fliegen jchlafen nicht. Ihre 
runden Flügel, jo groß wie ein Zehnfopefenftüd, und der lange Leib zeichnen ſich 
von ber Mondjcheibe ab und fehen aus wie ein unbelanntes Luftichiff, das zum 
Himmel emporftrebt. 


x 

Weißen Schatten, Nebelitreifen gleich, wandeln auf der Hochebene von Ara» 
Meheb die Geftalten der Selbſtmörder einher. Auf den erften Blid glaubt man, 
in weiße Deden gehüllte Menjchen zu jehen. Wenn man aber genauer binfchaut, 
exkennt man, erjchredend, etwas Anderes. Unirdijches. Die Deden find aus grober 
Leinwand und in manden Mondnädten kann man deutlich das Gefleht und die 
Tuabdrate der Fäden unterfcheiden. Der Kopf bis hinab zu den Augen, die Bruft,. 
der Rüden und bie Füße bis zu den Sohlen: Alles ift verbedt; nur einen Theil 
des Gelichtes (wenn e8 überhaupt ein Seficht ift), vom Auge bis zum Mund, kann 
man erfennen. Der Gang diejer Geichöpfe erinnert an den Hahnentritt. Nirgends 
abgerundete, gleitende Bewegungen; die Geften find kurz, abgehadt, wie eine viel» 
fady gebrochene Linie. 

Die Selbftmörder nähern fich einander nicht mehr al3 die Bäume im jpär» 
lihen Wald; und wie bei den Bäumen, jo ift auch zwiichen ihnen der Raum nie: 
größer, als der volle Schatten unbedingt nöthig hat. Darin liegt offenbar ein Ge» 
jeg: der Schatten muß ſich ganz auf dem Gras lagern können. 

Biele find ihrer; dieſer Ueberbleibjel irdiſcher Seelen, die das herbe Ent» 
jegen des Selbftmorbes geichmedt haben. Langſam ftreifen fie auf der Hochebene 
von Ara-Mebeb umher; am Abend nähern fie fich dem Außerften Rand und ſchauen 
geſenkten Hauptes hinab. Dann wird es graulig. Stunden lang ftehen die weißen 
Geitalten, ohne fich zu regen. Das grelle, unvermittelte Abendroth erlifcht, der 
Mond eriheint am Himmel, ohne Träumerei, ohne Strahlenfärbung, die ihm von 
unten aus das Menjchenauge verleiht. Das Gewebe der Fäden tritt auf den langen 
Deden beutlich heror. 

Die Morgenröthe erjcheint. Die flache Krone des Hoınbaumes neigt ſich 
unter den Stößen eines leblojen Windes. Die Geftalten verjteden fich, ziehen fi 
ins Innere des Landes zurüd und in ihrem langjamen feierlihen Schreiten ſpürt 
man eine unendliche lichtloje Berzmeiflung, die Thränen und das Entjegen, die hundert» 
taufend Werft von hier die Häufer und Thüren der Hinterbliebenen umjchweben. 

* 

Wenn im Lande Ara-Meheb neue Anfiedler eintreffen, padt Alle eine jelt» 
jame Erregung. Das geichieht bejonders oft in regnerifchen Herbſtnächten. Eim 
weißes Gefpenft nach dem anderen erjcheint. Sie beeilen fich fichtlidy, aber irgende 
etwas Hält fie am Boden feſt und fie fünnen fi, trog aller Anftrengung, nur 
langſam vorwärtsbewegen. Schmerzlich und komiſch ift e8, ihre grotesfen Be— 
wegungen, edigen Geberden, ihren Hahnentritt, die unnüge, fruchtlofe Aufregung. 
zu beobachten. Einzelne fallen, weil fie die Tragweite ihrer Bewegungen nicht 
überjehen konnten. Niemand Hilft Ihnen aufftehen. Endlich fommen fie zufammen,. 
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ftellen fi im Kreis auf, bilden aber feine Gruppen, fondern jtehen vereinzelt. 
Sehen fie einen Antömmling? 

Barum eilen jie ihm entgegen? Bielleicht erwarten jie Nachrichten aus ferner, 
ferner Heimath, wo an der Pforte der Telegraphenpfojten dunkelt, ein Hund bellt 
und der niedrige, verfallene, jetzt jo innig geliebte Zaun den beftaubten Syringen- 
ſtrauch umſchließt? Oder wollen fie jelbft jprechen, Hagen, ftöhnen, den Kömm— 
ling vorbereiten? 

Doch ftumm it ihr Mund; fie vermögen nichts zu jagen. Nichts hören 
fie, nicht8 erfahren fie von den Hinterbliebenen bis zu der Zeit, wo ber vorge— 
ichriebene Nugenblid des Todes Herannaht und fie erlöft. 

Lange ftehen fie. Dann neigen fie leife das Haupt. Steine andere Geberde 
Hat ihre troftloje Dual. Mit Heinen, komiſchen Schrittchen bewegen fie ſich fort 
und verbergen jich wieder. A 

Alle find verfchwunden. Der Angefommene bleibt allein. Er orientirt jich 
nad irdifcher Gewohnheit mit gleitenden, zufammenhängenden Bewegungen; es 
fällt ihm aber ſchwer. Er verjucht, ſich zu afflimatifiren, und bald hat er ſich die 
neuen Geberden angeeignet, die Gejte der vielfach gebrochenen geraden Linie. 

Er ſchaut um fi. Einzelne Bäume mit flachen Kronen ftehen da, als hätte 
fie der flache Himmel befchnitten. Lebloje Windſtöße wehen. Dunkles, hartes Gras. 
Und eine Fliege mit runden Flügeln, fo groß wie ein Zehnfopefenftüd, und ge 
ftreiftem Hinterleib fommt geflogen. Das weiße Geipenft beugt das Haupt und 
geht ins Gehölz, geht von Baum zu Baum, ſucht Schatten, Behaglichkeit, ein Dad, 
um ſich zu vergraben, zu verfriechen. 

Warum hatte man es jo eilig mit dem Sterben? Hätte man doch bis zum 
Morgengrauen gewartet, unter Dach und Fach dieje regnerijche, unendlich jchwere 
Nacht verbraht! Nur dieje eine Nacht noch! 

Schlimm ift es für Den, der im Winter herfommt. Ein jcharfer Wind weht 
über die Hochebene, ftürzt in den Abgrund und Mettert jtolpernd wieder hinauf. 
Die Blätter find abgefallen, die jhwarzen Silhouetten der Bäume jchneiden in 
‚den weißen Himmel. Wie falt! 

Wenn man fich umfieht, fann man an die Stämme der Bäume gedrüdte 
weiße Geſpenſter erfennen. Co verbringen fie den ganzen Winter in Erftarrung. 
Bon Weitem gleichen fie den Puppen eines Riejenichmetterlings. Und in Haufen 
faulender Blätter überwintern die Puppen der giftigen Fliege. Trübe, jchwere 
Tropfen löfen ſich vom Gezweig und fallen auf die Deden, die Schultern der Selbit- 
mörder. Mitunter legt ſich ein fallendes Blatt auf ihre Köpfe. Sie regen fid 
nit ... Es iſt ftill, ganz till. Die Luft verdichtet ji, die Dämmerung fommt 
geſchlichen. Welch drüdender Himmel! 

Tropfen fallen auf die Gejpeniter, die ben Yauf des großen Kreiſes hemmen, 
fallen gleich bitteren, jchweren Thränen. 


Sanft Petersburg. Oſſip Dymom. 


. 
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Fritz Reuter-Kalender auf das Jahr 1909. Dieterichſche Buchhandlung 
in Leipzig (Theodor Weicher). 

Wer nicht nur die mecklenburgiſch-pommerſche, ſondern überhaupt die nieder— 
deutiche Eigenart in Sprache und Denkweiſe recht verjtehen und Lieben lernen will, 
Der greift am Beiten zu den Werken Reuters, die, längit ſchon in vielen Hundert» 
taujend Eremplaren verbreitet, feit Ablauf der Schupfrift wohl faft in Fcdermanns 
Händen find. Den großen Humoriften und Herzensfündiger uns menichlih nah 
zu bringen, in traulichften und vertrauteften Verkehr mit ihm zu treten: dieſe 
dankbare und Schöne Aufgabe Hat fich ein literarifches Jahrbuch geitellt: der „Fritz 
Reuter- Kalender”. Drei Jahrgänge, auf 1907, 1908 und jegt 190%, find erichienen, 
reih an hübſchen Gejchichten und Gedichten aus dem Nachlaß des Dichters, aus 
denen überall Frohſinn jpricht; man wird fie mit Bergnügen und Behagen lejen. 
Ungebrudte Briefe von ihm und feiner Frau Luife find herrliche Dokumente der 
Harmonie des Ehepaares, das nach Leid und Noth die Fülle bes Glüdes und Er- 
folges genießen durfte. Wir lernen Beider Charaktere eigentlich erft durch dieſe 
föftliche Korrejpondenz fennen. Dazu lommen neue Mittheilungen über Reuter. 
Seine Jugend, feine Zugehörigkeit zur jenenfer Burſchenſchaft, feine Feſtungzeit, 
dann jeine ungeahnte Entwidelung vom jchalthaften Reimfchmied der „Läufchen 
un Rimel3* zum unübertrefflihen Berfaffer der „Ollen Stamellen“, fein ganzer 
Werdegang bis zu den legten Erdentagen zieht an uns vorüber, erläutert durch 
unzählige größere und kleinere, ernjte und heitere Erinnerungen und Einzelheiten. 
Und der „Reuter-ftalendber* ift jehr billig; er foftet nur eine Marl. Wenn man 
bie Bortrait8 betrachtet (manche von Reuter jelbft gezeichnete), den Buchſchmuck 
an Abbildungen, Skizzen, Silhouetten, Fakſimiles, die ganze künſtleriſche Aus» 
ftattung, jo muß man ftaunen, daß Ddiejer niedrige Preis zu erreichen war. 

Greifswald. Profeſſor Dr. Karl Theodor Gaederp. 


* 


Annette Freiin von Droſte-Hülshoff. Gedichte, herausgegeben und ein« 
geleitet von Julia Virginia. Hermann Seemann Nachfolger. 

Trofte-Ausgaben giebt es in Menge. Wenn ich mich trogdem unterfangen 
habe, unjere Literatur um eine weitere zu vermehren, fo leitete mich dabei der 
Wunſch, durch diefe elegant ausgeftattete, mit fünftleriihem Buchſchmuck verjehene 
und doc, preißwertbhe Elzevierausgabe auch für mein Iheil Eiwas zur Verbreitung 
der Werke unferer größten deutfchen Dichterin beizutragen. Denn daß fie, jelbit in 
Kreifen, die ſich zu den literarifch gebildeten zählen, noch lange nicht gewürdigt, 
ja, auch nur befannt ift: diefe traurige Thatſache dürfen wir uns nicht verhehlen. 
Sch habe mich beftrebt, aus der köſtlichen Hinterlaffenjchaft der großen Weitfalin 
ſolche Gedichte auszumählen, die das eigenite Wejen der Dichterin, ihr tief gütiges, 
echt weibliches Herz am Schönften wiederzugeben vermögen. Ihre Lieder religidien 
Inhalts find ausgeichaltet. Eine noch unbefannte größere Dichtung, „Des Arztes 
Tod* (vermuthlid an den Bater Annettens gerichtet) konnte ich dem Werfen 
beifügen; meines Wiſſens ift fie noch in feiner Drofte-Ausgabe enthalten. Möge 
denn dies Büchlein dazu beitragen, neue Freunde zu den alten zu werben, auf daß 


— 


die prophetiſchen Worte unſerer Dichterin mehr und mehr in Erfüllung gehen: 
„Meine Lieder werben leben, wenn ich längft entihwand: Mancher wird dor ihren 
beben, der glei; mir empfand.” 
Frankfurt a. M. Julia Birginia. 
* 
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Goethe-Kalender auf das Jahr 1909. Zu Weihnachten 1908 herausgegeben 
von Otto Julius Bierbaum, mit Schmuck von E. R. Weiß und zwölf Netz⸗ 
äßungen nach lebendgroßen Steinzeihnungen von Starl Bauer im Dieterichichen 
Verlag (gegründet zu Göttingen 1760) bei Theodor Weicher in Leipzig. 

Für den vierten Jahrgang des Goethe Stalenders Halte fich der Herausgeber 

‚die Aufgabe gejtellt, auß der großen Anzahl überlieferier Geſprächsäußerungen 

Goethes und aus ben dabei mit überlommenen Schilderungen feines Weſens eine 

Art Umrifbild von Goethe in der Unterhaltung zu geftalten. Er hat (um Das 

fofort zu befennen) bald eingejehen, daß Dies im engen Rahmen bes Goethe Kalen- 

‚ders nur jehr unvollkommen möglich ift. Aber aud) das unvolllommene Bild wird 

in dem Sinn wirfen, der bei Begründung und Leitung des Goethe-Slalenders maf- 

gebend war und ift: Goethes Perjönlichkeit in ihrem Reichthum an Lebendwerthen 
und außerhalb jeiner Kunft anzudeuten und den Drang zu immer näherer Be» 
fhäftigung mit ihr zu weden oder zu fteigern. Der dargebotene Abriß will vor 

Allem dazu einzuladen, das volle Bild von Goethe im Geſpräch zu genießen, das 

uns die große Sammlung vermittelt, die Woldemar Freiherr von Biedermann 

unter dem Titel „Soethes Geſpräche“ ald Anhang an Goethes Werle herausgegeben 
bat. Die leider noch allzu Wenigen, die fie bereit$ fennen, werden es dem Her— 

‚ausgeber am Beften nachzuſühlen im Stande fein, wie er auf den Plan verfallen 

tft, Auszüge daraus mitzuiheilen, und fie werben am Ende, wie Bieles fie auch 

vermiffen mögen, gern in engerer Benachbarung begrüßen, was bei Biedermann 
oft weit auseinander liegt. Man kann freilich gegen das Erzerpirweien Mans 
cherlei einwenden und der Herausgeber wundert fich eigentlid, daß ihm der Bor- 
wurf des Berpflüdens noch nicht gemadht worden ift. Das pars pro toto wibder« 
fpricht der deutjchen Gründlichkeit entjchieden. Aber der radikale Grundſatz „Ales 
ober nichts“ hat doch wohl aud fein Bedenfliches. Auf Goethe angewendet, würde 
er die ungeheure Mehrheit der Deutihen zum Nichts verdammen; und der Aſpatt 

Derer, die fi mit dem goethijchen UN bejchäftigen, ift nicht einmal durchweg cr» 

freulich zu nennen. Wohl Jeder, der der Welt Goethes einmal nah gefommen iſt, 

‚wird wünjchen, jie ganz fennen zu lernen; aber man muß jchon jehr unbefcheiden ſem, 

wenn man dabei nicht zu der Erfenniniß gelangt, daß dieſes Unterfangen ein ganzes 

Leben beaniprucht und aud dann nicht volle Ausſicht auf Erfolg hat. Wir dürfen 

‚mit guiem Fug nad) den Verſen feines Wanderliedes handeln: „Daß wir uns ın 

ihr zerfireuen, darum ift die Welt ſo groß.“ Zum Allumfaffen find nur Wenige 

geihidt. Freuen wir ung, wenn recht viel Einzelnes volle Empjänglichleit bei 
ung findet und uns zuweilen die Gnade beichieden wird, aus dem Einzelnen das 

-Ganze zu ahnen. Das, was man Studium nennt, jcheint ſolcherlei Abnung nur 

felten zu vermitteln. Wer ſich in Goethes Welt zerjireut, bald feine Schritte dahin, 

bald dorthin lenfend, wie er jelbft einmal that: „Ich ging im Walde jo für nud) 
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Hin und nichts zu fuchen, Das war mein Sinn“, Der wird am Meiften Ueber- 
zafhungen, Beglüdungen erleben. 
| Es muß Goethe ⸗;Forſcher geben. In je höherem Sinn fie Naturforſcher 
find, um fo höher werben wir fie zu fchägen haben. Aber auch die wifjenjchaft- 
dichen Goethe-Sleinfrämer thun kein ſchlechthin unnlüges Werk. An Goethe ift nichts 
uninterefiant, — auch Das nicht, was bei jedem Anderen unintereffant wäre. Wir 
sind für Alles dankbar, was in diefer Welt entdedt wird. Indem wir uns nur 
als Goethe-Dilettanten (zu deutſch: Goethe⸗Liebhaber) befennen, glauben wir aber 
teineöwegs, weniger zu fein als die Goethe-Gelehrten; denn nicht das Studium, 
das ihn erflärt, ift e8, was diejen Großen lebendig erhält, ſondern die Liebe, die 
ihn begt und pflegt. Goethe ift ein Schag, mit dem wir zu wuchern haben. Die 
Gelehrten theilen ihn ab, ftellen ihn feft, fonferpiren ihn und fuchen eiwa nod) 
Verborgenes ans Tageslicht zu bringen. Wir erfreuen uns blos daran, aber dieſe 
Freude ift probuftiv: im jedem Einzelnen vervielfältigt fie feinen Werth, indem jie 
ihn in perfönlichen Lebenswerth umfegt und damit weiter ausgiebt. Diejer Dilet- 
tantismus follte die Grundliebhaberei eines jeden gebildeten Teutichen fein. Selbft 
feine übrigen Dilettantiismen würben dadurch an Gewicht gewinnen. Der Goethe» 
Kalender möchte dazu beitragen und will, wenn ihm Dies gelingt, jeden wifjen» 
fhaftlichen Vorwurf gern auf fih nehmen. So: daß er nichts Neues bringt; daß 
er es an Erklärungen, Stellenverweijen fehlen läßt; daß er nicht ordentlich gruppirt 
und überhaupt unſyſtematiſch ift. Dieſe Mängel würden ſchwer wiegen, wenn ber 
Herausgeber den Goethe-Stalender für Goethe Gelehrte zufammenftellte. Dazu fehlen 
ihm alle Borausfegungen. Er giebt den Kalender aber auch nit für dag genus 
inirritabile der deutſchen Philifter heraus, die Goethe für jich beanſpruchen und 
auch ihn gewifjfermaßen ſchematiſch Heintriegen möchten. Sie befigen „ihren“ Goethe 
bereit3, den fie eiwa fo verftehen wie Famulus Wagner „feinen” Fauſt. Ein 
wirklich jehr inirritables Geichleht. Kaum, daf bei den Donuern und Bligen des 
Genies die Mil feiner frommen Denfart etwas zufammenläuft. Alle großen 
Männer gehören zu feinen Nothhelfern, ſobald fie vom Ruhm jo hoch über das 
gemürhliche Volk erhoben find, daß ihre jchredlichen Eigenichaften ihm nicht mehr 
ſichtbar werden. Diefen Leuten erjcheint ein menjchlicher Genius immer dann erſt 
als göttlich, wenn die Schleifmühle der Zeit (von der Maſſe der Philiſter gedreht) 
ein fonventionelles Allerweltideal aus ihm gemacht Hat. Das ift das Schidjal der 
Großen; und e3 liegt gewiß ein Theil ihrer Beſtimmung darin, als Sterne am 
Philiſterhimmel zu leuchten. Auch jo wirken fie noch. Auch der Philiſter-Goethe 
at noch ein echtes Stüd vom Ganzen. Nur dürfen wir e8 uns nidht gefallen lafjen, 
daß das Stüd, das dem Philifter behagt, uns als das Ganze aufgeihwagt wird; 
dürfen e3 nicht dahin fommen lafjen, daß eine Nation, an deren Entphilifterung 
Goethe immer gearbeitet hat und deren Befreiung vom Philifter mit feinen beſſeren 
Mitteln als denen bejorgt werden fann, die wir bei ihm finden, fich ſchlechthin 
am Goethe der Philiiter genügen läßt. E3 hat lange Zeit geichienen, al$ ob ce 
fo kommen follte. Jetzt find Zeichen der Beilerung vorhanden. Ahr Vorſchub zu 
detiten, ift das Hauptziel des Goethe-Kalenders. Er wird es am Beften erreichen, 
wenn er immer mehr in die Hände der Jugend gelangt. 

Goethe als Erzieher: die deutihe Generation, die diefed Wort einmal an 
fih wahr macht, wird die fein, die der deutihen Gefammibildung die größten 


32 Die Zuhunft, 


Dienfte leiften wird. Einftweilen follte ſich wenigſtens ein Goethebund der Jugend 
bilden: ein Eliteccorp3 oder eine Burſchenſchaft des Geiftes. Er brauchte (und 
folte) keineswegs Goetheſimpelei zu treiben. Im ihm müßte nur die Ueberzeugung 
ıhatfräftig fein, day es zu den Fulturellen Ehrenpunften eines gebildeten Deutichen 
gehört, das gocıhifche Erbe zu pflegen. Haben bie früheren Generalionen deuticher 
Studenten das Jdeal lebendig gehalten und ins Volk getragen, das feine politifche 
Erfüllung im Deutfhen Reich gefunden Hat, jo liegt bei den neuen Generationen 
die Pilicht, diefes Reich zum Reich des goethiſchen Geiftes, zu einem deutſchen 
Kultur: Imperium zu machen. Für fie ziemt fich nicht Goethe. Liebhaberthum, 
fondern Goethe-Füngerichaft. Der „Klaſſiker Goethe“ muß für fie zum Lebens» 
meifter werden. Bor Allem haben fie fih vor der Fabel zu hüten, bie uns genarrt 
bat, als wir jung waren: es jet ein Bruch zwifchen dem jungen und dem alten 
Goethe, ber junge fei für die Jungen, der alte nur für die Alten. Nein: der ganze 
Goethe joll es jein! Er irrte fich immer vorwärts; und jo irrte er immer, wie 
zu feinem, jo zu unferem Heile, — wenn wir nur zu der großen produftiven To⸗ 
leranz wenigftend ahnend gelangen, die er lebend, fchaffend bewährt hat in dem 
Sinn: „Wer immer ftrebend fich bemüht.“ Wer Goethe bat, braucht feine „neuen 
Tafeln“. Goethe hat die fröhliche Wiffenichaft jenjeit8 von Gut und Böſe gelebt, 
fo weit fie wirkliche Lebenswerthe enthält. Niegfche ift nur ein Umweg zu ihm; 
wenn auch ein jehr jchöner. 
Sifian. Dtto Julius Bierbaum. 


no 
Der Reinfall von Schaaffhaufen. 


ah Dresdener Banf und der Thaaffhaufeniche Bankverein haben ihr auf einem 
Scheinehevertrag vom zehnten Dezember 1903 beruhendes unnatürliches Ver⸗ 
hältniß aufgelöft. Man nannte die Vereinigung der beiden Inſtitute „Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft“ und jagte, Diefe Form jei, ftatt der Fufion, aus Erwägungen der Epar» 
famfeit gewählt worden. Die Provifionen, die den verihiedenen Schadchen zu zahien 
waren, zwangen zu einer gewifjen Knauſerei. Manche jagen, es fei feine Ehe, jon« 
dern nur ein Berlöbniß geweſen. Das ftimmt aber nicht. Man verlobt ſich im Als 
gemeinen doch nicht auf dreißig Jahre. Nicht ganz fünf hats gedauert. Hemmungen 
fennt der Konful und Geheime Kommerzienrath Eugen Gutmann nit. Davon 
fönnen die Herren von der Verwaltung des Schaaffhaufenihen Bankvereins wohl 
ein Lied fingen. Einem dieſer Herren, der früher in der ftaatlichen Hierarchie eine 
anfehnliche Stellung einnahm, ift das Singen jogar vergangen. Er konnte die Ber« 
lehrsſitten des neben der Katholiſchen Kirche reſidirenden Papites nicht mehr eriras 
gen und trat eine längere Erholungreife an. Eugen Gutmann iſt cben eine Num— 
mer für fi; und man fonnte fih von vorn herein denken, daß er Kleinen neben 
ober gar über fich dulden werde. Zähen dem Schaaffhaujenichen Bankverein fiarfe 
Perſönlichkeiten vor, jo wäre die Intereſſengemeinſchaft entweder gar nicht zu Stande 
gelommen oder ſchon im erften Jahr durchlöchert worden. Tie jehr tüchtigen Be» 
amten des Bankvereind haben jich der „einnehmer den“ Perfon de3 Herrn Konjuls 
fünf Jahre lang untergeordret; nun hat er jelbit Schluß gemacht. Die Mirgift 
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war aufgezebrt; wozu noch länger zujammenbleiben? Ein tertius gaudens klei— 
dete im Gejpräch mit einem der leidtragenden Bankvereinsdireftoren feinen „Troſt“ 
in eine Scherzform, die ſich leider für die öffentliche Weiterverbreitung nicht eignet. 
Ins Salonfähige überjegt, würde das Troftiprüchlein ungefähr lauten: „Die Dres» 
dener Bant ließ ſich von Euch bis zur äußerſten Grenze farejiiren, hat Euch aber 
das Letzte nicht gewährt, ſondern Euch jchließlich auf die Hand geſpuckt.“ Das Lepte 
ift bier und auch fonft im Leben die Fuſion. Alles Andere hält nicht lange. 
Das Verhältniß war unnatürlich; nicht nur wegen ber verſchiedenen Wejens- 
art der beiden Banken, ſondern auch wegen der Unhaltbarkeit eines gegenjeitigen 
Kontrolschtes. Man läßt Fremde nicht gern in jeine Bücher fehen; und fremb 
mußten die beiden Banken einander bleiben, jo lange nit eine völlige Verſchmelz— 
ung beichloffen war. Die Dresdener Bank ift, wenn ihre Wiege au im gemüth« 
lichen Sadjen ftand, eine Großftadtpflanze reinfter Zucht. Der Schaaffhaufeniche 
Bantverein ift die Blüthe des kölnifchen Patriziates. Die Barvenue und der Mann 
aus guter familie: fertig ift die Mesalliancee Im Rheinland rümpfte man denn 
auch die Nafe, als mit lautem Fanfarengeichmetter der „Bund für ein halbes Men» 
fchenalter” in die Welt hinauspofaunt wurde. „Die Dresdener Bank mögen wir 
nicht. Laßt man die Finger davon; ſonſt juchen wir uns eine andere Bankverbind«- 
ung.” Das haben die „Köljchen“ gethan: und jo wurde die Rheiniſch ⸗Weſtfäliſche 
Distontogeielihaft aroß; die einzige deutiche Provinzbank, die ganz auf eigenen 
Füßen fteht und feinerlei intime Beziehungen zu den berliner Größen hat. Mancher 
Depolitentunde des Schaaffhaujenfhen Bankvereins mag ſich der Rheinijch- Weftfä- 
liihen zugewandt haben. Die Dresdener Bant wollte in Rheinland» Weftfalen Ge» 
ihäfte machen und den Bankverein, der ihr dazu verhelfen follte, von ihren öft« 
lihen Berbinbungen profitiren laſſen. Do ut des. Der Bankverein gab fich red» 
lihe Mühe, der Dresdenerin am Rhein Bekanntſchaften zu vermitteln; ob cr aber 
im Often Weſentliches erreicht hat? Die Dresdener Bank hatte das befjere Theil er— 
wählt. Cie hat die Interna Schaafihaufeng eifrig ſtudirt und edcomptirt. Ein Ver- 
glei der Debitoren- und Pepofitenfonten beider Jnftitute (per Saldo und im Des 
tail) könnte interejiante Aufichlüffe geben. Und auch beim Ausgleich der Gewinne 
war die Dresdener Bank der empfangende, der Bankverein der gebende Theil. In 
Summa Hat die Dresdenerin rund 400 000 Mark von dem Lagergenofjen als Preis 
für die Duldung einiger Zärtlichfeiten erhalten. Fünf Jahre lang durfte fie fich der 
fetten Gewinne der Internationalen Bohrgeſellſchaft in Erkelenz mitfreuen, über 
beren Aklienkapital zum größten Theil der Schaaffhauſenſche Bankverein gebietet. 
In biejer Zeit wurden zweimal Dividenden von je 500 Prozent vertheilt. Dem 
Bankverein wäre wohler gewejen, wenn er den Geſammtbetrag für jich behalten 
hätte; denn es ift zweifelhaft, ob die Rente der Internationalen ſich auf annähernd 
gleicher Höhe halten wird. Der didfte Rahm ift jedenfall abgeſchöpft und mit der 
Dresdener Bank geiheilt worden. Die war mit ihrem Antheil aber nicht einmal 
zufrieden, fondern wollte mehr haben. Da gabs denn Streit. Auch ſonſt mag$ in 
ben Bilanziigungen nicht immer friedlich zugegangen fein. Echaaffhaujen hat man« 
ches ſchlechte Gejchäft gemacht. Die Affaire Hefjelle (Nachener Lederfabrit) fiel in 
bie Zeit der Intereffengemeinichaft; auch die foftipielige Berbindung mit dem ehe- 
maligen Generaldirektor Raky von Erkelenz ftammt aus ben Tagen ber jungen 
Liebe. Sole Transaktionen gingen Eugen dem Katholijchen natürlich gegen den 
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Strich; Fama behauptet, er fei manchmal recht grob geworden. Bulegt fam noch 
die Geichichte mit der Solinger Bank und der drohende Regreßprozeß gegen den 
Bankverein. Das hat dem Faß vielleicht den Boden ausgeihlagen. 

Un die Hibernia-Riederlage, in die der Bankverein mit hineingezogen wurde, 
dentt der Konjul heute wohl faum noch. Tempi passati. Damals aber hieß es: 
„Mitgefangen, mitgehangen*; und der Bankverein, der im Gefolge der Dresdenerin 
den Feldzug pro fisco contra Hibernia mitmachen mußte, wurde im Rheinland 
mit Verachtung geitraft. Damals ſchon glaubte man, die Trennung von Tiſch und 
Bett ftehe nah bevor; noch aber fcheuten die Genoffen die Blamage. Sollten fie 
zugeftehen, daß die Intereffengemeinfchaft, deren Bortheile jo laut gerühmt worden 
waren, ſchon bei der erften Belaftungprobe verjagt habe? In der Denkichrift über 
die „neue Gemeinjchaft* hieß es: „Die Verftändigung der Inftitute iſt aus der Er- 
wägung hervorgegangen, daß bie Gejchäfibereiche der beiden Banken fich in be» 
fonderd zwedmäßiger Weife ergänzen und daß es zu gleihmäßigem Bortheil dienen 
wird, wenn in Zukunft die Gejchäfte gemeinfchaftlich geführt, die Konkurrenz unter 
einander vermieden und die vereinten Kräfte nad, einheitlichen Geſichtspunkten in 
den Dienft bes deutfchen Handels und ber deutſchen Induftrie geftellt werden.“ 
Viribus unitis. Schöne Worte; dahinter (neben der Katholiichen Kirche) das Ber 
mwußtjein eines guten Geſchäftes und (in der Franzöſiſchen Straße) blinden Ver— 
trauens in die Fähigkeiten des Kontrahenten. Das war im Dezember 1903. Am 
fiebenzehnten September 1908 wurde in fünfzehn Zeilen der ganze Prunkbau zer« 
trümmert. „Die bisherige Form der Intereſſengemeinſchaft hat mannichfache Un» 
zuträglichkeiten mit ſich gebracht“: bamit war bie einft hoch Gepriejene erledigt. 
Denn was fonft noch von der „iFortdauer ber intimen gejchäftlichen Beziehungen“ 
gejagt wird, genügt höchftens für das Ergögen unreifer Jugend. Der Bruch ift 
nicht zu verbergen. Die dreihundert Millionen Mark Kapital der Deutichen Bank 
hatten Herrn Gutmann geärgert. Deshalb entftand der Bool mit dem Bankverein. 
Die Welt follte wifien: Wir haben 400 Millionen. Anfangs hatte das Gejammtlapi» 
tal 284 Millionen betrogen (gegen 230 Millionen der Deutichen Bant). Doch Froſch 
bleibt Froſch, mag er ſich nod fo jehr aufblähen. Und die Deutfche Bank konnte 
fi, im ruhigen Gefühl ihrer Dauerbarfeit, an dem großthueriichen Gebahren ber 
eitlen Rivalin ergögen. Nun ift der Froſch wieder dünn geworben und kann pros 
biren, ob die Kräfte noch ausreichen, um auf der Leiter emporzullettern. Dresden 
und Schaaffhaufen Haben über ihre Semeftralabichlüffe Günftiges mitgetheilt. Die 
Dresdenerin ſprach von „wejentlich höheren Gemwinnziffern* und ber Bankverein 
tonftatirte eine „nennenswerthe Vermehrung der Gemwinnergebnifje*. Diefe Rejultate 
find noch viribus unitis erreicht worden. Bom erften Januar 1909 ab werden die Er- 
trägnifje wieder getrennt ausgewieſen. Man kann fich vorftellen, mit welchen Gefühlen 
die Leiter beider Banken in den legten Monaten diefes Jahres zufammen arbeiten 
werben. Die Abwidelung neuer guter Gejchäfte wird vielleicht, wenns irgend möglich 
ift, biß in die Beit der getrennten Wirthichaft vertagt. Dann heißts wieder: Dresbener 
Bank 231, Schaaffhaufenicher Bankverein 179 Millionen (Aktienfpital und Reſerven). 
Der Schaaffhaufeniche Bankverein war Ende 1907 die illiquidefie aller Großbanten; 
beträchtlihe Zunahme der Acceptverbindlichkeiten und erhebliche Verringerung ber 
am Leichteften greifbaren Mittel. Dazu fam die ftarfe Steigerung ber eigenen En- 
gagements in Effekten und Konfortialeinzahlungen, neben der die Erhöhung ber 
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Debitoren keinen guten Eindrud maden konnte, Der begreifliche Wunſch, ſich von 
ber Dresdenerin nicht völlig unterfriegen zu laffen, hat den Bankverein eben zu 
äußerfter Anſpannung jeiner Krebitfräfte angejpornt. Diejes Streben erflärt auch 
Engagements wie das mit Raky gewagte. Der Bankverein muß aljo an eine Ber- 
mehrung feines (145 Millionen Mark betragenden) Aktienkapitals benten oder fich 
jo trainiren, daß zwiſchen Grundfapital, eigenen Engagements, Außenftänden und 
Berbindlichkeiten wieder ein gejundes Verhältniß möglich wird. Solde „Selbft- 
beilung“ ift freilich mühenoller als eine Kapitalderhöhung; für die aber die Stunde 
jegt allerdings auch nicht jehr günftig wäre. Denn daß ber Bankverein in dem Pool- 
rennen eine Schlappe erlitten hat, tft nicht zu leugnen; da wären Junge Aktien nicht 
leicht unterzubringen. Die Dresdenerin ift jhön heraus. Was bei der Verbindung zu 
lufriren war, hat fie eingeladt; und mit einer Kapitalserhöhung ift nicht jo eilig, 
weil der Status Ende 1907 befjer war als der des Bankvereins und ber Drang 
nach dem erſten Pla jeit der Ausdehnung der Deutſchen Bank einjtweilen wohl 
Ihwächer geworben iſt. Fazit: die Dresdener Bank ift geblieben, was fie war, 
und fann allein weiter wirthichaften; der Bankverein hat einen Theil feiner Boden: 
ftändigfeit verloren und feine Bilanz verjchlechtert, muß aljo verfuchen, das im Weften 
verlorene Terrain zurüdzuerobern, und auf den DOften fürs Erfte verzichten. 
Der tertius gaudens ift (neben der Deutichen Banf) die Berliner Handels» 
Gejellichaft. Deren Ehrgeiz ging nie ins Schrankenloſe. Mögen die Anderen ihre 
Napitalpyramiden bis in den Himmel bauen: wir bleiben unten und begnügen ung 
mit dem Schub unjeres jchönen Befiges, ben ftille Klugheit erweitert. Die Neue 
Freie Preſſe veröffentlichte neulich „Kritifche Heußerungen eines hervorragenden Mit» 
gliedes der berliner Hochfinanz“ (Herrn Fürftenberg ift dieſes Mitglied gewiß nicht 
unbefannt) über das Enbe ber Intereſſengemeinſchaft. Da war die Richtlinie des 
fürftenbergijchen Berwaltungprogrammes erfennbar. Schärffte Centralifirung. Keinen 
unnöthigen Ballaft von Interefjengemeinjchaften (die Überall zu Ende gehen werben), 
Bilialen und Depofitentafjen, die ber Gefchäftsleitung die Kontrole erfchweren. „Ueber- 
wachen kann nur Der, ber ein Gejchäft in feinen Fundamenten kennt.“ Der Sat 
jollte in jeder Banf über dem Eingang ins Cheffabinet ftehen. Das Syftem Fürften- 
berg bat der Handelsgejellichaft ermöglicht, ihr Grundfapital „zufammenzubalten” 
und die Gefahr der Berwäfjerung zu meiden. Die Erhöhung ihres Kapitals um 
10 Millionen (auf 110) war nöthig, weil ſich jeit 1903, wo fie das Kapital ver» 
mehrte, ihr Geſchäſtskreis noch wejentlich erweitert hat. Die Engagements haben 
fi vergrößert und find in ein Mißverhältniß zum eigenen Kapital gerathen. Die 
Effekten und Konfortialengagements nahmen Ende 1907 mit 78 Millionen mehr 
als drei Viertel des Grunbfapitals in Anſpruch und bei Debitoren ftanden rund 
180 Millionen aus. Da der Status ſich „von ſelbſt“ nicht raſch genug erleichtert, 
ift die Zuführung neuer Mittel zur Kräftigung der Bilanz nöıhig. Die 14 Mil 
ionen, die ber Handelägejellihaft die neuen Antheile bringen, werden ihren Zweck 
erfüllen. Daß die gefammie Haute Banque dem für die Unterbringung gejchaffenen 
Konjortium angehört, ift ein fchönes Zeichen für die éͤgalité und fraternite, die, 
wenns gerade jo paßt, im Reich ber Großfinanz herrſcht. Solche Konjortialgejchäfte 
find und bleiben ja die einträglichften Intereffengemeinfchaften. Ladon. 
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Drei Briefe. 


SE Bankdireftor ſchrieb mir aus der Provinz; 

Sehrgeehrter Herr Harben, alljährlich, wenn das Buch herauskommt, in dem bie 
Mitglieder von Auffichträthen der deutichen Aktiengeſellſchaften zufammengeftellt find, 
pflegt auch in irgendeinem Blatt ein Artikel zu erfcheinen, in dem über das „Unwejen“, 
das in der Häufung von Aufjichtrathftellen in einer Hand beftehen joll, hergezogen wirb. 
Diesmal ftand der Artikel im Berliner Tageblatt vom dreißigiten Auguit. Wie gewöhn⸗ 
lich find die Ausführungen möglichft dürftig und oberflächlich. Dem Verfaſſer erfcheint 
als „einerber größten Mängel“ des Aftienrechts, daßes feine Beftimmung enthält, durch 
bie eine fo ftarfe Anhäufung verantwortlier Boften in einer Hand, wie er fie anführt, 
verhindert wird, und er ruft nad) dem Gejeßgeber. Worin befteht nun diefer enorme 
Mangel? Darin, daß von den insgefammt etwa 12000 Mitgliedern deutſcher Aufficht- 
räthe ganze zweihundert Berfonen zehn und-mehr Mandate haben. Da joll der Geieg- 
geber eingreifen. Und weshalb? Das jagt der Verfaſſer nicht. Doch; er giebt ja auch 
„Gründe“ an. Alfo erſtens fol, wie er jagt, Niemand fich als bloße „Staffage* in einen 
Auffichtrath wählen lafjen. Sehr richtig. Aber leider ſchlägt der Verfafjer fich jelbjt da» 
durch, daß er die Namen der fünfzig Männer anführt, die mehr als fünfzehn Mandate 
in ihren Händen vereinen. 


Kommerzienrath Georg Arnftebt, Dresden... ....... 16 
Geh. Kommerzienrath Frig von Friedländer- Fuld, Berlin... 16 
Friedrich Jah, SEE nee 16 
Kommerzienrath Heinrich Lehmann, Halle a. S. . ...... 16 
Geheimrath Alfred Lent, Berlin... 2. 2222 . . . ... 16 
Dr. Ernſt Magnus, Berlin... .. 222222 euren 16 
Hermann Rojenberg, Berlin... 2... 222er ..... 16 
Geh. Kommerzienrath Julius Schaller- Straßburg ..... . . 16 
Dr. Karl Sulzbach, Sranffurta.M...... 2... 22... 16 
Mar Trinkaus, Düffeldorf. . 222222 16 
Rechtsanwalt Emil Berwe, Breslau... .... 2.2... 17 
Dr. Rihard Brofien, Mannheim ...-..: 2-22... 17 
Kommerzienrath Karl Zunde, Ellen... ::-. 2:2 222.. 17 
Dr. Mar Korpulus, Breslau .... 2... 22 c2uennenn 17 
Paul vom Rath, EI 00a ae ea en 17 
Geheimer Juſtizrath Mar Winterfeldt, Berlin ....... 17 
Kommerzienrath Dr. Rihard Schnigler, Köln... ...... 17 
Dr. Baul von Shwabadh, Berlin... ......: 2 2.2.. 17 
MNaäar TEUER. SOEBEN 0. a 18 
Geheimer Juftizrath Maximilian Kempner, Berlin... . .. 18 
Geh. Kommerzienrath Aleranber von Pilaum, Stuttgart . . 19 
Ludwig Born, IRIBR eng 19 
Eiſenbahndirektor a. D. Karl Schrader, Berlin... .... 19 
Geheimer Bergrath Dr. Bictor Weidmann, Nahen . .. - . 19 
Albert Diaibie. DEINER 2... een 20 
Beter Kauffmann, Düffeldorf ..-.-- . .. . . . .. 20 


Kommerzienrath Georg Arnhold, Dresden. ......... 21 
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Arthur Gwinner, Bill... 4 Ba an aan 21 
Geheimer Seehandlungrath A. Schoeller, Berlin... ...- . 21 
Minifterialdireltor. Hoeter, Charlottenburg .... ... 22 
Dr, Balter Langen, Köln ». +... 0000006 22 
Kommerzienrath Beter HBlödner, Duisburg . ........ 23 
Kommerzienrath Alerander Lucas, Berlin... ....... 23 
Geheimrath Marimilian von Kliging, Berlin... ..... 24 
Geheimer Kommerzienrath Iſidor YUvewe, Berlin ...... 24 
Regirungrath Siegfried Samuel, Berlin... --.--... 24 
Generaltonful May Beer, Franlfurta.M..........- 25 
Generaltonful Eugen Landau, Berlin... ....... . 25 
Geheimrath Emil Rathenau, Berlin... .... 2... 25 
Hugo Stinnes, Eſſen. 25 
Geheimer Regirungrath Richard Witting, Berlin ... .. 25 
Juſtizrath Robert Eſſer, Köln... .-: 22cm erenn 26 
Geheimrath Waldemar Müller, Berlin... .-.-......- 28 
Oberregirungrath a. D. H. Schröder, Köln... ....... . 28 
Julius Stern, DEE 202 4, aaa an ara 28 
Kommerzienrath Albert Heimann, Köln ......:»....- 29 
Geheimer Kommerzienrath Dr. Guftav Strupp, Meiningen. 29 
Eduard Freiherr von Oppenheim, Köln .......-.-. 30 
Dr. Mar Schoeller, Berlin ......- 22 creme 30 
Geheimer Kommerzienrath Eugen Gutmann, Berlin .... 35 
Kommerzienrath Louis Hagen, Köln... .... . . 42 
Karl Fürftenberg, Berlin... ... 2 8 44 


Daraus erfieht Jeder, derdie Verhältniffe auch) nureinigermaßen kennt, daß dieſe 
Männer ſicherlich nicht lediglich „Staffage“ in den Auffichträthen iind. . Ferner jollen 
die Auffichtrathsftellen nicht als „reine Geldquelle“ benugt werden. Darüber läßt ſich 
ftreiten; denn warum foll nicht auch Die Nutzbarmachung von Kenntniſſen uud Erfahr- 
ungen in Aufiichträthen als Erwerbsquelle nugbar zu machen fein? Niemand fann vers 
langen, daß die Verantwortung und Arbeit umionft jein ſollen. Darauf fommt es im 
Grunde nicht an; denn gerade bei der Mehrzahl der Männer, die der Verfaſſer anführt, 
fpielt die Einnahme aus Auffichtratfmandaten feine weſentliche Rolle. So weit es ſich 
um Bankdireftoren handelt, fließen die Einnahmen vielfach überhaupt nicht ihnen, fon» 
bern ihrer Banf zu (jo bei der Berliner Handels-Geſellſchaft); die Meiften aber fönnten 
ihre Urbeiifraft einträglicher ausnugen und würden, wenn es möglich wäre, gern auf 
das zweifelhafte Vergnügen, in Auffichträthen zu figen, verzichten. Der Verfaſſer bes 
eitirten Artikels hat aber auch noch andere „Gründe“. Er jagt, die Auffichtrathsftelle 
dürfe nicht ald Mittel dienen, „interne enntniffe zu Kursgewinnen auszunügen”. Das 
ift ein fo niedriger Angriff und eine jo dreifte Verdächtigung der angejehenften Vertreter 
bon Induſtrie und Handel, daß darauf nicht weiter eingegangen zu werden braucht, weil 
fie fich von jeldft richtet. Bleibt alſo nur noch der legte und gewichtigfte Grund, ben Der 
Berfaffer allerdings erft bei den Poſten der Aufſichtrathsvorſitzenden anführt ; er jagt, 
e8 jei „Taum denkbar“, daß ein Menſch eine Bielheit von Borfigenden neben anderen Mans 
daten wirlfam ausüben könne. Alſo weil Das dem Verfaſſer, der wohl feine eigene Arbeit» 
kraft als Maßſtab nimmt, faum denkbar ift, ſoll ber Gefeggeber eingreifen. Eine jchöne 
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Motivirung. Anderen Leuten, die den Berhältnifien näher ftehen, ift bie Sache durchaus 
nicht undenkbar; fie find vielmehr überzeugt, daß die in Frage kommenden Berjonen 
ihren Pflichten in vollem Umfang nachkommen, zum Beften der Gejellichaften, denen fie 
angehören. Allerdings ift die Leiftung groß. Solche Arbeitleiftungen findet man aber 
auch auf anderen Gebieten. Man betrachte, zum Beijpiel, bas Lebenswerk eines Virchow. 
Auf einer großen Anzahl verfchiebener, zum Theil fern von einander liegender @ebiete 
war dieſer Mann thätig. Er verfaßte viele wiffenfchaftliche Werke, war außerdem Lehrer 
und Eraminator. Daneben aber gehörte er zu den führern einer politiichen Partei, trat 
als Redner auf und betheiligte jich lebhaft an der Erörterung aller politiichen Tages- 
fragen. Weshalb wurde in einem foldhen Fall nicht nach dem Gejeggeber gerufen? Fit 
es nicht auch „Taum denkbar“, daß ein Abgeordneter bei ſolchem Arbeitpenſum im Haupt- 
beruf feinen Wählern gegenüber feine Pflicht tyun fonnte? Die Antwort ift einfach ge- 
nug: weil e8 eben ging; weil bie geiftige Kapazität des Mannes groß genug war, um 
biejen mannichfachen Aufgaben gerecht zu werben. Und das Selbe trifft für ben bier be» 
ſprochenen Fall zu. Denn wie alle anderen Berufe, foverfügen, Gott jei Dank, auch Handel 
und Induftrieüber geniale und überragend begabteMänner, die [ehr wohlin derLage ſind⸗ 
fünfzehn und mehr Aufſichtrathsmandate auszufüllen ; und die Mehrzahl der in dem Arti« 
fel angeführten Namen gehört dazu. Der Berfaffer hätte, um jeine Behauptungen zu be» 
gründen,nachweifen milſſen, daßgerade in den Geſellſchaften, denen diefünfzig angeführten 
Männerangebören, ſich grobe Mißſtände ergeben haben, und ferner, daß dieſe Mißſtände 
entftanbenfind,weildieMitglieder des Aufſichtraths inFolge von Ueberlaftung ihrePflicht 
nicht erfüllt haben. Der Verfaſſer hat dieſen Beweis gar nicht verſucht und er wäre ihm 
auch mißlungen. Im Allgemeinen find unfere Aktiengejellihaften durchaus folid auf- 
gebaut und organifirt, und wenn bei ben 5700 beftehenben Aftiengeiellichaften jich hier 
unb da und Mißftände ergeben, fo ift Das nicht zu vermeiden und ber Prozentſatz ber 
Unfälle muß als niedrig bezeichnet werben. Gerade die @efellihaften aber, in denen die, 
jo zu jagen, an ben Tageblattpranger geftellten Großinduftriellen und Bantdireftoren 
als Auffichtrathsmitglieder fungiren, gehören der Mehrzahl nach zu ben beften Unter⸗ 
nehmungen auf bie wir ftolz fein bürfen. Dem Kundigen ift auch durchaus verſtändlich, 
weshalb bie Auffihtrathäftellen fumulirt werben müffen und wie die Aufgabe fich be» 
wältigen läßt. Ich jehe davon ab, daß gerade die namhaft gemachten Berfönlichkeiten 
meift viele Hilfskräfte befigen, die ihnen das Materialvorarbeiten und alles Mechaniiche 
abnehmen. Wefentlicher ift, daß dieſe Herren durch Die große Zahl der Stellen gerabezu 
Spezialiften auf biefen Gebieten werben und deshalb mit einem Blic mehr jehen als ber 
ferner Stehende nach langem Studium und daß fiedeshalb überaus schnell arbeiten. Ge» 
wöhnlich haben bie Herren ferner das Geſchäft, das zur Gründung der Bejellichaft führ- 
te, ab ovo bearbeitet, fämmtliche Berhandlungen mitgemacht, die Gründungsgefchäfte 
geleitet, ben Proſpekt enitworfen und jo weiter. Deshalb find fie ftet# jo „im Bilde“, daß 
meift ſchon bie beigut geleiteten Gejellichoften regelmäßig hergritelten Monatsbilanzen 
ihnen die Möglichkeit geben, au fait zu bleiben. Sobald eine Ziffer nach der bisherigen 
Entwidelung des Gejchäftes und im Vergleich zu anderen Bilanzen nicht recht ftimmen 
kann, fällt es ihnen auf. Sofort werden dann Ermittelungen angeftellt und man gebt der 
Sache auf den Grund. Daneben werben viertel» oder halbjährlich von eigenen Reviſoren 
Prüfungen vorgenommen und Berichte gemacht, die den Auffichtrarh auf dem Laufen- 
ben erhalten und die in den Sigungen neben den mündlichen Berichten als Grundlage 
dienen. Das Alles erfordert natürlich Arbeit; aber ein Fürſtenberg, Gutmann, Klönne, 
Gwinner, Kempner und Männer ihres Schlages find diejer Arbeit gewachien. Freilich 
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tft ber Beruf des Bankdireftors nicht jo einfach, wie er in den modernen Romanen er» 
fcheint, wo der Herr Chef vormittags ein paar Stündchen im Bureau verweilt, „feine 
internen Kenntnifje zu Aursgewinnen ausnützt“, nach der Börfe gut frühftüdt, dann feine 
Maitrefje bejucht,abends aufeinemDinerAuftern und Sekt ſchlemmt und riefigeJmporten 
raucht. Der Bankdirektor von heute fennt feine achtſtündige Arbeitzeit. Er iſt von halb Neun 
morgens (nach einer Frühſtücks pauſe) bis fieben Uhr abends angeftrengtthätig; und auch 
dann kann er ſichnicht täglich derFamilie oder der Geſelligkeit widmen. Ich weißwenigſtens 
bon vielen der vorhin genannten Herren; daß fie alljährlich mehr als Hundert Nächte im 
Schlafwagen und in Hotels verbringen. Die Männer, die ſolche Anftrengungen ertragen, 
fönnen natürlich auch ein entiprechendes Aequivalent beanſpruchen; dennauch hierregelt 
fich die Bezahlung nach Angebot und Nachfrage. Manche Großbanken würden gern große 
Summen hergeben, um: leitende Direktoren zu erhalten. Aber die Zahl der geeigneten 
Männeriitiehrgering. Deshalbfind ſchließlich immer die Selben bei den wirflich großen 
Finanztransaltionen betheiligt. Wenn ber Geſetzgeber die jo oft verlangte Einſchränlung 
verfügte, wären die Großbanken genöthigt, Strohmänner in die Aufſichträthe zu jegen; 
und diejer Zuftand würde mit der Zeit unhaltbar werden. In jedem Aufjichtrath pflegen 
berichiedene Jnterefjengruppen vertreten zu fein; die Vorbeſitzer, die Bankgruppen oder 
ſonſt betheiligte Berfonen und Sejellihaften. Schidt eine Banfeine untergeordnete Per⸗ 
fönlichfeit in den Auflichtrath, während die anderen Gruppen durch fiarfe Köpfe ver- 
treten find, dann leiden ihre Intereſſen. Der Strohmann, der jchon intelleftuell und 
dialektiſch meift jeinen Gegnern nicht gewachſen jein wird, hat eine gebundene Marſch⸗ 
route. In den Sigungen wird die Diskuifion fich aber jehr oft nicht ftrengan die Tages» 
ordnung halten: und dann fann derStrohmann keine Erklärungenabgeben. DieSigungen 
müfjen aljo vertagt werden, Mißverftändnifie entftehen und die Zuftände werden nach 
und nad unerträglich. Diejes Moment aber wird bewirken, daß die Großbanfen von 
manchem Gejchäft lieber abjehen werden. Durch die geforderte Maßregel würden aljo 
der Indaſtrie Das Stapital und die Mitwirkung der bedeutendften Autoritäten entzogen. 
Das ergäbe feine Förderung, jondern eine Schädigung des Aktienweſens. Wo will der 
Tageblattmann denn bie Grenze ziehen? Der Eine ift nicht im Stande, zwei Aufficht- 
ratbitellen auszufüllen; der Andere fanns auf dreißig verfchiedenen Poſten. Da müßte 
aljo ganz willtürlich verfahren werden. Natürlich bin ich mir nicht im Unflaren darüber, 
daß die Forderung populär ift. Die Menge beneidet eben die Auflichtrathsmitglieder 
um ihre Tantiemen; diejes Gefühl hat ja auch die Tantiemenfteuer ermöglicht, die ſinn⸗ 
lojefte und ungerechtejtealler beftehenden Steuern. Was würden wohl die Berlinerjagen, 
wenn die Stadt Berlin, jobald fie in Finan znöthen wäre, beichließen fönnte und wollte, 
daß die Bewohner einer beliebigen Straße, meinetwegen einer jolhen, wo nur Wohl» 
habende wohnen, von ihrem Einfommen 8 Prozent als Ertrafteuer zahlen? Etwas An« 
deres ift die Tantiemefteuer auch nicht Die große Menge weiß eben nicht, daß die Tan» 
tiemen nicht immer mühelos erworben werben. Natürlich giebt e8 auch Aufſichtraths⸗ 
mitglieder, die nicht an der Arbeit mitwirfen. Auch fie find meiftabernötbig. Es ift wie 
inden Barlamenten. Auch da leiften Einzelne die Arbeit, während die Anderen bag 
Machtverhältnig der Parteien lediglich durch Abitimmung zum Ausdrud bringen. So 
iſts vielfach auch im Aufiichtratd. Wenn die Familiedes Vorbeſitzers eines in eine Aftien« 
form umgeftalteten Unternehmens fich, nach dem Umfang ihres Aftienbefiges, von fünf 
Stellen drei vorbehält, jo nimmt fie, faute de mieux, aud) einen der Sache fern ftehen- 
ben, aber zuverläfligen Freund oder Verwandten mit hinein; um fo lieber, wenn er 
einen ſchönen Titel oder eine hohe Stellung hat. Gerade die erwähnten fünfzig Herren 
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aber verdienen ihre Tantiemen gewiß nicht mühelos, und wenn bie Arbeitzeit, die jie oft 
ber einzelnen Sache widmen, auch nicht fehr lang ift, fo nügen fie oft durch einen Rath, 
durch eine Direftive mehr als ber forgfame Revifor, ber Monate lang die Bücher prüft. 

Deshalb joll man endlich mit dem Gefchrei über die Häufung der Auffichtraths- 
mandate in einzelnen Hänben aufhören. Wenn unfer Altienrecht einer Reform bedarf, 
fo giebt e8 dafür wichtigere fragen. Im Allgemeinen fann man aber wohl behaupten, 
daß jelten ein Gejeg fich jo bewährt hat wie bad Aktiengeſetz. Es hat wejentlich zur 
Wirthſchaftgröße Deutichlands beigetragen und wir können nur wünſchen, daß es jeinen 
jegensreichen Einfluß weiter geltend macht, ohne von den Feinden bes Kapitals und der 


Intelligenz in unfluger, das Wejentlicye verfennender Weife „verbefiert* zu werben. 


+ ” 
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Ein Brief aus Kroatien, der ſich gegen den von dem ungariſchen Abgeordneten 
Julian Weiß neulich hier über die Nationalitätenfrage veröffentlichten Artikel wendet: 

Sie werden mir in Ihrer bekannten Freiſinnigkeit, hochgeſchätzter Herr Harden, 
hoffe ich, geftatten, einige Momente aus dem Verhältniß Ungarns zu Kroatien zu er- 
wähnen,damitdie jegigen Streitigkeiten, bie fchon über Hundert Jahre lang dauern, viel» 
leicht Manchen zu der Erkenntniß bringen, daß Alles, was von ungariſcherSeite behauptet 
wird, doch nicht auf feſten Erzſteinen ruht. In neuſter Zeit find öfterd Stimmen zu hören, 
die ung einreden wollen, daß nur Böfewichte gegen das zahme, die Freiheit liebende Un« 
garn wüthen. Iſts wirflich jo? Nein. Im Magyarenftaat ift Vieles faul und die ungarie 
ſchen Machthaber find nicht die Lämmlein, für die fie fich ausgeben. Warum fträubt man 
fich im „Lande der Freiheit” gegen ein wirklich allgemeines und gleiches Wahlrecht ? Bei 
ung in Kroatien find alle Barteien darüber einig. daß das gleiche, allgemeine, geheime 
Wahlrecht eine Erlöfung wäre; wir haben den ganzen Landtag, ohne eine Disjentirende 
Stimme, für biejes Verlangen der Nation. Die ungarifche Regirung, die Durch ben von 
ihr ernannten Banus den größten Einfluß in Kroatien ausübt, läßt aber ſchon andert⸗ 
halb Jahre nicht zu, daß unfer Barlament tage und freifinnige und die Berfaflung ſtär— 
kende Geſetze beichließt. Dieje Freunde der Freiheit dulden auch nicht, dbaf ein vom Land» 
tage angenommenes, vom König mit der Borjanktion verſehenes Gejeg über die Selb» 
ftändigfeit der Richter in Kroatien in Ktraft tritt. Die Borlage wurde im Mär; 1907 ans 
genommen; warum habendie Minifter der die freiheit jo hei; liebenden Nation bis heute 
die Sanktionirung ber Borlageverhindert? Weiter. Nach den Gefegen ift jede Regirung 
verpflichtet, fich ein Budget für das fommende Jahr votiren zulaffen. In Kroatien regirt 
man unter der Firma der Verfaſſung, diethatjächlich aberjeit einem Jahr nicht mehrgilt: 
denndie ungarifcheftegirung läßt dbasBolknicht mehr zum Wort kommen. InUngarn giebt 
es viele mächtige Herren, benen der Hinweis auf das Beftehen der Geſetze genügt; ob die 
Geſetze im modernen Sinn oder nach ihrem Buchftaben ausgeführt oder ungerecht ange» 
wendet werden: Darum kümmert ſich Riemand. Schon wird uns Kroatenjaoffengedroht: 
wenn wir fortführen, Die Wahrheit frei zu jagen (mas die Magyaren „Aufhegen“ nennen) 
müſſe „imböheren Staatsinterefje* die Autonomie Kroatiens für eine Weile aufgehoben 
werben. Solieben dieje Ungarn die Freiheit. Kroatien fämpft um Menichenrechte, fämpft, 
um leben zufönnen ;dieUngarnjagen bagegen: Das höhere Staatsintereffeerheifcht, daß 
das armeLand noch mehr ausgefogen werde. Die Krönungdiplome und alle Geſetze gelten 
ihnennur als Bapierfegen. Wenn man einem Bolf, das jich injeinen Örenzenentwiceln 
möchte, ohne Anderen zu ſchaden, eine fremde Sprache aufdrängen will, fträubtesfich na» 
türlich gegen jolhe®ewaltthat. Dann jagen diellngarn: hr feidRebellen, wollt den Staat 
vernichten und müßt mit härtefter Hand ins Joch gezwungen werben. Wir dürfen aber ver» 
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langen, daß unſere alten, verbrieften Rechte geachtet werden. Geſchieht Das nicht, dann 
dürfen bie Ungarn ſich nicht mit ihrer Freiheitliebe brüſten und ſich nicht wundern, wenn 
die Nationalitäten, denen Rechtögarantien, wie wir Kroaten fie haben, fehlen, über den 
ungarischen Staat und deffen Berhalten gegen Minoritäten laut Hagen. 
Dr. &iuro Surmin, 
Mitglied des Kroatifchen Landtages und 
bes gemeinfamen Ungarijchen Reichdtages. 
* 


* 


Der Brief eines Lehrers: 

Ueber die Schulfeindlichkeit der Jugend unjerer Tage find ſchon Ströme von 

Tinte verjchrieben worben. „Mehr Freude an berSchule“ : Das iſt der allgemeine Wunſch; 
mit Recht firebt man nad) einer freundlichen Geftaltung des Unterrichtätones, einem 
freundlichen Verhältniß zwijchen Lehrer und Schüler. Doch darf man nicht vergeſſen, 
daß noch jo humane Erziefungsgrundfäge bie in der menſchlichen Natur liegende Ab⸗ 
neigung gegen jeden Zwang in dem heranwachſenden Gejchlecht nicht bejeitigen fönnen. 
Mit diefem Widerftand, diefem Auflehnungdrang wird immer zu rechnen fein. Nett ift 
man oft gegen dieSchule ungereht Sie bedarf der Berbefjerung, ift aber nicht an allen 
UnvollfommenbeitenunjeresLXebens ſchuld. Schließlich bleibts ja immer an den Xehrern 
hängen. Das Publikum kennt feinen anderen Schuldigen und die Schulverwaltung er« 
läßt oder erneuert ihregedrudten „einfchlägigen“ Berfügungenandie „nachgeordneten“ 
Drgane und ſpricht falbungvoll: „Salvavi animam meam“. Damit ift ber Sache aber 
nicht gedient. Das Kapitel der jchriftlichen Arbeiten ift wichtig. Wie ein Alb Laften jie 
auf der Jugend, dem Elternhaus und ben Lehrern; bejonders läftig ift die bureaukra— 
tifche Form, wie fie von der Schulbehörde angeordnet wird. Eine 5 unter dem Extem⸗ 
porale jegt eine ganze Familie in Schreden. Und der Lehrer? Wer Woche vor Woche, 
ein Menichenleben lang, hundertfünfzig Hefte durchzuſehen und zu forrigiren hat, fennt 
beinahe jchon die Gräuel der dantiſchen Hölle. Die Zahl der jchrifilichen Arbeiten fünnte 
verringert werben. Und was leiftet auf dieſem Gebiete ber bureaufratijche Geiſt! Da 
fiehts anders aus als in den Artikeln und Reden optimiftiicher Schulauflichtbeamten. 
"Nicht etwa, wenn ein bejonderes Kapitel dDurchgenommen und innerlich verarbeitet ift, 
ſoll der unterrichtende Lehrer eine jchriftliche Arbeit anfertigen lafjen, nein: alle acht (in 
einzelnen (Fächern alle vierzehn) Tage. Zu Beginn jedes Schuljemefters werden in allen 
Klaſſen Terminkalender angelegt, die der Direktor, oft auch noch der Schulrath revidirt 
und bie im Boraus beftimmen, an welchem Tag des Semeſters die ſchriftlichen Arbeiten 
zu liefern find. Morgen der Auffag Nr. 5, in drei Monaten die lateinijche Urbeit Nr. 18. 
Stellt der repidirende Schulrath dann einmal feft, daß eine Klaſſe ſchon bei Nr. 28, Die 
andere erft bei 27 angelangt ift, jo monirt ex mit rauher Rüge das unverzeihliche Ver— 
gehen. Und da reden Minifterialverfügungen von Bewegungfreiheit! Obs Die giebt, 
mag der Kundige beurtheilen. Sogar in den Korrekturzeichen wird volle Gleichheit big 
ins Einzelne verlangt. Ein ganzes Syftem finnreicher Zeichen wird dem Lehrer zur 
Pflicht gemacht. Eben jo iſts bei der Revifion der Hefte. Diebureaufratifchen Borjchriften 
gehen bier bis „zur leichtlöslihen Schnur” (ipsissima verba), mit denen der Lehrer 
jeinen Bad Hefte zufammengebunden abzuliefern hat. In dem jelben Geift ift dann Die 
eigentliche Reviſion gehalten. Sie hält vor, daß Arbeit Nr. 5 in ſechs, Arbeit Nr. 17 nur 
in drei von dreißig Fällen mit 5 cenfirt worden, bei Arbeit Nr. 22 eine Schriftrüge ver« 
geflen ift; und ber Oberlehrer N. hat bei der Berbeflerung von Arbeit Nr. 13 gar einen 
Fehler überjehen! In diefem Sinn wirb vielfach (nicht überall) Kritifgeübt. Muß diejer 
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bureaufratijche Betrieb nicht nach und nach auf den Lehrer abfärben? Und büßen muß" 
es zulegt der Schüler. Man verringere bie Zahl der jchriftlichen Arbeiten und überlaſſe 
dem VBerantwortlichleitgefühl des Lehrers, frei zu entjcheiden, warın und wie oft er 
folche Arbeiten für nöthig hält. Bielleicht wird dann einmal aus ber Schule für Lehrer 
und Schüler „das Reich, wo Jeder ftolz gehorcht, mo Jeder ſich nur jelbft zu dienen 
glaubt, weil ihm das Rechte nur befohlen wird * 

Ob auch im Schulbetriebber Pureaufratismug Unheil wirkt, ift von außen ſchwer 
zu beurtheilen; ſcheint aber glaublich. Daß von den häuslichen Arbeiten eins der ihlimm- 
ften Schulfapitel handelt, fieht Jeder, dem des Blides Schärfe nichtvon ermüdender Ge— 
wohnheit geftumpft ward. Alle leiden barunter: Schüler, Eltern, Lehrer, Aufjichtbeamte. 
Dem Kind wird der ganze Tag verbüftert; der Spieltrieb getrübt, deffen frohes Walten 
im Licht der Gefundheit Erwachjender doch unentbehrlich iſt Die Schönichreibarbeit ift 
noch nicht gemacht, der Aufſatz noch nicht ins Keine gejchrieben; und die Bofabeln, Die 
Daten aus Geographie und Geichichte! Unmöglich, mit unbewölttem Hirn ſich zu tum⸗ 
meln. Ewige Sorge im Elternhaus. „Habt Ihr auch Alles fertig? Seid Ihr fürs Fran 
zöftiche jo präparirt, Daß ber firenge Herr Ordinarius nicht wieder Grund zum Tadel 
findet ?* Wenn Bater oder Mutter diejen Angftfragen nicht einen beträchtlichen Theil 
ihrer Zeit widmet, giebt$ immer wieder Anftoß. Und der Lehrer, bem nichts fo nöthig 
ift wie innere Fröhlichkeit, wird Durch die ftete Korrefiurform verärgert; lernt den Be» 
zuf allmählich haſſen, der ohne gebuldige Liebe nicht zu ragen noch gar nüglich zu Üben 
ift. Muß esimmerjobleiben? Nein Acht, zehn, zwölf Jahre figen wir in der Schule. Und 
was lernen wir in diefer langen Zeit? Schaut zurüd: und beantwortet jelbit Eu dann 
die Frage, ob die im Schulhaus verbrachte Zeit nicht ausreichen mußte, um die Hirne 
mit dieſem Lernftoff zu füttern. Wenn man die Erholungpaufen richtig bemißt und ver» 
tbeilt, mag ohne Schädigung des Schülers, bie Unterrichtsdauer noch länger gedehnt 
werben. Dann aber müfjen Lehrer und Schüler mit bem Pflichtwerk für dieſen Tag fer» 
tig fein; was jie danach für ihres Geiftes Bildung noch thun wollen, muß ihre Privat» 
face bleiben. Und den Eltern darf feine Arbeittontrolpflicht aufgebürdet werden. Zu 
wünſchen ift auch, daß feinem Kind je zugemuthet werde, an einem Tag zweimal in Die 
Schule zu gehen. Warum follen, wenns einem Schulzweck jörberlich jcheint, Lehrer und 
Schülernihtan manchem Tage gemeinjam eine lleine Mahlzeit nehmen ? Sie würdenein« 
ander beſſer fennen, menſchlicher jehen lernen: indenheranwacienden würde das Sozial⸗ 

gefühl geftärft unddie@ntwöhnung vonden kleinen Sitten(undUunſitten)desHauſes früher 
und fchmerzlojer bewirkt, als des Lebens Raubeit fie zu erzwingen pflegt. Die Hauptſache 
aber iſt: feine häuslichen Arbeiten. Was die Schule erreichen will, muß (und kann) fie in 
ihremBezirferreichen. Denkt Euch Lehrer, dienachUnterrihtsichluß ihrem Behagen leben, 
lefen, wandern, an Sport und Geſelligkeit ſich laben fönnen und nic einen Bad forrigirter 
Hefte insSchulhaus zu schleppen brauchen Eltern, die jich ohne Sorge derheimfchrenden 
Kinder freuen dürfen und fie nicht gleich nach der Mahlzeit an die Arbeit treiben müjjen. 
Schüler, die wiſſen, daß vom Ende der legtenlinterrichtsitunde an der Tag ihnen gehört, 
von feinem Schatten verbunfelt wird. Würde nicht Alles beffer gehen ? Frreudigfeit in bie 
Gemüthereinziehen ? Die Tagesleiftung mit friicheren Sinnen begonnen werden? Ueber 
Schulreformen ward nie jo viel geredet und gejchrieben wie jegt; Kluges und Unfluges. 
Hier ift einausführbarer Vorſchlag, der Beſſerung veripricht. Vielleicht fagen ung Schülers 
praftifer. wiefieüber d.e Möglichkeit unddie Wırkiamfeit diejes Reformverjuches denfen. 











Serausgeber und verantwortlicher Nedaktenr: M. Harden in Berlin. — Berlag ber Zukunft in Berlin. 
Trud von ©. Bernitein in Berlin. 



























kostet Sie nur 


" ’ g 
EB 
Be. eklame die Hülfte 


‚Etats, wenn Sie sich anschaffen das: „Reklame-Lexikon" Neue 

me R — ———— Vorschläge, Ratschläge, Anregungen und Triks zur un- 

\ rein. unterstützt durch Beispiele und Muster, Keine 
dem vers bare Praxis. Ein wirklicher Mitarbeiter für die 

ndusitrie und die Inserenten aller Grade, insbesondere für 

An heis, Handelsangestellte und Reklamebellissene. Preis 

k, illustriert, Mark 27,00 unter Nachnahme. Dieser geringe Betrag 

erttälti, ———— Bestellen Sie bei Phönixverlag, Breslau, Herrenstr. 12 


AA——— 


Veſieftungen ) 
auf bie 2 


Cinbanddede ug) 


mu 64. Bande der „Bukunft‘ 
 (ür.40—52. IV. Quartal des XV]. Jahrgangs), 
uerbaft in Balbfranz, mit vergolderer Preſſung ets- zum 
? 1.50 werden von jeder u handlung od. direk! ) 
3 Der Zukunft, Berlin S ‚Wilhelmitr. 3a 
egengenonmment. 
ID IMS yy1.14 YIIIIIIR 


ut Biebrich a. Rh — 


fung und Haushalt. 
an 300 M. monatlich. 
die Vorsteherin. 


.. der 
Männer 
Austührliche Br nee 
mit gerichtl. Urteil u, ärzil. Gutachte ı 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Yaul Gussen. Köln a. lilı. No. 70. 


heilt d.schwierigst. Fälle 
C. Buchhelz. 
Hannover 2. Lavestr. 54. 


2, Anst, H.-Kirchrode, 

















Im herrlichen Zackental! 


Wolnung, Verpllezung, Bad u. Arzt 
pr. Tax von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Bi Bbrasien. Die Zackental“ 


S: —— Franco- (Camphausen) 
lausner. Die beiden * 
Rock. Das goldene Jahnlinie Warmbrunn-Schreiberliau.Tel.27. 
J Ip Parvenu, Der 
eNicäa und Erfurt p t l | Ri bi 
mehaltene Rede. Eine e eis or nn Itge 
Tri Hfelpurde Verein y 
leld’s Rächer. Su- für — innere Erkrankungen, neu- 
Atze ich mich ein? rasthenischeu Rekonvalı szenten-Zustände 
md: Bei Bismark Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren, 
a‘, int, Für Erholungsuchende wi ntersport. 
Gekrönte Worte, Nuch Basen E rrunge nschaften der 
Rule. Menuet. She- Neuzeit einyerichtet Windgeschützte, 
y Broica Der ewige nebellrrie, nadı Iholzreichel.asre, Sechühe 
1 tik. Der?t,= 50 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
——— Der Dr med, Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration In 


1 elegant broschiert, Berlin 5.W., Möckernstrasse 118. 
— 
























ian Harden. 
nde a Mark 23,— 








x 


SEEN", and 
x a 


aller Champagner--— 
eif Jahrzebntenn 


Grösster Jahresverfand = 
Grösste Achersien Dhite Star _sec 


Grösster Meinbergbefitz Brut Imperial „extrais 





Fur Inſer ate berantwortlih: Wob, Bönig Druct von & 


Bernſtein im IDerli 





| 9 WJ.Leuc IDy 
XVII. Jahrg. 8e RN 10. Oktober 1 
ne Fer 271908 












CAMBRIDGE, MASS: 


Berausgeber: 


Maximilian Barden, 


Anhalt: 

Seite 
Dig Tıben von Dat - no 2. 0 0 0 0 0 TE on ne 43 
Burisfa. Dou tto Sullus WBierdaum - - - 2 2 0 2 Te re ren. 51 
Philofophenkongreh in Weidelberg. Don Wilhelm Jerufalem ...... 55 
Dis Iuden in Pofen. Don Aart Auflel 2: nn ren 62 
Motorluftfchiffahrt. Don Audolf Marlin. » > 2 mn 70 
Mnzeigen. Don Ziegler, Keoh, Siöffinger, Aalibel . .- > 2 20 ne. 74 
Ellerngrivalt. Ein Beief von Btto Grofh - » 2 2 2 rue 78 
Zum Eo. Den: 4Ja donnn. en a 81 


Nachdruck verboten. 





o 
Erfcheint jeden Sonnabend. 


Preis vierteljährlich 5 Mark, die einzelne Nummer 50 Pf. 


Berlin. 


Derlag der Zukunft. 
Wilhelmftraße 3a. 
1908, 


rch den Verlag der Zukunft Berlin, Wilhelmstrasse 34 


7 


du 
e Zukunft“ sowie durch sämmtliche Annoncen-Expeditionen. 


D 


Inseraten 
Annahme für » 















Die Hypotheken-Abtellung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 
Kapital: 5 Millionen Mark. 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 
hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Öeldgeber 
völlig kostenfrei, 


v»—4 Ubr. 


Hamburg. Hotel Esplanade. 


Appartements und Zimmer mit Bad. 


Carlton-Ritz Restaurant. 


Neues Schauspielhaus I Grand Hotel Excelsior 


Nollendorfplatz Anhalter Bahnhof 
Erstklassige Wein- u. Bierrestaurants 


—— = — 


HAMBURGER HOF 
Hamburg. Weltbekanntes Haus. Herrliche Lage a. d. Alster 


Zimmer mit Bad, W. €. u. laufend. Wasser. 


Feine Französische Küche 
Neue Direktion. 








Gänzlich renoviert 












staatlich Sämtliche existierende, bezüglich exakter Arbeit 
geprüft! und vorzüglicher Schussleisiung unübertrolfene 
\\ h ff als Jagd- u. Scheibengewehre, 
[ usswü ON automatisch. Re etier-Büchsen 
u. Pistolen, Lufiwaffen, Teschins, Revolver sowie 
sämtliche Jagdgerätschaiten liefert die 


Deutsche Waffenfabrik Georg Knasak 
Berlin SW 48, Friedrichstrasse 240-241, 


Alle Waffen 
sind 









umsonst u. portofrei. 


BURO-AUSSTELLUNG 
AUSSTELLUNGSHALLEN am ZOO BERLIN 
24. Oktober bis 3. November 1908 









PROTEKTOR: EXCELLENZ DELBRÜCK 
Kgl. Preuss. Minister für Handel u. Gewerbe 


Geöffnet täglich von 10 bis 10 Uhr. 









Ausklinfte und Kataloge durch die Geschäftsstelle 
Berlin W.50 Joachimstalerstrasse 45. * VI. 8164. 





— - : 1nann 


Sc 21 1908) 


AS>: 












CAMBRIDGE, W — 
—— — — 
—— 


TE — 4 — dal = —* = 
h c — e i 
Bi % * 8 Ber re | — 
Nie o ' mi X ei “ —— |. v 
















ner — 4 EN 
— De * F FEN ’ 
Ankunft. 
ah · 
alt Nut 7 R — En N \ — * 7 
* | — * 
EL at * *8 


Berlin, den 10. Oktober 1908. 





Die Erben von Byzan;. 


or achthundertneunzig Jahren ritt Bafileiog der Zweite, der Sohn des 

Romanos und der ſchönen Schanfwirthstochter Theophano, durch das 
Goldene Thor in die Hauptftadt des Dftrömerreiches. Fin funfelnder, glitz— 
ernder Greis. Die Füße in Goldjandalen, goldene Binden um den Leib, das 
Kreuzizepter in der zugelnden Hand, in der linken die purpurne Afafıa und 
auf dem grauen Haupt die von Prunffedern überwehte Krone. Bor den Roß 
des Iriumphators jchritten Gefangene: die Töchter ded Bulgarenzaren Sa— 
muel, die Zarin Maria und viele Edle, die Oſtroms Schwert entwaffnet und 
in Ketten gezwungen hatte. Bafiletos fam vom Parthenon; hatte vorder Rück— 
fehr in jeine Refidenz der Mutter Gottes Dank und Weihgaben dargebradht 
und durfte jelbit von den ihm Unterthanen nun Danf heiichen. Der ward ihm 
in überreichlicher Fülle. Nie hat das Volk von Byzanz lauter gejaudyzt; nie 
auch war zum Jubel mehr Grund ald beim Einzug des Bafilcios Bulgarok— 
tonos. Der hatte nicht nur die Bulgaren gemetzelt: hatte den Bulgarenftaat 
getötet, aus der Neihe jelbitändiger Gemeinweſen getilgt und das Reich da— 
mit von der nächſten Gefahr befreit. „Heil dem Bulgarentöter!” Dieſer Dank 
war verdient. Faſt vierhundert Jahre lang hatte der ural:altaiiche Schreden 
Hof und Volk von Byzanz geängitet. Schon unter Herafleios (dem Baſileus 
der ex. ıllalio sanclac erucis, deſſen Andenfen die Kirchen der Römer und der 
Griechen an jedem vierzehnten Septembertag feiern ); alödiejen großen Feld— 
herrn und Organijator außer Berjern, Avaren und Slaven auch die von der 
Wolga an die Unſerdonau gewanderten Finen hunniſcher Herfunftbedrohten, 
vor deren Anfturm Beliſars jtarfes Schwert fünfundfiebenzig Jahre vor: 
her die Stadt Konſtantins geſchützt hatte, ſchloß er mit ihrem Häuptling, 
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dem Bulgarenfhan Kumwrat, einen Vertrag, der den Dftrömern aus einem 
Feind einen Bundeögenofjen zum Kampf gegen die Avaren wandeln jollte. 
Kuwrat blieb treu und wurde von dem danfbaren Kaijer in den byzantinis 
chen Patriziat aufgenommen. Doch jein Sohn Ziperich wollte fich nicht in 
die läftige Feljel jolhen Vertrages bequemen und wandte fich mit rajch zu: 
jammengeballter Macht gegen den vierten Konftantin (Pogonatos), der als 
Erfter den ganzen Umfang der neuen Gefahr erkennen lernte. Auf Oftroms 
Boden eine ugro-finijche Horde, die aus der TiefebeneSarmatiend weitwärtd 
gewandert und aus dem Winkel zwijchen Donau, Dnjeftr und Schwarzem 
Meer in die Haemusprovinz Moefien vorgedrungen war. Der Kaijer, der 
eben erit arabijche, ſlaviſche, avariſche Angriffe abgewehrt hat, eilt mit allen 
für den Krieg zu Land und zu Waſſer freien Truppen herbei, vermag wider 
den Feind an der unteren Donau aber nichts auszurichten. Ums Jahr 680 
gründet Zjperich jein Balfanreich; den erſten Bulgarenftaat und zugleich das 
erite große Gemeinweſen jlaviicher Zunge. Denn die Hordenſproſſen unter: 
jochen die Slavenftämme der Nachbarſchaſt jchnell, verjchmelzen ſich den Be— 
fiegten, nehmen deren Sprache an und lafjen die Herren von Byzanz ahnen, 
daß nicht nur von Aſiens Tiefe her die Vernichtung dräut. Slavenitanımjplitter 
konnte der Reichsleib mühelos ausſtoßen; hier aber hatte die für das politiſche 
Geſchäftungemein begabteHerrenkaſte derFinen eineStaatseinheit geſchaffen, 
auf die auch der Tapfere nicht ohne Bangniß blicken durfte. Schlimme Er— 
fahrung hats die Erben des Herakleios und die ſyriſchen Kaiſer Oſtroms em— 
pfindengelehrt. Juſtinian der Zweite (deſſen Pſychoſe ſich früh in verſtiegenem 
Herrſcherwahn, in der ſchroffen Entlaſſung bewährter Miniſter, in krankhafter 
Betriebſamkeit und geſchmackloſer Bauwuth offenbarte und der, während er 
Alles allein zu machen glaubte, von unjauberen Hofmächlern am Schnürchen 
gelenkt wurde) iſt, nad) kurzem Waffenglüd, von den Bulgaren geſchlagen, 
dann aus dem Eril, in das der Volkszorn den von der ſchimpflichen Strafe 
des Najenverluftes Entehrten geſchickt hatte, von Iſperichs Nachfolger Tervel 
mit einem fino⸗ſlaviſchen Heerauf den Thron zurüdgeführt worden. Dasthat 
Tervel gewiß nicht desLohnes und des Titels wegen, den derKaiſer ihm jpendete; 
thats, um das Reich zu ſchwächen, das unter dem Szepter eines Irren nicht ges 
deihen konnte. Kaum war Juſtinian getötet und Philippikos gekrönt: da dran— 
gen die Bulgaren wieder mit Feuer und Schwert bis ans Thor von Byzanz. 
Der fünfte Konſtantin (Kopronymos) mußte achtmal gegen ſie ins Feld ziehen 
und hat fie ſchließlich nur für wenige Jahre geſchwächt. Nikephoros verwendet 
zweimal zwölf Monate an die Rüſtung zum Vernichtungsfrieg; wird in dev 
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Hauptichladht aber von dem Bulgarenfhan Krum befiegt, der feine Macht 
nun über Thrafien und Makedonien hin dehnt, Adrianopel erobert und By: 
zanz belagert. Sein Tod rettet Dftrom aus Lebensgefahr. Sein Erbe Omortag 
wird bei Mejembria von Xeon dem Fünften gejchlagen und muß einen Frie— 
den jchlieken, der das leicht erhittte Hunnenblut für dreißig Jahre zu gehor= 
j amer Ruhe verpflichtet. Die Kaifer ſyriſcher Abfunft haben von ihm nicht 
mehr zu leiden. Erleben nurnoch, dab Klemens, ein Schüler des Slaven- 
apoftels Methodios, den Khan Boris (der ſeitdem Michael heit) tauft und 
in dem chriſtianiſirten Bulgarenreich der erfte Biſchof wird. Erſt die Arme» 
nierdynaftie muß fich wieder zum Kampf gegen den Feind im Norden be— 
reiten. Symeon, Michaels Sohn, will nicht länger dulden, daß jein Reich 
von einem Häuflein byzantinijcher Großhändler ausgebeutet werde. Fried- 
liche Verhandlung erwirft nichts und das bedrängte Byzanz verbündet fich 
den Magyaren, die in Bulgarien einbrechen, alles Erreichbare rauben, auf 
dem Rückweg aber von Symeon gezüchtigt werden. Einem ftarfen Regenten, 
der die Schwerfte Kunft gelernt hat: warten zu fünnen. Bei Bulgarophygos 
jhlägt er die Griechen aufs Haupt; überfällt in Beifarabien die Wohnftätten 
der Magyaren; drängt im Weſten bis an die Adria vor; und nennt fid) fort— 
an den Zaren der Bulgaren und Selbitherricher der Romäer. Ein itolzer 
Titel; doch dahinter fteht auch eine beträchtliche Macht. Thrakien, Mafes 
donien, Theffalien, Epirus, Albanien, diesjeits und jenfeits von der Donau 
anfehnliche Gebiete: dies Alles war dem Zaren Symeon unterthan. Von den 
Serben empfing er Tribut, von dem ſchwachen Oſtrömerkaiſer Konftantin 
Porphyrogennetos Beiträge zu den Staatöfoften. Und der Metropolit der 
Mefidenzitadt Preilav wurde in den Nang ded Patriarchen erhoben, dem 
Griechenpapft in Konitantinopel aljo foordinirt. Die ftaatliche und die kirch— 
liche Selbftändigfeitwargefichert; fürdas fino-ſlaviſche Erobererreich der Tag 
hellften Glanzes gefommen. Ein Tag. der verdämmern mußte. Die Bona> 
partes vergefjen, im Wahn ihrer Gottähnlichkeit, ftets, dab auch ihrer Yenden 
Frucht ein Schwächling jein kann; drum währt ihrer Reiche Herrlichkeit nie— 
mals lange. Symeons Sohn Peter muß froh fein, als Byzanz, das Serben 
und Kroaten gegen ihn gehebt hat, nach makedoniſchen Schlappen ihm einen 
glimpflichen Frieden und die Hand der Kaijerenfelin Maria gewährt. Der 
Patriarchat wird anerkannt (damit Bulgarien fich nicht etwa der Römerkirche 
des Weſtens zuwende); und für politifche Folgſamkeit jorgt die Byzantinerin 
aufdem Zarenthron. Nifephoros Phofas will dem Reid) Symeons den Todes: 
ftof geben, verbündet fic) drum dem Mosfomwiterfhan Swjatoſlaw, wird von 
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deſſen allzu rajchem Erfolg aber jo geſchreckt, daß er Haftig eine Verſtändi— 
gung mitden Bulgaren erwirftund die Patzinaken zu einem Einfall anftiftet, 
derdie Ruffen nach Kiem zurüdicheudt. Doch Swjatojlam ehrt wieder, ſchlägt 
die Buigaren, macht den Zaren zumGefangenen und will im Sturmſchritt nad) 
Philippopel. Eine neue Gefahr für Byzanz; einenochgrößere. Der Armenier Zis 
mijfes, derauf Theophanos Wink im Ehegemach den alternden Nifephorosges 
tötet und von ihm, als Neffe und beſter General des Reiches, die Krone geerbt 
hat, fühlt, daß es ums Leben geht, und überſchreitet, da in Güte von dem wilden 
Ruſſen nichts zu erlangen iſt, mit ſeinem Heer in Geſchwindmärſchen die Hä— 
muspäſſe. Swjatoſlaw muß, nach zäher Gegenwehr, vor der römiſchen Kriegs⸗— 
kunſt kapituliren, der Zar wird aus der Gefangenſchaft befreit und Bulgarien 
jauchzt dem Baſileus-Retter zu. Mit dem erſten Athemzug des aus ſchwerer 
Noth Erlöſten. Schnell folgt die Enttäuſchung. Zimiſkes macht Oſtbulgarien 
und Nordthrakien zu Provinzen des Oſtrömerreiches, das die Donauals Grenze 
braucht, erzwingt das Ende der kirchlichen Autonomie und geitattet dem ent— 
frönten, aus der Purpurhülle gejchälten Zaren Boris dem Zweiten nur, als 
ein ohnmächtiger Magiitros weiterzuleben. Einen fino-ſlaviſchen Selbitherr- 
ſcher der Romäer gab es nicht mehr; und die Kraft deö in Mafedonien und 
Albanien noch erhaltenen weftbulgariichen Zarthums jchien nicht ernſtlich zu 
fürdten. Schien. Ald Zimiſkes geftorben war und General Bardas Skleros 
zur Rebellion gerufen hatte, wagte Weitbulgarien den Aufitand. Zar Sa- 
muel zieht von feiner Hauptitadt Ochrida nad Theffalonife; holt aus Lariſſa 
die Gebeine des Befennerd Achilleus; jetzt in Thrafien, in Hellas jelbft jeine 
Herrſchaft durch; und jcheint auderwählt, dad Reid; Symeons zu erneuen. 
Schon ift bei Sofia das Byzantinerheer zeriprengt, Dyrrachion und der 
Küftenitrich an der Adria dem Zarthum einverleibt und den Serben dad Jod) 
aufgezwungen. Doc) Bafileiosift entſchloſſen, an dieſen Kampf Alles zu jegen. 
Dreimal muß er weichen; und kehrt immer mit neuem Muth wieder. Er 
ſchlägt die bulgarijche Armee in Splitter, läßt fünfzehntaujend Gefangenen 
die Augen ausftechen, die nicht mit der Waffe inder Hand gefundenen Bewoh— 
ner des Landes bis nach Armenien jchleppen und jänftigt den Grimm erft, 
als, nad) dem Tode der Zaren Samuel, Radomir und Wladijlamw, die ftärkite 
Bulgarenpartei, der Grundadel, demüthig um Gnade fleht. An Ochrida findet 
er hundert Gentner Goldes, Haufen Eoftbarer Gewänder und die mit Berlen 
gezierte Krone Samuels. Seitdem heißt er Bafileiod Bulgaroftonos und ift 
der Held der Nation. Er hatden Bulgarenitaat ins Herz getroffen und Oſtrom 
von dem faſt vier Jahrhunderte lang fortwirfenden Schreden befreit. 
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Unter dem zweiten Bafileios, jagt derphilhellenijche Hiftorifer George 
Finlay, hat Byzanz den Machtgipfel erreicht. „Auf langer Siegerbahn lief 
er jeine Adler hin und her jchweben; von der Donaubisan den Euphrat, vom 
armenijchen Bergland bid an Italiens Küfte. Sein unſchreckbarer Muth, jeine 
unerbitilich graujame Wejenshärte, Aberglaube jogar und amufiicher Sinn: 
Alles vereinte fich, um aus ihm den Typus jeiner Zeit und jeines Reiches zu 
machen. Cein Ziel war: die völlige Einheit des Byzantinerreiches in Eur 
ropa. Die war nur möglich, wenn Bulgaren und Slaven niedergeworfen 
waren. Sprachenverwandtſchaft hatte dieje beiden Feinde Oſtroms zu einer 
Nation verſchmolzen; und jo lange man fie frei athmen ließ, mußte gemein 
jamer Hab fie zum Vorſtoß gegen die Fatjerliche Regirung zujammentitten.“ 
Wenn diejer Kitt aus den Fugen geriffen, der Bloc! wieder zerbrödelt war, 
durfte der Sieger fich mild zeigen. Mufte; um por dem Erdreiften Verzwei- 
felnder ficher zu jein. Der harte Bafileios hats erfannt ; und danach gehan— 
delt. Die politijche und die kirchliche Verfaſſung des Landes nicht angetaitet; 
Wehr: und Steuerpflicht nicht geändert ; die Privilegien des Hochadels be- 
ftätigt; und die Machtſphäre der jelbitändigen Kirche von Dchrida erweitert, 
Statt fie zu verengen. Warum nicht? Die Zarenjprojjen mochten fichsin Kon» 
ftantinopel wohl ſein laſſen, die beiten Bulgarenfamilienmitihrem Krieger: 
blut den byzantinijchen Reichdadel auffriichen. Das fonnte dem römischen 
Diten und der Armenierdynajtie nur nügen. Sienicht mehrgefährden. Denn 
Byzanz war, anlimfang und Preftige, wieder, was es in der Zeit Zuftiniand 
deö Erften gewejen war, und brauchte vom Haemus her nichts zu fürchten. 

Fast zweihundert Jahre jpäter, im Herbft Oſtroms, fam es nod) einmal 
zu offenem Konflikt. Iſaak Angelos, ein gewifjenlojer Seigling, hat den Kom- 
nenenthron geerbt und hauft, weil er fürjeinentäglichen Feitprunfungeheure 
Summen braudt, wie ein Hamfter im Reich. Auf der Balfanhalbinjel laftet 
derhärteite Drud. Nun wird auch noch eine Hochzeititeuer eingetrieben. Denn 
Iſaak hat mit den Ungarn, die dem Andronikos das hellenijche Dalmatien ger 
nommen haben, Scieden gejchlofjen und fich der (zehnjährigen) Tochter ihres 
Königsvermählt. Wenn der Bafileus ein Jüngferchen aufs Zager zieht, mag 
das Volk bluten. Dem aberwird die Yaltzujchwer. Die Bulgaren waffnen ſich. 
Peter und Joannes Aſen, zwei Adelige, die ſich der Abſtammung von den alten 
Zaren rähmen, treten in Konftantinopel für die Volkswünſche ein; werden 
aber mit faltem Hohn abgewiejen. Propheten jchleichen durch das von Kräm— 
pfen gejchüttelte Hämusland und fünden, der Heilige Demetrios habe das von 
denNormannen geihändete Grab verlaiien und bereite den Bulgaren die Er: 
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löfung aus Knechtſchaft und Fron. In Tirnowo, in der diejem Heiligen ge- 
weihten Kirche, ſchwört das Volk den Führern Treue und ruft Joaunes Ajen 
zum Zaren der Bulgaren und Griechen aus. Iſaaks Heer ift ftärfer; doch der 
neue Zar verbündet fic) den Kumanen, jchlägt Oſtroms jorglos übermüthi— 
gen Feldherrn und ftellt, mit Feuer und Schwert, zwijchen dem Balfan und 
der Donau das unabhängige Bulgarenreich wieder her. Das dritte Zarthum 
der Hunnenerben lebt auf; daslette in der alten Welt. Zweimal, bei Berroea 
und, nad) dem Sieg über die Serben, bei Arkadiopolie, wird Iſaak von den 
vereinigten Bulgaren, Wlachen und Kumanen befiegt. Den Zaren mordet im 
Palaſt ein vertrauter Höfling, den die Schweiter der Zarin mit ihrem Leibe 
belohnt. Auf Kalopetros, der nicht langeregirt, folgt Kalojoannes, der aus dem 
päpftlichen Nom ſich eine Königskrone verjchafft (gegen das leichtfertige Ver: 
ſprechen dauernder Union mit Weftrom frönt ihn dervon Innozenz; dem Drit: 
tenentjandteKardinal),widerdießriechen wüthetundihnen einen demüthigen: 
den Frieden aufzwingt, den mafedonijchen Aufjtand der Landsleute offen un: 
terftüßt und den Kaiſer Balduin indie Gefangenschaft jchleppt. Erwollte ver: 
gelten, was Bafileios an den Bulgaren gethan hatte, überbot den Bulgarofto- 
nodnod an Öraujamfeit undgab fid; den BeinamendesRomäoftonos. Bald 
nad) dem Sieg bei Adrianopelifter, vor Xhefjalonife, geitorben. Die Lanze des 
Heiligen Demetriog, jprachen aufathmend die Griechen, hat ihn getötet. Doch 
Joannes Aſen, derihm folgte, wurde zunicht Fleinerer Gefahr. Ein erniter, edler 
Fürft, der entichlofjen war, des Rechtes Hüter zu fein, und ſich mit Fug den 
in Ehrifto dem Himmelsfönig getreuen Selbitherricher der Bulgaren nennen 
durfte. Die in Byzanz herrichenden Lateiner wollen, im Bewußtjein ihrer 
Schwachheit, den Drthodoren zum Vormund Balduins ded Jweiten machen. 
Zar Foannes iſt bereit und erbietet fich, den Zateinern Thrakien zurückzuer— 
obern. Ein in anderem Glauben Erwachſener aldBerwejer des von franzöſi— 
ſchen und venezianijchen Prieſtern überſchwemmten Reiches? Der Klerus 
bäumt fich gegen den Plan. Theodoros Dufas, der Kaiſer von Ihelfalonife, 
fündigt dem Zaren den Sreundichaftvertrag und bricht mit $ranfen und Gries 
chen in Thrafien ein. Bei Klofotnifa wird jein Heer vernichtet, er ſelbſt ges 
fangen und der Haupttheil des Reiches der Angeli fällt den Bulgaren zu. „Ich, 
Joannnes Ajen, habe von Adrianopel bis nach Dyrradhion alle Yändererobert: 
der Griechen, der Albanejen, der Serben. Nur die Faijerliche Reſidenz und 
die S:ädte ringsum blieben den $ranfen. Doch aud) fie unterwarfen ſich mei— 
nem Arm, fannten neben mir feinen anderen Zaren und frijteten nach mei» 
nem Willen ihreTage, wie Gott befohlen hatte. Denn ohne ihn iſt weder ein 
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Werk noch aud nur ein Wort. Ihm jei in Emwigfeit Ehre. Amen.“ Dieje 
Süße ließ Joannes in den Stein der Kathedrale von Tirnowo graben. Er hat 
fi) dann gegen die byzantinischen Zateiner den Griechen verbündet; die Ko— 
alition iſt aber gejchlagen und nad) furzem Beitand aufgelöft worden. Sein 
Nachfolger verlor Nordmafedonien und in Bulgarien ſelbſt wichtige Pläße 
anden Elugenundtapferen Batazed.1246. Fünfzehn Jahre danach zog Michael 
der Achte (Palaeologos) in die Stadt Konftantind ein. Daslateinijche Kaiſer— 
thum des Oſtens war gewejen. Den Bulgaren, die in Mafedonien heimlich 
wieder das Feuer geichürt hatten, nahm der neue Herr Stenimadhos, Philipp- 
opel und die Seeftädte Anchialos und Mejembria; fie fonnten ihre Wuth nur 
an den armen Thrafern auslaſſen, deren Felder bald einer Wüfteglichen. Die 
Dömanenzeit naht. Der jeit dem Sieg deö Serbenfönigs Stephan Uros um 
Kraft und Selbitvertrauen gefommene Bulgarenitaat fann feinen wirkſamen 
Miderftand leiften. Iwan Siöman, der Dritte des Namens und der letzte Zar 
von Tirnowo, muß fid) dem Sultan Murad unterwerfen. Der zerftört auf 
dem Amjelfeld mit einem Streich die großjerbiiche Staatsmacht. Sein Sohn 
Bajezid macht aus dem Zarthum ein türfisches Paſchalik. In Tirnowo ge- 
bietet der Sultan. Konſtantinopel ift jein nächites Ziel. Nach langwierigen, 
blutigen Kämpfen erſt erreicht es ein Enkel Osmans. Im Frühlicht des dreißig: 
ten Maimorgend dringen 1453 die Sanitiharen Mohammeds des Zweiten 
indie Stadt,in der geſtern noch ein Konftantin befahl. Leber der Sophienfirche 
erglänzt der Halbmond. Der Traum von Bulgariens Freiheitiit auögeträumt. 

Am fünften Dftober 1908 hat ein Wefteuropäer mit feiter Hand nad) 
der Zarenfrone gegriffen, die 1393 dem leßten Sisman vom Haupt gerilfen 
ward. Ein Koburger; ein Enkel desBürgerfönigs Louis Philippe. Der wei, 
was er wollen darf, und wählt zum Handeln jchlau jeine Stunde. Stambus 
low hat ihn dem Hohn Europens empfohlen; von ihm erzählt, der eitle Herr, 
der ald Sehsundzwanzigjähriger den Nod des öfterreichiichen Lieutenants 
auszog, bejchäftige fich im Füritenpalaft nur damit, eine neue Königsfrone 
zu zeichnen und vor dem Spiegel fi im würdigen Tragen des Burpurmans 
teld zu üben. Europa hats lange geglaubt; underlebt, daß der füreinen Gecken 
und Hohlfopf Auögegebene ein neues Bulgarien jchuf, an den wichtigiten 
Höfen Freundichaft warb und die letten Zeichen türfiicher Oberhoheit wie 
Binjen brach. Bafileios, Symeon, Samuel leben als Schatten im Buch der 
Geſchichte Ferdinand hat fieanden Erbenvon Byzanz, andem Iſlam, gerächt; 
Sieger und Beliegte. Noch reicht jein Zarthum nicht von der Donau bis ang 
lüdlihe Meer. Wer weib, wie lange Mafedonien der Anziehungsfraft des 
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jungen, jelbftändigen, verwandten Chriltenftaates widerftehen fann? Bul— 
garien ift ein Bauernland, in dem nur noch jpärliche Refte des Großgrund— 
beſitzes aus der Pajchalikzeit zu finden find. Cine Agrardemofratie, deren 
Willenerichtung von der Maſſe der kleinen Befiter (fünf bis acht Hektar) be- 
ftimmt wird und die feinen Kampfdeshalb mit jo emfigem Eifer aufgenom- 
men hat wie den gegen die Landplage des Wucherd. Bauernland, Kriegerland. 
Das Finenblut ift nicht träg geworden. In zwei Kriegen hat der Bulgare 
während der leßten dreißig Jahre gezeigt, was er zu leiften vermag. Zwei: 
hunderttaujend, mitRejerveundLandwehr dreihunderttaujendMann;tapfere, 
in ftrenger Zucht gehaltene, gut bewaffnete Truppen. Damitdarfman Etwas 
wagen; braucht mannicht zu warten, bis der Schlaraffenbraten ausder Pfanne 
dampft. Der Koburgerhats längft eingejehen. Bulgarien war, ehe Dsman den 
Griechen Karadſchahiſſar nahm und von Kleinafien her das Balaeologenreich 
bedrohte. Bulgarien joll und will noch jein, wenn der Halbmond endlich ge- 
ſchrumpft iſt. Der Khalifiſt freilich auch zwijchen Sofia und Varna eine Groß— 
madht; iſts bejonders in Numelien. Doch ein Khalif, der als Herrider ins 
Haremödunfel ſchlüpfen, Rebellen die Regentengewalt ausliefern muß und 
heute anbetet, was er geitern verfluchte? Die Schickſalsſtunde hat geichlagen. 
Der endgiltige Sieg der JZunglürfen vertagt die Erfüllung des Bulgarenwune 
ſches in Nebelferne; und fegt eine ftürmiicheteaftion die dreiſte Jugend wen, 
jo ftählt fie dem Sultan den Muth zu neuer Tyrannenthat. Jetzt aljo oder 
in naher Zeit nie. Manche alte Zegitimität fiehts gewiß nicht ungern, wenn 
den Verbefjerern der iſlamiſchen Welt unzweideutig bewiejen wird, dat ihr 
hajtiger inabeneifer die Türkei jchlechter ſchirmt, als die Lift des Armeniers 
im Yildiz vermochte. Bosnien und die Herzegowina find für Franz Sofeph 
ein ſtattliches Jubilargejchenf. An heimlich Verbündeten wirds nicht fehlen; 
mag auch nicht Ieder gern jehen, daß dieDdmanenliquidation in den Tagen 
ruſſiſcher Schwachheit beginnt. Und der Berliner Vertrag? Deſſen Vater hat 
jelbit gejagt, dak Nerträge nur mit der Klauſel ‚rebus sıc stantibus‘ gelten. 

Dem ftroßenden, dem welfenden Leib des Ditrömerreiches nahte mit 
Fieberjchauern ſtets eine Krifis, wenn die Bulgaren ſich unruhig vegten, der 
Slaventeil ſich breiter und weiter vorwärts ſchob. Wird die Erfahrung fich 
den Erben des Byzantinerfies erneuen? Schon iſt überall geichäftige Be- 
‚wegung, wird überallliftig gelogen; jchonfpricht man von einem neuen Kon» 
greß (vor dem uns der Himmel gnädig bewahre). Wurden die Großmächtigen 
wirklich jäh überrajcht? Sit, was ſichtbar ward, nicht am Ende nur der Theil 
eined Umgehungmanöverd? Nach dem eriten Lärm wirds zu prüfen fein. 
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3: bewegen uns in einem rajenden Tempo der wunderbaren modern» 
äjthetifchen Hulturepoche entgegen, die und den großen Stil gebären 
Toll. Es iſt eine Yuft, zu leben. Denn die Geburtwehen des großen Stils 
find nicht etwa ſchmer haſt jchredlich, jondern ſehr luſtig 

Seit drei Jahren ſammle ich Dokumente aus der erlauchten Wochen» 
jtube: und ich habe jchon ein ganzes Auriofitätenfabinet beifammen. Ein Extra⸗ 
fäfterchen darin ift überfchrieben „W. 3. und V. K“ Es enthält ausfchließlich 
Elaborate deuticher Berlagsbuhhändler, wie fie in den Verlags-Katalogen zu 
Tage treten. N.emand, dem ich Einblid in diefe von Buchverlegern errichtete 
Ruhmeshalle gewährte, ift ohne die lieblichfte und gewiſſeſte Zuverficht in die 
Zufunjt der deutijhen Dichtung und Kullur von mir gegangen. Denn: „ge 
waltig raujcht der Yorbeıbaum, die goldenen Kränze blinken“. Die grauen 
Zeiten, da Verlagsbuchhändler ſchnöd nüchterne Gejchäftsleute waren voll er» 
bärmlicher Angſt und Bedenklichkeit, find vorüber. Das Angefiht bemalt mit 
dem Saite rothen Traubenmojtes, in der Rechten einen Thyrjosjtab und in 
der Linken ein Korybantenraſſelblech, tanzen ſie, des fühen Weines lallender 
Begeifterung mehr als voll, den von ihnen entdedten jungen Göttern voran 
und erfüllen die Lüfte mit orgiajtiichem Jubelgetöſe. Als Balchos geboren 
worden war, hat eö feine jolchen Räujche der Verzüdung gegeben mie jegt, 
wenn ein Bäntchen Gedichte von einem neuen Poeten erjcheint, der einen feder- 
gewandten Verleger gefunden hat. Möglich, daß die Werzüdung fi) jo ko: 
lofjalifch entlädt, weil viele der neuen Poeten in der angenehmen Yage find, 
das jchöne Büttenpapier und den guten Drud jelder bezahlen zu können; aber 
Das iſt Schließlich früher auch manchmal vorgelommen und der Verleger ge» 
riet) dennoch nicht gleich aus dem Häuschen. Nein: es iſt der große Stil, 
ver fich hier anfündıt; der neue äjthetijche Kuliurgeift iſt es, der jo jelig tres 
molirt; die Z:it, Shmarger von Echönheit und Genie, macht aus den endlich 
einmal beneidenswerthen Verlagsbuchhändlern Propheten. Seit eima andert» 
halb Jahren ift das Evoü aber etwas aus der Mode gefommen. Sei es, 
daß es doch nicht rcht gemirkt hat, jei es, daß höhere Stileinfichten die Schuld 
daran fragen: tie Propheten haben das Tenzen, Thyrjosichwingen und Blech» 
fnattern aufgegeben und eine mehr priefterliche Würde und Feierlichfeit an- 
genommen. Ihr Stil wird taziteifch fnapp und monumental Eine kleine Weile 
noch: und fie werten ihre Fichterfrönungen nicht mehr auf Papier (wenn auch 
diem, gejhöpften), ſondern auf kleinen Maımor: und Bronzeplättchen vers 
jenden. Dann, es ijt fein Zweifel eılaubt, wird der große Stil aber aud 
endgiltig da fein. Die hier folgende Proflamation (dad jüngjte Stüd meiner 
Sammlung) fündet ihn deutlich an: 


52 Die Zukunft. 


„Als unfer erſtes Verlazswerk erjcheint das erfte Buch eines jungen Dich- 
ters. Wir ſehen in den Gedichten Friedrich Stieves eine Bereicherung der deutjchen 
Lyrik. Wir veriprechen uns von dieſem Dichter, daß er einer der ganz Großen 
werden wird. Wir verfennen nicht, daß er manche Rauheit noch zu glätten hat. 
Wir finden neben den Gedichten der Eingebung ein paar der Abjicht. Aber fie 
werden überreich aufgewogen durch feine reifen Sachen, Gedichte in einer Sprache, 
die wie Mufif ift, aus farbenprächtiger Phantaſie und einer Geitaltungsfrait her— 
aus, die feine herrlichen Bilder in uns zu Anſchauung und Leben erwedt. 

Nebenfthend bringen wir ein Gedicht aus der Sammlung zum Abdruck. 
Nicht, daß es die Art jeines Schaffens zeige. Es findet jich in der ganzen Samm— 
lung feins, daß Dies vermöchte. Jedes Hat feinen bejonderen Gehalt und jeinen 
eigenthümlichen Ausdrud. Es foll darum nur einen Schluß auf die anderen zu— 
laffen, den Schluß auf ihre Schönheit. Haupt & Hammon, Leipzig, Oftern 1908.“ 

Und nun folgt (ein Beweis dafür, daß Haupt & Hammon ehrliche 
Propheten find) wirklich ein Gediht. Da man aus ihm erjehen fann, von 
welcher Art die ganz Großen der Zukunft jein werden, möge es hier ftehen: 


Nächte jah ich, demantentlar, 

Da meine Seele, der Erde entronnen, 
Klingend Hinjchwebte zu fernen Sonnen, 
Königlich frei und wunderbar. 


Leis nur, wenn fie Sterne betrat, 

Wo ſich duftende Zaubergärten 

Sanſt in mattgrünem Lichte verflärten, 
Rührte ihr Fuß die Lilienſaat. 


Brunnen Fangen verfonnen im Traum 
Fern und nah wie raufchendes Schweigen, 
fremder Bäume ftaunendes Neigen 

Wogte lautlos am Himmelsjaum. 


Dämmernde Reiten jchlofjen fich auf, 
Sterne wie Feuerkugeln rollten 

Durch die Lüfte jchweigjam und golden, 
Flammend ftrahlten Kometen herauf. 


Und die Seele flo llingend fort, 
Bebte im träumenden Lied der Yüfte 
Und zerfloß wie athmende Düſte 

In der Ewigfeit ſüßem Akkord. 


Ich werde mich hüten, den Schluß zu verrathen, den ich von dieſem 
Gedichte auf die anderen made; denn da ich mich jelber zumeilen lyriſch verjuche, 
tönnte ich in den Verdacht kommen, daß ich den Aufftieg des jungen Dichters 
mit den Augen des neidiſchen Nörglerd verfolge. Dies iſt aber gerade das 
Laſter, von dem ich mich rein fühle. ch wünjche vielmehr allen jungen Poeten 
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von Herzen, daß fie in die Höhe fommen, und es ift mir feineäwegs fatal, 
wenn ihnen Das leichter gemacht wird, als es uns gejchah, denen nicht gleich 
Ehrenpforten auf Vorſchuß errichtet worden find. Nur (und Dies auszuſprechen 
ift der Zweck diejer Zeilen) fürchte ich: dieſe allyu freigiebig ertheilten Xorbers 
fränze erjchweren den Aufitieg, ftatt ihn zu erleichtern. Wären es blos die 
Verlagsbureaux, tie fie verabfolgen, jo wäre die Sache nicht gar jo bedenklich; 
aber man begegnet jegt ähnlicher Voreiligkeit im Zuerfennen der höchſten Ehren 
auch bei manchen Kritikern. Meine Sammlung enthält wahıhıft erjchütternde 
Beıfpiele dafür. Man „finlt in die Aniee“, man „hat die Empfindung eines 
Trühling?, der ewig jein muß“, man „vergißt, mad das Leben auperdem noch 
hat“ .. Kinder, ich glaube: es fommt fein neuer Stil, fondern eine neue frauen: 
zimmerlihe Empfindjamfeit Und, verlaft Euch darauf: die Reaktion ijt ein 
neuer Efel am Lyriſchen 

Aber auch abgejeben von diejer blümeranten Nuance: Hütet Euch übers 
haupt etwas mehr vor den großen Worten! Wenn jede Heiyelbeere ald Orange 
proflamirt wird: was wollt Jhr thun, wenn mal mirklid Orangen auf den 
Markt kommen? Ich fürchte ſehr, daß die dann Hzidelbeeren genannt werden. 

Das gilt auch von den Herrlichkeiten der fünfligen deutſchen Schönheit» 
epoche jelber. Wo wollt Jhr den Athen hernehmen, fie gebührend bei ihrem 
endlichen Erjcheinen zu begrüßen, wenn Ihr Eure Yunge jegt jchon jo unmäßig 
jtrapazirt? Und: fürchtet hr nicht, auch das Herrlichjte werde einmal ent: 
täufchen, wenn Ihr die Erwartungen Eured Publikums gar fo hoch jpannt? 
Ich weiß ſchon: Ihr wollt die Seelen vorbereiten, wollt die Sehnſucht wecken, 
wollt dieje Hocdipannung der Gefühle erzeugen. Seid eben Propheten. Run 
ja. Propheten haben fi wohl immer Etwas übertrieben geberdet; und ich 
möchte nicht gern zu den kaltſchnäuzigen Wiglern gerechnet werden, die an 
heiliger Inbrunſt nur die manchmal etwas fomifche Poſe jehen. Aber ich kann 
mir nicht helfen: wern fi ein Spag vor mir aufpluftert, gemwahre ich noch 
feinen Adler. ch kann feine Anjtrengung ſchähen und geſtehe mir gern, daß 
ed für einen Spagen eine Yeiftung ift, wenn er das Doppelte feines Volumens 
vortäufcht. Will auch gern annehmen, daß dieſes Flügelrappeln das Symptom 
einer inneren Erjchütterung ift. Bleibt aber doch immer die Erjchütterung eines 
Spaten. Der Ueberſchwang mwahrhaftiger Propheten ficht anders aus. Auch 
wir haben ihn erlebt. Verfchiedentlih. Walt Whitmann war einer; und ein 
anderer, größerer leuchtet aus den Blättern des Zarathufira auf. Es ift ein 
großes Glück und ein Ruhm unjerer Zeit, daß fie mit Ehrfurcht zu laujchen 
verjteht, wenn die Zukunft aus dem feurigen Buſch des Genies tönt. Um 
ſo fchauderhafter aber muthet das Gebahren der gejchäftigen Kleinen ar, die 
ein bengalijches Streichholz entzünden und fih den Anſchein geben, als feien 
fie von jeherifchen Verzüdungen ummabert. „Sachte! Es klemmt ſich!“ habe 
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ich auf die Mappe gejchrieben, in der ich ſolche Neußerungen aus der bengalifch 
beleuchteten Gartenlaube wild gewordener Philifter aufbewahre. 

Auch aus ihr ſei das letzte Stüd mitgetheilt. Es findet fih am Schluß 
einer Schrift, in der der münchener Kunftlritifer Georg Fuchs vom Tanz handelt. 

Hier ift ed: „Und fo können wir nicht ſchwanken: wenn wir eine Er— 
ziehung unferer Raſſe zur Kultur anftreben, dann müfjen wir den Tanz vor 
allen anderen Sports, Leibesübungen und Künften zur Grundlage aller er» 
zieheriſchen und gejellig-feftlichen Einrichtungen wählen. 

Und dieſer Erziehungprari® Worbilder zu jchaffen: Das ijt die Auf: 
gabe der Schaubühne, zu deren Errichtung wir uns vereinigen wollen. Auf 
ihr erjcheinen und die jchönften Männer und rauen, jchön durch die voll» 
fommene Harmonie alles Deſſen, was unjere Raſſe auszeichnet, und find uns 
völlig die Götter und Heroen, als die fie der Dichter herniederflehte durch 
die Inbrunſt feines Gebeted und als die er fie zuerft geſchaut in der ent» 
rüdten Gnade feiner Gefichte. Sie find ganz Das, was wir Alle jein wollten, 
ach, vergebend ſchmachtend und ringend im niederen Kreis des Irdiſchen; und 
alle ihre Geberten und alle ihre Wirfe und alle ihre Worte und alle ihre 
Tänze jind jubelentfachte Offenbarungen des vollendeten Lebens und der göttse 
lihen Würde, der triumphirenden Schönheit der Seele. 

Wir Eleiden fie in köſtliche Gewänder, wir jegen Kronen auf ihre Häupter 
und ftreuen Evelgejtein und Perlen dur ihr Haar; wir jchlingen Ketten um 
das Elfenbein ihrer Hälje und heiten erjchredende Kleinodien an ihre Brüjte: 
die blutigen Achathäupter der Medujen und die grünen Jaspisleiber der Schlangen. 
Wir ſchnüren ihre filbernen Füße in die Schuhe aus Purpur und lajjen fie 
über weiße elle wandeln. So gejhmüdt jollen fie ganz in der Glorie fi 
regen ald Das, wozu mir Alle uns im Innerſten geboren fühlen, dem völlig 
zuzumachlen aber feinem Sterölichen gewährt wird. Dort aber, im höheren 
Neich der ungehemmten Rhythmen, ift e8 worden! Dort ift dad Myiterium 
offenbar. Auf den hundertarmigen Kandelabern leuchten die Kerzen aus ſüß— 
hauchendem Wachs, Teppiche umſchließen dad Halbrund der Bühne, darauf jeht 
Ahr Sonne, Mond und Sterne, die großen Wundervögel mit Augen von Opalen 
in ſcharlachrothen Wipfeln, die fliegenden Brunnen und die weinfärbigen Wellen 
ded Meeres An den Seiten werden dichtgejchaarte Chöre fingen und aus der 
Kuppel wird der Tag herniederriejeln in den honiggoldenen Glanz der Kerzen 
und wird ſich mit ihm vermengen zu einem Licht aus Klarheit und aus Gluth. 
Sold ein Felt iſt Euch bereitet: Kommt und feiert es mit uns!“ 

Sch liebe diejes Stück mit der ganzen Liebe des Sammlers, aber über 
der Freude daran ſchattet die Melancholie, die jedir Sammler kennt: Wann 
mwiıd Dir wieder jo was Köftlihes in den Weg laufen? 

Sifian. Otto Julius Bierbaum. 
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3 or zweihundertfünfzig Philoſophen waren in der erften Septenber» 
hälfte eine Woche lang in Heidelberg beifammen. Was da an Forſchung— 
ergebniffen, an neuen Gedanken, an Anregungen dargeboten wurde, wird fich 
erſt überjehen laffen, wenn der gedrudte Kongrefbericht vorl’egt. ch möchte 
aber doch ſchon jeßt die perfönlichen Eındrüde wiedergeben, die chrralteriſtiſchen 
Züge der ganzen Tagung herauäheben und dabei Manches anbringen, was ich 
in den mitunter jehr lebhaften Diskufjionen nicht Jagen konnte, weil die Zeit 
zu kurz bemefjen war oder weil ed mir erjt ſpäter einfiel. 

In der Reihe der Internationalen Kongrefje für Bhilojophie war der 
Heidelberger der dritte. Im Jahre 190) war Paris, 1904 Genf der Ber- 
fammlungort. Der dritte Kongreß jollte auf deutihem Boden tagen und es 
wır zu erwarten, daß die deutjche Philofophie dem Kongreß ihren Stempel 
aufdrüden, ihm dad Georäge geben werde. Das war nun durchaus nicht der Fall. 
Die angejeheniten Berireter der Philoſophie an den Univerfitäten warın fein 
geblieben. Wundt, Heinze und Bolfelt aus Leipzig waren eben jo wenig zu 
jehen wie Dilthey, Rıehl, Stumpf und Simmel aus Berlin Die marburger 
Schule der Neufantianer war weder durch einen ihrer Meijter (Cohen und 
Natorp) noch auch durch einen ihrer begabten Schüler vertreten. Auch Rehmke 
und Scuppe, die Immanenz-Philoſophen, waren nicht da. Euden aus Jena 
erigien auf wenige Etunden, an die ich mich allerdings mit großer Freude 
erinnere. Wilhelm Windelband, der Bräfident des Kongreſſes, warjo ziemlich der 
Einzige, der ald namhafter, Schule machender Vertreter der deutjchen Philo⸗ 
fophie gelten Eonnte. Bon den deutjchsöfterreihifchen Univerfitäten war, wenn 
ich nicht irre, nur ein einziger Privatdozent erjchienen. Der war ich jelbit. 
Dagegen hatten die czechijchen, die ungariihen und die polnischen Hochſchulen 
mehrere Vertreter entſendet. So waren ed nicht die Deutjchen, fondern die 
Ausländer, die den Ton angaben. Ron den Anglo: Amerikanern, den ran» 
zojen und talienern gingen diesmal die Anregungen aus. Das bedrutendite 
Wort aber, das ich auf dem Kongreß gehört habe, hat doch ein Deutjcher ges 
ſprochen. Das war Ernſt Troeltid, der feine Begrükungrede mit den Worten 
Ihloß: „Das Leben ijt größer als das Denken.“ Troeltih hat damit, ohne 
es zu willen, die Parole für den Kongreß auägegeben. Denn der Kampf zwi« 
Ihen Leben und Denken bildete den mwejentlichen Inhalt des Sireites um bie 
unter dem Namen Pragmatiömus aus Amerika herübergefommene neue phi- 
lojophifche Methode. Dieſe mandhmal ſehr lebhaften Diskuffionen über den 
Pragmatismus bilden den philojophijchen Kern des Kongreſſes. Hier plagten 
die Geijter aufeinander, hier war Leben und Bewegung. 

Der Pragmatismus ijt lebendige altivijtiche, vorwärtäblidende Philos 
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fophie. Er will nicht länger ruhig zufehen, wie erlejene Geifter ihre Zeit und 
ihre Denkkraft auf Probleme verfchwenden, deren Löſung für unjere ganze 
Lebensführung bedeutunglos ift Der Pragmatismus ift in feinem Grundges 
danken uralt; als philoſophiſche Methode aber ift er in den legten Jahrzehn- 
ten in Amerika erfunden worden. Das ift fein Zufall. In Amerika find die 
ftreng wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen und das praftijche Yeben einander näher 
geblieben als bei und. Die amerikanischen Philojophen haben von ihren Stu» 
denten viel öfter und viel deutlicher zu hören befommen, da die Welt im 
philoſophiſchen Hörfaal und die Welt auf der Straße zwei ganz verjchiedene 
Welten freien, zwiſchen denen gar fein Zuſammenhang bejtehe. Der Amerikaner 
aber, der fih die Zeit nimmt, Philojophie zu ftudiren, thut es nicht, um 
ainige für dad Examen erforderliche Kenntniffe einzujammeln. Er verlangt 
vielmehr von der Philofophie Nichtunglinien für feine Yebeniführung, er will 
Beruhigung für feine inneren Kämpfe, er jucht Klarheit und Ordnung für 
feine Gedankenwelt. Diefem durchaus idealen und dabei doch im beiten Sinn 
praftiihen Bedürfniſſe juchten nun einige amerikanische Denker entgegenzu» 
fommen. Sie ftellten fi die grundlegende und, wie die folgen zeigten, zu— 
gleich grundftürzende Frage, was denn der wıhre Sinn unjerer Borjtellungen, 
unjerer Urtheile, unſeres theoretifchen Denkens jei. 

Die entſcheidende Antwort darauf hat vor etwa dreißig Jahren der 
amerifanijche Yogiker und Mathematiker Charled Beirce gegeben. Unjere Urtheile 
und Weberzeugungen, jo lehrt er, find nichts Anderes ald Regeln für unjere 
Handlungweife. Wenn mir aljo den wahren Sinn und nhalt eines Ge» 
dankens uns jelbjt zu voller Klarheit bringen wollen, jo müfjen wir verjuchen, 
die Wirkungen diejes Gedankens auf menjhliche Handlungen zu zeigen. Es 
giebt feine Gedankendijtinktionen, und wären fie noch jo jubtil, die nickt irgend» 
welche praktische Unterjchiede bedingen. Wo mir feine ſolchen praftijchen Kon» 
fequenzen nachmeijen fönnen, da ift der Gedanke inhaltlod und befteht nur 
in Wortverbindungen. Die Erfaſſung der praftifchen Konjequenzen eines Ges 
dankens ijt die Erfafjung jeines volljtändigen und einzigen Inhaltes und Sinnes. 
Dieſes Prinzip von Peirce, dieſe Methode der praftiichen Erprobung blieb 
zwanzig Jahre lang unbeachtet. Erft ald William Jame?, der berühmte ame 
rikaniſche Pychologe, das Prinzip, für dad der Name Pragmatismus gemählt 
wurde, fich aneignete und energijch dafür eintrat, kam die Sache in Schwung. 
Sohn Dewey in Amerika und %. C. S. Schiller in England wurden bes 
geijterte Anhänger der neuen Methode und vertheidigten fie im Verein mit 
James gegen die heftige Polemik, die das neue Prinzip hervorrief. Auch in 
Ttanfreih und Italien fand der Pragmatismus mehrfach Anklang; dagegen 
blieb er in Deutjchland fo gut wie unbeadhtet. 

Da traf es fih nun, daß ich durch englijche und amerikanische Beurthei— 
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lungen meines Buches „Der Eritiiche Idealismus und die reine Logik“ (Wien, 
1905) darauf aufmerkjam gemacht wurde, da meine Anfchauungen dem Prag» 
matismus ſehr nah jtehen. Das liebendwürdige Entgegentommen der ameris 
kaniſchen Gelehrten machte mir möglich, die Schriften der Pragmatiften raſch 
tennen au lenen; und ala im März 1907 William James eine zufammen» 
fafjende Darftellung des Pragmatismus veröffentlichte, befchloß ich, durch Ueber» 
tragung dieſes Buches die neue Methode in Deutichland befannt zu machen. 
Die Ueberjegung ift unter dem Titel: „Der Pragmatismus, ein neuer Name 
für alte Dentmethoden“ bei Werner Klinkhardt in Leipzig erjchienen: und 
damit wurde es Tsachmännern und gebildeten Laien möglic, das Wejen und 
die Bedeutung der neuen Philojophie fennen zu lernen. Der heidelberger 
Kongrek hat gezeigt, daß nun auch die deutiche Philojophie vom Pragmatiss 
mus Kenntniß genommen hat, biöher allerding3 meift nur, um ihn zu befämpfen. 

Der Pragmatismus will aljo zunächit eine Art philojophiicher Selektion 
fein. Er will eine Ausleſe unter den philojophiichen Problemen vornehmen 
und die ragen ausjchalten, bei denen weder das „Ya“ nod das „Nein“ 
unfere Yebensjührung beeinflußt. Damit hängt die andere, mehr pofitive Seite 
der reuen Methode zujammen. Wir jagen mit Troeltih: „Das Leben ift 
größer ald das Denken“; und maden Ernſt damit, das Denken als einen 
Theil und als einen Faktor des Vebens zu betrachten. Alles theoretijche Er: 
fennen ift deshalb für uns, wie ed Profeſſor Schiller in feinem Vortrage for- 
mulirte, nur Mittel und Bermittelung. Der Erfenntniftrieb iſt aus tem 
Selbiterhaltungtrieb hervorgegangen und die Wiſſenſchaft ıft die fchärfite und 
die wirfjamite Waffe, die fich der Menih im Kampf ums Dojein gejchmiedet 
bit. Die Welt des theoretiichen Denkens iſt alfo nit, wie die Nationaliften 
wollen, eine für fich bejtehende, mit dem reinen Verſtand zu erfaflende Welt, 
die mit unjerem Fühlen und Rollen nicht? zu thun bat. Die Wahrheit, die 
der Forſcher fucht, ijt nichts Abjolutes, vom Leben Unabhängiges. Die Wahr» 
heit unjerer Gedanten bejteht vielmehr in ihrer lebendigen Wirkjamfeit, in 
ihrem Yeben fördernden Einfluß auf das menschliche Handeln. Dieſe neue, 
verlebendigende Auffafjung des Wahrheitbegriffes bildet den Kern der prags 
matiichen Lehre; und vielfach hört man den Pragmatismus einfach als eine 
neue Wahrheittheorie bezeichnen. Yeicht begreiflich ift nun, daß diefe Wahr» 
heittheorie den Lozifern und Mathematifern gegen den Strich geht. Sind es 
doch alte, feit und lieb gewordene Dentgewohnheiten, die dadurch erjchültert 
werden. Die Logiker und Mathematiker find überzeugt, daß ihre Säge eine 
abfolute, von jeder Erfahrung ganz unabhängige Wahrheit befigen, und mehren 
fich deshalb gegen die pragmatischen Zumuthungen. So richtete ſich denn auch 
in Heidelberg der Kampf gegen die neue Wahrheittheorie des Pragmatismus, 

Gleich in der Eröffnungigung begann das Gefecht. Profeſſor Joftah 
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Royce von der Harvard:linioerhtät, einer der ernjteften Denker Amerikas, hielt 
einen Vortrag über das Weſen der Wahrheit im Lidt der neuen Forſchung. 
Royce jtellte eine eigene, tiefgründig angelegte Theorie auf, die mın am Beiten 
als voluntariftiiche Erfenntnißtheorie bezeichnen könnte. Im erſten Theil jeines 
Vortrages gab er jedoch eine Kritck des pragmatiichen Wahrheitbezriffed und 
an diejen Enüpfte die allerdings nur furze Diskuſſion an, in der fih ſchon 
zeigte, daß die Mehrheit der Anmejenden aus Gegnern des Pragmatismus bes 
ftand. Der eigentliche Sturm brach erft los, als Profefjor Schiller aus Or: 
ford in einer Sektion jeinen Vortrag über den rat'onaliftiihen Wahrheitbegriff 
hielt. Schiller wies auf die logischen Widerfprüde hin, in die fich der Ratio» 
naliömus verwidele, und gebrauchte dabei einige kräftige Ausd:üde. Die fors 
malen Logiler blieben die Ant vort niet jhuldig; und jo wurde die Debatte 
immer lebhafler und immer gröber. Aehnliches mwiererholte fih am rächften 
Tag, als ich jelbjt in meinem Vortrag über Apriorismud und Coolutionismus 
zu zeigen juchte, daß die empirijch-evolutionijtiiche Methode zu neuen That— 
lachen und zu neuen Problemen hinführe, während der Aprioriamus Probleme 
ablehnt, Probleme verdedt und dadurch bahniperrend wirkt. Unter den Ber: 
theidigern der alten formalen Logik Ihat fich befonders Herr Jteljon aus Berlin 
hervor, der durch feine temperamentooll vorgetragene jcharfe Dialektik, durch 
feine reiche Belejenheit und nicht zum Mindejten durch feine wißige Grobheit 
ſtarke rednerijche Erfolge erzielte. Troß der lebhaften Oppojition erregte aber 
der Pragmatismus doch in jehr hohem Grade dad allgemeine Intereſſe. Die in 
den vom Programm vorgejehenen Sigungen für die Diskuffion zur Verfügung 
ftehende Zeit erwies fich als zu kurz und jo wurde auf vielfaten Wunſch eine 
nicht im Programm vorgejehene Erörterung des Pragmatiimud veranftaltet, zu 
der fich über hundert Theilnehmer einfanden. Schiller verſuchte wieder, die alte 
Logik mit ihren eigenen Waffen zu befämpfen, und fand wiererum dialektifch gut 
geichulte Gegner. ch hielt diefe Methode nicht für die richtige und bemühte 
mich deshalb, auf das Neue, dad Poſitive, das Altioiſtiſche des Pragmatis» 
mus hinzuweiſen. Dabei habe ich num nachträglich das Gefühl, daß ich in der 
Belämpfung der Gegner zu wenig gethan habe. Den Bertretern der alten 
formalen Logik mußte gezeigt werden, daß ihre Konjtruftionen tot, welt: 
fremd und unfruchtbar ſeien und daß der Pragmaticmus darauf ausgehe, eine 
neue, lebendige und Leben fördernde Logik zu ſchaffen. In dieſem Sinn 
möchte ich hier Einiges nachtragen. 
Ariftoteled hat die Logik ald Kanon und als Drganon des wirklichen 
Denkens gejchaffen. Die Beziehung zu den wirklichen Dentalten, wie fie die 
Wiffenihaft und das alltägliche Leben vollzieht, ift bei ihm immer lebendig 
geblieben. „Wenn wir’, jo jagt er ausdrüdiich, „die Entjtehung der Schlüfje 
durchſchauen und die Fähigkeit erlangen, Schlüſſe zu finden, wenn mir ferner 
die wirklich vollzogenen Schlüſſe auf die eben angeführten Formen zurüds 
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führen, dann haben wir das Ziel, das ſich unjere Unterſuchung gejtedt hat, 
erreicht." Eine wirklich empitiſche Logik, wie ich fie plane, wird vielfach auf 
den echten, von der Scholaftit noch unberührten Ariftoteles zurüdgehen kön— 
nen. Die Scolaftit des Mittelalter hat das logifche Verfahren jehr ver» 
feineıt und dieſes Denfmittel auch dazu benutzt, die Dogmen der chrüftlichen 
Religion zu beweijen. Dadurch erhielt die formale Logik eine Aıt von Weihe. 
Die Neufcholajtifer der Gegenwart, deren Zahl größer ift, als man meint, 
jpinnen nun aus Ddiejer in gewiſſem Sinn geheiligten Logik jehr zahlreiche und 
jehr feine Fäden und verjchlingen fie zu einem funftvollen Gewebe, das einen 
jelbjtändigen Werth für ſich in Anfpruch nimmt. Won der anderen Seite 
helfen die modernen überempirijchen Mathematiker, die mit N-dimenfionalen 
Mannicfaltigfeiten operiren, den formalen Logikern dazu, ein Drittes Reid) 
zu errichten, das zmwijchen Erfahrung und Metaphyſik in der Mitte liegt. 
Dieſes Reich ift eingebetiet in die Regionen, mo die remen Formen wohnen. 
Hier bewegen ſich die Logiker mit großer Sicherheit zwiſchen den ewigen zeit— 
lojen Beziehungen. Kein Atom Wirklichkeitftoff jtört fie in ihrem Gedanten« 
flug, ihre Säße haben unbedingte Giltigfeit und find ganz unabhäng davon, 
ob ihnen in der Erfahrung irgendetwas entipriht. In Graz wurde vor einis 
gen Fahren eine neue Disziplin erfunden, die Gegenftandätheorie, deren Ber» 
treter fich geradezu rühmen, eine „dajeinfreie” Wifjenjchaft-geichaffen zu haben. 

Wenn nun die Begründer und Bewohner diejed Dritten Reiches ihre 
Dentgebilde nur in die Welt fegten, um fi an deren harmoniſcher Sym- 
metrie zu erfreuen, jo brauchte man fie in ihrem äjthetifchen Vergnügen und 
in ihrem harmloſen Denkſport nicht weiter zu jtören. Die Herren Logiker 
wären dann mit den Göttern Epikurs zu vergleichen, die in den Intermun⸗ 
dien wohnen, ſich ungetrübt der Heiterkeit erfreuen, ohne ſich weiter um die 
Welt zu kümmern, aber auch ohne zu verlangen, daß die Welt fih um fie 
fümmert. So beſcheiden und anjpruchlos find aber unjere reinen Logiker nicht. 
Sie glauben vielmehr, aus ihren ganz inhaltleeren Sätzen eine Wiſſenſchaft⸗ 
lehrte ausbauen und die Boraudfegungen und Normen alles wifienjchaftlichen 
Erkennens unabhängig von der Erfahrung feftitellen zu fönnen. Die Kühnen 
unter ihnen meinen fogar, daß die Formen unjered Denkens der Natur die 
Gejege vorjchreiben, und die Allerfühnften wollen die Natur jelbit ald ein 
Erzeugniß des unanſchaulichen Denkens auffaffen. Gegenüber ſolchen unberedh» 
tigten Anfprüchen der Logik und dem noch weniger berechtigten Hochmuth der 
Logiler können wir Empirifer und Pragmatiften und nicht darauf bejchrän» 
fen, wie wir am Liebſten möchten, durch pofitive Arbeit den Werth unjerer 
Methode zu beweifen. Wir müfjen auch die Zeit und die Kraft dazu auf— 
bringen, die wahnmwigigen Anmaßungen der reinen Logiker zu befämpfen, bes 
ſonders deshalb, weil ſowohl in ihrem Wahnwitz ald aud in ihrer Anmaß—⸗ 
ung Methode liegt. Diefen Kampf dürfen wir aber nicht mit den Waffen 
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der alten Logik führen. Das hieße, die unbedingte Giltigkeit der logiſchen 
Formeln jtillfehweigend anerkennen. Wir müſſen vielmehr mit aller Energie 
und Entjchiedenheit betonen, daß in den Sägen der alten Logik genau jo viel 
Wahrheit zu finden ift, wie darin allgemeine und bewährte Erfahrung ange- 
iroffen wird. Die Logik muß fih nad der Erfahrung und nad der Geſchichte 
der Wiffenichaften richten, nicht diefe nach jener. Die’firengen Formulirungen 
der Logik, die nur abjolut fihere Schlüfe gelten läßt, find von der lebendi- 
gen Forfhung immer durchbrochen worden. So verbietet die formale Logik 
ten Schluß von der Setung der Folge auf die Setzung des Grundes. Daß 
diefer Schluß nicht jicher ift, fieht jedes Kind ein. Trogdem find aber durd 
diefe Urt tes Schliefend die größten Entdedungen gemacht worden. Leverrier 
ſchloß aus den Störungen in der Bahn des Uranus auf deren Grund und fühıte 
die Entdedung des Planeten Neptun herbei. Die Phyfiologen ſchließen immer 
fo, wenn fie die Funktion eines Organes durch deifen Elimination bejtimmen. 
(Wundt, defien Logik das thatjächliche Denken der Wiſſenſchaft immer berückſich— 
tigt, hat auf die Bedeutung diefer Schlußform aufmerkfam gemadt.) Die Ger 
ſchichte der Mifjenfchaft zeigt und aljo, daf die Denkphantafie und der Denk» 
inftinkt der großen Pfadfinder gar oft auf Wegen gewandelt find, die die formale 
Logik als Jrrwege bezeichnet. Man muß den Muth haben, unlogifch zu denen, 
wenn man etwas Neues finden will. Die neufte Logik aber wird immer formaler 
und immer abötrafter. In ihrer iſolirten Selbfijicherheit verliert jie immer 
mehr den Zufammenhang mit dem Leben und mit der Wiſſenſchaft. Die neuen 
Logiker gleichen immer mehr dem kleinen Staatsbeamten, von dem unjer Neftroy 
gejagt hat: „Der Beamte hat nichts, aber Das hat er ſicher.“ Der Logiker braudt 
niemal3 in die Yage zu fommen, etwas Falſches zu behaupten; aber jo lange er 
fih in diefer Sphäre der Sicherheit bewegt, jind feine Sätze volllommen ir» 
haltleer und bedeutunglos. Deshalb wollen wır die Logik aus der Sphäre der 
toten Gewißheit in das Reich der lebendigen Wahrſcheinlichkeiten hinüberführer, 
wo fie dem Leben und der Wiſſenſchaft wirkliche Dienfte leiften kann. Dicje 
neue Logik wird fich begnügen, Mittel zum Zweck zu fein, und fich entſchließen 
müjjen, auf die geträumte Selbjtherrlichkeit zu verzichten. Mit einer ſolchen 
inftrumentalen Lozik haben amerikaniſche Denler wie Dewey und Mark Bald» 
win bereitö begonnen und es iſt hohe Zeit, daß hier weiter gearbeitet werde. 

Der Pragmatismus ift in Heidelberg lebhaft befämpjt worden; mir 
dürfen aber Doch mit dem Erfolg zufrieden fein. Die Argumente der Gegner 
waren jo jchwah, daß wir jagen fünnen: Die Gegner des Pragmatismus 
waren jeine wirkjamjten Bertheidiger. Schließlich muß gejagt werden, dag der 
Pragmatismus noch im Werten ift. Der Wahrheitbegriff wird durch ums» 
faſſende hiſtotiſche Unterſuchungen eiſt geklärt und die neue Methode auf die 
Ethik und auf die Soziologie angewendet werden müjjen. Jedenfalls iſt eine 
Fülle fruchtbringender Arbeit in Ausjfiht, und mährend den formalen Yos 
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gikern, die fertig find, nichts recht zu machen iſt, werden wir Pragmatijt:n 
ald Werdende für jeden pofitiven Beitrag dankbar jein. 

Wenn auch der Pragmatismud-Streit daB bedeutendite philofophifche 
Creigniß des Kongreſſes war, jo gab es doch daneben einige kulturell wich: 
tige Thatfachen zu beobachten. Erfreulich und interejjant war in diefer Be- 
ziehung namentlich die relativ große Zahl der Franzoſen, die an dem Kongreß 
theilnahmen. Henri Bergſon, heute. wohl der originellfte unter den Philo» 
fophen Frankreichs, deſſen angelündigtem Vortrag man mit Spannung ent: 
gegenjah, war leider durch Krankheit verhindert, zu fommen. Doch der liebens- 
würdige und feinfinnige Emile Boutrour, der gründliche Kavier Leon, der 
Mathematiker und Logiker Louis Couturat, ferner Delbos, Brunſchwigg, Abel 
Ney, Blondel und viele Andere waren da. Der Einfluß deutjcher Denker und 
Dichter auf das heutige Franlreich war bei den meiften deutlich zu bemerken. 
Boutrour citirte in feiner deutjch gehaltenen Begrüfungrede Scheffels befanntes 
Lied „Alt Heidelberg, Du feine” und zwei Stellen aus der Zueignung zu Fauft. 
Die goethiſchen Verje klangen ſehr eindruddvoll in dem franzöfifchen Accent. 
Auch in dem Vortrag über die franzöfiihe Philojophie der legten zwanzig Jahre 
zeigte Boutroux feine Kenntniß und Werthichägung deutjcher Geiftetart. Xavier 
Xeon, der Herausgeber der „Revue de M&thaphysique et de Morale*, fors 
derte in einer kurzen Charakteriftik Fichtes zur Subjktiption für das in Berlin 
zu errichtende Fichtedentmal auf und machte in einem längeren Vortrag in- 
terefiante Mittheilungen über Fichtes Beziehungen zur Freimaurerloge. Auch 
der amerikanische Philofoph Joſiah Royce zeigt fich ganz durchtränkt mit Kants 
und mit Hegels Gedankenarbeit. Und jo jprach in Heidelberg die deutjche 
Philoſophie, deren angejehenjte Vertreter dem Kongreß in jo auffallender Weife 
ferngeblieben waren, oft aus dem Munde der Ausländer zu uns. 

Schließlich muß ich noch einer Darbietung gedenfen, die feine Diskujfion 
bervorrief, jondern mit einmüthiger Bewunderung und Dankbarkeit aufge— 
nommen wurde: der Beleuchtung des heidelberger Schlofjes, die am Abend 
des dritten September den Gäjten zu Ehre von der Stadtgemeinde veran: 
ftaltet wurde. Auf breiten Nedarichiffen kamen wir von Ziegelhaufen daher: 
gefahten: und plöglich erftrahlte das großartige Bauwerk vor uns in rotheın 
Licht und glänzte weit über die Yande. Alles war entzüdt und bewegt und 
freute fich dankbar, dies unvergleichliche Schauipiel eine geraume Weile ge: 
nießen zu dürfen. Das ehrwürdige Erbſtück deutjcher Vergangenheit, durch 
die Mittel moderner Technik in glänzende Beleuchtung gerüdı, machte den Zu: 
fammenhang von Altertyum und Gegenwart zu einem einheitlichen, gewaltigen 
und unvergeßlichen Erlebniß. Ernſt Tıoeltih hat vollfommen Recht: das 
Leben ift größer und ſtärker ald das Denken. 


Wien. Profeſſor Dr. Wilhelm Jerujalem. 
* 


5* 


623 Die Zutunft. 


Die Juden in Pofen. 


8" Jahr 1833 wohnten in der Provinz Pojen 70000 Juden. Die Bolls- 
zählung am erſten Dezember 1905 zeigte, daß ihre Zahl bis auf 30433 
zurückgegangen ift. Und wer jih Mühe giebt, die Stimmung der Juden von heute 
fennen zu lernen, hört überall: „Nur heraus aus dem Dften! Unſeren Kindern 
fönnen wir es nicht mehr zumuthen, hier zu bleiben“. Aus dem bewundernswerthen 
Optimismus der pojener Juden, der mir ein Stüd Abfärbung von der einftigen pol» 
niſchen Leichtlebigfeit bedeutet, klingt e8 grell peflimiftiich heraus: „Für ung giebt es 
bier nur eine böje Zukunft.“ Zahlen reden für ſich. Die Provinzialhauptftadt hatte 
im Jahr 1871 unter 10000 Einwohner 1279 Juden. Diefe gingen bi$ 1905 auf 
424 zurüd. Es giebt (mit einer einzigen Ausnahme) feinen Ort in der Provinz, 
in dem diejer Rüdgang der jüdijchen Seelenzahl nicht zu fonftatiren ift. Dabei 
bleibt aber bemerkenswerth, daß auch der Prozenifag der proteftantifchen Bevöl⸗ 
ferung gerade in den Orten, in denen das Verichwinden der Juden bejonders auf« 
fällt, zurüdgegangen ift. 

Das Bild, das uns die Entwidelung der Provinz Pofen zeigt, iit interefjant, 
meil es uns beweiſt, daß der bisher nicht glüdliche Kanıpf des DeutichtHumes gegen 
das Polenthum doc nicht nad) den rein mechaniſchen Gefegen der politiichen Macht 
entjchieden werden fonnte und niemals auf biefem Weg zu Gunften des Deutſch— 
thumes zum Austrag gebradt werden wird. Wir fehen ferner, daß Polen und 
Juden gerade aus der Vernachläſſigung des wichtigſten Momentes in der Behand» 


ung von Bölferfragen, nämlich der feeliichen Seite, einen Beiden gemeinfamen: 


Nugen gezogen haben: die Polen, an die Scholle ihrer Heimath gebunden, find 
auf dieſer jelbft erftarkt; die Juden, die ja nichts an ungaftlihes Land fejjelt, 
ind eben axsgewandert; zu ihrem eigenen Beten zwar, aber leider fehr zum 
Nachtheil ber deutichen Entwidelung der Oftmarf. 

Zunächſt einige Bemerfungen über die geihichtlihe Entwidelung. Der erfte 
Organijator des Polenthumes war der Arzt Marcinlowfli. Er und alle feine 
Nachfolger, wie ſehr auc) ihre Wege auseinandergingen, jahen ein einziges praf« 
tiſches Biel vor jih. Sie ftrebten danach, die hiftoriiche luft zwifchen dem Adel und 
dem Proletariat auszufüllen und alle Elemente jchließlich zu Dem zufammenzufajlen, 
was wir heute als faft fertiges Werk vor uns haben: zu der großen polnischen 
Republif in Preußen, wenige Stunden vor ben Thoren der Reichshauptitadt. 

Einft wurde die Lüde von den Juden ausgefüllt. Sie waren Handwerter, 


Kaufleute, fpielten auch die Rolle des Vermittlerd aller Ein» und Verkäufe an dem 


Höfen des polniihen Adels und waren die VBerather in den intimften Familien— 
angelegenheiten. Bei dem den Polen jrüher eigenen Mangel an faufmännifchen 
Kenntniffen und bei dem Fehlen jeglichen Intereſſes für die Umfagfragen hatten dieje 
Juden ein recht gewinnreiches Geſchäft in Händen. Die Polen dämmerten hin und 
gingen dabei wirthichaftlich immer mehr zurfid, bis die preußiiche Negirung fıe 
aus ihrem traumhaften Zuftand wedte. An den dreißiger Jahren begannen die 
Reprefalien der Behörden. Aber Hiermit erwachte zugleich in einigen tüchtigen 
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polniihen Köpfen ber Plan, Polens Kampf nicht mehr im Ausland zu führen, 
jondern zu einem Kampf um die eigene Scholle und auf ihr felbft zu organijiren. 
Drei Namen repräjentiren nun Anfang und Höhepunkt der Entwidelung von Bolens 
Wiedergeburt: Marcinkowſti, dem das Bildungprinzip der Polen bejonderd am 
Herzen lag, Jackowſti und der Probſt Wawrzyniak, die das Genoſſenſchaftweſen 
organifirten. Diefe Drei jchufen einen Bürgerftand, der durch Fleiß, Intelligenz 
und Solidität eine wirfjame Waffe in den Händen der polnifchen Rezirung wurbe. 
Bortrefflich verftanden fie e8 auch, Gelder beuticher Banken für ihre Genofjenfchaften 
flüſſig zu machen und durch große Berfchlagenheit die Mafnahmen der Negirung zu 
vereiteln. Der Adel jtand allerdings noch Jahrzehnte lang ſchmollend abjeitd, Er 
und die demofratijchen Volksmaſſen befehdeten einander. Aber wie fpäter durch 
richtige Arbeitsiheilung eine Ausſöhnung zwiichen Demokratie und Klerus gelang, 
fo find heute auch jchon die erften Pfeiler zu der Brüde zwiichen Adel und Volt 
gebaut. Der Adel thut jetzt mit. Er bat ſich den Genofjenjchaiten angeichlofien, 
um den polniichen Boden gegen den Berfauf an Deutjche zu vertheidigen. Ein 
Verein der vornehmften Polen beichäftigt fidh auch damit, ungeſunde Berhältniiie 
in ihren reifen zu janiren. Mußerordentlich rührig ift man bei der Arbeit, gegen 
die früheren Yafter der Nation, Spiel und Trunf, vorzugehen, und die Erfolge 
follen jehr groß jein. Wir dürfen ſchon heute jagen, daß das polniiche Bolt in 
Breußen, trog allen Differenzen in feinen Reihen, bi8 auf den legten Mann feft 
organtlirt ift. Genpfjenichaften für Ein» und Berkauf und zur Ordnung des Kredit— 
weſens unter weijejter Benugung gerade deutſcher Geldauellen, Schut gegen Verluſt 
‚polnijhen Bodens an Deutſche, weiteftgehende Einwirkung auf die Erziehung der 
Nugend: diejes Bild zeigt heute das preußiiche Polen. 

Durch den polnischen Zuſammenſchluß ift allmähli ein Theil der jüdifchen 
Gemwerbetreibenden überfläfiig geworden. Der polnische Boykott griff bejonders 
empfindlich den Kleinhandel der fleinen Orte, alfo die große Maſſe der Haufleute 
an, machte jih dann aber auch dem höher organijirten Getreide, Dünger und 
Mafichinenhandel fühlbar. Aber alle polnische Organifation, auch der Boykott nicht, 
hätte unter den Juden nicht fo aufzuräumen vermccht, wenn nicht noch andere 
Momente den Polen geholfen hätten. Denn der freie Handel bleibt immer nod) 
leiftungfäßig in den Händen geichulter, umfichtiger, auch einmal etwas wagender 
“freier Kaufleute, zumal trotz aller Feindſchaft der Polen gegen die Juden in 
großen Kreiſen gerade des Mittelftandes ein gewiſſes Vertrauensverhältniß zwiichen 
beiden Bölfern von alter Zeit ber beiteht: „Ich gehe zum Zyd jo und fo“, jagt der 
Pole; und es Klingt, als wolle er jagen: Zu einer höheren Inftanz. Für die Erhalt: 
ung der Reſte jüdifchen Handels wirft yerner noch Das unausrodbare Miftrauen jedes 
Volen gegen den wirthichaftlich beffergeftellten Bolfsgenofien und die eben jo un— 
ausrobbare Herrenipielerei gegenüber den niederen. Schließlich Fommt in dem höher 
organifirten Handel noch die Kreditbeziehung zwiihen Juden und Polen in Betracht. 
Sie befonders hindert den völligen Abbruch der geihäftlichen Verbindungen. Sehr 
viele Juden hatten hier im Oſten Geld verdient und fehnten ſich nun nad) der 
großen Stadt. Eijenbahnen und verbeijerter Nachrichtenverfehr ermöglichten ihnen, 
die Handelsgeſchäfte nady und mit der Oftmarf eben fo bequem von Handelscentralen 
aus zu bejorgen. Die große Zahl an ftudirenden jübdiichen Söhnen bedingte viel» 
ſach zunächft den Fortzug der Kinder, die jich in größeren Orten niederlafjen wollten. 
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Ihnen folgte nicht felten die ganze Familie. Die Provinz Pofen ift bie Wiege 
ungezählter „ureingeborener* Berliner, Hamburger, Frankfurter geworben. Dazu 
"ommt, daß ber jüdiſche Handwerker, der im Dften Stadt und Dorf bevölterte, 
an feinem Leib zuerit die Konkurrenz der Fabrik fühlte und bei feiner Intelligen; 
yafch die richtigen Wege zu neuen Eriftenzbedingungen fand. Der Welten und bie 
Neue Welt boten fie ihm. Auch an der Spike von Handel und Anduftrie und 
in akademiſchen Beru'sarten finden wir viele aus Poſen gebürtige Männer, beren 
Geſchichte auf Padoih, Koften, Znin, Moſchin und fo weiter zurüdgeht. Cie 
famen aus guter Schale und leiften auch in ihrem neuen Wirfungstreis Tüchtiges. 
Schließlich trug die Sperrung der ruffifchen Grenze dazu bei, ganze Handeläfreije 
der Provinz überjlälfig und Induſtrien eriftenzunfähig zu machen. 

„Die ftarfe Abwanderung der Juden muß man fi nicht nur dann bor 
Augen halten, wenn man das Deutſchthum in den Städten der Provinz Pojen 
überhaupt, fondern au, wenn man bie einzelnen gewerblichen Berufe beurtheilen 
will. So lange die Juden einen großen Theil der ftädtiichen Bevöllerung auge 
machten, waren fie nicht nur in den Zweigen des Hanbels, jondern aud in denen 
des Handwerks zu finden und lichen fein ftarkes polnifches Handwerk auffommen.” 
(Dr. Leo Wegener: „Der wirthichaftliche Kampf der Deutfchen mit den Polen um 
die Provinz Poſen.“) Aber auch diefer Gejichtspunft kann noch nicht das Sinken 
der jübifchen Bevölterungziffer von 70 0000 auf 30433 in jiebenzig Jahren bei 
wachlendem Wohlftand der Brovinz erklären; und noch weniger die faft zur Ka— 
lamität gewordene Unmöglichkeit für jüdijche Eltern, ihre Kinder, beſonders in den 
fleinen Orten, an den DOften und an das väterliche Erbe zu feſſeln. Wir müffen 
alfo noch nad; anderen Gründen fuchen. Induſtrie fehlt, wegen der Armuth des 
Bodens an Naturproduften, dem Dften jaft völlig. Sein Yebensnerv ift die Land— 
wirthſchaft. Ihr Werth ift in den legten Jahrzehnten aus den verjchiedenften Gründen 
geitiegen. Der Kampf um den Boden jchuf erhöhte Konkurrenzpreije, die Intelligenz 
und der Fleiß der öftlichen Yandwirthe trug zu intenjiver Bewirthichaftung bei, 
die Schutzzölle thaten das Ihre. Der Often blüht aljo wieder auf. Und trotdem 
pie fibermäßige, weder durch den polnischen Zufammenichluß noch durch allgemeine 
wirthſchaftliche Entwidelung zu erllärende Abwanderung der Juden! 

Während die Polen jegt ihr Monroewerf gleihjam frönen, indem jie durch 
Judenhetzen ben Juden die Reſte der polnijchen Erwerbsquellen zu entreißen trachten, 
gingen die proteftantifhen Deutjchen einen anderen Weg. Sie fingen mit Juden— 
begen an; und heute bemühen fich Huge Leute, zurüdzuftoppen, weil fie (freilich 
zu Ipät) die Bedeutung der Juden für die Erhaltung des Deutihthumes im Often 
einzufehen beginnen. Bis zu dem Augenblid nämlid, wo die preußiſche Regirung 
ihr Anfiedelungwerf begann (1886), fonnte fie der polniihen Bewegung nichts 
Anderes wirkſam entgegenjegen als ihren vorzüglich funftionirenden Beamtenapparat. 
Daß alle gegen die Polen direft gerichteten Maßnahmen dem Slaventhum nicht 
dus Mindefte anthaten, daß die Politit der Nadelftiche und der Bedrüdungen die 
Polen nur zu mandperlei Opfern perfönlicher Art antrieben und fie noch enger zue 
fammenjchmiedeten, ift heute allgemein anerfannt. Der Werdeprozeß Neupolens 
in Preußen wurde beihleunigt; aber neben diefem Fehler der fünftlichen Beſchleu— 
nigung fommt als untilgbar auf das Konto der Beamtenpolitif die Schwächung 
des Deutichthumes durch die Verdrängung der Juden. 


2 


Die Juden in Pofen. 65 


In der Jubdenfrage rechnete man nämlich einfach jo: Wenn wir den Juben 
a's Konkurrenten ausjchalten und wenn wir an feine Stelle einen proteftantifchen 
Deutichen jegen, dann haben wir gemonnenes Spiel. Dieſes Spiel hatte aber drei 
ganz wejentliche Fehler. Den Juden auszujchalten, fonnte zwar nicht ſchwer fein. 
Den Polen ift e8 gelungen; uns wird es auch gelingen. Aber erjtens gab es feinen 
dem Juden gleichwertbigen Erjag dem Bolen gegenüber, zweitens hielten ſich Polen 
und die übrigbleibenden Juden von dem Neufolonifator beruflich nad Möglichkeit 
fern; drittens verlor der deutfchproteftantijche Gewerbetreibende durch den Fortzug 
ber Juden gerade jeine zahlungfähigften Kunden. Denn die Juden bildeten ben 
nationalen und wirthichaftlichen Kern des DeutichthHumes. Sie waren aus bem 
übrigen Deutjchland Hier eingewanbert. Neben ihnen lebten nur wenige chriftliche 
deutfche Familien in der Oftmarf. So weit fie in Maffen eingewandert waren 
(Bamberger), gingen fie im Polenthum auf. Auch deutjche Einzelfamilien machten 
die jelbe Wandlung mit. Bon den Juden dagegen ift nicht eine einzige Familie 
untergetaudht. Alle jind treue Deutjche geblieben. Zhre Umgangsiprade war und 
ift die deutſche. Freilich waren fie jo weile, neben der deutjchen auch die polniiche 
Sprache zu lernen, fonnten alfo nicht nur die Händlerrolle innerhalb der Oſtmark 
fpielen, fondern auch die natürlichen Vermittler bes öftlichen Handels, auch bes 
zufiischen, mit dem Weſten werden. Nur wer das Aufblühen des polnifchen Ge— 
werbes jegt Hier beobachtet und weiß, daß dieſe Blüthe erft nach der Bejeitigung 
ber Juden möglidy wurde, fann ermefjen, welchen Werth die Juden für den Often 
hatten. Wenn wir ferner den Poſener als Menſchenſchlag eigener Art beurtheilen 
wollen, als Erziehungproduft der ganz einzigartigen gejellichaftlichen, wirthichaft« 
lien und politiijhen Berhältniffe, dann dürfen wir uns nicht durch einzelne uns 
angenehm in die Augen fallenden Typen beirren laffen. Volkswirthſchaftlich be» 
deutetet ber Jude des Ditens einen ftrebjamen, fleifigen, reellen Deutichen. Denn 
nur durch dieſe Einenjchaften fann er fih überhaupt fonkurrenzfähig erhalten. Der 
Nude zeigt eine große Neigung, Über die Grenzen jeines Berufes hinaus zu wollen 
und zu können. Hier blühen wifjenichaftlie Eirkel und Vereine. Bei allen wiſſen— 
ichaftlichen und Fünjtleriijhen Darbietungen ſieht man Juden auffallend reichlich) 
als Gäſte. Die pojener Alabemie hatte im Winterhalbjahr 1906/07 568 evange⸗ 
liche, 176 Fatholifche und 169 jüdische Hörer; im Winterhalbjahr 1907.08 301 evan« 
geliihe, 121 katholiſche und 56 jüdifche Hörer. Ein die jüdijche Intelligenz ehrendes 
Verhältniß. Unübertroffen im ganzen Reich find die Juden der Oſtmark auf dem 
Gebiet des Wohlthuns und der Wohlfahrtpflege. Daraus ift wohl zu erklären, 
daß im neuften ftatiftiichen Bericht jüdifche Fürſorgezöglinge ganz fehlen. 

Einfichtige Verwaltungbeamte haben es längft aufgegeben, die Juden bier 
al3 eine quantit& negligeable zu betrachten. Wan hat erfannt, daß man bie 
Judenfrage im DOften anders beantworten muß als im übrigen Reich. Daß wir 
eine jolche Ausnahmeftellung dankend ablehnen, bedarf faum der Erwähnung. Aber 
wir merfen auch von ſolchem Berjuch abjolut nichts; vielmehr fehen wir täglich, 
wie durch fyftematifche Agitation untergeorbneter Organe verjucht wird, den Juden 
in allen Erwerbszweigen aus der Konkurrenz auszufchalten. Dieje wirthichaftliche 
Seite ift die wichtigfte; denn der offizielle Kampf für das Deutichthum gegen die 
Polen jpielt ji zum größten Theil ja auf bem wirtbhichaftlichen Gebiet ab. Die 
Grundfrage bleibt: Werden den deutihen Juden von den deutſchen Proteftanten 
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Schwierigkeiten im Kampf ums Dafein gemadht und werden ohne Rüdficht auf 
Leiftung hriftliche den jübiichen Gewerbetreibenden vorgezogen? Dieje Frage kann 
Niemand verneinen. Unſere Gegner jollten aber bebenfen, ob die von ihnen unter- 
ſtützten Krücktnexiſtenzen den freiringenden Juden gleichwerthig erjegen können. 

Bwei große Organijationen find für die Juben in ber Oftmarf von größter 
Bedeutung geworden: die Gründung der Anfiedelungstommijfion im Jahr 1886 und 
der im Jahr 1894 gegründete „Verein zur Förderung des Deutſchthumes in den 
Dftmarlen“, nad; den Anfangsbuchſtaben der Gründer Hanjemann, Kennemann 
und Thiedemann auch H. K. T. Verein genannt. Das Programm des Hakatismus 
verdient Anerkennung. Er will durch Stipendien die Ausbildung aller deutichen 
Gemerbetreibenden fördern. Huch bemüht er jich, Handwerkern, Kaufleuten, Aerzten 
und Nedtsanmwälten geeignete Orte zur Niederlaſſung nachzuweiſen. Die alle Deutichen 
ohne Unterjchied der Konfejlion zufammenfafjende Tendenz iſt jedoch völlig ver— 
loren gegangen. Die in großer Anzahl aus rein deutſchen Gegenden nach dem 
Diten verfegten Beamten brachten für das Prinzip der deutihen Zufammenfafjung 
und für die wirthichaftliche Bedeutung der Juden fein Verftändnig mit und pflegten 
in dem Verein, dem faft jeder Beamte angehört, den Antifemitismus. Sie thun 
es jegt zwar faum mehr offen; in feinem Reſſort aber fchaltet jeder Beamte, wenn 
es irgend geht, die Juden bei Lieferungen und Vergebung von Arbeiten aus. Ihnen 
ichlofjen fi natürlich alle Gewerbetreibenden an, denen dieſe Begünftigung reid)- 
lich Vortheil bringt und die deshalb Antifemiten von Konkurrenz wegen find. Der 
H K. T.-Berein ift alfo Die Verförperung des praftiichen Judenboykotts geworben. 

Bon hier aus wurde aud die Anklage gegen die Juden wegen nationaler 
Uuzuverläffigfeit verbreitet. Sie ftüßte jih in den legten Jahrzehnten beſonders 
feit darauf, daß gerade in den politijchen Sreijen, denen die meiften Juden an» 
gehören, eine deutlich ausgeiprochene Stepfis gegenüber den Maßnahmen der Ne» 
girung laut wurde. Das Recht zu folder Skepſis jcheinen die Urdeutjchen heute 
für fich allein in Anſpruch zu nehmen. 

Ein Wort zur Hiftorifhen Entwidelung dieſes Mißtrauens. Nach dem Be— 
ginn der antipolniichen Aera in den dreißiger Jahren wurden die Juden zunächſt 
der Spielball zwiichen den einander befämpfenden Parteien, den Deutichen und den 
Polen; fie merften nicht oder wollten vielleicht nicht merken, daß man fie als eine 
eigene Partei betrachtete. Unter dem polnifchen Drud auf der einen, dem deutichen 
Antijemitismus auf der anderen Seite jchwanften die Juden hin und her. Rein 
äußerlich zeigt ſich dieſes Schwanfen in den Vorgängen bei der Feſtſetzung der Fa— 
miliennamen. Unter Brüdern nannten ſich ſolche, Die mehr polnische Beziehungen hats 
ten, mit polnifchen Eigennamen, die anderen mit deutichen; zum Beiipiel: Samter- 
Szamatulsfi, Schwerſenz-Schwerſenzki, Smoſchewer ⸗Smoſchewski, Warihauer-War- 
ſchawſkti, Plonſk-Plonſti. Bald kam die Zeit, wo ſich die Polen von allen Nicht» 
polniihen losjagten. Bon der Regirung wurden dann die Juden heute verwöhnt, 
morgen abgeftoßen. Diejer Fehler hat ji an den Juden und an der Regirung 
in gleicher Weile gerächt. Die Regirung hätte durch Zufammenfafjung die politiich 
unerfahrenen Juden an jich fefleln müjjen. Bei dem Hin» und Herftoßen wurden 
die Juden jedoch wirr und planlos, was jich durch den Mangel an jeder zujam« 
menfaffenden Organifation unter ihnen jchließlich bis in die Heutige Zeit hinein 
rühlbar machte. Hierzu fam, daß die Juden den chriftlichen deutichen Kulturträgern 
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eine billige Gelegenheit boten, den Herger über das Mißglücken aller antipolniichen 
Mafregeln an einem geduldigen Prügelfnaben auszulafjen. 

Welhen Einfluß Hatte nun die TIhätigkeit der Anfiedelungstommijfion auf 
die Yage ber Jude? Sie arbeitet jegt feit zwanzig Jahren. Sie ift eine Löniglich- 
preußiiche Behörde, Das bedeutet zunächft, daß fie gegemüber dem leichter ar» 
beitenden polniichen Apparat ſchon durch ihre ſchwerfällige Organijation gehemmt 
it. Ihr fehlt völlig der gefunde, praftifche, die gute Gelegenheit jchnell erfajiende 
Kaufmannsgeift. Diefer Grundfehler hat fich bilter gerächt; die Kinderjahre waren 
ſehr Eoftipielig. Die Juden aber wurden dadurch die Leidtragenden in der Ge— 
ihichte der Anſiedlung, daß diefe, dem Zug ber Zeit folgend, all ihre Gründungen 
genoffenichaftlih aufbaute und dadurch viele Zwijchenhändler ausichaltete. Bei der 
Wichtigkeit dieſes Theiles der Darftellung jei es geftattet, einige Zeilen der lehr- 
reihen Jubiläumsjchrift der Kommiſſion felbft wiederzugeben: „Die Anfiedler in 
ihrer ijolirten Stellung dor Ausbeutung zu fchügen, gab es nur ein Mittel: die 
organifirte Selbfthilfe, wie fie fih in Genojjenfhaften findet. Bon der Einführung 
des Genojienichaftweiens in die Anfiedlungen und der nachhaltigen Pilege des ge- 
noffenihaftlihen Geiftes ließ fich außerdem zugleich eine günftige Wirkung auf 
das Gemeindeleben erwarten. Das Erfte, was in biejer Richtung geſchah, war bie 
Gründung deutſcher Spar- und Darlehnskaſſen in den neuen Gemeinden... Wie 
ih aber allgemein im Genoffenichaftwejen die Erfenntniß Bahn brady, daß es mit 
den Spar» und Darlehnskaſſen allein nicht gethan jei, jo auch im Anſiedlungs— 
gebiet. Um den genoſſenſchaftlichen Zwed zu erreichen, auch, um Betriebe auf An- 
ttedlungsgütern zum Nugen der Anſiedlung fortzuführen, war es nöthig, Betriebs» 
genofjenihaften (Molfereis, Brennerei-Genofjenichaften, Ein» und Berkaufsvereine 
und jo weiter) einzurichten. Ein Theil der Yandwirthe juchte ſich dadurch zu helfen, 
daß er den Kaufleuten und Handwerkern Waare und Lohn über die Ernte hinaus 
ſchuldig blieb, wodurch Dieje gezwungen waren, von ihrem Großhändler und ihrem 
Fabrifantenten Über Gebühr langen und theuren Kredit in Anipruch zu nehmen, 
und manches gewerbliche Unternehmen fonnte nur deshalb nicht gedeihen. Haupt 
ſächlich aber machte ber Landwirth feine Gefchäfte mit dem Getreidehändler. Er 
verfaufte ihm jein Getreide, bezog dafür von ihm Futter und Düngmittel, ver- 
handelte ihm fein Vieh, übertrug ihm die Verfiderungen, furz, er bediente jich 
jeiner zugleich al8 Abnehmers, Lieferanten und Bantiers in laufender Rechnung. 
Das vertheuerte die Wirthſchaft und machte fie unüberlichtlich; und Die Folge war 
nicht felten der finanzielle Zufammenbrud. Der Staat glaubte, in der Anſiedlung 
deuticher Bauern das Mittel gefunden zu haben, der Ausbreitung des Polenthumes 
zu fteuern. Daher hatte er die Pflicht, mit allen ihm zu Gebot fiehenden Mitteln 
die neu hergezogenen Deutichen zu fihern. Das ſich ihm hierfür im Genofjenichaft- 
wejen das einzige Mittel bot, liegt im Wefen unjerer ganzen augenblidlihen wirth— 
ihaftliden Anfchauungen, denen jich zuallerlegt die Regirung verſchließen fann. 
(„Zwanzig Jahre deutjcher Kulturarbeit.“) 

Die Anfiedlungstonmijjion hat der Judenabwanderung ihre Aufmerkſamkeit 
zugewandt und feftgeftellt, da jie zwar unaufhaltiam vorwärts jchreitet, aber in 
den Städten des Anfiedblungsgebietes langſamer als in den anderen Städten. Die 
Kommiſſion jucht den Grund dafür in der reichlicheren Erwerbögelegenheit, die ihr 
Gebiet gewährt. In Mogilno trat im legten Jahrfünft jogar eine Vermehrung des 
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jübifchen Bevölkerungantheils (um 10 Prozent) ein. Diefe Verhältniſſe werden 
durch folgende Tabelle Mar: Nach Zahrfünften verlief Die prozentifche Abwanderung, 
der Juden wie folgt: 
1885—90 90- 95 95—00 00—05 1885-05 
Anfiedlungftädte .. — 1181 — 9,45 — 1035 — 15,62 — 39,59 
Andere Städte... . —15,22 — 15,27 — 1871 —21#64 — 54,25 


Die leitende Behörde macht in ihren Bezirken feinen Unterfchieb zwiſchen 
Juden und Ehriften. Hierfür jpricht das von ihr heraus gegebene Berzeichnig der 
deutſchen Handwerker und Gewerbetreibenden, das jedem Anfiedler ald Wegmweijer 
für feine Ein» und Berfäufe in die Hand gegeben wird, und außerdem der amt« 
liche Anzeiger der Königlihen Anfiedlungstommijjion „Neue Bauern-Land“. In 
dem Berzeichniß find jämmtliche jüdifchen Firmen, Merzte und Anwälte neben den 
nicht jübiishen Deutichen genannt. Das Verzeihniß mander Ortichaiten mad fait 
den Eindrud einer jüdiſchen Geſchäftsliſte. Der amtliche Anzeiger wird von jehr 
vielen Juden als Annoncenorgan benügt. Daß hier und da Berwalter ihrem ane 
tilemitijchen Herzen durh Ausſchaltung der Juden Luft zu machen juchen, iſt 
nicht zu verhindern. Uber es ift uns authentiſch befannt, daß judenfreie Berzeich- 
niffe, die von antijemitifchen Herren eingereicht waren, von der Eentralbehörbe 
heanjtandet wurden. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß der genoſſenſchaſtliche Handel für 
die erften Jahre des Anfiedlerlebens in der Dftmarf der rationelljie Betrieb iſt. 
Die bier noch fremden Bauern bedürfen der ftaatlihen Stüge; nur fragt fich, ob 
dieje eine dauernde fein joll oder muß. Denn bei der Berechnung des Anfiedlunge 
und Genoffenichaftgeichäftes haben wir zumächft jegt mit einem Minus zu rechnen, 
nämlich dem Verluſt felbftändiger deuticher Eriftenzen zu Gunften bedürftiger, an 
Zahl allerdings überlegener deuticher Bauern und Gewerbetreibender. Wenn die 
Anfiedlungpolitif im Yauf der Jahre fich als gute Verzinjung der vielen Millionen 
erweifen wird und wenn die Anjiedler völlige Selbftändigfeit erreicht haben wer» 
den, dann wird die Abwanderung nicht zu bedauern gewejen jein, jo ſchwer die 
geſchäftlich Gejchädigten fie heute auch empfinden mögen. 

Mit den Genoſſenſchaften, die noch eine breite Eriltenzjläche für den freien 
Verkehr übrig laffen, arbeiten Juden recht reihlih. Trotzdem bleibt vom volks— 
wirtbichaftlicden Standpunkt aus zu bedauern, dab im Gange einer vielleicht nothe 
wendigen, ficher aber nicht ftetS und überall glüdlih und geichidt durchgeführten 
Politit eine im wirthichaftlihen Kampf bewährte Anzahl von Juden verdrängt 
werben mußte, um einer großen, für viele Jahre hinaus ohne Stüge nicht eriftenz- 
fähigen Maffe Pla zu machen. Wer nun noch die Refte der Juden verdrängen 
will, Der bedenfe vorher, daß die Dftmarlenfrage eine rein mwirthichaftliche ge» 
worden und daß der Yude in der Oſtmark hiftorich fefter verwurzelt ift als bie- 
vielen dem hiefigen harten Boden fremden neuen Kulturträger. Auch vergefje man 
nicht, daß das Genoſſenſchaftweſen, wie Alles im vollswirthichaftlichen Leben, nur 
ein vorübergehender Zuftand tft, ber entweder zum höheren und größeren, über 
die engen Grenzen einer Provinz hinaus reichenden, aljo an nationalen Kämpfen: 
nicht mehr intereffirten Gejchäftverband führt oder ich auflöft und wieder der freien 
Konkurrenz weicht. Beide Möglichkeiten bieten dem Deutichthum nicht gerade die 
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günftigiten Chancen. Dabei bleibt die Judenfrage alfo immer ein wichtiger Theil 
der deufichen Oſtmarkenfrage. 

Die ölonomifche Entwidelung der polniſchen Banken beleuchtet der von ber 
Bank Przemisloweow (Polnische Handwerkerbanf) herausgegebene Bericht über das 
Jahr 1907. Trotz der allgemeinen ungünftigen Gejchäftslage Hatte die Banf eine 
erhebliche Steigerung des Gejchäftsverfehrs zu verzeichnen. Berlufte hatte fie nicht, 
fo daß der Reingewinn 483 275,65 Mark beträgt und die Bertheilung einer Divi» 
dende von 7 Prozent vorgeſchlagen werden konnte. Die Gejchäftsantheile betragen 
3173913 Mark; zur Vertheilung der Dividende find alſo 333 957,90 Marl er» 
forderlich; dem Reſervefonds follen 87655 Mark zugeichtieben werden, jo daß er 
nun um 600000 Mark die geieglich porgeichriebene Höhe überfteigen wird. Die 
Entwidelung der Bank zeigen ein paar Biffern. Zahl der Mitglieder im Jahre 
1900: 2916; 1906: 5075; 1907: 5314. Höhe der Beichäftsantheile im Jahre 1900: 
1 465 278 Mark; 1906: 4520 408 Mark; 1907: 5173 913 Mark. Höhe der Depo- 
fiten im Jahr 1900: 3 812 248; 1906: 15 060 586; 1907: 15300939 Mark. Wedel» 
verfehr 1900: 4 680493; 1906: 18 258 432; 1907: 20116 732 Marf. 

Jeder einzelne Pole, der Arbeiter wie der Edelmann, ift längft auch auf 
dem Wirthichaftgebiet ein Kämpfer für die gemeinjame nationale Sache geworden. 
Wie anders ifis bei den Deutichen! Hier überwog bis in die jüngfte Zeit die Be» 
geiiterung des Wortes, die fich zum engherzig konfeffionell trennenden Chaupinismus 
auswuchs, während die wirthichaftliche Seite wenig beachtet wurde. Das ift von 
um jo größerer Bedeutung, als das Polenihum vor dem Deutſchthum des Dftens 
ihon einen natürlichen Vorſprung hat. Denn jenes befteht fait ausichlieglih aus 
Leuten, die für den freien Wirtfchaftmartt Werte jchaffen und deren Arbeit dem 
gejammien Polenthum zu Gute fommt, während im Gentrum des Deutſchthums ein 
großes Beamtenheer fteht. Auch haben viele eingewanderte Deutiche die Neigung, ihre 
Kaufbedürfniſſe in der Heimat oder fonftwo im Weften zu deden; bejonders gern thun 
Das die Beamten. Hierdurch wird der deutſche Handel in der Oſtmark gejchädigt. 
Und wo es geht, wird nicht beim Juden gekauft. Die Polen konjumiren mehr, 
beziehen Alles aus polniſchen Gejchäften und vielfach iſt jchon das Eindringen der 
polniihen Konkurrenz in den deutichen Konjumentenkreis zu merfen. Im Leben 
der Völker beweijen Erfolge die Richtigkeit des Handelnd. Die felbitändigen Juden 
werden verdrängt; fie jollen Kolonifatoren, die der Stüge bedürfen, Pla machen. 
Das jollte den Leitern der Gefchide unjerer Grenzmard zu denken geben. 

Wir Aerzte fommen manchmal in die Lage, am Stranfenbett uns jagen zu 
müffen: „Was wir thun, ift falſch.“ Das ift für ung die fürdhterlichfte Situation. 
In dieſer Yage iſt jeit Jahrzehnten die preußiiche Negirung. Aber die ärztliche 
Kunft ift Fahrtaufende alt. Sie gab uns alte Erfahrungen: Sammlung ber Sträfte 
und Ruhe! Beides wäre aud dem Deutſchthum ber Ditmark dringend zu wünjchen. 
Jeder Oftmärler hat jeine eigene Antwort auf die Dftmarlenfrage. Es ift ftets- 
ein jchlimmes Zeichen jür die Heibarkeit einer Krankheit, wenn fie allwöchentlich 
den Ruhm neuer Heilmittel verkünden hilit. 

Bofen. Dr. med, Karl Kaſſel. 


2% 


TO Die Zukunft. 


Motorluftichiffahrt. 


a3 Naht 1908 ijt dad beveutjamfte in der Geſchichte der Motorluft⸗ 

ſchiffahrt. Wright und Zeppelin ſind die beiden Namen, die vornehmlich 
dieſem Jahr zu ſolchem Glanz verhelfen. Zeppelin hat ſchon 1907 und 1906 
glänzende Erfolge errungen. Aber erſt die einundzwanzigſtündige Dauerfahrt 
über eine Entfernung von 650 Kilometer (am vierten Auguſt) hat ihn zu 
einem der berühmteſten Männer der Welt und zu einem der populärſten 
Männer der deutſchen Nation gemacht. Die erſten großen Erfolge der Ge» 
brüder Wright liegen noch weiter zurüd. Wie Zeppelin die Leiftungfähigkeit 
feines Aluminiumluftſchiffes durch die je vierftündigen Dauerfahrten am neunten 
und zehnten Dftober 1906 dem jachveritändigen Auge bemwiejen hatte, jo hatten 
fih die Gebrüder Wright ſchon am fiebenzehnten Dezember 1903 durch vier 
erfolgreiche lugserfuche auf ihrem joeben mit einem Motor ausgejftatteten 
Drachenflieger von der Löſung des ältejten und jchwierigften techniichen Pros 
blemes der Menſchheit überzeugt. 

Seit diefen entjcheidenden Tagen hatten die Gebrüder Wright und Graf 
Zeppelin zu ihrer Erfindung unbedingtes Vertrauen. Aber die Welt theilte 
diejed Vertrauen nicht. Hätten die Verbündeten Regirungen fi) damals ſchon 
von der Leiſtungfähigkeit des Aluminiumluftichiffes überzeugt, fo hätten fie vom 
Reichstag einen jährlihen Kredit von 20 Millionen Mark verlangen müfjen. 
Dann würde heute Deutjchland eine jo mächtige Aluminiumluftflotte befigen, daß 
die maritime Ueberlegenheit Großbritaniens ernjtlich in Trage geftellt un) die 
militärijche Ueberlegenheit Deutjchlands über Frankreich beträchtlich vergrößert 
wäre. Graf Zeppelin hielt nichts geheim; der breiteften Deffentlichteit ges 
ftattete er Einblid in feine Erfolge. 

Anders handelten die jungen gejchäftsfundigen, unternehmungluftigen 
Tahrradfabrifanten zu Dayton in Ohio. Mit ihren Fahrrädern hatten die 
Gebrüder Wright ſchon ala Jünglinge die ſchönſten gejchäftlichen Erfolge ge— 
habt. Am Abend des fiebenzehnten Dezember 1903 bejchloffen fie, fich ihre 
Flugmaſchine patentiren zu lafjen, um durch Verkauf ihres Patente an eine 
oder mehrere der europäiichen und amerikanijchen Regirungen jchnell Millionen 
zu verdienen. Aber fie hatten die Rechnung ohne die Schwerfälligfeit der 
Kriegäminifter und Finanzminiſter gemacht. Noch Ende September hatte feine 
Negirung auch nur ein Cremplar dieſes wunderbarjten Fahrzeuges erworben, 
das je auf Erden eriftirt hat. 

In den Jahren 1904 und 1905 jegten die Gebrüder Wright ihre Flug» 
verfuche nur im Geheimen fort. Einzelne ausgewählte Zeugen wurden mit» 
unter von ihnen geladen. Als Gleitflieger ohne Motor waren fie in den 
Jahren 1900 bis 1903 in der aeronautiſchen Welt rühmlichjt befannt ges 
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worden. Jetzt entſtand ein Kranz von Sagen um ihre Perſon. Was die 
Welt direkt oder indireft von ihnen hörte, Hang wie ein Märchen aus Taufend« 
undeine Nacht. Dem Durchſchnittsmenſchen war es leichter, an irgendein Wunder 
zu glauben als daran, daß man ohne Gaäballon willkürlich durch die Luft 
zu fliegen vermag. In den Zeitjchriften der Aeronautit lad man, daß am 
fünfzehnten September 1904 den fliegenden Brüdern geglüdt fei, zum erften 
Mal im Fluge umzudrehen. Am zwanzigften September 104 kehrten fie 
nad Bejchreibung eines volllommenen Kreifes zum erjten Mal an ihren Aus» 
gangspunlt zurüd. Am erften November 1904 hatte ein Wright (fie fuhren da» 
mal3 noch einzeln) einen Ballaft von fünfunddreifig Stahlitangen an Bord. 

Die wiſſenſchaftlichen Häupter der Aviatik mißbilligten öffentlich die 
Geheimniffrämerei der amerikaniſchen Geſchäftsleute. Selbjt Kapitän Ferber 
in Frankreich jchien an ihrer Solidität irre zu werden. Nur der chicogoer 
Ingenieur Chanute, der ihre Beftrebungen jeit dem Jahr 1896 auf Grund 
feiner perjönlichen Belanntichaft mit dem damals verunglüdten Dito Yilien« 
thal in Berlin ald Berather unterftügte, verlor niemald das Zutrauen zu der 
Wahrheit ihrer Berichte. 

Im September 1905 find die Wrightd zum erften Mal 15 Kilometer, 
dann in rajcher Reihenfolge 16'/,, 18 und jchließlich am fünften Oktober 1905 
39 Kilometer geflogen. Wilbur Wright, der dann in Ye Mans feine Flüge 
unternahm, war «3, der an diejem Rekordtag in 38 Minuten und 3 Sekunden 
über einer Wiefe mäßigen Umfanges jo oft einen Kreis beſchrieb, daß die zu» 
rüdgelegte Entfernung 39 Kilometer betrug. Die Fahrt fand ihr Ende erit 
nad dem völligen Verbrauch des Brennmateriald. In der Umgegend von 
Dayton erregten dieje Fahrten, die den Yandleuten am frühen Morgen wie 
am Abend nicht verborgen blieben, großes Aufjehen. Die Gebrüder Wright 
bejchlofien, ihre in einem einfamen Schuppen vor der Stadt untergebrachte 
Maſchine auseinanderzunehmen, die Verſuche — und Verlaufsver⸗ 
handlungen mit den Regirungen zu beginnen. 

Erſt im Lauf des Jahres 1906 wurden die Ergebniſſe dieſer Fahrten 
in Deutſchland und Frankreich bekannt. Jetzt war die Deffentliche Meinung 
überzeugt, daß man ed mit noh Schlimmerem ald mit einem amerifanijchen 
Bluff zu thun habe. In deutjchen Zeitungen las man bis vor wenigen Monaten 
oft von den „lügenden” (jtatt „fliegenden“) „Brüdern“. Das jtärkjte Mip- 
trauen aber äußerten die Fachleute in der ganzen Welt. 

Als ich im Herbit 1906 daran ging, die künftige Entwidelung Deutic- 
lands unter dem Gefichtäpuntt des TFortichreitend der Motorluftichiffahrt zu 
beichreiben (was in meinem Buch „Berlin-Bagdad, das Deutjche Reich im 
Zeitalter der Luftſchiffahrt 1910 bis 1931“ gejchah), hielten die Sachver⸗ 
ftändigen den Grafen Zeppelin für einen Optimiften, von deſſen Syſtem bald 
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Niemand mehr reden werde, und die Gebrüder Wright für Männer, von denen 
zu ſprechen fich nicht lohne. Nach jorgfältiger Prüfung der mwifjenjchaftlichen 
Literatur und aller mir befannten Thatjachen fam ich zu dem Ergebnif, daß 
Graf Zeppelin in wenigen Jahren mindejtens einen Tag in der Luft bleiben 
könne und daß alle Angaben der Gebrüder Wright über ihre Rekordfahrten 
volllommen vertrauenswerth und richtig jeien. Sumarom, der ruffiiche Napoleon 
meined Buches, wirft die rujfiiche Revolution als Freund der Gebrüder Wright 
und mit Zeppelins Alumintumluftihiffen nieder. Kaifer Wilhelm hält am 
eriten Januar 1910 vor jeinen Kommandirenden Generalen und Admiralen 
eine Rede, in der er die Forderung eined Kredites von einer Milliarde Mart 
für 30 000 Flugmafchinen und 400 Transport:Zuftichiffzüge zeppelinifcher Kon: 
ftrution anfündet, um im Nothfall eine halbe Million Mann in einer Nacht 
über den Kanal nah England werfen zu können. 

Die Fahrt des Grafen Zeppelin (am vierten und fünften Auguft 1908) 
bemweift, daß jein Aluminiumluftjhiff Nr. 4 mit einer durchſchnittlichen Ge 
ſchwindigkeit von 54 Kilometern in der Stunde ununterbrochen ohne Nach— 
füllung von Ga3 oder Benzin zehnmal von Galaid nad) Dover und wieder 
zurüdfahren fann. Die fommenden Aluminiumluftjciffe des Grafen Zeppelin 
werden größer, tragfähiger und fchneller fein. Seit den Rekordfahrten Drvilles 
Wright (über das Paradejeld bei Fott Meyer in der Nähe von Wajhington ) 
wiſſen wir, daß eine Flugmaſchine nicht nur die 35 Kilometer lange Strede 
von Galais nad) Dover, jondern auch in dem jelben Flug wieder zurüdfahren 
ann. Am einundzwanzigſten September 1908 iſt Wilbur Wright bei Le Mars 
anderihalb Stunden in der Luft geblieben und hat rund 90 Kilometer Durchflogen. 

Schon jegt tragen die Flugmaſchinen der Gebrüder Wright, der Herren 
Farman und Delagrange auch zwei Perſonen. Schon im nächſten Jahr werden 
wir größere Drachenflieger haben, die drei oder vier Perſonen tragen. Eine 
der mwichtigjten ragen der militärischen und politiichen Machtvertheilung in 
der ganyen Welt iſt von jet ab die Frage, wie weit die Tragfähigkeit dieſer 
‚nicht von Gas getragenen Flugmaſchine gefteigert werden fann. Werden bie 
Dradenflieger auch fünf oder zehn Perjonen über den Kanal tragen können? 
Ich zweifle nicht, daß es jchon in zwei oder drei Jahren möglich fein wird. 

England ijt feine Inſel mehr. England no longer Island! Diefe 
Morte haben nad dem Erjcheinen meines Buches „Das Zeitalter der Motors 
luftſchiffahrt“, aus dem Bruchſtücke im London Magazine abgedrudt wurden, 
die Runde durch die englische Preſſe gemacht. ch hatte ein Kapitel meines 
Buches mit dieſer Ueberjchrift verjehen. Damals galt das Wert nur für die 
von Gas getragenen Motorluftichiffe und eigentlich fat nur für die Aluminium.» 
luftichiffe. Heute iſt England auch für Flugmaſchinen ohne Gaäballon Leine 
Inſel mehr. Schon deshalb wird das Jahr 1908 in der Weltgefchichte dauernd 


Motorluftſchiffahrt. 73 


als der Beginn einer neuen Epoche betrachtet werden. Mas nüpt den Brilen 
ihre Seeherrichaft, wenn fie fich nicht gegen eine Landung durch die Yuft her» 
anlommender feindlicher Truppen oder auch nur gegen eine erfolgreihe Be 
ſchießung ihrer Kriegshäfen, Kaſernen, Werften, Dods und Kriegsſchiffe im 
Kanal und in der Nordjee ſchützen können? 

Je mehr man fi von der Wahrheit dieſer Thatfache überzeugt, deſto 
fejter wird der Friede gefichert jein. Deutjichland gönnt von Herzen den Eng» 
ländern ihren Befig und hat aus wirthichaftlihen Gründen, ald Hauptläufer 
der engliihen Waaren und ald Hauptverfäufer deuticher Waaren nah Eng: 
land, an einer friedlichen und gedeihlihen Entmwidelung des engliichen Welt: 
teihed in all feinen Theilen ein außerordentliches Intereſſe. Aber je mehr 
England die Ergebnifje der Refordfahrten der Gebrüder Wright und des 
Grafen Zeppelin beherzigt, um jo mehr wird England bereit fein, das be: 
techtigte Streben Deutſchlands, feine wirthichaftliche und politiſche Macht nah 
dem Maße feiner Bevölkerung, feiner Anduftrie und feines Reihthumes aus» 
zudehnen, anzuerlennen und nicht zu hindern. 

Der Bau einer deutſchen Aluminiumluftflotte wird durch die Zerrüftung 
der Reichsfinanzen und das jährliche Riejendefizit des Reichs erjchwert. Tas 
Reich ſelbſt wird fich wahrſcheinlich nicht entſchließen, ſelbſt Yuftichiffhäfen zu 
bauen und Berfehräluftlinien einzurichten. Wenn die Heereiverwaltung im 
Krieg die Yofomotiven und Eijenbahnmwagen nicht aus dem Verkehr entnehmen 
fönnte, wäre es um den Truppentrandport jchlecht beftellt. Die Mafje der jür 
den Truppentransport nöthigen Aluminiumluftigiffe muß im Krieg aus dım 
Verkehr zu nehmen fein. Dishalb habe ich am dritten September den „Deuts 
Ihen Berein für Motorlujtichiffahrt” gegründet, der fih zur Aufgabe maden 
fol, allmählich Berkehräluftlinien einzurichten. 

Biel jchneller wird das Reich im Kriegsfall dazu gelangen, große Din» 
gen von Dradenfliegern dem Verkehr zu entnehmen. Während ein großes 
Aluminiumluftſchiff mit der Motorballonhalle eine Million Marf koſtet, iſt 
ein Drachenflicger ſchon jept für zmanzigtaufend Mark zu haben. Durd) die 
große intuftrielle Mafjenfabrikation wird der Preis der Dracenflieger wahr: 
ſcheinlich auf zehntauſend Mark ermäßigt werden. Viele Leute, die heute ein 
Automobil haben, werden einen Drachenflieger anſchaffen. In wenigen Jahıen 
wird ed Zehntaujende von Dracenjliegern in Deutichland, Defterreih, Ungarn 
und der Schweiz geben. Für den Kriegsfall fünnte das Reich um den Preis 
eine Williarde fih hunderttaujend Drachenflieger anjchaffen, von denen jedir 
zwei Perjonen über den Kanal trägt. 

Der von mir begrüntete „Deutſche Verein für Motorluftichiffahrt” bat 
die Übficht, mit dem Bau eined Drachenfliegers zu begmmen und die Draden> 
flieger jo bald wie möglich in Deutjchland populär zu machen. Es war ein 
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Fehler der Regirung und ter deutſchen Kapitaliften, daß fie nicht ſpäteſtens 
m vorigen Jahr den Getrüdern Wright ihren Aeroplan abkauften. Wir könnten 
ſchon jegt Hunderte von Dradenfliegern mit ausgebildeten Chauffeurs haben. 

Die Gebrüder Wright hatten 1907 bei ihrer Anweſenheit in Berlin dem 
Kriegsminiſter angeboten, auf ihrem Neroplan eine volle Stunde mit 60 km 
Geihmindigkeit und zwei Perfonen an Bord zu fahren. Die zweite Perſon 
jollte durch eine Puppe dargeftellt werden. Erft nach diefer Glanzleiftung 
hatte dad Kriegäminifterium für den Neroplan und das Recht feiner Vers 
merthung in Deutſchland achthunderttaufend Mark zu zahlen. Die Gebrüder 
Wright haben am neunten und zehnten September 1908 dieje Vorführung mit 
glänzendem Erfolg vor den Augen der amerikanischen Militär und des ameris 
fanijchen Kriegäminijterd unternommen. Wenn das Reich feit dem Jahr 1898 
den Grafen Zeppelin reichlih mit Geldmitteln unterftügt und wenn es 1907 
den Gebrüdern Wright ihren Dracenflieger abgefauft hätte, jo wären die 
Nekordtage vom vierten Auguft und neunten September 1908 früher gekom⸗ 
men und Deutjchland hätte den Bortheil davon gehabt. 

Seit dem Jahr 1908 find die Forttſchritte der Motorluftſchiffahrt milie 
täriſch und politiich von größter Bedeutung; und der Staatsmann ift zu bes 
dauern, der nicht die Fähigkeit befigt, auß den Veränderungen der Technik 
die nothwendigen Konjequenzen zu ziehen. 
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Konftitution und Komplementät der Elemente. A. Frande, Bern. 2 Mark. 

Während man bisher nur rein Äuferliche Kenntniß von den verjchiedenen 
Elementen hatte und fich hierbei weder von ihnen jelbft noch von ihren Unterichie» 
den die geringfte Borftellung machen konnte, lehrt meine Schrijt Diele Elemente 
erft wirklich verftehen; fie jagt, was fie eigentlich find und wie fie fich zu einan— 
der verhalten. Dabei widerlegt fie die heute noch allgemein giltige Yehre des Agnoe 
ftizismus, wonach man die Grundbegriffe Materie und Energie für unbedingt un« 
verftändlich Hält. ch zeige, dab dieſe Anficht ein gewaltiger Irrthum ift. Weide 
Wörter betreffen die jelbe folleftive Einheit und dieſe ift, weil fie das einzige, ganz 
allgemeine wirkliche Wejen darftellt, notwendiger Weije auch das leichteitverfiänd« 
lie. An die Stelle der völligen Unbegreiflichteit des allgemeinen Grundprinzips 
tritt alfo feine Selbftverftändlichkeit. Diele Umkehrung des Urtheils ijt eine volle 
fommene wiſſenſchaftliche Revolution. Die Wiſſenſchaft bedarf fortan feiner will» 
fürlihen Borausjegungen mehr Die Ableitbarkeit au& einem einzigen Haren und 
ſelbſtverſtändlichen Grundbegriff nimmt ibr jede Unficherheit und verleiht ihr einen 
ganz beftimmten Charalter. Die Wiſſenſchaft wird bupotheienfrei. Die Materie bes 
fteht aus lauter gleihjörmigen Atomen. Dieje Ertlärung ſtimmt noch mit der ge» 
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wöhnlihhen Atomiftif überein. Aber meine Atome beiigen ewig Lichtgeihwindig- 
teit. Das ift jo neu wie die Bezeichnung der Materie als „ewiges Licht”. Auch 
zeige ich, daß deſſen ganz maflive Atome, die Lichtlügelhen oder Lichtpunfte, der 
Schwerkraft nicht unterworfen jein können und daß fie wegen ihrer völligen Un— 
veränderlichkeit nothwenbig auch abſolut unfihtbar find. Dies zerftört den Wahn, 
daß die Uratome der Mafie bisher nur wegen der zu geringen Bergrößerungsfraft 
der Mikroſtope unfichtbar geblieben jeien, und offenbart einen jchweren Irrthum 
der heutigen Wiffenfchaft, nämlich die Häufige Verwechſelung des Nbfoluten mit 
dem Relativen oder, ander ausgedrüdt, der geiftigen Maſſe mit einem bejonderen 
Buftand von ihr. Ich verfuche, zu zeigen, daß Abjolutes und Relatives einander 
ausſchließen. Jenes ift die Wirklichkeit, Diejes bildet den Begriff der Welt. Die 
Wirklichkeit gebt nach ihm über alle weltlihen Dinge, die Erſcheinungen, hinaus, 
Sie ift jo für die reine Erfahrung transſzendent, aber die nothwendige Boraus- 
jegung für ihr Verſtändniß. Sie tft das Urelement, während ihre großen Bor- 
gänge die großen Elemente der allgemeinen Weltordnung find. Dieſe bilden, je 
nach dem Grad ihrer Allgemeinheit, verjchiedene Kategorien. Das erfte, allgemeinfte 
und abjolute Weltelement betrifft den ewig unveränderlihen Gejammtzuftand aller 
Atome des ewigen Lichtes, mit anderen Worten: die im Ganzen ewig gleichartige, 
wenn auch unermeßlich mannichfache Durdyeinanderitrahlung aller Lichtpunkte. Dieje 
wird noch genauer als eine unermeßlich zufammengejegte Doppelitraflung befinirt, 
worin alle Möglichkeiten, von der größten Einfachheit oder Auflöfung an, dem 
einfachen Lichtftrahl, bis zur größten Zufammengefehtheit oder Berbichtung, dem 
Dichteften chemiichen Element, in verichiedenfter Weiſe räumlich vertheilt find und 
durcheinanderwirfen. Diejer beftimmte Allgemeinbegriff giebt die einfache Löſung 
des bisher noch ungelöften Räthſels der Elektrizität und des Eleftromagnetismus. 
Die abfolute Weltordnung ift eleftromagnetiih. Damit ift der Zujammenhang 
meiner Auffafiung mit den Schlüffen der induftiven Erperimentalforihung ber» 
geftellt. Denn auch dieje legt allen natürlichen Dingen eine eleftromagnetifche Kon⸗ 
ftitution zu Grunde, aber fie fannte bis jegt den Begriff bes Eleltromagnetismus 
erft aus jeinen Wirkungen, aber noch nicht feinem wahren Weſen nad. Dieſes 
Element erfter Ordnung, der allgemeine Eleltromagnetismus, oder diefe allgemeine 
Hauptordnung der Maffe zerfällt nun weiter in zwei Elemente zweiter Ordnung, 
nämlich in eine undichte und in eine dichte Hälfte. Die erfte umfaßt alle offenen 
und relativ bewegten, aljo auch noch geiftigen Zuſtände des ewigen Geijtes, Die 
zweite alle geichloffenen und relativ unbewegten, aljo körperlichen Erſcheinungen 
feiner unfihtbaren Maffe. Und diefe beiden Gebiete, das geijtige und das körper» 
liche, zerfallen dann wieder in die Elemente dritter Ordnung. Hier richtet jich die 
Eintheilung nad) den drei Prinzipien der Raumvorftellung, den monodimenfionalen 
Linien, den bidimenfionalen ebenen und ben tridimenfionalen frummen Flächen. 
So entftehen drei geiftige und drei körperliche Elemente. Die drei geiftigen find 
die Farben, Töne und Safe, bie drei förperlihen die Dämpfe, Flüjligkeiten und 
das Feſte. Mit dieſen jechs find die vier bisherigen Aggregatzuftände erjegt: der 
jtrahlende, gasförmige, flüjfige und fefte Zuftand der Materie. Dieje blieben auf 
Grund des Agnoftizismus ganz unerflärlic; e8 handelte fi; um oberjlächliche 
Beobachtungen, zwijchen denen feine beftimmte Abhängigkeit feſtgeſtellt werben 
fonnte, Bei ben ſechs neuen Aggregatzuftänden iſts anders. Die entgegengeiegten 
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davon ergänzen einander zu einer Geſammterſcheinung; fie find fomplementär wie 
die gegenüberliegenden Farben des Farbenkreiſes. Diejes allgemeine Ergänzung- 
verhältniß nenne ich, im Hinblid auf die drei förperliden Zuftände, dad große 
Strahlungägejet. Das Komplementätprinzip fpielt auch bei der Ordnung der nächſt⸗ 
folgenden Kategorie von Elementen, den phyfifalifchen, den einzelnen Farben und 
Tönen, und den eigentlichen chemiſchen Elementen, eine wichtige Rolle und er- 
ichließt deren Aufbau und Zufammenhang. An ihnen läßt jich die Veränderlichkeit 
des Romplementätbegriffes beſonders leicht verfolgen. Dabei zeigt ich. daß bie 
Komplementät um fo vollfommener ijt, je einfacher die Komplemente ſind. Mit 
dem Grabe ihrer Komplerität nimmt ihre Ergänzungfähigkeit ab. Dies erflärt, 
weshalb die Berechnungen der höheren Atomgewichte mit den erperimentellen Daten 
weniger vollkommen übereinftimmen als die der niedrigen. Dieje neue Anwendung 
bes Gejeges von ber Ergänzung ber Gegenfäge wirft auch auf das jchwierige 
Problem der Balenz Licht. Bor Allem aber dürfte e8 große praftijche Konfequen= 
zen für die Syntheje der chemijchen Elemente haben. Theoretifch können jie num 
alle aus Licht gemacht werden. Zubor wird man aber natürlich die einfacheren 
davon aus den einfachften chemifchen darftellen oder diefe dur Abbau aus jenen. 
Erperimentell fcheint die Richtigkeit meiner Konftitutionformeln für die chemijchen 
Elemente bereits durch die legten Verſuche Sir William Ramfays, der Lithium 
aus Kupfer bargeftellt Haben will, beftätigt zu fein. Dieſe Konftitutionformeln 
bringen nämlich jene Elemente zu einander in genetifhen Zufammenhang. Meine 
Arbeit löft, wie mir fcheint, auch auf rein logijchem Weg ein in den legten Jahren 
von Landolt, Heydweiller und Anderen auf erperimentellem Weg bearbeitetes Problem: 
ob die Summe dhemifcher Majjen während ihrer Reaktion veränderlich ſei oder 
nicht. Diefe Frage wurde aufgeworfen, um die Lehre Lavoiſiers von der Konſtanz 
der Materie erperimentall als richtig zu erweijen. Da es fich aber bei dieſem Be» 
griff nur um den wägbaren förperlichen Zuftand der Materie handelt und nicht 
um biefe felbft, aljo um eine VBerwechfelung des Relativen mit dem Abjoluten, jo 
wurde das Gegentheil der Abſicht erreicht und damit eine allgemeine Konfterna- 
tion unter ben Chemifern hervorgerufen. Diefe wird nun durch den Nachweis des 
Irrthums gehoben und bemwiejen, daß die Wägungen auch, jchon deshalb ganz uns 
nöthig waren, weil die Beränderlichkeit hemijcher Maffen bei chemijchen Reaktionen 
ſchon allein durch das gleichzeitige Auftreten von Wärme und Kälte erwiefen wird. 
Denn auch dieje unfichtbaren Wirkungen beftehen nad) der neuen Auffafjung aus 
Maſſe; nad) der alten beftanden fie nur in hypothetiſchen Schwingungen der Körper. 
Bern. = Dr. 3. 9. Biegler. 

Weltliche Lieder eines Geiftlidhen. Berlag Harmonie in Berlin. 

Bur Erläuterung mögen folgende Sätze aus den Aphorismen, bie ich dem 
Bud beigefügt Habe, eine Gtelle finden: „Sollte eine gegenwärtige ober jpätere 
Beit mein Wirken als Geiftlicher für Heuchelei erklären, fo bin ich mir wohl be» 
mußt, Die fünftlerifche Seite meines Wejens keineswegs auf Koften meiner religiöfen 
Natur entwidelt zu Haben. Vielmehr bin ich ftolz und glüdlich, für meine Perſon 
Tas zu bejigen, was Vielen ein vergebliches Erftreben bleibt: biblischen Gedanfen- 
ernſt mit hellenifcher Sinnenfreudigfeit gepaart zu wiſſen. 


= Rabbiner Dr. Emil Levy. 
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Ein Mnjenalmanadı. Münden 1908, Bavaria Verlag. 

Eine Anthologie, die Herbert U. Hahn im Nuftrage der Abtheilung für 
Literatur und Kunſt der Münchener Freien Stubentenfchaft herausgegeben hat. 
Ein ungleihmwerthiges Bud, das aber bei aller Diffufität der Talente mit feinem 
Sinn für die Aliquottöne eines Poems ftet3 auf die gleiche Vibrationzahl geſtimmt 
it. Aus unendlichen Sehnſüchten fteigen endliche Thaten wie ſchwache Fontainen. 
Dieſes? ſchöne Symbol, von Rainer Maria Rilke geprägt, jcheint mit befcheidener 
Geberbefichügend dem Buch alte Kritik fernhalten zu wollen. Ein überrafchenb 
originelle8 oder flarf eniwidelte8 Talent habe ich aber nicht erlaufchen können. 
Dod mit Staunen gemerkt, wie gefhmadvoll das jüngere Deutichland reimen, ge- 
ihmeidig Metren fügen fann. Dabei find die Motive nicht alltäglich und einander 
im Profil nicht ähnlich. Aber bie Worte find noch nicht aus zwingender Noth ge» 
boren, jelbftjüichtige Erinnerungen an die Lyrik von Heine bis Hofmannsthal huſchen 
an echt empfundenen Gedanken vorüber, auf die dann ber Schatten des Phrafier- 
tbums fällt. Uber alles geſchmachlos Rohe fehlt und die affektirte Verkommenheit 
und nach Schnaps ftinfende Geſchlechtsgier der Jugend von geftern hat einer mil- 
deren, ftilleren Liebesjehnfuht und vornehmeren Füblart Plaß gemadt. Daß es 
biejer Menjchenwandinng achtbaren Ausdrud gefunden hat, leiht dieſem angenehm 
weich pergamentirten Band eine über den Monat hinausreichende Bebentung. 

* Felix Stoeſſinger. 


Demetrius. Schillers Fragment für die deutſche Bühne bearbeitet und ergänzt 
von Franz Kaibel. E. Pierfond Verlag, Dresden. 2 Mark. 

Zum zehnjährigen Tobestage Schiller8 (1815) wollte Goethe dem veritor- 
benen Freund ein Denkmal jegen: den Demetrius-Torjo ergänzen. In den fünf« 
iger ‘jahren (1858) trat Friedrich Hebbel, auf den Wunſch des Großherzogs von 
Beimar, diefem Gedanken nah. Beide ließen die Idee fallen; Goethe ganz, Hebbel 
zum Theil, denn er ſchrieb jelbft einen „Demetrius*, der auch Fragment geblieben 
ift, allerdings an Wucht und Größe der Auffafjung den Schiller nicht erreicht. 
Goethe dachte ed und Hebbel hat es ausgeiprodhen: Man kann eben fo wenig ba 
weiterbichten, wo ein Anderer aufgehört hat, wie man da im gleichen Fall weiter- 
lieben fann. Das ift ficher richtig; und ed war fein Wunder, daß noch Jeder fcheiterte, 
der e8 unternahm „Schiller fertig zu dichten“ (fiehe Laube). Ob ich das nöthige 
dramatifche Talent habe? Ich glaube es; fonft hätte ich nicht gewagt, mid an 
Schillers Demetrius zu machen. Und dann fam der Hauptgedanfe dazu, daß man 
zur Diesjährigen Säfularfeier den größten Dramatifer deutfcher Zunge nicht beffer 
ehren könne als durch den Verſuch, einen feiner jchönften Pläne der Bühne feines 
Volkes zu gewinnen. Denn (Das fei den prinzipiellen Gegnern einer Ergänzung 
geiagt): das Fragment wird auf der Bühne nie heimifch werden; es bleibt immer 
Kuriofität. Alfo galt es für mich, Schiller Demetrius zu vervollftändigen und ein 
Ganzes zu ſchaffen, ein Werk aus einem Zuge, fein Stüdwerf, fein Flickwerk. Die 
Stofffammlung war gegeben; ich benugte fie, aber ich mußte frei ſchaffen können: und 
jo fhrieb ich den erften Akt Schillers, nachdem ich ihn mir durch wiederholte Defla- 
mation zu eigen gemacht, nieder, ergänzte die Lücken, ftrich die bühnenfchädlichen 
Längen (brauche ich zu jagen, mit wie ſchwerem Herzen?), änderte Die Szenenfolge 
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und ging dom Maria-Monolog ab weiter, ald wäre jener wunderbare Theil meinem 
Kopf entiprungen. Den Reichsſstag in Krakau nahm ich als Vorfpiel, die Marfa- 
ſzene (im Klofter) als erfte Szene des eriten Aftes, den die Bauernauftritte be» 
ichließen. Der zweite Akt bringt den Gegenjpieler Godunow; die legten Akte ſchil— 
dern des Demetrius Siegeslauf und Untergang. 


Karlsruhe in Baden. Franz Kaibel. 


2% 
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SE geehrter Herr Harbden, ich bitte Sie um die Erlaubniß zur Publikation eines 
Falles, der mir ein allgemein gefährliches Moment zu illuftriren jcheint. 

Am achten September wurde dieneungehnjährige Elijabeid Lang von ihrem Va⸗ 
ter, bem münchener Bildhauer Hermann Lang, nach der tübinger Pfychiatrifchen Klinik 
gebracht. Ich habe die Elifabeth Lang jeit mehr als einem Jahr mehrfach in neurologi- 
fcher Behandlung gehabt und kenne die Bedeutung ihrer Familie für ihren Zuftand und 
ihr Schidjal. Sie ift abfolut nicht geiftestrant und mftaltbedürftig; jet beiteht aber Die 
Gefahr einer piychiichen Alteration durch den Choc der fFreiheitberaubung an fid in 
einem beſonders hoben Grabe. 

Das zwingende Motiv, mich an bie Deffentlichkeit zu wenden, ift für mich bie Er- 
fenntniß, daß die Entftehung und Bedeutung gerade folcher Fälle nur mit einer einzie 
gen Unterjuchungtechnif, mit ber vom Profeſſor Sigmund Freud neu eingelührten ana« 
Iytifchen Methode, verftanden und kontrolirt werden können und daß dieje den meiften 
Fachkollegen noch nicht zu Gebot fteht. Die Unterſuchung mit den fonftigen der Piydhia- 
trie verfügbaren Methoden vermag den bei Elifabeth Lang entfcheidenden Zufammen- 
bang der pſychiſchen Zuftandsmöglichkeiten mit den erlittenen Bedrüdungen nicht nach» 
zuweijen, an denen fie in ber Familie fortgejegt zu leiden hatte und denen fie als Min- 
berjährige fo ſchutzlos ausgefegt ift, da jegt ihr Widerftand mit ihrer Ueberführung in 
eine Irrenklinik beantwortet werden konnte. 

Ich ſchalte Hier ein, baf die Methode Freuds in einem Bewußtmachen unbewußt- 
geworbener piychilcher Faktoren befteht, durch deren Widereintritt in bie Bewußtjeins- 
tontinuität die irgendwie geftörte Harmonie des pfychiichen Geſchehens wieder herge- 
ftellt werden ſoll. Freuds Verfahren bewirkt die Löfung von ganz befiimmten Sperrun« 
gen der Affoziationen, die ſich auf affeltive Erlebniffe, beſonders ber Kindheit, zurück⸗ 
führen lafjen, und zwar jpeziell auf die Art von affeltiven Momenten, die den Charakter 
ſeeliſcher Konflikte tragen. Die aus dem Bewußtfeinszufammenhang verdrängten und 
darum ftörenden Konfliktsmomente verlieren ihre rankheit erregende Wirkung, jobald 
fie dem Bewußtſein des Batienten erfchlofjen worben ind und nur von dem Individuum 
jelbft in Einflang mit der ganzen PBerfönlichkeit und ihren führenden Motiven gebracht 
werben fünnen. Mit dem Bewußtwerben unerledigt abgebrochener KonfliltSmotiveent« 
fteht Die Gelegenheit zur Selbftlorrefiur. Der eigentliche Urſprung der franfhaft wir« 
kenden verdrängten Konfliktsmomente ift ber die Kindheit beherrichende Wibderftreit der 
angeborenen inbivibuellen Entwidelungrichtungen mit den von außen wirkenden Ge- 
ftaltungtendenzen ber Erziehung. 
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Erft die Erichliefung bes Unbewußten durch Freuds Technik ermöglicht einen 
Einblid in die Konfliktspſychologie des Kindesalters und in die ungeheure pothologiſche 
Bedeutung der Erziehungfuggeftionen als Urfache der Verbrängungneurnfe. Gerabe bei 
ben geiftig Rärkften, von früher Kindheit an der juggeftiven Wirkung gegenüber reſiſten⸗ 
ten Individuen führt der ins Innere verlegte Kampf des Eigenen gegen das Fremdezur 
intenſivſten Selbftzerjegung und Außert fi in ganz beionders fiarfen Störungen der 
Harmonie und in Gleichgewidtserichütterungen. Gerade bei ſolchen Individuen liegt 
in der pfychoanalytiichen Therapie die einzige Möglichkeit der Gefundung. Denn 
jedes Aufdrängen fremden Wejens und Willens durch juggeftiven Einfluß wirft aufden 
patbogenen Grundfonflift genau im jelben Sinn wie vorher die Erziehung: wo fidh Das 
Srdividualitätmoment einmal das Aindesalter hindurch erhalten Hat, da kann es wei⸗ 
terbin durch feine Kraft mehr ausgejchaltet werden und bleibt im unfiberwindlichen Ge» 
genjat zu allen Suggeftionen, die überall in folchen Fällen entweder ohne jede Wirfung 
find odergerade nur die pathogene innere Spannujıg gefährlich fteigern. Demgegenüber 
bewirkt das induftive Berfahren der, Pſychoanalboſe“, das rein empirische fFreilegen der 
beftehenbden, im Unbewußten des Einzelnen feitgelzgten pſychiſchen Materials die Wie» 
derheritellung einer individuell harmoniſchen, in einer umfafjenden piychiichen Konti« 
nuität fich jelber ganz überjchauenden Berjönlichkeit und deren Selbfibefreiung vonden 
Konflikte erregenden fremden Motiven. Das aber bedeutet eine Annullirung der Er» 
ziehungrefultate zu Gunften einer individuellen Gelbftregulirung. Die Konfolidirung 
ber individuellen Werthe bedeutet die Geneſung. Ich füge Hinzu, daß mir das eigentliche 
Kriterium ber „Sejundheit” als etwas Relatives gilt, das fich allein für jedes einzelne 
Individuum nad) jeiner individuellen präformirtenZweckmäßigkeit bejtimmen läßt. 

Es giebt einen Typus beftimmter Neurojenentwidelung gerabe bei den Indivi— 
duen von unverlierbarer Eigenart, die von der frühften Kindheit an für Suggeftionen 
unzugänglich find und nie von irgendeinem äußeren Einfluß in ihrem innerften Wejen 
verändert werden. Die ganze pſychiſche Entwidelung diefer Naturen ift typiich beftimmt;; 
baihre Individualität von der Erziehung niemals zum Verſchwinden gebracht und durch 
die fremden Elemente erjegt werben kann, fo bleiben alle überhaupt von außen ber ein» 
gedrungenen Motive in fietem Kontraft mit ben eigenen und beshalb auch für immer 
mit bem Eharalter von pſychiſchen Fremdkörpern beftehen und wirfen als Erreger un» 
lösbarer Konflifte. Und da nun jeder neue Einfluß der Erziehung die Häufung ſolcher 
Konflikte, alfo die innere Yerrifienheit und Rathlofigkeit vermehrt, fo kommt es unver» 
meiblich zum Dauerzuftand des Effeftes der Ablehnung, die ſich nach der Verſchieden— 
heit der Anlage verfchieden zum Ausdrud bringt, in allen Fällen aber den jchärfften 
affeftiven Widerftand des Kindes gegen feine Eltern firirt. Der äußere Konflikt verftärkt 
dann wieder ben inneren: und fo vollzieht jich die Entwidelung dieſer Kinder in einem 
Fehlerkreis, in dem ſich unvermeidlich beftimmte, ganz befonders folgenichtvere Be- 
mußtjeinsipaltungen bilden. 

Elifabeth Yang ift eine ungewöhnlich hochbegabte Perſönlichkeit von ganz be» 
fonders ftarf marfirter Eigenart. Sie war einem ungewöhnlich ſchweren Kontraſt des 
elterlichen Milteus zu ihrer Wefensrichtung ausgejegt und von ihren Eltern mit der 
fiarren Konjequenz ber Korrefturlofigfeit in ganz bejonders tiefe Konflikte getrieben 
worden. Dieje Konflikte allein find Urfache ihrer nervöſen Alteration und jeder weitere 
Einfluß des elterlichen Milieus ift eine weitere Untergrabung ihrer Geſundheit. 

Elifabeth Lang ift Mitte vorigen Jahres mit den Symptomen einer intenſiven 
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Konſtiktsneuroſe zu mir gekommen. Ihr Zuſtand Hat ſich dann durch eine proviſoriſche 
Analyſe id einigen Tagen jo gebeſſert, daß nun auf weiteres Fortſchreiten der Selbſt- 
ausheilung z' rechnen war, wenn nur die neuerliche Einwirkung ber jchädlichen Milieu 
reize verhindert werben konnte. Die Analyje mußte abgebrochen werben, daſſich Eliia- 
beth Langausihre: Familiefortbegab und München deshalb verlafien mußte. Diedarauf 
folgenden Monate, 1..'denen fie zum erften Mal allein'war, fcheinen, trog vielfach er- 
ichwerenden Verhältniſſen, doch vollauf den}Erwartungen entjprochen zu haben. Am 
Ende vorigen Jahres wurde Elifabeth Yang von der Familie mit Hilfeeines Berhaftung- 
befehles zurädgeholt. Ich habe fie am Tag nad) ihrer Ankunft in einem relativ beſonders 
guten Gejundheitzuftand wietergeiehen. Zur felben Zeit bin ich mitihrer Familie befaunt 
geworben und habe mich viele Lage lang vergeblich bemüht, für Die befonderen Beding- 
ungen und Erfordernifje gerade d'eſes Falles mit feinen ganz bejonderen Gefahren auch 
nur das geringfte VBerftändniß zu fiıden. Nun wurde Elifabeth von ihren Eltern in die 
Behandlung eines münchener Kollegen gebracht und ihr verboten, fich weiter von mir 
behandeln zu laffen. Da ſich ihr Zuftand ſeit dem neuerlichen Aufenthalt im alten Fa— 
milienmilieu jofort wieder zu verſchlimmern begann, ſo kam ſie ohne Wiſſen ihrer Eltern 
von Zeit zu Zeit in meine Behandlung. Auch diesmal wurde die Analyſe nach einiger 
Zeit wieder abgebrochen, weil Eliſabeth von ihren Eltern aus München fortgebracht 
wurde. Im Sommer ſchrieb ſie mir aus einem ſchweizer Sanatorium und gab mir noch 
mehrmals Gelegenheit, auf einige Stunden mit ihr zuſammen zu ſein und wenigſtens 
das Allerdringendſte von ihrer Ana'nje zum Abſchluß zu bringen. Nach unſerer letzten 
Zuſammenkunft erhielt ic) von ihr pie Nachricht, dad jie dabei beobachtet worden war. 
Wenige Tage jpäter wurde fie von ihrem Vater aus dem Sanatorium abgeholt und in 
die tübinger Piychiatrifche Klinik gebracht. Elifabeth Yang jelbft Hat ihr ganzes Ber- 
trauen von Anfang an auf die piychoanalytifche Therapie gejegt. Sie ift mit allem ver- 
fügbaren Zwang, jo weit e8 nurirgend möglich war, verhindert worden, ſich an den Arzt 
zu wenden, ber ihr geholfen hatte und dem ſie vertraut; fie ift genöthigt worben, die ſton⸗ 
tinuität ber Behandlung mehrfach zu unterbrechen und jich ber ausgeſprochen ſchädlichen 
Wirkung von unvollendet gelafjenen Analyſen auszufegen; ich war genötbigt, ihr heim» 
lich Hilfe zu bringen, um fie vor diefem Schaden zu bewahren. Man Hat fie in der am 
Meiften gefährdeten Bhajeder Durch die Analyſe herbeigeführten jeeliichenlImmwälzungen 
ben jchwerften Choes der fortgejegten Freiheitberaubung und jetzt der Internirung in 
einer Biychiatrifchen Klinik ausgeſetzt, obwohl, trog all diefen ſchweren Schädigungen, 
die andauernd günftige Entwidelung ihres piychifchen Zuftandes feit dem Beginn der 
piychoanalytifchen Behandlung ganz unverkennbar hervorgetreten ift. Und das Motiv 
für diejen unbegreiflichen Mißbrauch der elterlichen Macht (das mir aus meinen langen 
Unterredungen mit der Multer genau befannt ift) warnur Die abjolute Berftändnißlofig- 
feit für das Beftehen und die Entwidelungnotgwendigfeiten der indivibuellen Eigenart. 
Die repräfentative Bedeutung des Falles, Durch die er mir das höchfte Intereſſe 
der Allgemeinheit zu verdienen jcheint, liegt im Beweis der unbegreiflihen Möglich« 
keiten, die der migbrauchten elterlichen Gewalt dem Minderjährigen gegenüber von der 
Geſellſchaft noch eingeräumt find. 
Dr. Otto Groß, 
Dozent ber Piychopathologie an der Univerfität Graz. 
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Es Zeit zu Zeit muß man ji) baran erinnern, daß die „American 
drinks“ Alkohol enthalten. Der Yankee ſchlürft dieſe drinks zum Yund 
und geht dann an die Börfe. Auf die Widerftandsfähigkeit des Einzelnen und auf 
die Quantität ber genoffenen Getränfe fommts an; erft danach ift die Wirfung 
des Altohols auf die geſchäftlichen Dispofitionen des Börſenmannes fejtzuftellen. 
Süngft erfhienen einige Gentlemen betrunfen in Wallftreet, erregten an der Börfe 
durch auffällige Transaktionen Auffehen und verſchwanden wieder. Die ftursbe- 
wegung war durch Alkohol hervorgerufen worden. Das wurbe befannt, nachdem 
die europäijchen Börjen jchon auf die betrunfene Tendenz reagirt hatten. Bei uns 
that man das Vorklommniß mit ein paar Zeilen ab. Aber im Ernft: Kann die 
Art des amerikanischen Frühftüds Einfluß auf die Börſentendenz haben? Die 
Lebensweiſe des Einzelnen färbt ohne Zweifel auf feine Gejhäftsführung ab. Die 
Brutalität Rodefellers ift burch das Magenleiden erflärlich, das ihm den Genuß 
der beften irdiſchen Güter verjagt. Für die ihm aufgezwungene Nifefe rächt er fich 
in feiner Art an ber Menſchheit. Man jagt, daß die Neurafthenie eine Krankheit 
der Yankees jei; eine Folge der Mißhandlung ihres Magens. Das Geihäft ift da aljo 
wirklich eine Magenfrage; und nun bedenfe man, dat das Leitmotiv für die Stim— 
mung der europäijchen Börjen faft immer in New York fomponirt wird. Altohol und 
Neurafthenie aber find ſchlechte Rathgeber. Der boftoner Bankier Thomas W. 
Lawſon, von dem ich bier jchon mehrmals fprach, zeigt in feinem Handeln bie 
Wirkungen ber beiden genannten Agentien. Er legt großen Werth darauf, die Welt 
an jeinen Namen zu erinnern. Jetzt arbeitet er wieder einmal mit Reklame im 
Barnumftil. Er giebt fi für den wahren „Freund des Volfes“ aus und verfpricht, 
Alle, die ihm folgen, reich zu machen. Durch Börſenſpekulation natürlich. Und er 
ift dreift genug, dem Publikum eine „allgemeine Haufe“ zu garantiren, wenn es 
ihm Biljt, ein beftimmtes Papier in die Höhe zu bringen. Solche Manöver hat 
ber wadere Thomas mehr ald einmal mit gutem Erfolg (für fi) veranitaltet. 
Arizona Eonjolidated- Aktien, zum Beifpiel, ließ er bis auf 2 Dollars fteigen; und 
am jelben Tag ftürzte das Papier auf 8 Cents. Das geihah im Verlauf von zwei 
Stunden. Spielmarfen hat Lawſon jelbft einmal dieje Aftiengattung genannt. Yukon 
Goldihares waren bis auf 9 Dollars aufgeblafen worden und notiren Heute fnapp 3. 
Die Amerikaner lachen oft über folche Dermwifchtunftftüde. Uber ein großer Theil 
der Lacher fällt immer wieder darauf hinein. In diefen Tagen lancirte der Boftoner 
die Aktien einer unbefannten Gasgejellihaft, „Bay State Gas Company“, die an« 
geblich einen Freibrief zum Betrieb von Grundftüd-, Bank und Induſtriegeſchäſten 
beiigt. Das Papier ift ungefähr 25 Cents werth. Lawſon bat ben Kurs auf 3 Dol» 
lars und höher getrieben und prophezeit eine Hauffe bis zu 10 Dollars. Wie ein 
Marktichreier. Riefenhafte Zeitungannoncen, bie einen Haufen Geld koſten, üben 
eine wirkſame Suggeftion auf das Publikum. Niemand glaubt an das Uebermaß 
von Unverſchämtheit, das dazu gehört, ohne felſenfeſte Ueberzeugung die Leute zu 
phantaftiichen Unternefmungen zu verführen. Der Boftoner fennt die Menichen- 
piyche. Er ift nicht umſonſt ein Mann von „geiftiger Kultur”, der in feinen Muße— 
Runden Romane und Feuilletons jchreibt. Keine Liebesgeſchichten; oder höchſtens, 
um die nadte Thatjache, daß auch dieje „Literatur“ nur fpefulativen Zweden dient, 
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feufch zu verhüllen. Die großen Macher wollen von Thomas Lawfon nichts wifjen. 
Sie ſchütteln ihn ab; er aber hängt fi an fie mit parafilärer Dreiftigfeit und ver» 
fündet feinen Zuhörern, daß ber Deltruft auf feiner Seite fiehe. Die Standard 
Dil foll ihm als Folie dienen. Aber die Truftlönige bliden voll Beratung auf 
den emfigen boftoner Spekulanten. Hat er fie doc als Räuber und Berbreder 
an den PBranger geftellt und namentlich den Deltruft als eine Lafterhöhle geichil» 
dert. Rockefeller und Genofjen galten dem grimmen Belämpfer „torrupter Börſen⸗ 
fpefulanten“ als Ausjauger des Volkes. Als Diebe, bie in die Schagfammer ber 
Nation eingebrochen find und ihr die angefammelten Reichthümer geftohlen haben. 
Und mit dieſen Leuten will Lawſon jett frere et cochon fein. Das ift eine Frech⸗ 
beit, die Bewunderung verdient. Der boftoner Mündhaufen denkt: Als Freund 
bin ich dem Truft ſicher lieber denn als Gegner; alſo verfünde ich dieje Freund— 
ſchaft als feftftehende Thatſache. Broadway 26 Hatte jedoch für die Größe eines 
folhen Geſchenkes nicht die richtige Empfindung. In den Bureaur des Deltrufts 
mwurbe die Parole ausgegeben: „Gegen Lawſon!“ Und an ber Börfe wurde durch 
ftarfe Berfäufe Lawfons Hauffe gehemmt. Die den Ton angebenden Finanzleute 
wollen lieber ihren Anterefjen jhaden al3 dem verhaßten Lawſon zum Erfolg ver» 
helfen. Nicht nur, weil die Perſon, jondern, weil das Syftem ihnen widrig if. 
Wäre dieſer Austaufh „Freundfchaftlicher“ Gefühle unter Spekulanten ein. 
Kammerfpiel, bliebe ex alfo auf die kleine Bühne in der newyorker Wallftraße be» 
ſchränkt, jo hätten wir feinen Grund, uns irgendwie darüber zu erregen. Uber 
zwiichen Wallftraße drüben und Burgfiraße hüben liegt ein bdides Kabel. Das 
ftellt eine oft jehr unerwünjchte Verbindung ber; und wenn Harlefin Lawſon feine 
Sprünge madt, tanzt die Spekulation auf dem Stontinent die tollen Pas mit. Ins 
Börfendeutich übertragen: die newyorker Tendenz ift für die europäijchen Börien. 
von höthfter Bedeutung. Deshalb muß man den Leuten Wettermacher, wie Herrn 
Thomas Lawfon, Right Honourable, in ihrer Thätigfeit vord Auge führen. Zus 
mal, wenn fie jo oft von jich reden machen wie der befagte Gentleman aus Bofton. 
In den legten Monaten des Jahres 1904 und Anfang 1905 brachte die newyorfer 
Monatſchrift „Everybodys Magazine“, von der damals eine Million Eremplare 
ausgegeben wurde, eine Serie von Aufjägen, bie fi) gegen das „Syftem“ der Börjen- 
jpefulanten richteten. Das amerilanijche Nationalvermögen betrage 100 Milliarben. 
Dollars (hieß es in einem der Artikel) und davon jeien minbdeftens zehn Milliar- 
den der „Aufblähung bes Syftems“ zugufchreiben. Wenn bas Bublitum diefen Pſeudo⸗ 
beftandtheil des Nationalvermögens ausgemerzt habe, werde das „Syſtem“ gezwun« 
gen fein, die Kontrole ber großen amerifanifshen Induſtrie aufzugeben. Unter 
den „Syſtem“ verftand Lawſon die Fabrikation von Börfenpapieren und die Ber- 
führung des Publifums, jein Geld in dieſen fünftlich erzeugten Werthen anzulegen. 
Er rieth fernen Leſern alfo, ſich nicht in Börjenipefulationen einzulaffen. Der jelbe 
Mann, deſſen Geſchäft burin befteht, Die Dummen zum Spekuliren zu verleiten. Er ift 
eins ber thätigften Mitglieder des „Syftems*, das er jcheinheilig verdammt. Ein in 
feiner Unverfrorenheit famojer Kerl. Damals glaubten Manche an den Idealismus des 
PredigerdausBofton.Unddie „Reinigung“ der amerikaniſchen Verſicherungsgeſellſchaf⸗ 
ten, deren korrupte Wirthſchaft er aufgdeckt hatte, wurde ihn gutgeſchrieben. Andere ſahen 
ſchon von Anfang an in dem Vorgehen Lawſons nicht mehr als ein Baiffemanöver. 
Der Mann nugte Kenntnifje, die Andere auch beſaßen, aus, weil man ihn aus der 
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Verwaltung der großen Verſicherunganſtalten hinausgedrängt hatte. Innere Hemm⸗ 
ungen kennt er nicht; und fo ſcheut er niemals vor den Folgen feiner Thaten zurüd. 
Als eine Börjenfirma (Munroe & Munroe) die Aktien der Muttergejellihaft des 
Kupfertrufts, der Bofton & Montana Eopper Co., künſtlich zum Steigen bringen 
wollte (aljo das Selbe that, was Lawſon nun mit den erwähnten Gas. Altien vor» 
bat), fam Sankt Thomas mit Enthülungen, durchfreuzte die Manipulationen von 
Munroe und zwang das Haus, jeine Zahlungen einzuftellen. Die Jnjolvenz fon 
promittirte (im Januar 1905) mehrere angejehene Leute. Darunter war ein Bice» 
präjident der National City Bank. Heute „wälht“ Thomas Lawſon fleißig min« 
derwerthige Shares, um fie dann vorfichtig „abzuladen“. Dieje Methode, Aktien 
unterzubringen, ijt in New Work ja üblid. Man wird darauf zu achten haben. 
Und Lawſon hat ald Romancier dem Publikum in epiicher Breite den Borgang 
geihildert. ALS fein befannter Roman „Freitag, der Dreizehnte“ erichienen war, 
bot der Verfaſſer dem beften Kritifer des Budes 20 000 Dollars. Ob dieje Prämie 
je bezahlt wurde, weiß ich nicht. Jedenfalls ward eine gute Reflame; und Die 
engliihe Preſſe beeilte jich, den Roman als eine Offenbarung zu preijen, deren 
Erfolg der Untergang der Börfenipefulation jein werde, Der Autor jelbft hat da» 
für geiorgt, daß diefe Wirfung ausblieb. Niedlich ift aber, zu jehen, wie der Prophet 
der Börjenfittenreinheit feine Theorien in die Braris umfegt. Freilich hat er ſtets 
die Enticyuldigung bereit, daß man das „Syſtem“ nur vernichten lönne, wenn 
man es benußt. Similia Similibus. Lawſon arbeitet aber nicht etwa mit homöo— 
pathiſchen Dofen. Kleine Mittel jind bei den Machern in Wallitreet nicht beliebt. 
Man zahlt ja 100000 Dollars für feinen Play in der Börſe. Die rajche Werth» 
fteigerung der feiten Börjenfige (1000 Stammpläge giebts und trog dem hohen 
Preis find fie Schwer zu haben) fann nur dur die Rieſenumſätze erflärt werden, 
deren Schauplag Wallftreet ift. Wer an ber Quelle figen will, aus der die Millionen 
ftrömen, muß auch gehörig blechen. Die Orchefterloge ift eben theurer als die Galerie. 
Aber die beati possidentes wollen für die gebrachten Opfer auch Etwas haben. 
Auf diefen Zufammenhang der Dinge wird jelten geachtet; man jollte feiner ſtets 
gebenfen, wenn man-von einem großen atlantiichen Fiſchzug aus Wallfireet hört. 
Jüngſt Hatte die Maklerfirma A. D. Brown & Eo. in New Norf ein tolles 
„Ding gedreht“, bei dem fie allerdings jämmtliche Haare laffen mußte Die Firma 
war eine ber angeiehenften; jie hatte einen großen Kundenkreis, der hauptjächlich 
aus Spekulanten beftand. In legter Zeit arbeitete fie ftarf in der Contremine. 
Ihre Kunden waren meift A la baisse engagirt und wurben weiter zu Blanko— 
verfäufen ermuntert, da die Makler ihnen mit Beftimmtheit einen Kursſturz ver⸗ 
ſprachen. (Trog dem Heiligen Thomas und feinen Riefeninjeraten, die eine allge 
meine Hauffe anfündeten. Wie leicht in New York Stimmung gemacht wird, zeigt 
die Thatfache, daß zwei Mader in entgegengefegter Richtung arbeiten fönnen und 
Beide Sefolgichaft finden.) Die Kurje wollten aber nicht, wie Brown & Co. wollten. 
Deren Berpflihtungen wuchſen vielmehr ins Gefährliche; da nicht genug Stüde 
zur Dedung aufgetrieben werden konnten, mußte irgend Etwas geichehen. Man 
bereitete alio einen Coup vor. Ende Auguft, an einem Sonnabend, follte die Mine 
ipringen. Am Sonnabend ift Die Börſe gewöhnlich nicht ſehr befucht, befonders im 
Sommer. Der offizielle Handel bauert nur zwei Stunden, während jonft fünf 
Stunden „gearbeitet“ wird. Die Vorbedingungen für das Gelingen einer „lleber- 
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raſchung“ waren alio gegeben. Brown & Co. hatten vor, die Kurſe „herunterzue 
hänmern“, und fie rechneten auf Erfolg, weil nur wenige Käufer da fein würden 
Durch laminenartige Verfaufordres für die wichtigften Spekulationpapiere jollte 
der Glaube bewirft werben, ein paar einflußgreiche Macher jeien hinter den Couliſſen 
thätig. Auf jolhe Weije war ſchon manche Panik gelungen. Und während des 
allgemeinen Kursſturzes wollten Brown & Co. fih in aller Gemüthsruhe eindeden. 
Dazu wurden vorher Scheinabjchlüffe mit anderen Firmen verabredet, die dajür 
jorgen ſollten, daß die Anftifter den Kopf rechtzeitig aus der Schlinge befämen. 
Trotz dem jorgjam ausgearbeiteten Kriegsplan mißglüdte der Angriff, weil die 
Börfe jih nicht lange genug verblüffen ließ. Der Bluff wirfte nur für Minuten; 
die Kurſe wurden bald wieder geftügt und ließen dann nicht mehr an fich rürteln. 
Die Spekulation hatte Qunte gerochen und war auf ihrer Hut. Nach dem Turnier 
zwilchen Baifjiers und Hauſſiers wurden die Ritter der Gontremine tot vom Kampf» 
plaß getragen. Die Firma Brown & Co. jah fi gezwungen, ihre Zahlungen 
einzuftellen. Und die anftändigen Elemente der Börje trugen eine fchöne ſittliche 
Entrüftung zur Schau und zerichnitten zwiichen fich und den Verſchworenen das 
Tiihtuh. Der Börjenvorftand aber berief einen Unterfuhungausihuß, der alle 
an dem Echwindel betheiligten Berionen oder Firmen ermitteln fol. Herausfommen 
wird wohl nicht viel. Erſtens ift es nicht rathſam, mächtige Leute zu kompro— 
mittiren; zweitens wäre die Blosftellung ſachlich unwirkſam: denn was Brown & Co. 
thaten, ift etwas Alltäglihes. Nur find Andere in der Wahl des Beitpunftes ge- 
fhidter. Uebrigens ift die Bereitwilligfeit, mit der die Banken der Spekulation 
Bargeld und Effekten leıhen, jchuld daran, daß in New York das Fehlen des 
Termingejchäftes nicht hemmend auf die jpefulative Thätigkeit einwirkt. Auch diejer 
Thatſache jollte man bei und nachdenken. Wir amerifanijiren ung vielleicht raicher, 
als manches deutjche Kindergemüth heute noch träumt: und eines nicht fernen Tages 
fönnten Schlauföpfe auf die Sprürge fommen, die in New VYork den Leuten jo heiß 
machen. Notabene: fo weit ſolche Sprünge nicht Schon, offiziell oder heimlich, in 
unfere Sitten bein Tanz ums Goldene Kalb aufgenommen worden find. 
Lawſons Treiben und der Anfchlag der Firma A. O. Brown find Zeichen 
einer Erholung der newyorler Börje, wäre fie noch jo fchlaff wie im vorigen Jahr, 
dann wäre ein Feldzug dieſer Sorte unmöglich. Man kann aus ſehr übel duften— 
den Blumen Honig ſaugen und ſich ſogar an dem Treiben des freigiebigen Thomas 
von Aquino Boſton freuen. Die newyorker Finanzmänner, die im Herbſt und 
Winter 1907 die entwertheten Börſenpapiere gekauft haben, würden ihre Freude 
gewiß gern praktiſch zum Ausdruck bringen, wenns nur nicht der boſtoner Bankier 
wäre, bem fie dabei die Slaftanien aus dem Feuer holen müßten. J. J. Hill, 
ber alte Harrimangegner, hat lich früher einmal mit Lawſon eingelaffen und feine 
angenehmen Erinnerungen an das Sozietätverhältniß behalten. Ueble Erfahrungen 
folder Art wirten nad) und umgeben das Jndividuum, dem fie ihre Eriftenz ver- 
danten, mit einem Dunfttreis, in den Keiner fi hineinwagt. Bejonders dann 
nicht, wenn ein jo gewiegter Spefulant wie James Jefferfon Hill foftipielige Er— 
fahrungen gemacht hat. Immerhin: wenn Lawjon feine Stimme erhebt, hat man 
ſich auf „Ereignijje* gefaßt zu machen. In diefem Sinn ift er ein Prophet; nur fehlt 
ihm die Gabe, ber Menjchheit Segen zu bringen. Die aber hat den Blid nach Weiten 
gerichtet und Harrt voll Erwartung der Dinge, die ba fommen werden Labon. 
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' Die Zukunf 


Berlin, den 17. Oktober 1908. 





Rongreß? 


Peter Schuwalow: Vous avez le 
cauchemur des eoalitions! 
Bismarck: Neerssairement! 

ein Volk, jagt Sallmerayer, hat zur Klage über jeine Herrſcher mehr 
Grund ald die Türken; weil das regirende Haus die Kundamente der 

alten Sitte, Zucht und Thatfraft verlor, ſchwand die Herrlichkeit des Reiches. 
Mit feinem legten Athem hat der Albaneriproß Köprülü, der Großweſir Mo— 
hammeds ded Vierten war, diejen ſchwachen, trägen, wollüftigen Sultan ge: 
warnt: „Schließe Dein Ohr dem Frauengeflüfter; jorge, dab Deine Schap- 
fammer, mag auch das Volk über Ausbeutung jeufzen, ftets gefüßt, Dein 
Heer nie unthätig jei; ein rechter Sultan muß immer zu Pferd figen.“ Ds: 
mans Erben haben die Warnung nicht ernitlich genug beachtet. Abd ul Ha— 
mid ift nicht faul no) dumm. Seine jfrupelloje Sraujamfeit ift nach den 
Normen der@uropäermoral (die alö Lehre auch bei uns nur jelten dad Xeben 
beftimmt) zu verdammen; dünft ihn jelbit gewiß aber Khalifenpflicht. Der 
mit den Schwert Mohammed Gegürtete iſt Herr über. Leben und Tod, Herr 
über Sflaven verjchiedenen Ranges und Titels und der politiiche Zweck des 
Khalifates heiligt ihm jedes Mittel. Heiicht dieſer Zwed, dak fünftaujend 
Gläubige gedrofjelt oder in dunkler Fluth ertränft werden, fünfzigtaujend 
Chriſtenſtlaven über die Klinge ipringen: Allah will es; und den Nachfolger 
ſeines Propheten plagt fein Zweifel. Doch Abd ul Hamid hat weder für volle 
Kafjen noch fürdie Bereitjchaft des Heeres vorgejorgt. Das ward jein Verhäng— 
niß. Ald jeinem Arm auch Mafedonien zu entgleiten ſchien, nahmen die der 
europätjch gefirnißten Intelligenz verbündeten Häupter der hungernden und 
lungernden Armee ihm dad Wejen der Herrichergewalt. Mit dem Necht der 
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Kraft, das ftärker ift ald alle in Gejeßbüchern gejpeicherte Sittenlehre. Mit 
"dem jelben Recht hat dann Bulgarien, Defterreich, Kreta gethan, was die 
Gunft der Stunde zu thun erlaubte. Kann in Deutſchland das Gegrein über 
die Gefährdung des Osmanenreiches nicht endlich verftummen? Diejer Jam— 
mer ift nicht von höherer Weisheit erwirft ald vor ein paar Monaten der 
Jubel über den Sieg der jungtürfiichen Rebellen. Eine Nation muß willen, 
was fie will, muß das Ziel fennen, das fie erreichen möchte: jonft taumelt 
fie aus einer Stimmung, einer Deffentlihen Meinung thatlos in die andere 
und verliert dieStoßfraftftetigen Wollens. Wirhielten Abd ul Hamidfürun- 
jeren Breund; für den Mann, der mit den beiten Bifjen von jeinem Tiſch die 
Deutjchen zu füttern trachtet. Kinderwahn. Der Sultan hofftevon der ſtärkſten 
Militärmacht des Feitlandes Schuß vor unbequemen Zumuthungen der an- 
deren Mächte und war bereit, dafür einen leidlichen Preis zu zahlen; in jeinem 
Machtbereich Deutichlands Wirthſchaft mit wirkſamen Mitteln zu fördern. 
Hat unfer Handeln dieje Hoffnung ald richtig erwiejen oder enttäujcht? Ein 
paar Daten drängen ſich ins Gedächtniß. Nach des Kaijers Landung und Rede 
in Tanger jah der Iſlam mehr als je indem Deutjchen Reich jeinen Schüter. 
Die eriten Rüdzüge (die unjere Diplomatie vielleicht nicht weniger als die 
fremde überrajchten) liefen den Zweifel entitehen, ob diejer Schuß aud an 
Sturmtagen ausreichen, dem Wort ficher dieThat folgen werde. Im Februar 
1906 ermahnt, auf Erjuchen des Deutjchen Botſchafters, Abd ul Hamid den 
Sultan von Maroffo, auf die Stimme Deutjchlande („prolectrice desMu- 
sulmans“) zu hören; bald danach warnt er, wieder auf deutichen Wunſch, 
Stalien vor franzöfiicher Mächlerei an den Grenzen von Tunis und Tripolis. 
Abd ul Aziz antwortet, er fümmere fihnicht um den Türfenjultan; und Rom 
wird von Barröre und Visconti Venoſta beruhigt. Der Khalif als williger 
Agent der berliner Bolitif: dieje Thatjache bleibt dennod; wichtig. Ald am 
finfzehnten $edruar 1906 einZTürfenba ıillon dieDajeTaba in Arabien be— 
jebt, glaubt man in fat allen Kanzleien, diejer fühne Schritt jei von Deutjch- 
land empfohlen und die Hohe Pforte der deutichen ‘fe ficher. „Wesiwieein 
anglo-türfiicher Konflikt ausfteht, ift im Grund ein anglo=deuticher.“ Auch 
im Foreign Office glaubt mand; und läßt drum, nad) furzem Zaudern, grö— 
beres Geſchütz auffahren, als gegen dieMauern von Yildiz nöthig wäre. Am 
dritten Mai legt Sir Nicolas D’Conor der Pforte das Ultimatum vor, daß fie 
auffordert, binnen zehn Tagen ihre Truppen aus der Sinaihalbinjel zurück— 
zuziehen. Admiral Lord Charles Bereöford fährt mit jeiner flotte von Malta 
uach dem Piräus; Prinz Ludwig von Battenberg ericheint mit einer Kreuzer: 
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diviſion im Archipel;dasatlantijche Panzergeſchwader fteuert nad; Gibraltar; 
und in&gypten wird diebritifche Beſatzung haftig verftärkt. Am dreizehnten 
Maitag befiehlt der Sultan den Rüdzug der Truppen. Erhat beifeiner &roß- 
macht Hilfe gefunden. $ranfreich war durch den achten Artikel der Declara- 
1.0. vom achten April 1904 gebunden, der die Unterzeichner verpflichtet, „de 
<. preter l’appui de leur ıliplomatie pour l’execulion descelauses de la 
presente declaration relatives al’Ezypte ct auMaroe.“ Zumerften Mal 
unterftügtauhRußlandwieder eine DrientforderungdesBritenreiches, mitdem 
esum jede Fußbreite dieſes Bodens ſo lange gehadert hatte,und läßt dieAnftifter 
des mandſchuriſchen Krieges ahnen, daß dievon Eduard und anderen Feinden 
Deutſchlands erſehnte anglo:ruffiiche Berftändigung nicht mehr unerreichbar 
ift.Und das Deutiche Reich ?Hat feierlich erflärt, daß es nicht daran denfe, den 
Sultan zu ermuthigen oder gar mit Waffengewalt zu unterftügen. England 
fiegt, in Taba wie in Komweit, aufder ganzen Linie; überSyrien, Kleinafien, die 
Euphratbezirke fann eönun dieMacht dehnen und, wiedenSuezfanal,die Land⸗ 
wege nad) Indien jperıen. Abdul Hamid hats nichtvergeljen. Und Alles, was 
er jeit 1906 erlebte, mußte jein Mibtrauen mehren. Deutſchland, „protec- 
trice des Musulmans“, hat dem Scherifenreich nicht die Bormundjchaft der 
Weitmächte zu eriparen, die Niederlage ſeines Schüblings Abd ul Aziz nicht 
zu hindern, dierajche Anerkennung des neuen Sultans nicht durchzujeßen vers 
mocht. Weder gegen den revaler Plan noch gegen die jungtürfiche Rebellion 
fam aus Berlin Hilfe. Und täglich wurde Abd ul Hamid gefragt, ob er noch 
länger feine Hoffnung auf die ijolirte Macht jegen wolle, die feinem jchwer 
Gefährdeten (Krüger, Abd ul Aziz) ihr Wort halte, ihn jelbft in Arabien und 
am Berjergolf im Stich gelafjen habe undjett jeine jungtürfiichen Todfeinde 
ummerbe. Gegen theuer bezahlte Erfahrung fommen Troitiprüchlein und 
Ihöne Schreibereien nicht auf; nicht einmal die (allzu häufigen und allzujen- 
timentalen) Mahnreden des Türfendrillmeifters Goltz. Die Liebe derMujuls 
manen, die jtatt der Thaten immer nur Worte erhielten, hat Sich in Hab ge= 
wandelt und im Reich des Padiſchah ſchwört beinahe Jeder darauf, daß die 
Deiterreicher, Bulgaren, Kreter den Oktoberfrevel nicht gewagt hätten, wenn 
fie der berliner Zuftimmung nicht ficher gewejen wären. 

Beide Osmanenlager find unsverfeindetund aus beiden ruft dieWuth, 
„Deutichland ſteckt hinter dem Streich!” Darüber darf der Gerechte nicht ſtau— 
nen. Den Sultan und"jeine Leute haben wir enttäujcht und in die Arme Edu— 
ards getrieben, der fich in Paris, Algeliras, Koweit, Taba als den Stärferen 
erwiejen hat und num thut, als jei die Wahrung des türkiſchen Belititandes 
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ihm heiligfte Herzenspflicht. Die Liberalen und Demofraten haben ihre Bild- 
ung und ihr Geld (ohne das Revolutionen eben jo wenig wie Kriege zugutem 
Ende zu führen find) aus London und Paris bezogen, möchten ihr Vaterland 
den von Mehrheiten beherrichten Weititanten anähneln, jehen in dem preußi— 
chen Deutjchen Reich denleßten ftarfen HortdesAbjolutiemud und find über: 
zeugt, daß in Wien und Sofia nur der berliner Rath befolgt ward, der den 
Zürfen ad oculos demonftriren jollte, daß die Verfalfung und die Konvent» 
phraje jie jchlechter jchirme ald ein unumjchränft jchaltender Großherr. Kein 
Wunder, daß Herr von Marjchall, dem der Ertrag zehnjährigen Mühens zer- 
ronnen iſt, fich vom Bosporus an die Seine jehnt, wo er, am Liebſten wohl 
unter einem anderen Kanzler (der jaTrachenberg heiten fünnte), den Verſuch 
„moralifcher Eroberung” in befjerem Licht erneuen möchte. Auf dieijlamijche 
Karte ift in abjehbarer Zeit für und nichtö zu gewinnen. Damit muß man fich 
abfinden, wie mit manchem Berluft. Betheuerungennüßen nicht; bringen ung 
nur noch tiefer in den Verdacht muthlojer Shwachheit. Wenn wir mit dem 
lauteften Eifer verfichern, daß wir von dem böjen Trachten der Türkennach— 
barn nichts gewußt haben: Niemand glaubt uns. (Von dem Wahn, mit®or: 
ten aufdasvom Interejje beitimmte Denken fremder Völker wirken zufönnen, 
müßte Fürft Bülow ſich endlich befreien; dann würde er viel Zeit jparen und 
ſich nicht wieder zu langwierigen Interviews hergeben, die der Brite mit füh- 
lemSpötterblic in den AnefdotentheilderZeitungen weiſt.Ob dasVerfaſſung— 
ſpiel noch ein Weilchen dauert, dieReaktion früh oder ſpät kommt: aus dem Ori— 
entwerden wirjetzt nichtsholen. Und bald erkennen, wie unklug(das Wort iſt noch 
viel zu höflich)der Entſchluß war, vorEuropens lachendem Auge von Defterreich 
abzurüden. Legt die Erinnerung an den Traum vom antibritiſchen Weltbünd— 
niß mit dem Iſlam zu anderem hHirngeſpinnſt; fragt die Söhne der Kämpfer 
von Wörth und Sedan, ob die Bagdadbahn zum Pivot deutjcher Politik tauge; 
und gewöhnt Euch wieder, die osmaniſchen Möglichkeiten mit der nüchternen 
Gelajjenheit Bismarcks zu jehen. „Wenn Rußland fich für ausreichend gerüftet 
halten wird, wozu eine angemefjene Stärfe der Flotte im Schwarzen Meer 
gehört, jo wird, denfe ic; mir, daS petersburger Kabinet, ähnlich wie ed in 
dem Bertrag von Hunkiar-Ifkeleſſi 1833 verfahren, dem Sultan anbieten, 
ihm jeine Stellung in Konitantinopel und den ihm verbliebenen Provinzen 
zu garantiren, wenn er Rußland den Schlüfjel zum rujfiichen Haufe (Das 
heißt: zum Schwarzen Meere) in der Geftalt eines ruffiichen Verſchluſſes des 
Bosporus gewährt. Dat die Pforte auf ein ruffiiches Proteftorat in diejer 
Form eingeht, liegt nicht nur in der Möglichkeit, jondern, wenn die Sache ge: 
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ſchickt betrieben wird, auch in der Wahrſcheinlichkeit. Der Sultan hat in frühe— 
ren Jahrzehnten glauben können, daß die Eiferſucht der europäiſchen Mächte 
ihm gegen Rußland Garantien gewähre. Für England und Defterreich war 
es eine traditionelle Politik, die Türkei zu erhalten; aber die gladftonijchen 
Kundgebungen haben dem Sultan diejen Rüdhalt entzogen, nicht nurinXons 
don, jondern auch in Wien; denn man fann nicht annehmen, dat dad wiener 
Kabinet die Traditionen der metternichichen Zeit (Npfilanti, Feindjchaft ge- 
gen die Befreiung Griechenlands) hätte in Reichitadt fallen laſſen, wenn es 
der englijchen Unterftügung ficher geblieben wäre. Das Oeſterreich von 1856 
würde ohne die zerjegende Wirkung ungeſchickter englifcher Bolitif jelbit um 
den Preis Bosniens fich weder von England noch von der Pforte losgejagt 
haben. Sch glaube, dat eöfür Deutichland nüglich jein würde, wenn die Ruſſen 
auf dem einen oder anderen Wege, phyfiich oder diplomatijch, ſich in Kon- 
itantinopel feitgejegt und es zu vertheidigen hätten. Wir würden dann nicht 
mehr in der age jein, von England und gelegentlich auch von Oeſterreich als 
Hetzhund gegen rujfiiche Bosporusgelüite auögebeutet zu werden, jondern ab: 
warten fünnen, ob Defterreich angegriffen wird und damit unjer casus belli 
eintritt. Wenn man die Sondirung, ob Rußland, wenn es wegen ſeines Vor— 
greifend nach dem Bosporus von anderen Mädjten angegriffen wird, auf 
unjere Neutralität rechnen fünne, jo lange Diterreich nicht gefährdet werde, 
in Berlin verneinend oder gar bedrohlich beantwortet, jo wird Rußland zu: 
nächjit den jelben Meg wie 1876 in Reichftadt einjchlagen und wieder ver- 
ſuchen, Oeſterreichs Genofjenichaft zu gewinnen. Das Feld, auf dem Ruß— 
land Anerbietungen machen fönnte, ift ein jehr weites; nicht nur im Drient 
auf Koſten der Pforte, jondern auch in Deutichland auf unfere Koften. Die 
Zuverläjfigfeit unfered Bündniffes mit Defterreich » Unaarn gegenüber jol: 
hen Verjuhungen wird nicht allein von dem Buchſtaben der Verabredung, 
jondern auch einigermaßen von dem Charakter der Berjönlichkeiten und von 
den politijchen und fonfeifionellen Strömungen abhängen, diedann in Deiter- 
reich leitend jein werden. Gelingt es der rujfiichen Politik, Deiterreich zu ge— 
winnen, jo iftdie Koalition desSiebenjährigen Kriegeögenen uns fertig; denn 
Frankreich wird immer gegen ung zu haben jein, weil feine Intereffenam Rhein 
gewichtiger find als die im Drient und am Bosporus.” Daß Rußland heute 
den Hausſchlüſſel nicht wider den Willen der Weſtmächte einſtecken könnte, 
ändert nichts an dem ernften Sinn diejer Säbe aus Bismardd Bud. Fine 
auftrosruffisch italijche Veritändigung über die nächſten Drientfragen ift in 
dem mähriichen Schloß Buchlau des Botjchafters Grafen Berchtold Greig- 
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niß geworden. Mit derMöglichkeit der Koalition des Siebenjährigen Krieges 
mindeftend aljo zu rechnen. Und alled Handeln und Unterlafjen der Grob» 
mächte durch den deutjch-britifchen Gegenſatz determinirt. Ich glaube nicht, 
dat Bismard ald Botichafter in jolcher Rage den Auftrag auögeführt hätte, 
Kaijer und Reich gegen den Verdacht intimen Einverftändniffes mit Deiter: 
reich zu verwahren. Ald Kanzler hätte ers fiher nicht gethan. Das wäre die 
Türkenfreundſchaft ihm nicht werth gewejen. Auch dad Amt und die Dienit: 
wohnung nicht. Herr von Marſchall hatden Auftrag faft erfleht. Eingewandter 
Parlamentarier und Effektfinder, dernie DiplomatnodygarStaatämann wird. 

„ch bin von Seiner Majeftät dem Deutjchen Kaijer beauftragt, bei 
der Hohen Pforte entichieden gegen die Vermuthung zu proteftiren, dat die 
neuften Balfanvorgänge auf einer Vereinbarung zwiſchen Deutjchland und 
Defterreich-Ungarn odereineranderen Macht beruhen, und weiter beauftragt, 
zu erflären, daß Deutjchland, bevor dieje Ereigniſſe eintraten, nicht nad) jei= 
ner Meinung gefragt worden ift.“ So ſtands, ald amtliche Mittheilung des 
Deutichen Botjchafters, im türkiſchen Reichsanzeiger, der, nur um diejen Sag 
ichnell zu verbreiten, in einer Extraausgabe erichien. Ob der Kanzler den fai- 
jerlichen Auftrag im Innerften gebilligt oder nur, wie manchen anderen, als 
ein Unvermeidliches hingenommen und weitergegeben hat? Er muß empfun— 
den haben, da ſolche eifernde Verleugnung und in der Türfei nicht nützen 
konnte, in Oeſterreich Ungarn jchaden mußte. Wien weit zu rechter Zeit zu 
ſchweigen; hat aber ein treues Gedächtniß. „Sie haben ſich ald brillanter Se— 
fundantaufderMenjurerwiejenund fönnen gleichen Dienitesim gleichen Fall 
auch von mir gewiß fein.” Daslasder Defterreid) und Ungarn gemeinſame Mi⸗ 
nifter des Aeußeren am zwölften Apriltag des Jahres 1906. Nun ein ſchrilles 
Dedaveu. Franz Ferdinand wird nicht leicht vergefjen, was Deutichland ihn 
nad) dem erften Erfolg jeiner von Nehrenthal Flug und tapfer bedienten Ener— 
gie erleben ließ. Die Anderen mochten, weil ihnen nur die Abficht, nicht die 
zur Ausführung gewählte Stunde angezeigt war, ihre Mitwifjenjchaft leug- 
nen. (Sollten: jowars verabredet und gehörte zum Schladhtplan.) Deutjichland 
durfte nur jagen: „Wir rejpeftiren und unterftügen jeden Schritt, den die und 
in alter Freundſchaft verbündete jelbftändige Großmacht thut und der unjere 
Intereſſen nicht jchädigt, und haben, da von ſolcher Schädigung hier nicht die 
Rede jein kann, nur zuerflären, daß wir und der friedlichen Stärkung der Nach— 
barmadıt, die, nach Bismarcks Wort, erfunden werden mühte, wenn fie nicht 
eriitirte, aufrichtig freuen.“ Nichtö weiter. Dann war in dem Augenblid, wo 
Briten, Rufen, $ranzojen Heuchelzähren in den Bart des Großtürken tropfen 
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lieben, die Feſtigkeit des Zweibundes gezeigt und ein Anſpruch auf die Dank- 
barfeit Defterreich&erworben, daß id; zum erften Mal wieder aus dem dum—⸗ 
pfen Dickicht neidiicher Stämme und Stämmden zu fraftvollem Wirken ins 
Internationale aufgerafft hatte; nach langer Raunzerqual froh wieder des 
Dichters Wort nachſprach: „Der Defterreicher hat ein Vaterland und liebts 
und hat auch Urſach, ed zu lieben“. Mußte an diejem hellen Tag juſt vom 
Nächſten die bitterite Kränfung fommen? Daß eine Großmacht Werth auf 
die Berfündung legt, ihr intimfter Freund habe ihr die wichtigite Abficht ver— 
ichwiegen und ihr Botichafter (Tſchirſchky, by Jove!) erfahre nur, was am 
Ballplatz für bekömmlich gelte, ift Schon jeltfam genug. Soll damit etwa die 
bejondere Herzlichfeit des Verhältniiies bewiejen werden? Und glaubt manr 
dat die Staatähäupter und Diplomaten drauken nicht willen, aus welchen 
piychologiichen Gründen dem Deutjchen Reich manche Miitheilung vorent: 
halten wird, die einem als diskret bis ans Ende Bewährten ohne Bedenken 
gemacht würde? Nappuyons pas .. Die Verleugnung war ein böjer Sehler. 
Der Kaijer mag wünjchen, jeine perfönliche Bolititder Turfophilie vor völli- 
gem Scheitern zu bewahren (was nicht gelingen wird), und fich darüber ge— 
ärgert haben, daß Kranz Ferdinand, dem vor der Manöverreije Aehrenthal 
dreimal Bortrag gehalten hatte, ihm im Reichsland nicht das Staatsgeheim— 
nit enthüllte. Das würde den Fehler erklären; die Schuld des Verantwort: 
lichen aber nicht mindern. Der Kanzler mußte den Auftrag ablehnen; durfte 
„unjere Zukunft nicht Eleinen und vorübergehenden Stimmungen der Gegen: 
wart opfern“. Davor warnt Bismarck; und fügt den Satz an: „Frühere Herr: 
ſcher jahen mehr auf Befähigung als auf Gehorfam ihrer Nathgeber ; wenn 
der Gehorſam allein dad Kriterium ift, jo wirdein Anſpruch an die univerjelle 
Begabung des Monarchen geftellt, dem ſelbſt Friedrich der Srofenichtgenügen 
würde, objchon die Bolitifin Krieg und Frieden zu jeiner Zeit weniger ſchwie— 
rig war alöheute.” (DerMann, derjojchrieb, war wirklich höchſt unbequem). 

Die in Oeſterreich und in Ungarn Lebenden dürfen, trotz diejerleidigen 
Gpijode, gewiß jein, daß ihrer Freude die jtärfiten Herzen im Deutichen Reich 
fi; mitfreuen und daß fein mündiger Bolitifer einen Mafel an ihrem Han- 
deln findet. Das Prebgezeter über den Vertragsbruch ift ein dummer Rück— 
fall in die Nahahmung des engliichen carı!. Noch einmal Bismard: „Die 
internationale Politik ift ein flüſſiges Element, das unter Umständen feit wird, 
aber bei Veränderungen der Atmojphäre in feinen urjprünglichen Aggregat: 
zuſtand zurüdfällt. Die clausula rebus sie stantibus wird bei Staatsver: 
trägen, die Leiſtungen bedingen, ftillichweigend angenommen.“ Mag Bri: 
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tanien, deſſen Politik die Verträge immer und überall geachtet und ftetö nur 
die Verwirklichung fittlicher Ideale erjtrebt hat, die ſchnöde Verlegung des 
Türkenrechtes bewinjeln und fich jelbft den ehrbarften Wandel beicheinigen. 
Mir wollen unslieber erinnern, daß im Menſchenbereich der Maſſenintereſſen 
der Streit herricht und die Stärfe, nach ihrem Sieg, die ihr nicht paffenden 
Geſetzestafeln zerjchlägt und neue prägt, die ihrem Bedürfniß genügen. Die 
Umftände, unter denen Defterreih-Ungarn in Bosnien und der Herzegowina 
eine Pflicht übernahm, haben fich, ohne jein Zuthun, geändert: auf feſtem 
Grund wandelt ed die nicht mehr erfüllbare Pflicht in ein nützliches Recht. 

Die am achten Zuli 1876 zwiſchen den Kaiſern Alerander und Franz 
Joſeph vereinbarte, am fünfzehnten Sanuar 1877 unterzeichnete Konvention 
von Reichſtadt ficherte den Ruſſen für ihren Krieg gegen die Türfei die Neu 
tralität Defterreich8 und gab Franz Joſeph das Recht, Bosnien und die Herze= 
gowina zu bejegen. Ob ihm damals die Hoffnung vorjchwebte, im Waldge- 
birgsland Erſatz für dad an Stalien Verlorene zu finden ? Das aus dem Deut- 
ichen BundgeworfeneDeiterreih mußte gen Südoft blicken, wenn es dem na— 
tionalen Wollen, ohne deſſen Einheit Deaks Werk nicht dauern konnte, ein Ziel 
juchte. In dem von Mouftier über die wirfjamfte Behandlung des „kranken 
Mannes“ befragten Aerztefonzil empfahl Beuft, den chriftlichen Balfanvöl- 
kern Autonomie zu gewähren et N’etablissement d’un self government 
limite par un lien de vässalile. Europa jolle die Türfei erhalten, aber auch 
fontroliren, mit janfter Gewalt zur Vernunft bringen und dem Zarenreich, 
dem dafür ja dad Schwarze Meer geöffnet werden fünne, das Borrecht zum 
Slavenapoftolat entreiben. Andrafiy ging, nad) den Aufftänden der Serben 
und Bulgaren, weiter; er verjuchte, jedem Balfanvolf das dem Bedürfnik 
jeiner Individualität Genügende zu fichern, erlangte in Barisund Rom die Zus 
ftimmung zu dem in jeinerNote vom dreißigſten Dezember 1875 und indem 
berliner Memorandum vom dreizehnten Mai 1876 Feitgeftellten Programm 
der drei Katjerreiche und jah den Weg erit geiperrt, als die Britenflotte in die 
Belifabai eingelaufen war und eine Balaltrevolution Abd ul Hamid auf den 
Thron gebracht hatte Rußland mußte noch einen Krieg gegen denalten Feind 
führen, brauchte dazu die Gewißheit öfterreichiicher Neutralität und bezahlte 
fie mit dem Recht zur Offupation zweier Zürfenprovinzen. In Neichitadt 
ſchon traf das Dreikaiſerbündniß dererite Stoß. Lord Derby fordertdiellnab: 
hängigfeit und Unantaftbarfeit des Türfengebietes. Gortſchakow antwortet, 
wichtiger jei die Wahrung der Menjchlichkeit und der Ruhe Europas, das, 
ftatt deö ohnmächtigen Osmanenreiches, nun für die auf türfiihem Boden 
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Ihmadhtenden Ehriften jorgen mülje. Noch einmal ftellt, ald der Krieg ſchon 
erklärt ift, Xord Derby jeine Bedingungen: im Suezlanal, im Bosporus, in 
den Dardanellen muß Alles bleiben, wie es iſt; Englands Intereffeniphäre 
darf weder am Nil noch am Berfiichen Golf berührt werden ; und der Sultan 
muß Konftantinopel behalten. Gortſchakow garnirt jeine Zuftimmung mit 
pomphaften Phrajen. Rußland fiegt, hofft, in dem Großbulgarien des Frie- 
dens von San Stefano ſich eine Satrapie in Südofteuropa zu jchaffen, und 
wird, wie in Nifolais Zeit, wieder enttäujcht. Auf dem Berliner Kongreß zeigt 
fich, dat Rußlands und Deiterreichd Intereffen im europätjchen Drient noch 
immer nicht, wie Pauls robuster Sohn 1853 meinte, identiſch find. 

Am ahtundzwanzigften Juni, vierzehn Tage nad) der eriten Sitzung, 
wird über die öfterreichiiche Offupation verhandelt. Andraffy erinnert den 
Kongreß an die lange Grenzgefährdung und Unruhe, die Deiterreich- Ungarn 
gezwungen habe, hundertfünfzigtaujend bosnifche Flüchtlinge aufzunehmen, 
die nicht ind Türkenjoch zurüdfehren wollen. Dat die Türfei Noth und Auf: 
ruhr nicht hindern fönne, jeierwiejen; und zu fürchten, daß der Brand bald alle 
Slavenftaaten auf der Balfanhalbinjel ergreife. Defterreich: Ungarn denfe 
nicht an eine Annerion, ftrebe nirgends nad) Länderzuwachs und werde je 
dem praftiiche Durchführbarfeit und dauernde Wirfung verheienden Be: 
ſchluß zuftimmen. Das tft das Stichwort fürSalisbury. Mit nobler Wärme 
preiit er die Selbitlofigfeit, die den Gedanken an eine Annerion weit von fich 
weile, undjchlägt vor, Defterreichden Auftrag zur Bejeßung und Verwaltung 
Bosniens und der Herzegowina zu ertheilen. Europa mülfefordern, dat dieje 
Provinzen unterdenunmittelbarenSchug eines mächtigenStaatesgeltellt wer: 
den, derden Brand zu löjchen und füreine ruhige Entwidelung zu bürgen ver: 
möge; und dieſerStaat könne nur das benachbarte Reich derHabsburg-Lothrin- 
ger ſein. Waddington empfiehlt, als Vertreter der Franzöſiſchen Republik, den 
Vorſchlag; die Türkei ſei nicht reich genug, um das für Bosnien und die Herze— 
gomina Nöthige zuthun, und würde durch den Beſitz der viel verlangenden und 
wenig einbringenden Provinzen nur geſchwächt werden. Graf Corti, Italiens 
Bevollmächtigter, hat Bedenken, deutetaberan, daherfich einem Beichluß beu⸗ 
gen wird. Gortſchakow (der jchon in Reichſtadt zugeitimmt hat) ift natürlich 
einverjtanden. Biömard wartet. Set fteht Karatheodoryaufundverlieiteinen 
Proteft. Die Türkei fann ihre Provinzen jelbit ſchützen, beruhigen und ver- 
walten, ift nur durd) den Bertrag von San Stefano gebunden und wird dar» 
über hinausgehenden Machtminderungen um feinen Preis zuftimmen. D’3j- 
raeli fragt, ob denn niht Jeder wilje, dab noch vor dem Krieg, aljo inbeque- 
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merer2age, der Sultan den Aufftand in der Herzegowina nichtniederzwingen 
konnte. Europa brauchtRuhe. Die ift nicht zu erreichen, wenndie Provinzen, die 
bejonderer Obhut und Fürſorge bedürfen, in einen Staatöverband gepfercht 
bleiben, den fie ihrer Weſensart nach zu jprengen verſuchen müſſen. Run erft 
Ipriht Bismard. Bittet die Türken, neue Inftruftion einzuholen, dieihnenge: 
ftatten werde, fich dem einmüthigen Willen des Kongreſſes zu fügen, der den 
Zerritorialbefiß des Sultans ſchon reihlicher bemeſſen habe als der Friede von 
San Stefano. Abſtimmung; von der Oeſterreich ſich, als Intereſſent, aus: 
ſchließt. Mit allen Stimmen gegen eine (der Türkei) wird Englands Vorſchlag 
angenommen. Andraſſy erklärt, die Monarchie werde den Auftrag gewiljen- 
haft ausführen. Und Artifel 25 des Berliner Vertrages erhält den folgenden 
Mortlaut: „Die Provinzen Bosnien und Herzegowina jollen von Defterreich- 
Ungarn bejeßt und verwaltet werden. Da die öſterreichiſch-ungariſche Regi« 
rung nicht wünjcht, fich mit der Verwaltung des Sandſchaks von Novibazarzu 
befafjen, der fich zwijchen Serbien und Montenegro nach Südoften bis über 
Mitrowita hinaus erftreckt, wird die oomaniſche Regirung dort weiterfunftio- 
niren. Um aber die Aufrechterhaltung des neuen politiichen Zuftandes und die 
ungefährdete Sreiheit der Verkehrswege zu fichern, wahrt Defterreich- Ungarn 
ſich das Recht, im ganzen Umfang diejed Gebietes, das ein Theil des alten Wis 
lajetö Bosnienift, Garniſonen zu halten und für Handel und Heer ſich Straßen 
zu ſchaffen. Die Einzelheiten jollen mit der Türkei geregelt werden.” 

Der Vorſchlag fam ausEngland. Wer hat geglaubt, daß Beaconsfield 
ein Brovijorium empfahl? Mag Andraſſy, wienon Paris aus den Times jeht 
enthüllt worden ift, in einem geheimen Protofol ſich gegen die unbegrenzte 
Dauer des Mandates verpflichtet haben: dat die Provinzen nach dreißigjäh— 
riger Kulturarbeit Deiterreichd je an Osmans Erben zurüdfallen fünnten, hat 
fein Weſirund fein General des Sultand für denkbar gehalten. In Habsburgs 
Lager war man, diesjeits und jenjeitö von der Leitha, zunächit von derneuen 
Aufgabedurhausnicht entzüdt; fonnte ed auch nicht Jein, denn Andraſſy jelbit 
hatte noch im März gejagt, die Dffupation gehöre nicht zu den Zielen öfter- 
reichijcher Politik und könne der Regirung nur durd) die Ereigniffe aufge— 
drängt werden. (Anderthalb Fahre nad Reichjtadt; nehmt wenigitens heute 
nicht mehr Alles, was von glatter Diplomatenzunge fommt, flinf für voll: 
wichtige Münze.) Noch im Juli ift die Deffentliche Meinung in beiden Reichs— 
hälften ſchroff gegen daseuropätiche Mandat; nur die Kroaten find dafür. Die 
Generale Philippovic, Ivanovic, Szapary haben in dem offupirten Gebiet 
jaure Arbeit und merken bald, daß fie die Widerftandöfraft der „Seiner Ma— 
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jeftät dem Sultan in Treue ergebenen Inſurgenten“ unterſchätzt haben. Die 
Volksſtimmung ift dem ganzen Unternehmen jo feindlich, dat die Gemein- 
jame Regirung beſchließt, den Vormarſch in den Sandſchak einjtweilen um 
ſechs Monate zu verſchieben. Am erſten Dezember muß Andrafiy in der Deiter: 
reihiichen Delegation die Annahme ded Mandates vertheidigen. Die Okku— 
pation werde dauern, bis die Türkei den geleifteten Aufwand erjegen und ver: 
bürgen fönne, daß unter ihrer Herrichaft der Zuftand der Provinzen fich nicht 
wieder verjchlechtere. „Durch dad Mandat haben die Mächte die Berechtigung 
unjerer Drientinterejjen anerfannt undausgejprochen, dab ein großes, itarfes 
Drfterreich eine Nothwendigfeit für Europa iſt.“ Im Berfehr mit den mur: 
renden Abgeordneten mußte er noch immer jedes Wort vorfichtig wägen; zu 
jeinem Kaijer und König hatte der vom Berliner Kongreß Heimfehrende ge- 
jagt: „Ich bringe den Schluffel, der ung das Drientthor öffnet.” 

Dreißig Jahre nad) Andrafjy ſprach, über den jelben Gegenitand, Frei: 
herr Lexa von Aehrenthal zu der Defterreichiichen Delegation. Nuhigund klar; 
muthig und ernit. Mancher Kollege mag von diejem Miniſter lernen, derdas 
Wort jo hoch unmöglich ſchätzen kann und nur redet, wenner von einem Hans 
dein Rechenjchaft geben muß. „In dreibigjährigerraitlojer Arbeit hat unſere 
Berwaltung die ihr in den beiden Provinzen aufgebürdeten Pflichten erfüllt. 
Sie hat indiejem fürden Frieden jo gefährlichen Wetterwinfel Ruhe und Ord— 
nung gefichert, das fulturelle und wirthjchaftliche Niveau der Bevölferung 
mejentlich gehoben und eine modern denfende Generation herangezogen. Nun 
iſt es Zeit, auf dieſen Ergebnifjenunjerer Berwaltungarbeitdie Konjequenzen 
zu ziehen, den Bürgern beider Provinzen Eonititutionelle Einrichtungen zu ge— 
ben, die ihrem Bedürfniß entjprechen, und jo den Bewohnern die Möglichkeit 
zur Mitwirkung an der adminiftrativen Tätigkeit zu jchaffen. Die über die 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe beftehende und von außen geförderte Verwirr— 
ung der Köpfe mußte aber von der&inführung des neuen Negime bis zu der 
Stunde abmahnen, wo jeder Zweifel an der vollen Souverainetät über das 
beſetzte Gebiet bejeitigt war.” Alle Rechte auf den Sandichaf (Garnijonen, 
Handelswege, Militärftraßen) werden aufgegeben; diebeiden Provinzen aber 
dem Reich einverleibt Im Sandſchak mag die neue Dsmanenregirung Jelbit 
für Ordnung jorgen. Deiterreich zieht jeine Truppen zurüd und behält ſich 
nur den Bau der Bahnitrede Umac-Mitrowita vor. Ein ſchwächerer, min- 
der tapferer Minifter hätte fich den Berzicht aufNovibazarals eine Konzeilion 
an die Türfei und an Europa aufgejpart. Aehrenthal hat fich zu bismärdi- 
ſcher Dffenheit entjchloffen. Er will zahlen, was nöthig ift; doch nicht einen 
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Heller mehr. Auch den nicht Saturirten jo vielgönnen, wiejein öfterreichijches 
Intereffe irgenderlaubt. Rußland kanns im Meerfäfig nicht längeraushalten: 
Aehrenthal ift für die Deffnung der Gitterthür. Italien langt nad) einem 
Hafen aufderBalfanfülte der Adria: Defterreich wird fich der Nenderung des 
neunundzwanzigiten Artifeld im Berliner Vertrag nicht widerjegen. Der gab 
Antivari und jeinen Küjtenftrich dem Fürftenthum Montenegro, jperrte den 
Hafen den Kriegsſchiffen alerNtationen, verbot jede Art von Befeftigung und 
übertrug die Bolizeirechte den ölterreichiichen Küftenwachtichiffen. Da ift die 
Möglichkeit eines für Italien ungemein wichtigen Gewinnes; eines, der, wenn 
Oeſterreich den Nachbar ihn einftreichen läßt, beweift, daß die in Defio und 
Buchlau vereinten Excellenzen doch weiter gefommen find, als man in Berlin 
wähnte; jonft würde von der Thür, die Albanien öffnet, ficher nicht ein Riegel 
weggejchoben.Clara pacta, boni amici. Defterreich will auf der Haemushalb- 
injel Handel treiben und erflärt bündig, daß es Saloniki nicht für fich begehrt. 

Und darum Räuber und Mordbrenner? Darum Weltgetöje, Börjen- 
panik, Kriegsgejchrei? Was ift denn gejchehen? Nichts Fürchterliches. Buls 
garien, dejjen Fürſt ald Generalgouverneur von Dftrumelien dem Sultan 
untergeben, in jeiner Hauptwürde de facto (freilich nicht de iure) jouverain 
war, hat fi) für unabhängig erklärt. Das war ed durch die Macht der That- 
ſachen längft geworden; hatte Gejandtichaften gehalten, Verträge geichloffen, 
Krieg geführt, ohne je nad) der Willensmeinung deöTitularoberherrn zu fra- 
gen. Die alte Türkei hat am Tag von Tirnowo nur einen Schemen verloren; 
die neue vielleicht eine Hoffnung. Die gerade mußte den Koburger zum Ent— 
ſchluß drängen. Er durfte nicht warten, bis die Größenjucht einer erſtarkten 
Türkei wieder von Bhilippopel und Stara Zagora zu träumen begann. Auch 
Deiterreich mußte zulangen, ehe ihm der Löffel in tajtender Hand zerbrad). 
Sollten die Bosniafen ſich ins Türfenparlament jehnen, zwijchen zwei Ver- 
fafjungftaaten die dem rothen Peter Unterthanen beneiden oder, troß derber« 
hoheit dedSultang, ihre Vertrauensmänner nach Wien oder Belt abordnen? 
Irgendwie mußte endgiltige Drdnung gemacht, die Form der gewandelten 
Nothwendigkeit angepahtwerden. Der Sultan hat in Bosnien und der. Herze- 
gowina jeit 1875 nichts mehr zu jagen; und ſchon zwei Jahre danach jchrieb 
Bluntjchli, der in den beiden Provinzen entitandeneWiderjprud; des Weſens 
gegen die Form der Staatd- und Rechtsordnung müffe den Zerfall der macht— 
und finnlojen Form erwirfen. Bleibt noch Kreta ; dad im Diadem deö Groß— 
herren doch auch fein Edelitein von zuverläffiger Leuchtkraft mehr war. Die In— 
ventur ergiebt, dat; dieTürfeinurverloren hat, was fie längſt nicht bejaß, und 
zurüdgemonnen, was ihrverloren ſchien: den Sandſchak. Wozu aljo der Lärm? 
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Um mit der facia feroce Schwankende einzuſchüchtern und mit weit— 
hin Hallendem Geheuldie Ohren zu füllen, die jonft zu früh auf leiſeresGeräuſch 
laujchen fönnten. Die unter Nikitas und Peters glorreichen Szeptern haujen- 
den Hammeldiebe, Schweinemälter und Scherenjchleifer mögen brüllen, mit 
Lunge und Speichel Krieg führen, dem entichwundenen großjerbijchen Schat: 
tenreich nadhtrauern, den Erben Karageorgs oder den Fürften derSchwarzen 
Bergefortjagen und alledgepumpte Geld aus Flintenläufen in die Zuftfnallen. 
Macht nichts; ein paar Deutichmeiiter oder Honveds bräcdhten die Sippe zur 
Raijon. Auch die Komoedie der Großmächte braucht die Nerven nicht zu er- 
Ichreden. Keiner hat Etwas geahnt noch gar gewußt. Jeder jet die Moral: 
trompeteand Maul, zwiichen deſſen Zähnen noch die Faſern des geitern geſtoh— 
lenen Bratend fleben. Keiner will den Nationalhelden derZürfenrenaifjance 
verdächtigmwerden. Sederlegt die Hand aufdie Bruft undruft, wieim Klafjen- 
zimmer, wenn ein übles Lüftlein herweht, die beftürzte Kleinmannjchaft: „Ich 
ward nicht!“ Zum Weinen? Zum Lachen. Ganz ernit zu nehmen ift in all 
dem Lärm nur die Propaganda der Weitmächte für einen neuen Kongreß. 

Mas joll der? Bulgaren, Bosniaken, Kreter unterdie Ianiticharenherr- 
Ichaft zurüdzwingen? Daran ift nicht zu denfen. Davon dürfte gar nicht die 
Rede jein. Das berühmte Gleichgewicht ift geftört (eigentlich nurim Balfan- 
revier, wo Bulgarien aus der rujfiichen in die öſterreichiſche Machtiphäre ge: 
zogen, undim Reich des Dualismus, wo Wien für den Kampf gegen Budapeit 
geitärft worden tft) und Verträge, die längft in Feten hingen, find noch an 
einer neuen Stelle durchlöchert worden. Fit da etwa der große Gegenstand zu 
Juchen, um den Europa ſich regen undjeineStaatöföpfe anitrengen joll? Si- 
cher nicht. Ob Rußland mit Britanien, Defterreich, Italien über diedenreiti- 
renden Drientfragen zu findende Antwort jetzt wirklich ganz einig ift: Das 
laßt ſich leicht, ohne den Riejenapparat eines Kongrefjes, feititellen. Auch, 
ob England im Ernit eine ftarfe Türkei wünjcht (Petersburg und Wien kön— 
nen immer nur eine ſchwache wünjchen) oder mit diejem Köder am Nil und 
bei Bender Abbas zu angeln hofft. Das nämlich ift im Grunde die einzige 
Frage, aufdieedanfommt: Welche Großmächte wollen heute eine ftarfe, welche 
eine ſchwache Türkei? Einem Kongreß aber würde vielleicht ganz Andered zuge: 
muthet. Nicht nur die Erörterung deregyptiichen Kapitulationen und des Ori— 
entchriftenjchutes (den Herr Slemenceau schließlich doch nicht jo ficher bejorgt 
wie der Heilige Ludwig). Ein von den MWeftmächten unter Eduards Führ: 
ung erzwungener Kongreß kann nur den Zweck haben, die lleberbleibjel läftiger 
Bündniſſe zu lodern und Deutichland in unbequeme Lagen zu bringen. Doc) 
das Deutſche Reich hat ein ftarfed Heer und ein gut verwahrtes und provian- 
tirted Haus und braucht nicht jeder Yadung in unficheres Gelände zu folgen. 

> 
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Magifter Saufhards Lebenslauf *) 


Ki galante Zeitalter zeigt ſich von feiner’ Kehrfeite in dem tragikomiſch 
grobianifchen Rüpzlipiel eines Menjchenlebend aus den Niederungen, wie 
es die Selbitbiographie des Magiſters Laukhard mit ſchrankenloſeſter Offen» 
heit darftelt. Ein Fahrender Schüler, ein wüſter Gejell, ein verbummelter 
Student der Gottesgelahrtheit, hat er auf Deutichlands Hohen Schulen ger 
zecht, randatirt und gefochten; als ewiger Kandidat zog er in bunter, abenteuer- 
liber Gejellihaft herum, Jäger und Kellermeifter war er auf adeligen Gütern; 
nah Hauje „eingeheimft” und wieder flott gemacht, rafft er fih zum Ma— 
afteregamen auf und dozirt kurze Zeit in Halle. Haltlos verfinkt er wieder, 
in den Sumpf und von den Wanichäern gehegt, in dumpfer Zerrüttung, hoff: 
nunglos, wird er Soldat. 

Und auch diefe neue Rolle wechſelt in mannichfachen Spielarten. Er ift 
preußiicher Musketier, franzöfifcher Ueberläufer, Sand: Eulotte, Krankenwärter 
im Militärjpital Jean Jacques zu Dijon, dann dient er bei den Emigranten und 
ſchließlich in der Neichdarmee bei den ſchwäbiſchen Kreistruppen. Und fein 
Lebensgang verliert fi, nach mißlungenen Verjuchen, eine bürgerliche Eriftenz 
in Deutichland zu gewinnen, im Dunfeln und Uniteten. 

Ein krauſer Lebenslauf voll der Begebenheit und immer mitten im Wirbel 
der Zeit. Und jein Held ein Berlorener und Gefcheiterter zwar und haltlos 
und willensſchwach, niemald der Führung über fein Leben mächtig, aber dabei 
feın Gewöhnlicher. Ein Menin der Beobadhtung und der jcharfen Blide für 
Inneres und Aeußeres, durch Erfahrungen aller Wege wiſſend geworden und 
aus den Abgründen und Schlammtiefen des Lebens erfenntnigvoll in den Fege— 
feuern der Herzen. Einen Blick für die Nelativität der Dinge erwirbt er, der 
ihn jpäter die Ftanzöfiſche Revolution überlegen und weitſchauend beurtheilen 
lägt. Und zu fich felbjt bemahıt er immer eine kritiſche Diftanz: unbeſtochen 
fieht er jeiner verfahrenen Eriftenz ind Seficht und ftellt fie fib und den An⸗ 
deren dar, falt, hart, ald ein Erperimentator; gleich weit entfernt vom Bes 
jbönigen wie von weichlicher Zerknirſchung eines Büßenden und Beictenden: 
fein tolftoisher Sünder, jondern eher ein Menſch von der Retif:Raffe, der 
am eigenen Leibe mit unerjättlicher Wißbegier ein coeur developpe humain 
belaufcht. Doch konjtatirt er dabei mehr, ald daß er grübelnd den Zuſammen⸗ 
hängen und Verknüpfungen nachforſcht. 
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*) Magiſter F. Ch. Laukhards Leben und Schidjale. Bearbeitet vom Dr. Victor 
Peterſen. Verlag von Robert Zus in Stuttgart. 
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Dies Lebensſpiel und feine Bühnen mußten tie Licbhaber menſchlicher 
Kuriofitäten anziehen; und Achim von Arnim empfahl feinem Freunde Bren- 
tano jehr dringend die Lecture. Laukhard jah alle Situationen und Schau» 
pläge perjönlich, friih und neu an; feine regen Sinne erfaßten Dinge und 
Menihen immer gegenftändlih, mit allem Beiwerk, mit dem Ton und 
der Farbe des Geſchehens Er padt die Szenen mit einem dramatifchen Griff 
und gern jprengt er in die chroniftiihe Schilderung dialogijche Partien ein, 
worin er dann die Perjonen, pfälziiche Bauern, öfterreichijche Werber, ariftos 
kratiſche Fanfarons, rafjelnde Renommijten und honorige Bierburfchen, ver« 
Ihlagene Kuppler, Fahrende Leute des Jahrmarktes, ja, auch hiſtoriſche Pers 
lönlichkeiten, wie den Parteigänger der Revolution, den Repräfentanten Dengel, 
den Ankläger von Straßburg Eulogius Schneider, den Prinzen Louis von 
Preußen leibhaftig charakteriftiich agiren läßt und in Dialekt, Austrud und 
Manier anjchaulich gegenwärtig madt. 

Seine kulturelle Ausbeute giebt dad Buch in zwiejadher Form: erſtens 
ala ein Studentenjpiegel, zweitens als ein Soldatenfpiegel vom Ende des 
großen Yahrhunderts. Was Zachariae in der Epopoe vom Renommiften be- 
Ichreibt, die beiden feindlichen Univerfität-SHeerlager, das des wüſten ziegenhainer 
Comment von Jena und Gießen und das der feinen und juperfeinen Petit 
Maitrrd von Göttingen und Leipzig: Das ftellt fich hier in faftigen Wirklich» 
feitausjchnitten zur Schau. Und Laufhard gehört natürlich zu den comment» 
e‘rlihen Burjchen von Jena und Gießen in gelber Xederhofe, hohen Stiefeln, 
grünem Flauſch mit rothem Kragen, die den Hieber auf dem Straßenpflafter 
weten und, menn der Kopf durch dad Bier „heroiſch“ geworden, mit Randal 
die nächtlichen Straßen unficher machen. 

Pfeifenqualm und Schnapsdunft dumpfer Kneipen, de: brüllende Lärm 
rüder Späße ift in diefen Schilderungen zu ſpüren, parodiftiich wird in ſolcher 
Schänke ein Kompendium über die Zotologie gelejen und Yaufhard feierlich 
zum Professor Zotologiae ernannt. | 

Auch auf der Straße wird fommerfirt, auf der Straße werden die Men» 
juren ausgetragen, nachdem der Kontrahent dem Gegner jeine Herausforderung: 
„Pereat N. N., der Hundäfott, der Schweinskerl“ ind Fenſter gejchrien hat. 

Die Berbindungform ift damals die der Orden und vornan fteht l’ordre 
de l’amitie, der Amiziftenorden. In diejes Treiben bringt Yaufhard ein neues 
Vergnügen, das Komoedienſpielen, und wir fehen jegt die wüſten Burjchen von 
Gießen unter feiner Regie Leſſings „Jungen Gelehrten”, den „Bramarbas“ 
von Holberg, den „Zerftreuten” aus dem komiſchen Theater der Franzoſen mimen. 
Als Theater dient das Philoſophiſche Auditorium, da der Telan die Benubung 
des Theologiſchen ald eine Entheiligung verboten hatte. ' 

Auch Jena mit dem Bummel auf die Dörfer, die das Kommersbuch 
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verherrlicht, Lichtenhain, Ziegenhain, die Delmühle und die Rajenmühle, wo 
die Schläger klirren, fteigt lebendig auf und Schelmuffſki Erinnerungen giebi3, 
wenn wir dem Karrelfiren der Burfjchen mit ihren „Scharmanten” und „Seller: 
menſchern“ zujchauen. 

Laukhard achtet aber nie einjeitig nur auf die Rauhbeinigkeit und die 
Sumpferei, fondern er hat für alle Lebensäußerungen und Gewohnheiten ein 
Auge. So bejchreibt er ausführlich den fteifen und hochmüthigen Ton des weh» 
larer Adels und in Zufammenhang damit die Prozejfion der Empfindfamen nach 
dem Grab Jeruſalems (1776). Vorher lafen fie die Leiden des jungen Werther 
vom „Herren von Goethe”. Dann gingen fie, Alle ſchwarz gekleidet, mit einem 
ſchwarzen Flor vor dem Gefiht und mit Wachslichtern, an das Grab, fangen 
und warfen Blümchen darauf. 


Und dann fommt das Gegenftüd zu den Bildern der Renommiften, die 
Ausichnitte au dem Petit Maitre:Xeben der juperfeinen Univerfitäten Göt- 
tingen und Xeipzig, mo ed um den Comment „jchofel“ beftellt ift, „die Kerls 
Mein und Punſch jaufen, ſich alle Tage frifiren lafjen, fih mit mohltiechender 
Pomade einjchmieren und Eau de Lavende, jeidene Strümpfe anziehen, 
ind Konzert gehen und den Menſchern die Pfoten küſſen.“ 
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Laukhards Leben und ſeine Spiegelung rückt in größeren weltgeſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang, als er ſozial tiefer ſinkt, als aus dem hallenſer Magiſter 
und Dozenten, der er in einer ſchnell vorübergehenden Periode der Zujammen« 
raffung geworden, ein gemeiner Soldat und Musketier wird. 


Tief verjchuldet, von allen Mitteln entblößt, in dumpfem Trog gegen 
das Schidjal, entjchließt er fich zu dem Verzmweiflungichritt. Seine Beobachtungs⸗ 
gabe und feine Schilderungskunſt bleibt ihm auch in diefer neuen Sphäre 
treu. Und wie er vordem Typen und Bilder aus der afademifchen Welt leb— 
haft und farbig feſtgehalten, fo zeichnet er jet in ſein Skizzenbuch die jonder- 
barften Gremplare aus feiner neuen Umgebung, jo da3 Original von einem 
preußifchen Unteroffizier, der eben jo bibel» wie fluch, und trunkfeft ift und der 
bier in jeiner Lieblingpofition firirt wird: „am Dfen hodend mit dem Seiten: 
gewehr und den blauen Mantel um, eine ſchwarze Budelmüge auf dem Kopf, 
die Brille auf der Naje, die Schnopäpulle vor ſich und an einem diden wollenen 
Strumpf ftridend.” 

Weit über ſolch Genrehaftes hinaus geht dann aber der inhalt der 
folgenden Lebensblätter. Laukhards Feder erhält nun große Motive und einen 
großen Stoff. Den grogen König fieht er zum erften Mal 1784 bei einer 
Revue und es wird ihm ein Erlebniß: „Sein Anblid erjchütterte mich durch 
und duch; ich hatte nur Auge und Sinn blos für ihn. Auf ihn war ich 
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und Alles konzentrirt. Biele taufend Perjönlichkeiten in eine einzige umges 
ihmoljen! Ein Heer, eine Handlung.” 

Und dann bekommt Yaufhard, der immer das Abenteuerliche gejucht, 
Antheil an dem größten weltgejchichtlichen Abenteuer, an der Franzöſiſchen 
Revolution, in doppelter Rolle ald Soldat der Champagne: Armee und dann 
als Ueberläufer mitten im Herd der Creignijie. 

Die Gräuel des Krieges, der Seuchenherd verpejteter Yager, der Blut» 
und Wundenjammer verwahrlojter, abgerifjener Truppen findet in ihm einen 
Wirklichfeitmaler von unerihrodenem Naturalismus. Sein Schidjal verfchlägt 
ihn dann hinüber nah Frankreich und aus nächiter Nähe kann er nun den 
hölliſch brodelnden Zerſetzungprozeß der Revolution betrachten. Er fieht auf den 
Plägen der Städte überall dad Schauſpiel der Guillotine, bereit fteht die 
Mordmaichine, das Mefjer immer hoch. Und er felbft jchlüpft mit genauer 
Noth darunter durd. 

Nach jo mancherlei Verwandlung, nad) der Tracht des giefjener Renom⸗ 
mijten, des preußiſchen Musketiers, erjcheint jegt das Koftüm der Sans- 
Culottes auf dem Plan mit der Mütze a la r&publique von blauem Tuch 
mit rothem Rand und weißer Kante, dazu die Kofarde und die Inſchrift: 
Mort aux rois. 

Und auch in diefer Maske bleibt Yaufhard inmitten tollen Wirbeld ala 
Chronift Eritifch gerecht und unbefangen. Fein bemerkt er, zum Beifpiel, wie 
den Franzoſen der neue Ton rauher widerborftiger Tugend ſchwer falle, wie 
fie viel mehr Mühe hatten, ihre Artigkeiten und verbindlichen Komplimente 
abzulegen als ihre Religion: „Lieber hätten die Muscadins den lieben Gott 
geläjtert ald ein Ftauenzimmer ohne Schmeichelei vorbeigelafjen.” 

Tür die gewaltigen jozialen Ummälzungen hat er, der in feiner Heimath 
den Zwang und die Vergewaltigung durch die Kleinen Defpoten jo genau 
fennen gelernt, einfichtiges Verſtändniß. Und gleich weit von einem unteifen 
Enthufiadimus wie von einer meichlichen Angit vor dem Blutvergiehen, fieht 
er bier nothwendig gejegmäßige Prozefle auf dem Grunde des Chaos, Früh 
erfennt er auch mit kombinatotiſchem Ausblid, was die Alles werden mill 
und daß die Republif „in ihrer fürdterlichen Größe” doch nur auf einen 
Emzigen warte, der fie zum Eigenthum nähme und, als Führer, fie zu Welts 
er fortreigen werde. 


Ein verfommened eben, da3 im Dunkeln verläuft; doch durch jeine 
Nacht zudten Blige. Felix Boppenberg. 


u 
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Bayreuth. 


Aıne wieder übt das Bemwußtjein, in Bayreuth zu weilen, den alten Zauber 
aus. Der erfte Gang bed Wagnerfreundes gilt dem Haufe Wahnfried. Durdy 
einen ſchattigen Qaubgang gelangt man zu ihm; links und rechts breitet fich weicher, 
warmer Rafen aus, der dem Auge jchmeichelt. Da liegt ed wieder im hellen Morgen⸗ 
fonnenfchein, freundlih und vornehm, mit großen Wandfläden und ſparſam ver⸗ 
theilten Fenſtern, das in den berfümmlichen Formen eigenwillig erfonnene Heim 
Rihards Wagner. König Ludwigs Büfte, in einem Gartenrondell vorgelagert, 
bildet den Mittelpunkt des Bildes. Das Haus dient ihr als Folie, faft als ob- 
nit bie Büfte um des Haufes, jondern das Haus um der Büfte willen ba jei.. 
Auf den Stufen, die zu Wahnfıied emporführen, find einige Hunde gelagert. Lang 
ausgeftredt liegen jie halb ſchlafend auf der Matte; offenbar alte, gutmüthige Thiere, 
deren Beruf mehr darin liegt, den Eintretenden willfommen zu heißen durch freunds 
lihe8 Schnuppern und Schwanzwedeln, als ihm zu wehren. Ein herrſchaftlicher 
Diener in rad und weißer Binde fteht zu jeder gewünſchten Auskunft willig bereit. 
Das fo oft nothwendige „Nein“ verjüßt er den vielen Ullzu-Wißbegierigen durdy 
große Verbindlichkeit. Eine freundlich blidende junge Dame von zarte. Geftalt,. 
vielleiht ein Eproß der Familie, bewegt fich in und vor dem Haus wie deſſen 
guter Genius. Sie trägt ein barrettartiges roihes Hütchen auf den blonten Haaren, 
ift elegant gefleidet, erfcheint bald bier, bald dort, ein Harmlojer Schmetterling, 
an der Stätte erniter Kunſt. Ein Mann in mittleren Jahren, glatt rafirt wie ein 
Amerifaner und angethan mit einem gelben, auffallenden Ueberrod, verläßt raſch 
Haus und Garten. Er ficht aus, als ob er auf vertrautem Boden ftehe und am Eade⸗ 
gar leicht ungemürhlich werden könnte. Die Menjchen fommen und gehen. Mand» 
mal erſcheint einer der Intimen des Haufes, geht fiheren Schrittes die Treppe- 
hinauf und verichwindet im Dunkel des Flures, beneidet von den Anderen, denen 
ed verwehrt bleibt, die inneren Räume des Heiligthumes zu betreten. Ernte Ge» 
fihter, die den Stempel der geiftigen Urbeit tragen und denen man zutrauen möchte, 
daß ihnen bie Beihäftigung mit Wagners Lebenswerk zur Herzensjache geworden. 
ift, find faft gar nicht zu jehen. Hier überwiegen die Typen des großen Reiſe— 
publitums, Leute, wie man jie in Interlafen, Luzern, vor Allem aber in Berlin W. 
findet. Sie verweilen einen Augenblid, ſchwatzen Dies und Jenes, bejehen ſich— 
neugierig des Meifterd mühſam gewonnenes Heim, wie fie fid) acht Tage zuvor 
von Snterlafen aus die Jungfrau bejehen Haben, und kehren dann befriedigt in 
ihr Hotel zurüd. Es ijt der internationale Reichthum, der fi) vor dem Haus- 
Wahnfried verfammelt und den Manen Richards Wagner feine Huldigung darbringt. 

Wie aber ift es im Inneren beitellt, in der fünftleriichen Werfftatt, von der 
aus einft die deutjche Opernbühre reformirt wurde? Elf Jahre ift es ber, daß: 
mir vergönnt war, in Bayreuıh zum erfien Mal den „PBarjifal* hören zu dürfen. 
Ich kam damals von Berlin, war Überfüttert und überjättigt mit Mufik, faft lahm 
gelegt in allen rezeptiven Inſtinlten und empfing doch einen tiefen, unvergeßlichen; 
Eindrud, zwar nicht vom erften, aber doch vom zweiten Aufzug, bejonders aber 
von den Hundry-Szenen des dritten. Wenn ich mich recht erinnere, war es die 
Brema, die damals den wagneriihen Geift in feiner ganzen Reinheit und Größe: 
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verförperte und dem Hörer eindringlich zum Bewußtfein brachte, daß er an einer 
Stätte der erhabenften Runftübung weile. 

Das war vor elf Jahren. Seitdem hat fih Manches im Haufe Wahrfried- 
+ geänbert; leider nicht zum Guten. Frau Cofima, des Meifters ebenbürtige Gatlin, 
die berufene Hüterin und Pflegerin der großen Tradition, ift, wie man hört, von 
ber Leitung der Feſtſpiele zurüdgetreten. Damit hat nun endgiltig die Herrſchaft 
der Epigonen begonnen. Derer, die wohl den Namen, aber nicht in der jelben 
Stunde auch den Geift bes Meifters geerbt haben. 

Wenn man die diesjährige Parfifalaufführung (ich habe die legte gehört). 
aus einiger zeitlichen Entfernung rüdichauend überblidt, fo jchrumpft fie zum Er» 
fhreden zufammen; der Erinnerung bietet ſich feine fefte Handhabe; ber ganze Bor» 
gang ericheint wie eine gleichjörmige graue Fläche ohne ragende Gipfel, ohne 
labende Thäler. Es wäre leicht, zu fpotten, Dies und Jens ins Lächerliche zu 
ziehen, die Zwerge zu zeichnen, wie fie fich in der Werfftatt des Riefen vergebens- 
mit feinem Handwerkszeug abmühen. Es ift aber gewiß befier, darauf zu ver» 
jihten. Die ganze Sache ift viel zu ernft; es handelt ſich um ein heiliges Gut,. 
das durch Spott und Witze nicht entweiht werden fol. Auch gegen die einzelnen 
Darfteller jol nichts gejagt werden. Clarence E. Whitehill lieh dem Amfortas eine 
ergreifende Maste, die Züge des leidenden Chriſtus; Felix von Kraus fang ben 
Gurnemanz vorirefflih; der Parſifal wurde von Alois Hadwiger ſchlicht und na— 
türlich verkörpert. Nicht die Darfteller find es, die für die Monotonie des Ganzen 
verantwortlich gemacht werden müffen, fondern die Leitung, die mufifalifche und» 
faenifche, die den Gejanmtcharafter der Aufführung beſtimmte. 

Ver am Dirigentenpult jaß, weiß ich nicht. Der Zettel gab darüber keine- 
Auskunft; und auf das Gerede der Leute zu Hören oder gar den Späher zu maden,. 
ift der Kritifer nicht verpflichtet. Wir haben es in diefem Fall mit einer unbe» 
kannten, im Berborgenen waltenden Macht zu thun. Ganz gewiß war es aber 
ein bortreffliher Muſiker, einer der erften feines Faches, ein Meifter der Dirigenten» 
technik und beruflicyseraften Arbeit. Wer Orcefter-Einjäge von fo padender Kraft 
zu geben verſteht, wie es hier beim Beginn der Schwanen-Epifode im erften Akt 
geſchah, wer die grandioje Jnftrumental-Einleitung zur Klingsor⸗Szene mit fo viel 
Temperament, Wucht und verzehrender Gluth auszujftatten weiß, Der hat jein be» 
Deutendes Können erwiejen. Und doch: bei Alledem, bei aller tadellofen Beherrihung 
des technifchen Apparates, bei aller Eraftheit und zu Zeiten hervorbrechenden Energie 
war der verborgene Kapellmeifter kein Parlifal- Dirigent, jedenfalls keiner, der dem 
Geift und den Traditionen Bayreuths ganz zu entiprechen vermochte. In anders 
gearieten Aufgaben mag er Ausgezeichnetes leijten; hier mußte ex verjagen. Denn 
es gebrach ihm an der allererften und wichtigften geiftigen Eigenichaft des Parfifal« 
Dirigenten großen Stiles: an der zähigfeit, ein weit ausgedehnte Ganzes, das 
fi) meift in getragenem, gehaltenem Ausdruch bewegt, überjichtlich zu geftalten und 
lebendig zu führen. Nidt mit Unrecht hat man vom Barfifel ſchon geiagt, daß 
er ein einziges großes Adagio ſei. Die jchwierigite Aufgabe aber, die dem res 
produzirenden Mufiter geftellt werden faun, iſt eben die Belebung großer Flächen 
von getragenem Charakter. Tas Allegro jpielt jich, jo zu jagen, von jelbft. Und 
an diejer Klippe ift unſer Dirigent geicheitert. Er verftridte jich ins Detail, verlor 
die beherrſchende Ueberficht über das Ganze, verjtand es nicht, die eigentlichen Höher 
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puntte des wagneriichen Melos mit der ihnen entiprechenden Breite hervorzuheben, 
verjagte deshalb an den bebeutenditen Iyrifchen Stellen, wirkte gerade hier mager 
und kleinlich; und jo ergab ſich unter feiner Hand ein eintöniges mufifalıfches Ge» 
fpinnft, ein ohne Ende fich hinziehender, ſchablonenhaft gemujfterter Teppich. Richard 
Wagners Drama zerfloß zur anfcheinend jormlojen, ungegliederien Maſſe. Sonder» 
bar deutlich hob ſich aus dieſem Einerlei im erfien Aufzug ein belebendes Moment 
ab. Der Afapella- Einjag der Knabenfiimmen aus der Höhe der Kuppel („Der Glaube 
lebt, bie Taube ſchwebt“) geſchah mit einer auffallenden Friſche. Der Unterleiter, 
ber dieſen Einfag gab, mochte fühlen, wie notwendig dem Ganzen eine lebhaftere 
Farbe jet, und Hatte nun den anerfennenswerthen Muth, der Vorfchrift der Bar» 
titur gemäß gerade diejer, den weichen Gefühlserguß beionders nahelegenden Stelle 
eine bellere Nuance zu verleihen. Doch er drang mit ſeiner befjeren Einſicht nicht 
Durch; bald gewann wieder der einförmige Ton die Oberhand. Nicht wenig trug 
auch das äußere Gebahren der Gralsriiter dazu bei, die Würde der Szene faſt in 
ihre Gegentheil zu verfehren und den befannten Heinen Schritt thun zu laſſen, 
ber vom Erhibenen zum Lächerlihen führt. Dieje Gralsıitter waren allzu gut 
dis ziplinirt, fo gut, daß fich felbft ihr intimes Seelenleben in uniformer Weiſe 
äußerte. Die Befümmernig um Amfortas ließ fie alle wie Puppen in der gleichen 
Stellung, das Haupt auf die Hand geitügt, verharren; und aucd die Yöjung des 
Bannes erfolgte auf automatijchem Wege. Als ſich dann endlih der Vorhang 
nach der unfanften Entfernung Parſiſals und dem Berflingen der Stimme von 
oben jhloß, war es, als ob ein laftender Alb weiche; die muſikaliſch ;ſzeniſche Viſion 
war faſt zur Dual geworben; ftatt der Erhebung hatte fie Bedrüdung gebracht. 

Ter zweite Aufzug trägt mehr als der erfte ein opernhaftes Gepräge. Die 
Beſchwörung der Kundry durch Klingsor fließt Schon in der Dichtung ein romantifch= 
typisches Element ein, das auch einer früheren Entwidelungftufe angehören könnte. 
Die diesmalige Darftellung jhien an Größe der Auffaflung hinter Dem zurldzus 
bleiben, was vor elf Jahren geboten worden war. Damals wirkte das Erſcheinen 
der mit dem Fluch beladenen Kundry unheimlich überzeugend. Pie Geſtalt ftieß bei 
ihrem Emportauchen einen furdhtbaren, marferfchütternden Echrei aus, ihr Klage»: 
geheul war das eines Dämong, der, gelöft von allen Banden und Rüdfichten der 
Mınihlichkeit, jein grenzenlofes Weh in die Welt‘ Hinaustobt wie ein auf den Tod 
verwundetes Thier. Jetzt fand die Darjtellerin der Kundıy zu jo ungelittetem Be— 
nehmen nicht die Krait. Ihr Echrei war abgedämpft zu Dem, was auch an einem 
Zöniglich preußiichen Hofiheater noch als ſchicklich gelten darf, ihr Klagegeheul war 
fein Geheul mehr, jondern ein bürgerliches Wimmern. Und auf diejen, der elemen=- 
taren Kraft beraubten Ton war die ganze große Berführungizene abgeftimmt. Auch 
das Enjemble der Blumenmädcen, einjt der höchſte Stolz und die hervorragendſte, 
beftridendite Leiftung Bayreuths, wirkte zwar wieder erfreulich und anziehend, befaß 
aber nicht mehr die hinreigende, ſchlechthin zwingende Kraft wie früber. 

Noch mehr beeinträhtigt im Ganzen erjchien vielleicht der dritte Aufzug. 
Hier erreihen Dihtung und Muſik ihren Gipfel. Die Fünftlerifche Eigenart des 
Werkes ift aber von der zarteiten Bejchaffenheit, erfordert das liebevollite Ver- 
ftändniß und die größte Behutjamfeit, wenn fie auf der Bühne zur finnlichen Er» 
fheinung fommen fol. Eine Linie, eines Haare Breite find hier entjcheidend. 
Wird in der Wiedergabe das Nichtige getroffen, jo wirft dieſer dritte Aufzug er— 
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greifend. Wenn ſich der Krampf in Kundry löft, wenn fie tief das Haupt ſenkt 
und zu weinen beginnt, dann fat der Menjchheit ganzer Jammer bes Hörers Herz; 
er jelöft muß weinen, von Mitgefühl gepadt. Deutlich erinnere ich mich ncch bes 
unvergeßlihen Eindrudes, den gerade dieſe Szene vor elf Jahren machte. Das 
neue Bayreu'h icheint fo außerordentlicher Wirfungen nicht mehr fähig. Der ganze 
dritte Aufzug erftidte, jo zu jagen, in fich felbft, in der Kraftlofigfeit, die zur Kontrafte 
lojigfeit wird und nun das Jndividuell- Einzelne nicht zur Entfaltung fommen läßt. 
Seldft der unverwüftliche Charfreitagzauber ſprach nicht wie fonft. Das Melos 
ließ fich nicht mehr greifen, Ohr und innerer Sinn waren durch all dag Gleichmoß 
zu jehr ermübet, es war zu viel der Eanftheit auf ber Bühne und im Orchefter. 
Auch der PBarlifal (mag er feinem Geſammtcharakter nah noch jo hoch über anderen 
Opernwerken ftehen) gehört eben doch ins Gebiet der Kunſt und bleibt damit dem 
allgemein giltigen fünftlerijchen Gefeg von der Nothmwenbigfeit des Kontraftes unter« 
worfen. Auch Bilder des Fra Angelico fönnen Den, der ihrer viele fieht, durch 
bie leberfülle der Sanjtmuth ermüden. Das mit großer Sorgfalt ausgedachte, in 
eine zauberhaſte Beleuchtung gerüdte abſchließende Bild (die vol ſehnſüchtiger Ins 
brunft und Hingebung zum endlich enthüllten Gral aufblidende Nitterichaft) faßte alle 
borausgegangene Frömmigkeit noch einmal in fich zujammen und erhob fie zur Potenz, 
wir!te aber fat raffinixt, wie die ejfeftvolle Schlußgruppe einer großen religiöfen Oper. 

So leid ed mir thut und fo ungern ich e8 ausipreche: im Intereſſe der Sache 
muß gejagt fein, daß diefe ganze Barfifal-Aufführung unter dem Zeichen der Ein» 
förmigfeit ſtand. Dagegen bejaß fie den einen großen Vorzug: fie wahrte in der 
Hauptſache den Abel und die Reinheit des Stiles. Dadurch fand fie in wohl« 
thuendem Gegenjage zur Aufführung des „Lohengrin*, die fi noch weiter von 
Dem entfernte, was man fonit unter bayreuthen Geift zu verftehen pjlegt. Im 
Lohengrin mußte Schon die Beiegung einiger Rollen befremden. Es liegt mir fern, 
ehrliches Streben und achtenswerthes Können fränten zu wollen. Jch möchte dem 
Berireter der Hauptrolle, den ich gehört babe, nicht wehthun. Er befigt eine ftatt« 
liche Redengeftalt, ſchöne ftimmliche Mittel und ift mit Yeib und Seele bei ber 
Sache. Ergiebt, was er nur geben kann, und darf von fich jzgen, daß er in feiner 
Art vollitändig in der Rolle aufgehe. Mutter Natur hat ihm jedoch den intim nad)» 
Ihaffenden Geiſt verjagt, al jein Mühen und Ringen verhilft ihm nicht zur wahren 
Innerlichkeit, er bleibt in Gefang und Spiel allzu viel an der bloßen Poſe hajten 
und bietet jo im Wejentlichen nur die Maske des Lobengrin, nicht aber defien 
Seele. Eben jo wenig entipradh der Vertreler des Telramund den großen Ans 
fprüchen, die im Feſtſpielhauſe zu Bayreuth beretigt und nothwendig find. Wer 
fentlih höher ftanden die Vertreterinnen der Elia und Ortrud: Frau Fleiſcher— 
Edel und Edith Waller. In diefen beiden Damen lebte noch Eiwaß von ber alten 
Tradition. Ueber den Darfteller des Königs, Allan E. Hindley, ein abſchließendes 
Urtheil zu fällen, dürfte faum ftatthaft fein, denn diefem Sänger war e$ gar nicht 
vergönnt, zu geben, was er vielleicht geben wollte. Er war nicht Herr und König 
der mufifaliichen Situation, jondern ein gehetztes Wild, ein Knecht, und zwar ber 
Knecht des Kabellmeiſters, der ihn erbarmunglos vor fi ber jagte über Stod und 
Stein und ihm gar nicht die Möglichkeit ließ, das in feiner Aufgabe liegende In— 
time, Warme und Gemüthvolle zum Ausdrud zu bringen. Die gute Yeitung einer 
DO per bedeutet ein Zujammenwirfen aller Faktoren im konftitutionellen Sinn bei 
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voller Selbftänbigfeit jebes Einzelnen und gewahrtem höchſten Reſpekte vor dem 
Darfteller. Wo der Kapellmeifter aber zum Tyrannen wird, wo er ſelbſtherrlich 
den Darfteller an die Wand drüdt, da erftidt alles individuelle Xeben, ber Sänger 
faHlt fich eingeengt und gebemüthigt: ftatt der leuchtende Stern zu fein, um den 
alles Andere fic dreht, wird er zu dem am Gängelbande geführten Kindlein. 

Und damit fo.nmen wir wieder zum Allerwichtigften: zu dem muſikaliſchen 
Leiter der Aufführung. Wie er hieß und wer er war, blieb offiziell unbefannt; ber 
Zettel gab darüber wiederum feine Auskunft. Zedenfalls ſchien er eine wefentlich 
anders geartete muſikaliſche Natur zu fein als der Leiter bes Parfifal. Zeigte fi 
Diefer als einen aufgezeichneten Mujiler von reifjter Technik und reinem Gefühl, 
fo muß vom Leiter des Lohengrin gejagt werben, daß feine Technif nicht ganz 
ausreichend war und jein mujfifalifches Fühlen zur theatraliihen Aeußerlichkeit 
neigte, wobei noch das Eine zu bedenken bleibt, daß der Yohengrin den Dirigenten 
vor eine ungleich leichtere und lohnendere Aufgabe ftellt al3 der Parlifal. Schon 
das Borjpiel konnte feine allzu großen Hoffnungen erweden. Allerdings mochte 
hier ber Umftand im ungünftigen Sinn mitwirfen, daß das tieigelegte, verbedte 
Orcheſter für die Klangwirkungen des Lohengrin nicht förderlich iſt. Es war gewiß 
nicht die Schuld des Dirigenten allein, daß dem Orcheiterllang FFriiche, Kernhaftig« 
feit und Glanz fehlten, daß ihm bei allzu großer Glätte etwas Totes, Mattes an 
baftete, wie wenn nicht jedes einzelne Inſtrument von einem lebendig fühlenden 
Menſchen gefpielt, fordern eiwa die Pieifen einer Orgel zum Tönen gebracht würe 
den. Wenn aljo die Mattigfeit und Leblojigkeit des langes nicht dem Dirigenten 
allein zur Laſt gelegt werden joll, jo trug er doch die Verantwortung für den gan« 
zen Zufchnitt des Vortrages, für die oft übergroße, aufbringlich-Heinliche Deut- 
lichleit mancher Detail und für die Neigung zur jühlichen Verfchleppurg. Leber» 
all fehlte die männliche, ihrer Kraft bewufste Führung. Der im wahren Sinn mujie 
kaliſche Hörer mußte ſich alsbald unbefriedigt fühlen, das innere Gleichgewicht des 
muſikaliſch⸗dramatiſchen Erfaffens war geitört, das poetiſch ſzeniſche Interefje über— 
wog. Der Dirigent des Lohengrin ſchien ungeeignet für Aufgaben größten Stiles. 

Beſonders deutlich zeigte ſich ſeine Eigenart in der Behandlung der Chöre. 
An ſich waren ſie vortrefflich ſtudirt, viel beſſer, als es ſonſt auch an unſeren erſten 
Bühnen zu geſchehen pflegt. Durch den Stab eines feinfühlenden Dirtgenten hätte 
dieſer Chor zu glänzenden Thaten geführt werden können. Der bayreuther Kapell⸗ 
meifter benutzte aber leider die Fügſamkeit und Gelentigteit des ihm in die Hand 
gegebenen vielföpfigen menſchlichen Inſtrumentes im unfünftleriichen Sinn, vergaß 
alle Bornehmheit und trug viel zu did auf. An den Iyrifchen Stellen zwang er 
ben Chor zur Rührfamkeit, und wie ja immer der nothwendige Gegenpol der Rühr— 
anleit das affeftirte Pathos zu jein pflegt, jo ſtanden aud) Hier der Sentimentalität 
rafende Tempi und gewaltjame Eruptionen gegenüber Dadurch entjtand ein er» 
mübdendes Gleichmaß höchſter Eraltation. Die ganze Bühne war er,üllt mit heftig 
geftitulirenden, aufgeregten wilden Männern, die fich blähten in der felbitgefälligen 
Ueberzeugung ihrer Wichtigkeit und Unübertrefflichkeit, leider auch einmal an die 
Rampe vorftürzten und brüllten wie nur je zu des jeligen Meyerbeer Zeiten. Go 
ſchmerzlich e8 Vielen ins Chr Mingen mag: Der Lohengrin ift gerade in der Dar- 
ftellung Bayreuths zur „Großen“ Oper geworden, Bayreuth ift zu dem Punkt zus 
rüdgefehrt, an dem Wagners reformatorijches Wirlen einfegte, es pflegt nun jelbft 
ben Geiſt, ben zu befämpfen er fein ganzes Leben geopfert hat. 
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Das ging auch hervor aus der Art der fzenifchen Aufmachung und Regie 
Führung. An glänzenden Szenerien war nichts gefpart, nicht? an prächtigen Ro» 
ſtümen und vielfach wechſelnden, effeftvoll ausgedachten Sruppenbildern. Auch hier 
aber fehlte der mweije und zart abwägende Sinn; war an Ueppigfeit fo viel gethan, 
daß ein erniter Sinn es jeufzend als Zuviel erfannte. Man mußte fich geſtehen, daß 
Bayreuth mit alten, verbrauchten Mitteln arbeite. Was Wagner vor fünfzig Jahren 
in heiligem Zorn über die Oper Meyerbeers geichrieben bat, Das läßt fich in vollem 
Ma nun wieder auf die Leiftungen des alternden Bayreuth anwenden. Wagner 
ftellt die Thatjache feft, dab in der „Großen“ Oper die individuellen Perſönlich— 
teiten wieder in buntihedige, maſſenhafte Umgebung ohne Mittelpuntt verſchwim⸗ 
men: „ALS dieſe Umgebung“, fährt er fort, „gilt uns in der Oper der ganze 
ungeheure jzenijhe Apparat, der durch Maſchinen, gemalte Leinwand und bunte 
Kleider uns als Stimme des Chores zufchreit: ‚Ich bin Ich und feine Oper ift 
außer mir!“ Mit diefen Worten hat Wagner zugleich eine treffende Charakteriſtik 
und Kritik der Yohengrin- Aufführung geichrieben, wie jie Bayreuth jegt bot. 

Bezeichnend für den Geiſt des Dirigenten war, ba er fogar die den Tages» 
anbruch verfündenden Fanfaren im zweiten Aufzug mit Gefühl blafen ließ. Auch 
die uniformen Bewegungen ber das Naben Elias verfündenden Edellnaben mögen 
Hier noch erwähnt jein ald ein Eymptom daſür, bis zu welchem Grade bie Stilie 
firung in Bayreuth zur Schablonifirung geworden ift. Die vier Edelfnaben be» 
gnügten ſich nicht Damit, ihr Sprüchlein Mar, deutlich und innig berzufagen, jondern 
fühlten fich verpflichtet, alle vier im gleichen Moment auf das Münfter hinzuzeigen, 
Damit auch der beichränftefte Hörer ganz gewiß verjtehe, was jie zu verkünden 
baben. Man jhäpt an leitender Stelle in Bayreuth die Beſucher der Feſtſpiele 
offenbar nicht fehr hoch ein, da man es für nothwendig hält, ihrem Berftändnig 
durch jo draftiiche Mittel zu Hilfe zu fommen. Gewiß fehlte e$ der Aufführung 
nicht an ergreifenden Momenten. Eo übte das Nahen und die Ankunft Lohengrins 
eine unmiderftehlihe Wirkung aus. Das Eniemble war in allen Einzelheiten glän« 
zend ftubirt, der Dirigent riß Die ganze auf der Bühne fluthende Menge mit fi 
fort, das immer erneute Vordrängen der von dem Wunder Ueberwältigten ver- 
jegte den Hörer in arhemloje Spannung. Solche Eindrüde fehrten aud) im weiteren 
Berlauf der Aufführung noch wieder. Eo gern man bereit fein mag, bieje ein» 
zelnen, vielleicht durdy lange jpeziele Hebung erworbenen virtuofen Momente 
‚anzuerfennen, jo muß im Ganzen leider doc die zubor geäuferte Meinung aufs 
recht erhalten bleiben. Wird diejer Geift in Bayreuth weiter gepflegt, dann werben 
die Borftellungen im Feſtſpielhaus bald als ein Mufter dafür gelten, wie man 
Wagner nicht aufführen jol. Mancher, der jich heute Wagnerianer nennt, wird 
mir dieſes Urtheil verübeln und ihm unfachlide Motive unterjtellen. Mag ers 
hun; ich weiß, daß ich nur der Sache dienen will. Wenn Bayreuth auf der Höbe 
bleiben will, muß es fich in allererjter Linie die thörichten Wagner Fanatifer vom 
Leibe halten. Sonft wird es rajch mit ihm abwärts gehen. Das internationale 
Reijepublitum wird ihm zwar gewiß; noch Jahre lang treu bleiben, denn es hält 
feft an Dem, was es einmal zur Mode erhoben hat, jelbft wenn es ſich für jein 
Geld Iangmeilt. Aber der lebendige fünftleriiche Geift wird ſchwinden und jo das 
Gegentheil von Dem entftehen, was Wagner jelbit wollte und eritrebte. 


Ulm. Baul Moos. 
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Mafchinenäfthetif. 


5 technisch ftiliftische Kraft der modernen Zeit wird mit ver größten Ein» 
dringlichfeit an den heuligen Majchinen offenbar. Auch die früheren 
Kulturen beſaßen Mafchinen; jchließlich ift jedes, auch noch fo einfache Weil 
zeug eine Majchine. Aber was dieſes moderne Majchinenzeitilter von den 
früheren Kulturen unterjcheidet, ift der Umſtand, daß die heutige Zeit ihre ent⸗ 
ſcheidende Fünftlerifche oder jtiliftiiche Marke nur durch die Majchinen em⸗ 
pfängt. Das war früher anders. Früher empfing jelbft die Mafchine den Ornas 
mentjtil der dekorativen Kunſt; fie war einem Haudgeräth ähnlich gehalten, 
dad man mit Schmudformen verfahb. Dad Hıntmerkzeug, eine Kanone, ein 
Hausmöbel au3 der Barod;eit, fic trugen alle die Drnamentif ihrer Zeit. Tıog 
den Majchinen war die Erzeugung der früheren Zeit Handwerkskunſt. Heute 
ift auch dad Handwerk Majchinenkunft. Nichts ift, wofür nicht die Maſchine 
den Groftheil der Arbeit, und fei ed auch nur der ftofflichen Zubereitung, 
übernimmt uud von vorn herein den formalen Zujchnitt bejtimmt. Wie immer, 
mar auch der Uebergang vom Handwerksftil zum Majchinenftil, der fi in ter 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts vollzog, dadurch charafterifirt, da die 
technijche Neuerung ſich noch eine Meile der alten, erftarrenden Formenſprache 
bediente, ehe fie den Muth und die Entjchlofienheit fand, fich ihrer eigenen,. 
Ipezifiichen Ausdrudamitel zu bedienen. Die Mafchine befiimmt die Formen 
des guten Gejchmades, der fih an das Sadlichkeitprinzip hält. Sie zwingt 
den entwerfenden Künſtler, von vorn herein an die metallenen Hände zu dens 
fen, die den zeichnerifchen Gedanken in das Material übertragen. Die Technik 
hat den Vorrang über die Kunſt gewonnen und diefe auf neue Pfade ge» 
drängt. Die neuen Schönheitbegriffe, eine neue Aeſthetik muß bei der Technik 
einjeßen und die Begriffe der Saclichleit und der Zwedoollendung zu den 
obirften Grundjägen erheben. In Münden iſt ein Techniſches Muſeum, das 
interejjante Aufſchlüſſe über ein fünftleriich noch viel zu wenig gewürdigtes 
Gebiet eröffnet, über die technilchen Erfindungen und Inſtrumente der ver: 
gangenen Zeit. Sie enthalten die Vorgefchichte des Majchinenzeitalterd und» 
beweijen, daß der neue äjthetiihe Gedanke im Keim immer dagemelen ift. 
Vom hiſtoriſchen Stilzwang befreit, zögern wir feinen Augenblid, in dieſen 
Erſcheinungen Aunjtformen zu enideden, die fich faft mit biologifcher Noths 
mwendigfeit enmwidelt haben. Bejonders finnfällig wird der Sadlichkeitjtil in 
den modernen Fahrzeugen, an denen fih eben jo gut wie an den neuen Groß» 
fonftruftionen die neue Majchinenäjthetif ermweilen läßt. 

Es iſt die Frage, ob eine Sache noch jchön iſt, weil fie zweckmäßig ift.. 
Ein edles Fahrzeug, leicht und doch folid gebaut, aus Mahagoni oder Nußs 
holz, finnreich fonftruitt und raffinirt bequem, im höchſten Grade zwedmäßig: 
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wer würde es nicht jchön heißen? Es befriedigt unjer äſthetiſches Empfindert 
in jo audreichendem Maß, daß mir diefem Gebilde zu feiner Bolllommenheit 
weder Etwas hinzugeben noch hinmegnehmen möchten. Zwar hatten Gala» 
wagen früherer Jahrhunderte auch reichlichen ornamentalen Zubehör, der eigent» 
lich nicht unbedingt zum Weſen der Sade gehörte. Die ſpaniſche Hofetiquette 
bat manche Spuren in den höfiſchen Galaerjcheinungen, jelbft bis in die heutige 
Zeit, hinterlaſſen. Aber feit wir felbft nicht mehr die Allongeperüde tragen, 
haben wir feinen Anipruch, diefe ornamentalen Zuthaten ald das Werthmaß 
der Schönheitbegriffe zu wählen. Denn wir dürfen nicht vergefjen, daß auch 
diefe Prunkwagen in ihrer wejentlichen Erjcheinung von der Konftruftion bes 
dingt waren, die im neunzehnten Jahrhundert unverhüllt in die Erſcheinung 
getreten ift und in diefer Form erft der Schlichtheit und Sadlichkeit unſeres 
Mejens, unjerer Kleidung und dem Hausrath, wie ihn die bodenjtändige Tra> 
dition vorgebildet hat, angemefien tjt. Aus dem jelben Grunde verdient das 
Tahırad, ala jchön bezeichnet zu werden. Schön ijt auch das Automobil, eine: 
gute Schnellzugslofomotive, ein trefflih eingerichteter Eifenbahnmwagen, ein 
Dampficiff, ein Rennbot. Was an einem Nuderbot ift? Nichts Auffälliges. 
Nehmen wir ein Achterbot: ein jchmales, leichtes Gehäufe, mit Zedernholz 
geplantt, etwa fünfzehn Meter lang, mit breiten Audlegern für Riemen oder 
Ruder, mit Roll» oder Gleitfigen, um die Armmuskel durch die Arbeit der 
Beinmuäfel beim Rudern zu unterjtügen, eine höchſt finnreiche organische Ver: 
bindung der Kräfte nach dem Prinzip des Eleinften Mittel, wodurch die Muskel⸗ 
leiftung durch die Steigerung des Auftriebes und die Verminderung der 
Reibungmwiderftände nicht nur weiſe geſchont, jondern zugleich zur ftärkjten 
Kraftäußerung befähigt wird. Dieſes jachlihe Denken hat die Fahrzeuge zu. 
Ortganen auögebildet, die geradezu menschlich befeelt find. Unfere Fahrzeuge 
verkörpern ein Stüd unjeres Nervenlebend. Es ift ein erglaube, daß Sad» 
lichkeit zur Unperjönlichleit führe. Im Gegentdeil: die Sachlichkeit allein gewährt 
weitgehende perjönlibe Differenzirung. Von dem primitiven, ungelenten Eins 
baum bis zu dem neroös beweglichen Nuderbot liegt eine unheure Summe 
geiftiger Arbeit, die den Dingen unfere menſchliche Phyfhognomie nach dem 
Grad unjerer Geiftesfähigkeiten aufdrüdt. Nicht in der Architeftur, jondern in 
den Fahrzeugen, in der modernen Verkehrstechnik fpiegelt fich unjere Kultur. 
Wenn wir nad dem Stil unferer Zeit fragen: hier haben wir ihn. Hier ift 
ein Stil entwidelt worden, der unjere Mejenheit unvermittelt ausdrüdt. Im: 
Wagenbau ift die Portraitgalerie von individuell ausgebildeten Typen kaum 
zu überjehen. Zwiſchen dem nordifchen Karriol und der Stoolkjärre bis zu dem 
eleganten Char-a-bancs und den ländlih vornehmen Wailcoaches liegt eine 
ganze Welt künftlerifcher Phantaſie, die lediglich nad Nothwendigkeiten arbeitet 
und ausfchlieglich auf jachlichen Grundlagen perjönliche Unterſcheidungmerkmale 
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ausbildet. Hier iſt geſundes organijches Wachsthum. Ganz ähnlich Hat die Autos 
mobilinduftrie zahlreiche Typen von Kraftfahrzeugen entwidelt, den verjchieden» 
artigiten perfönlichen Bedürfnifjen Rechnung tragend. In groben Umriffen ange» 
deutet, vereinigen fich im Automobil drei bekannte, jelbftändige Erfcheinungformen 
zu einem neuen Gebilde: der Wagenbau mit feinem formalen Wejen, das 
"Prinzip der Kettenrabüberjegung des Fahrrades und die Dynamik des Motors 
als willlommener Erſatz animaliiher Muskelarbeit. Die hochentwidelte Tra- 
dition des Wagenbaues nügt dem Automobil als üfthetifch wirkender Erjcheinung. 
Auf diefer Grundlage war ed möglich, daß dad Automobil in wenigen Jahren 
‚feine Form auäbildete, die heute jchon ald einwandfrei gelten kann. Hier jehen 
wir wieder, wie die formaläjthetijche Ausbildung genau wie bei allen anderen 
BVerkehrseinrichtungen fih aus ſachlichen Nothwendigfeiten ergiebt. Die erſten 
"Automobile machten noch den unbefriedigenden Eindrud von Wagen, denen 
die Pferde aufgejpannt worden find. Bald aber gewann das Kraftfahrzeug die 
Form, zu der ed ſich im Intereſſe der Schnelligfeit und zur Ueberwindung 
der Luſtdruckwiderſtände ausmachen mußte, indem fih der Motor in einen 
ſchmalen vorderen Bau hineinſchob und das Ganze die Form der fchnellen Be, 
mwegungäförper, wie des Vogels, des Fiſches und der Echiffe, befam. Auch 
die Zuftichiffe müflen ſich nah und nach zu ähnlichen Formen ausbauen, die, 
aus Nothwendigkeit entftanden, durchaus äfthetich empfunden werden können. 
Das Problem des lenkbaren Luftichiffes ift formal der Löſung ziemlich nah; 
zur effeftiven Durchführung fehlt nur, daß der Motor in der Luft leicht genug 
fei, um nicht zum Auftrieb in einem zu argen Wifverhältnig zu ftehen. Die 
Analogie mit dem Vogelbau ift ganz leicht au finden, wenn wir etwa die 
Möwen beobachten, die von der Nordſee ter Waſſerſtraße entlang bis hierher 
‚an das dreödener Elbgelände ftreihen oder die auf einem anderen Weg die 
Wafjerlandichaften der Donau beleben. In der heutigen Form erweckt das 
Automobil nicht mehr die ftörende Empfindung, daß eine Borjpannung fehle. 
Hinzu fommt noch der nicht zu unterfhäßende Gewinn des in der ganzen 
Verkehrstechnik entwidelten Erfordernifjes der Gediegenheit in Material und 
Arbeit. Der Chälfis des Automobils, auf dem der Motor und das Gehäufe 
rubt, muß von ganz außerordentlicer Beichaffenheit fein; und die Anforderungen, 
die in dieſer Beziehung an die Stahlinduftrie geftellt werden, find fehr groß. 
Das hat fein Gutes, wenn man die wirthſchaftliche Tragweite bedenkt, die 
die qualifizirte Arbeit für die betheiligte Arbeiterſchaft hat. Schundinduſtrie 
mit ihren demoraliſirenden Folgen iſt hier ausgeſchloſſen. 

Der Bau der modernen Schnellaugslofomotive iſt von den ſelben formalen 
Ruückſichten beftimmt. In der nürnberger Ausftellung von 1906 ftand eine Schnell» 
zugslofomotive von Maffei, in die fich nicht nur Techniker, ſondern auch die 
künſtleriſch geſchulten Aefthetifer verlieben mußten. Sie war für Gejhmindig» 
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Zeiten bis zu hundertfünfzig Kilometer pro Stunde gebaut, weshalb der Führer⸗ 
Stand, die Rauchlammerthür und die Verkleidungen vom Dom und von den 
‚außenliegenden Cylindern ald Windſchneiden audgebildet waren. Ihr Profil 
glih am Vordertheil der Bruft eines Vogels. Man konnte au an den zum 
Flußſtich eingerichteten Bau eines Schifferd oder eines TFilchlopfes denken. Sie 
war augenjcheinlich zum fliegen (wenn auch auf ebener Fläche) bejtimmt. Ihre 
Beitimmung war jo finnfällig, daß es zu ihrer Schönheit nicht? Anderen be» 
durfte. Der Weg von der Empireform der erjten Yofomotive zur vollendeten 
Sadlichkeitform von heute bezeichnet eine Entwidelung, bei der wir nur ge 
mwonnen haben. Auf diefe Art haben fich in unjerer Zeit neue Schönheit» 
begriffe entwidelt, die wejentlich aus der Vorftellung harmoniſcher Sachlichkeit 
und Zweckmäßigkeit entipringen. Wir können einen noch jo gejbmüdten Gegen» 
ftand nicht jhön heißen, wenn er feine Zweckbeſtimmung unvolllommen auds 
drüdt. Dagegen wirft der Ausdrud der Wahrhaftigkeit und der Gediegenheit 
immer wohlthuend; und je vollfommener und reiner diefer Ausdrud ift, deſto 
befriedigender wird unjer Schönheitempfinden fein. Dabei jpricht vielfach ein 
ethijcher Grundfag mit, der die Yüge und Maskerade verabjcheut und im legten 
Grund auch in der Kunſt und in der Kunftfreude mitwirkt. 

Das mächtige Uebergewicht, das vor Allem die Ingenieurfunft und die 
Verkehrstechnik in dem öffentlichen Intereſſe erlangt hat, erklärt fich zum großen 
Theil daraus, daß auf diefen Gebieten ohne Ruhepaufe geiftig gearbeitet und 
um den Fortichritt gerungen wurde. Die Stellmacyer oder Wagenbauer, die 
Tahrradtechnifer, die Botbauer, die Maſchineningenieure, die Automobilfabris 
Tanten, die Schiffäfonftrufteure haben geiftig gearbeitet; was fich in dem jelben 
Umfang von der Architektur nicht jagen läßt. Es iſt weſentlich bequemer, 
überlieferte ſtiliſtiſche Motive jpieleriich anzuordnen, ald das Leben in jo ins 
tenfiver Weiſe nach jeinen unerjchlofjenen Bedürfniffen zu befragen, wie es 
durch die moderne Technik geichieht, die das menſchliche Dajein thatjächlich 
durch eine große Zahl mwundervoller Organiämen reicher gemacht hat. Die 
Technik hat nit nur unjere Erkenntnifje, jondern auch unjere Fähigkeiten, 
den ganzen menjchlichen Machtbezirk erweitert und uns Kräfte gegeben, die 
noc vor fünfzig Jahren Märchenträume waren. 

Hier aljo, auf dem technijchen Gebiet, liegen die Keime einer neuen 
Arditeltur. In der Technik handelt fichd im legten Grund um die Her— 
ftelung von Kontakten mit der Natur außerhalb uns, um die Ermeiterung 
des Machtbezirkes unjerer Organe und Nerven. Unfere Stimme und unjer 
Arm wolle über den Ozean reichen, wir wollen Yänder verbinden, räumliche 
and zeitliche Entfernungen verkürzen, durch das Kabel, den Schnelldampfer, 
Die Kraftfahrzeuge, durch mannichfache Verkehrseintichtungen, durch Schienen», 
Brüden-, Tunnelbauten, durch Organismen aller Art, deren Form aus der 
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Nothmwendigkeit und der ſachlichen Beftimmung hervorwächſt, durch Feinerlei 
vorgefaßten Stilbegriff aus der Vergangenheit belaftet. Hier alſo iſt Leben. 
Ein neuer Begriff der Raum» und Formgebung entjteht, ein neuer Architektur— 
begriff, ein neuer Schönheitbegriff. 

Blaſewitz Joſeph Auguſt Lux. 


no 


Ein neuer Shafefpeare. 


Shafejpeare in deutſcher Sprache. Herausgegeben und zum Theil neu über- 
legt von Friedrich Gundolf. Verlag von Georg Bondi in Berlin. 
Als Probe ein Bruchſtück der zweiten Szene aus dem dritten Aft des Eoriolan. 

Eoriolanus: 
D gute, doch ganz unbedachte Edeln. 
hr würdigen, doch forglofen Senatoren! 
Was ließt Ihr Hydra einen Diener wählen, 
Der mit dem unverjhämten Soll, nur als 
Des Unthierd Horn und Lärm, Muth hat, zu jagen, 
Er woll’ aus Eurem Strom ein Rinnjal machen, 
Aus Eurer Durchfahrt feine! Wird er mächtig, 
Dann dudt in Eurer Thorheit. Wird ers nicht, 
Erwaht-aus drohender Milde. Seid Ihr weife, 
Thut nicht wie jeder Narr. Sonſt laßt fie ſitzen 
Aus Polfter neben Euch. Ihr ſeid Plebejer, 
Wenn jie Senat find, und ie jind nichts Mindres, 
Bann bei der Stimmen Miihung ihrer durchſchlägt 
Als Hauptgeihmad. Beamte wählen fie, 
Und joldye wie Den, der jein „Soll“ Hinjtellt, 
Sein mafjenmäßig „Soll“, vor ftrengern Stuhl, 
Als je den Griechen einer dräute. Zeus! 
Es drüdt die Konjuln tief, mir ftöhnt die Geele, 
Zu willen: wenn zwei Herrichgewalten bajtehn 
Und feine oberfte, wie bald Verwirrung 
In beider Lücke dringen fann und eine 
Bernichtet durch die andre, 
Eominius: 

Wohl, zum Markt! 
Eoriolanus: 
Wer je den Rath gab, Korn aus Vorrathshäufern 
Umſonſt zu geben, wies gebräudlich war 
Manchmal in Griehenland — 
Menenius: 

Gut, gut, nichts davon! 
Eoriolanus: 
Obwohl das Volt dort freiere Macht gehabt — 
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Ach fag’, Der nährte Ungehorfam, agte 
Des Staats Verderb. 
Brutuß: 
Nun, fol das Bolf die Stimme 

Dem geben, der fo jpricht? 
®@oriolanu$: 

Sch gebe Gründe, 
Mehr werth al3 ihre Stimmen. Korn (fie wiſſens) 
War nicht ein Lohn; weils ihnen ficher blieb, 
So bienten fie nie drum. Zum Krieg gepreßt, 
Selbit wenn des Staated Nabel angerührt ward, 
Zog man fie faum durchs Thor. Die Art von Dienit 
Berdient nicht Korn. umſonſt. Im Kriege jelbit 
Sprach Meuterei und Abfall, wo fich meiſt 
Ihr Muth gewiejen, nicht für fie. Aus Klagen, 
Die fie oft wider ben Senat erhoben, 
Aus lauter ungebornen Gründen ſtammte 
Nicht unsre freie Spende. Gut, was alfo? 
Wie fol der Hundertfältige Wanft verdaun 
Die Gnaben bes Senats! Laßt Thaten äußern, 
Was ihren Worten gleichlieht: „Wir verlangtens, 
Wir find der größere Kopf, aus wahrer Furdt 
Gab man uns, was wir wollten.“ Wir erniedern 
Das Weſen unjerer Stellung, daß das Bad 
Furcht unfre Sorgen nennt; und bald erbricht es 
Die Schlöffer des Senats und drinnen baden 
Die Krähen auf die Adler. 
Meneniuß: 

Kommt, genug! 
Brutus: 
Genug im Uebermaß! 
Gortolanu$: 

Nein, nehmt noch mehr. 

Was man bei Göttern oder Menichen fchwöre, 
Beſiegle meinen Schluß. Dies Doppel: Herriein, 
Wobei der Theil mit Grund veradhtet, jener 
Ganz finnlos ſchmäht, wo Adel, Würde, Weisheit 
Nur dur das Ja und Nein beichließen können 
Des allgemeinen Unverftandg — Ties muß 
Die wahre Noth verfäumen und verfällt 
Haltloſer Schwachheit. Sperrt man jo die Ziele, 
Wird nichts zum Biel gethan. Drum bitt' id Euch, 
Ihr, die Ihr minder feig fein wollt als Flug, 
Die Zhr das Grundgefüg des Staats mehr liebt, 
As eine Mendrung daran jdheut, das edle 
Dem langen Leben vorzieht und den Körper 
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Gefäbrlicher Arznei ausjegen wollt, 

Der ohne fie bes Todes ift: reißt plöglich 

Die Mafjenzunge aus, ba fie bie Süße, 

Für fie ein Gift, nicht leckk. Der Schimpf an Euch 
Berfegt den rechten Geift und raubt dem Staat 
Die Unantaftbarkeit, die ihm gebührt: 

Darf er doch nicht nah Wunfch das Gute thun, 
Weil ihn das Schlimme hemmt. 


Brutus: 
Er ſprach genug. 

Giciniuß: 
Er jprach wie ein Verräther und foll büßen 
Wie die Verräther. 
Eoriolanu$: 

Tropf Du! Trog erdrüd’ Dich! 
Bas foll das Volk mit den Tribunenglagen ? 
Weil es von ihnen abhängt, ſchwindet jein 
Gehorfam vor dem höheren Stuhl. Im Aufruhr, 
Als nicht ein Recht, fondern ein Zwang Geſetz warb, 
Da hat man fie gewählt. Zur beffern Stunde 
Sprecht aus, daß Das, was Recht ift, Recht fein muß; 
Werft ihre Macht in Staub. 


Und ein Fragment aus Antonius und Kleopatra. 
(Antonius und Eros.) 
Antoniuß: 
Eros, Du ſiehſt mich doch? 
Eros: 
Ja, edler Herr. 
Antoniu$: 
Dit jhaun wir eine Wolfe brachenhaft, 
Dit Dampf wie einen Bären oder Löwen, 
Wie thürmige Burg, wie überhängenden Fels, 
Gablige Gipfel, blaues Vorgebirge 
Mit Bäumen drauf, die niden in die Welt, 
Neden den Blid mit Luft. Du ſahſt die Zeichen; 
Eie find Gepräng bes ſchwarzen Abends. 


Eros: 
Ya, Herz. 

Antonius: 
Was jegt ein Pferd if, noch indem Du denfft, 
Verwiſcht der Zug und macht es unbeftimmt, 
Wie Waffer ift im Waſſer. 
Eros: 

So iſts, Herr. 
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Antonius: 
Mein guter Knab Eros, jegt ift Dein Feldherr 
Grad fol ein Körper. Hier bin ich Antonius, 
Doch darf die fette Form nicht halten, Knabe. 
Krieg führt” ich für Egypten. Und bie Königin — 
Mir ſchien, mein war ihr Herz, denn ihr war meines, 
Das, da ed mein war, fih Millionen anbre 
Nachzog, verlorne jegt — fie, Eros, kartete 
Mit Eaejar ab und ſpielte meinen Ruhm 
Falſch, für des Feinds Triumph. 
Nein, wein’ nicht, lieber Eros; ung bleibt: enden 
Uns durch ung jelbft. 
(Marbdian tritt auf.) 
D Deine ſchnöde Herrin 
Hat mir mein Schwert geraubt. 
Mardian: 
; Antonius, nein! 
Die Herrin liebte Di und mengt ihr Schidjal 
Mit Deinem ganz. 
Antonius: 
Fort, freier Hämling, jchweig! 
Sie Hinterging mich und fol des Todes fterben. 
Mardian: 
Tod läßt von Einem ſich nur einmal zahlen. 
Sie hat beglichen. Was Du thuen wollteft 
Geſchah in Deine Hand. Ihr letztes Wort 
War: Marc Anton. Edelſter Marc Anton! 
Dann brad) ein Irennend Schluchzen mitten durch 
Antonius’ Namen. In ihn iheilte ſich 
Ihr Herz und Mund: fie gab das Leben auf, 
So Deines Namens Grab. 
Antonius: 
Tot aljo? 


Mardian: 
Tot. 


Antonius: 
Eros, ſchnall' ab! Das lange Tagwerf ift 
Gethan. Wir müffen fchlafen. ... . (Zu Mardian,) Geh frei aus — 


Das zahlt Tir reich die Müh. Geh. (Markian ab.) Aus! Zieh aus; 


Des Ajaex fiebenfaher Schild wehrt nicht 

Den Sturm don meinem Herzen. Birft, mein Leib, 
Herz, einmal jei zu ftarf für Dein Gefäß, 

Berjchell Dein ſchwach Gehäus. Schnell, Eros, fchnell. 
Nichts mehr vom Kriegsmann! Schartige Stüde, geht, 
Ihr wart edel getragen. Weg ein Weilden! (Eros ab.) 
Ih Hol’ Did ein, Kleopatra, und weine, 
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Daß Du verzeihft. So muß e3 fein, denn nun 
Iſt alle Frift Qual. Seit die Faceel aus ift, 
Lieg bin und fchweif nicht weiter. Alle Müh nun 
Tilgt, was fie Schafft, ja, ſelbſt die Kraft verftridt 
Sich in der Wucht. Siegle, 's ift Alles fertig. 


Eros!... Ich lomme, Königin... Eros!... Wart' nod. 


Wo Seelen ruhn auf Blumen: Hand in Hanb 
Erſtaune unfer freudiger Gang die Geifter, 
Dido und ihr Aeneas ftehn gefolglos 
Und all die Schaar ift uns. . . . Komm, Eros! Eros! 
(Eros kommt zurüd.) 
Eros: 
Was will mein Herr? 
Antonius: 
Seit Rleopatra ftarb, 
Lebt' ich in folder linehr, da die Götter 
Der Schande efelt. Mich, der mit dem Schwert 
Die Welt bezirkt, auf Neptuns grünem Rüden 
Mit Schiffen Stäbte fchuf, verdamm' ich, daß mir 
Muth einer Frau fehlt; minder edlen Sinns 
ALS fie, die Caeſarn fagt durch ihren Tod: 
Mein Sieger bin ich felbft. Eros, Du jchworft, 
Wenn das Bedürfniß käm', das wahrlich jetzt 
Gekommen ift, und ich jäh’ Hinter mir 
Die unausweichlihe Verfolgung von 
Unbill und Graufen, daß auf mein Geheiß 
Du dann mich töteft. Thus: die Zeit ift ba. 
Du trifft nicht mid. Caefar ifts, den Du ſchlägſt. 
Verfärb die Wangen nidt. 
Eros: 
Ihr Götter, wahrt mich! 
Ich thun, was all die Partherpfeile, troß 
Der Feindſchaft, fehlten und nicht konnten? 
Antonius: 
Eros, 
Wilft Du im großen Rom vom Fenſter zufehn, 
‚Wie Dein Herr jo den Arm verſchränkt und jügjam 
Den Naden beugt, fein Angejiht vom Ausbrud 
Der Scham gebudt, indeß der Räderthron 
Bor ihm den Caeſar glüddaft zieht und brandmarft 
Den Schmählichen, der folgt? 
Ero$: 
Ich wills nicht fehn. . . 
Der Ueberſetzer 
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Die Albaner.*) 


ae das 1660 Duabdratmeilen große, zwiſchen Montenegro, Bosnien, Ser« 
bien, Altjerbien, Malebonien, Griehenlandb und dem Adriatiſchen Meer 
ftegende Küjtenland mit 2 330 000 Einwohnern, **) von denen 1750 000 echte Ar» 
nauten jein bürften, liegt wie ein Keil mitten zwifchen ben rivalifirenden Slaven 
und Griechen ber Balfanhalbinjel, verdrängt allmählich die Serben aus Altjerbien, 
verhindert die Verbindung zwiſchen den zwei jerbifchen Staaten (Serbien und Mon« 
tenegro) und macht zugleich jede ftaatliche Organifation der Türken unmöglich. 
Diejes Volk ift der legte Reft eines Urvolles, der fih in den Stürmen von 
zweitaujend Jahren in feinen Felſen erhalten hat; von diefem Sig Hat er aud 
feinen Namen Sfipetari: Leute von den Felſen, von den Bergen. Die Sprache 
ber Sfipetaren ift ein Urzweig des indogermanijchen Sprachſtammes (Hahn), aber 
fie ift jegt mit jo vielen fremden Elementen vermifcht, daß man in 1000 Wörtern 
100 griechiſche, 50 türkiſche, 160 Iateinifche, 20 ferbiiche, 130 deutſche und 540 
Wörter der Urſprache findet. Eine gejchriebene Literatur hatten die Sfipetaren bis 
in die letzten Dezennien bes neunzehnten Jahrhunderts nicht. Der jerbijche Philoſoph 
Doffitije Obradovic hat gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts vorgefchlagen, 
bie albanijhe Sprache mit jerbifchen Buchftaben zu jchreiben. Biel mehr Erfolg, 
befonders in Südalbanien, hatte die griehifche Propaganda, bie darauf hinzielte, 
für das Stipetarifche griechiſche Buchftaben einzuführen; da aber bie Skipetaren 
«bejonders im Süden) alle Griechiſch verftehen, auch das Griechijche außerhalb ber 





*) „Die türkifche Revolution und ihre Ausfichten“: fo heißt eine Schrift, Die 
Dr. Bladan Georgewitich, der (den Leſern der „ Zukunft” aus feinen Aufjägen über das 
Enbe der Obrenowitich befannte) Minifterpräfident Milans und Aleranders von Ser⸗ 
bien, in den nächſten Tagen bei ©. Hirzelin Leipzigerfcheinen läßt. Geneſis und Wirkung 
der Revolution find darin von einem Balkankenner, der Serbien in Konftantinopel ver« 
treten hat und auch aus ber Zeit biefer Thätigfeit manches Interefjante zu erzählen weiß, 
tar dargeftellt. Hier wird, als Probe der Darftellungart, ein Abſchnitt veröffentlicht, in 
dem Georgemitic über das viel genannte, doch wenig gelannte Bolt der Albaner ſpricht. 
Einen „vollen Erfolg“ der Revolution hält er nur für möglich, wenn fünf Bedingungen 
erfüllt werden. Erftens : ein Aufftand der Alttürken, der fich nur auf die verſtockten Araber, 
Kurden oder Albaner ftügen könnte, muß rafch und mit möglichft geringen Opfern an 
Menjchenleben niedergefchlagen werden. Zweitens: die Regirung muß die Verfaſſung 
im liberalen Sinn ausgeftalten, die zum Nationalbemwußtjein gelangten Völker bejrie- 
digen und für die Gleichheit der Pflichten, Rechte, Freiheiten im ganzen Osmanenreich 
forgen. Drittens: Modernifirung der ganzen Reichdverwaltuug, insbejondere der fie 
nanzen, der Polizei und des Gerichtswejens. Biertens: die jungtürkiſchen Führer has 
ben fich für die Beruhigung und Befriedigung der Balfanftaaten einzufegen. Fünftens: 
Die Großmächte halten ihr Verfprechen, der Türkei für das ſchwere Reformwerk Beit zu 
lafjen und fie nicht mit eigennügigen Plänen zu ftören. Da dieſe fünfte Bedingung nicht 
erfüllt worden ift, muß Herr Georgemwitich eigentlich Heute ſchon annehmen, daß die He» 
volution nicht zu vollem Erfolg führen fan. 

*) Derwiſch Hima, der Redakteur ber „Albanie“ in Brurelles, behauptet, 

aß die Zahl der Ekipetaren volle drei Millionen beträgt. 
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eigenen (Familie ald Verkehrsſprache dient, fo jchreiben fie auch in griechifcher Eprache. 
Im Norden und im Weften bed Landes hat die italienifhe Propaganda viel für 
die Ausbreitung des Stalienifhen gethan. Noch mehr zerrifien wurde das Bolt 
ber Stipetaren durch die Verbreitung ber verſchiedenen Religionen unter ihnen, jo 
daß heute die Albaner beinahe zu gleihen Theilen dem mohammebanijchen, dem 
griehijcheorthodoren und dem römijch-Fatholiihen Glauben angehören. 

Die Geichichte dieſes zweitaufend Jahre alten Volkes ift jehr kurz. In der 
Schlacht am Kofjowofelde (zwifchen Serben und Türken) am fünfzehnten Junt 1389, 
in der ſowohl ber jerbifche al8 auch der türkiiche Kaiſer fielen, verblutete außer 
ber ganzen jerbiihen „großen“ und „Heinen“ Ariftofratie auch der tern des alba- 
niſchen Heeres. Die Glanzzeit der albaniſchen Geſchichte Infipft fich an den Namen 
Stander Beys (Georg Kaftriota), der 1443 bis 1467 heldenmüthig und glüdlich 
gegen bie ganze Macht der Türken fümpfte. Erſt 1478 wurde ganz Albanien türfijche 
Provinz und die Skipetaren fingen an, die mohammedanijche Religion anzunehmen, 
um in türfifhe Militärdienfte eintreten zu Lönnen. Sie gaben den Türken viele 
tüchtige Heerführer. Sinan Paſcha, der bei der Eroberung Arabiens durch Selim 
den Eriten fiel, war ein Albaner; eben jo ber Schöpfer der neuen türkfijchen Literatur: 
Kemal Bey. In dem langen Befreiungskrieg der Griechen traten die mohamme— 
daniſchen Sfipetaren auf die Seite der Türfen, während bie chriftlihen Skipetaren 
zufammen mit den Griechen fochten (Sulioten). In diefem Kampfe fanden viele 
Gtipetaren den Untergang, während die Griechen von den Großmächten gerettet 
wurden. Das trieb die Skipetaren zu offenem Aufruhr gegen die Türkei, die, nach 
dem Frieden von Adrianopel, ihre ganze Macht gegen Albanien kehren mußte, um 
den Urnautenaufftand zu bezwingen. Das gelang ihr endlich, nachdem ber Groß⸗ 
wejir vierfundert albanifche gäuptlinge auf jein Ehrenmwort zu einer Konferenz nad 
Monaftir gelodt und dort hatte enthaupten laſſen. Beim erften Verſuch der Pforte, 
auch aus Albanien Rekruten auszuheben, brach ein neuer Aufftanb der Albaner 
aus (1843) und wiederum mußte die ganze türfiiche Macht, unter Omer Paſcha, 
gegen Albanien geichidt werden. Schon 1847 kams zum dritten Aufſtand der 
Stipetari, der nur mit Waffengewalt unterdrüdt werden konnte. Noch heute ift 
die türfilche Herrfchaft über Albanien eine nur nominelle. Erjt wenn die Eijen« 
bahn von der jerbijchen Grenze bis San Giovani di Medua ausgebaut fein wirb, 
ift eine faktiiche Herrihaft der Türkei über diefe Provinz möglih. Aber gerade 
deshalb jind die Albaner gegen alle Eifenbahnprojelte, gegen das öfterreichiiche 
(Uwac⸗Mitrowitza) wie gegen das ferbiiche (Donau-Adriatifches Meer). 

Die erfte Regung des Nationalbewußtjeind bei den Stipetaren tritt 1878 
auf, als der jpätere Großweſir Ferid Paſcha noch einfach Ferid Bey Blona hieß 
und mit noch einigen albanijchen Notabeln ohne Unterfchted der Religion einen 
Berein gründete, um „nationale und Zulturelle Bmwede“ der Skipetaren zu pflegen. 
Erft jet entftand das fHipetarifche Alphabet, wurde die erfte jfipetarifche Zeitung 
„Drita“ (Licht) in Konftantinopel gegründet und zugleich wurben einige nationale 
Schulen in Albanien eröffnet. Der griechiſche Patriarchat in Konftantinopel hatte 
fojort begriffen, daß dieje nationale Bewegung in Albanien das mühjame Wert 
der Hellenifirung der Skipetaren vernichten mußte, daß felbft die halbe Million 
ber jchon fabrizirten „Alvanophonen* in Gefahr war, für das Griechenthum ver- 
loren zu gehen, und fand bald Mittel und Wege, um dem Sultan zu beweifen 
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daß ldie albanifche Bewegung auf eine Lostrennung Albanıens don der Türkei ab» 
ziele. Die Folge war bie Auflöfung der albanifhen Schulen und des National« 
vereind in Konftantinopel. Die „Drita” mußte ihr Erjcheinen in Konftantinopel 
einftellen; die Redaktion der fkipetarifchen Zeitung wurde nad) Butareft verlegt, 
wo fih ein neuer nationaler Berein bildete, um einige dreißig Bücher in albaniicher 
Sprache druden und beimlih in Albanien veriheilen zu laffen. Auch in Wien 
entftand ein albanifcher Berein. Jet tauchten mehrere albanijche Zeitungen im 
Ausland auf, denen allein in Italien Schwierigkeiten gemacht wurben. 

Ueber bie weitere Entwidelung dieſer albanijchen nationalen Bewegung be» 
richtete Derwiich Hima, der Herausgeber ber „Albanie* in Brurelles: „In Albanien 
jegte jich die Bewegung, gefördert durch bie von außen wirkenden Einflüffe, im 


Geheimen fort und bildeten fich ſogar heimlich Lokalkomitees. Im Jahr 1905 — 


gründete der ehemalige türkiſche Gymnaſialprofeſſor Bajo Topulli im Wilajet Monaſtir 
das Komitee für die Freiheit Albaniens, das bald über ganz Albanien Verbreitung 
fand und die von außen kommenden Bücher und Schriften mit vielem Geſchick und 
mit großem Erfolg, ohne daß es die türfifche Regirung hindern konnte, verbreitete. 
Einer ber eifrigfien Helfer Topullis war der albaniſche Dichter N. Grameno. Das 
Komitee für die Freiheit Albaniens jollte eine weitere Bedrüdung der albaniichen 
Nation durch ferbiiche, bulgarifche und griehiiche Banden und die türkiiche Ver 
mwaltung verhindern und das Bolf aufflären. Mehrere vornehme Albaner, die 
dieje Bewegung durch Geld unterftügt hatten und den türfifchen Behörden ereichbar 
waren, wurben nad Kleinaſien verbannt und fehren jet, nach der Generalamneftie, 
in ihre Heimath zurüd. Die Erfolge, welche die Jumgtürfen erzielt haben und 
die in der Wiedereinführung der Berfaffung gipfeln und zum größten Theil nur 
durch die wirkſame Unterftügung der Albaner erreicht werden konnten, veranlaffen 
nun die Albaner, die Bermwirklihung ber ihnen vor Ausbruch der Bewegung don 
ben YJungtürfen gemadten Berjprehungen zu verlangen. Die Hauptforberungen 
ber Jungtürken zielen neben der bereits bewilligten Verfaſſung auf eine Decentra- 
lifation ber Verwaltung mit dem Programm: Die Türkei den Türken. Dem ftellen die 
Albaner die Forderung gegenüber: Albanien den Albanern unter türkifcher Oberhobeit ! 

Die Albaner haben eine Erklärung veröffentlicht, deren Hauptjäge lauten: 

„Wir erftreben vor Allem die Anerkennung der albaniihen Sprade und 
Nationalität durch die Regirung, gleiche Rechte jlir die Albaner der drei Belennt« 
nifje, innere Organifation Albaniens auf becentraliftifcher Grundlage und Autos 
nomie der orihodoren albaniichen Kirche. Unjere adriatifchen Küften wollen wir 
dem wachſenden Einfluß Italiens entziehen. Wir werden darüber wachen, daß 
die jungtürkifche Bewegung nicht in einen nationaliftiihen Chauvinismus ausarte. 
Diefe Bewegung untericheidet fich dadurch ganz beutlih von unſerer nationalen, 
daß jie dahin firebt, die Suprematie des türfijchen Elementes und des Iſlam im 
Reich zu ſichern, während wir entichlojjen find, unjere Nationalität gegen die Ueber- 
griffe anderer Nationalitäten und in&befondere gegen bie jlavifchen und helleni» 
ſchen Zettelungen zu vertheidigen. Wir wollen, daß es feinen Unterfchied der Rechte 
zwiichen mohammebdaniichen, fatholiichen und orthodoren Albanern gebe. Wir wollen 
die Gemwifjensfreiheit und Gleichheit aller Belenntniffe vor einer Regirung von 
unbedingtem Laiencharakter. Dies find die wichtigfien Punkte unferer Forderun— 
gen. Das civilifirte Europa wird jie ohne Rüdhalt billigen. Es joll wifen, daf 


yr 


120 Die Zukunft. 


der albanifhen Nation Raſſenhaß und religöjer Haß fernliegt, daß fie eine ſtarke 
und friedliche Nation ift und nur bie Schranten jtürzen will, Die eine ungerechte 
Regirung dem Fortichritte ihrer geiftigen und wirtbichaftlichen Entwidelung ent- 
gegengeftellt hat. Weder Griechen noch Bulgaren, weder Serben noch Türken: 
wir find albanifhe Nationaliften und wir wollen, daß die Albaner Herren ihres 
Landes und ihrer Gefchide feien.” 

Dieje Erklärung findet darin ihre Begründung, daß die geiftigeu Führer 
der albanischen Nationalbewegung fürchten, der „Hauviniftiich“ gefinnte Theil unter 
den Jungtürken werde die den Albanern gemachten Berjprehungen nicht halten. 
Die Beforgniß wurde auch durch die Anfprache Enver Beys in Salonifi genähtrt, 
in der er alle unter türkifcher Herrſchaft flehende Nationen erwähnte, nur die Al- 
baner nicht, obwohl jie etwa drei Millionen Seelen zählen und das wichtigſte 
Element bes türfijhen Reiches in Europa ausmachen. 

Die meiften Jungtürfen fehen heute noch den Albaner iflamitifcher Religion 
als einen Türken an, der ſich ald Albaner fühlt; jo kommt es auch, daß die Griechen 
bie orthodoxen Albaner als Griechen reflamiren Die jungtürfifche Bewegung be» 
gann in albaniichen Ortſchaften, wie Rezna, Ochrida, Struga, und bie geiftigen 
Führer im jungtürfiichen Lager find albaniicher Abkunft und fühlen fich auch als 
Albaner. Das ift beim Urtheil über die Situation zu bebenten. 

Die Albaner wollen nun in Albanien eine alle brei Konfeffionen umfafjende 
Nationalpartei ſchaffen, die bie bisherige Thätigfeit ber in- und ausländifchen 
Komitees fortjegen und das nationale Bewußtfein bes Volkes heben und auf Ans» 
erfennung der nationalen Rechte dringen ſoll. Dieſe Nationalpartei ift jchon im 
Entftehen und wirft beim Volk aufflärend im Hinblid auf die bevorftehenden Wahlen. 
Die gewählten Abgeoıdneten der albanifchen Nationalpartei werben beim Zufammen- 
tritt des Parlaments ihren nationalen und fulturellen Forderungen Ausdrud ver- 
leihen. Sollte ihnen nicht bie gewünjchte Anerkennung werben, fo treten bie al» 
baniſchen Abgeordneten in die ſchärffte Oppofition. 

Die Behauptung, ber von Defterreich geplante Bau der Sanbichafbahn werde 
von den Albanern als „Erfüllung eines langjährigen Wunſches“ freudig begrüßt 
werden, ift unhaltbar. Die Mächte, die fich für den Bau von Eifenbahnen durch 
Albanien intereſſiren, wiffen, wie es mit diefem „langjährigen Wunjch“ ber Skipetaren 
fteht, und laſſen ſich durch jolde Angaben nicht täufchen. 

Ich habe die Defiderata der Sfipetaren aufgezählt, um die Schwierigkeiten, 
die das neue Regime in der Türkei erwarten, von allen Seiten zu beleuchten und 
um den jungen Führern ber neuen türfifchen Bewegung zu zeigen, daß ein Ber- 
uch, die verichiedenen Völker in der Türkei zu entnationalifiren, nicht nur auf Die 
jhärffte Oppofition der Slaven und Griechen, fondern auch der Skipetaren ftoßen 
würde, alfo einer Nation, die von der Welt bis vor Surzem für die befte Stüge 
bes Tiirfenthumes in Europa gehalten, ja, von ben Türken jelbft als eigenes Fleiſch 
und Blut betrachtet wurde. 


Belgrad. Dr. Wladan Georgemitid. 
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IR" fih8 in dem ſüdöſtlichen Wintel Europas regt, muß man fiets intere 
nationale Bermwidelungen fürchten. Der Kuchen, den fich die Großmächte da 
unten rejervirt haben, fol möglichft lange unangejchnitten bleiben, weil eine der 
anderen nicht das größere Stüd gönnt. Nun bat der Sohn ber Mugen Klotilde 
fih zum Selbftherrfcher aller Bulgaren ausgerufen und der greife Onkel in Wien 
Bosnien und die Herzegowina feinem Reich angegliedert. Beide Ereignifje können 
uns im Grunde höchſt gleichgiltig jein. Ob Ferdinand Fürft oder Zar ift, ob im 
Bosnifhen die Habsburger oder Osmans Nachkommen zur Erbfolge berechtigt find: 
was gehts uns an? Am elften Januar 1886 fagte Bismard im Reichstag: „Was 
ift ung denn Bulgarien? Es ift uns vollftändig gleichgiltig, wer in Bulgarien regirt 
und was aus Bulgarien überhaupt wird.” Sollte Das heute nicht mehr gelten? 
Die Börjen, beſonders die parifer, fchienen e8 zu glauben; in allen Fugen frachte 
es und die Etimmung war Stunden lang jo, als ſei der Befehl zur Mobilmachung 
ihon gegeben. Die kluge Börje! Wenn Türken und Bulgaren num wirkli auf 
einander losichlügen: fiele die türkiſche Staatsſchuldenverwaltung darıım in Trümmer? 
Am adytundzwanzigften Muharrem 1299 (nach chriftlicher Rechnung am achten De- 
zember 1881) trat ber berühmte Irade in Kraft, der die Gläubiger des Osmaniſchen 
Reiches in den ficheren Port einer internationalen Kommiifion führte. Und bie 
Berwaltung der Dette Publique Ottomane hat jeitdem den Gläubigern nie rund 
zur Beichwerde gegeben. In dieje Periode fielen die fchlimmen Jahre 1895 bis 
1897. Armeniihe Wirren; Run auf die Osmanenbank; allgemeine Finanztrifis; 
griehhiich-türkiicher Krieg. Der Schuldendienft wurde trog Alledem nicht geitört 
und die Amortifirung der Serientitre8 und Türkenloſe ging ruhig weiter, wie im 
tiefften Frieden. Auf die Türkei find die Augen der ganzen Welt gerichtet. Bul⸗ 
garien, Serbien, Bosnien und die Herzegowina: jolcher ſtleinkram kann das Kapital 
faum ernitlich intereifiren. Im Osmanenreich aber hat Europa ftarfe Guthaben. 
Renten, Induſtrie und Eifenbahnen haben fremdes @eld in fich aufgejogen. Die 
Kurszettel geben Aufihluß über die Zahl und Art der türkifchen Papiere, die an 
den großen europätfchen Börſen notirt werden; und man mußte fürchten, daß dieſe 
Betheiligungen durch Friegerifhe Verwidelungen geichädigt würden. Frankreich 
empfindet in jolden Stunden die Thorheit des eifernden Wetibewerbes um die Gunft 
des Schuldenmaders am Goldenen Horn befonders jchmerzlich. Zeigt fich am fernften 
Horizont die Deutiche Bank oder die Deutiche Orientbant, jo wird die pariler Finanz 
unruhig. Das jhöne Recht, der Hohen Pforte Borfchüfle zu gewähren, läßt man 
ſich nicht gern ftreitig machen. Neulich erft gabs Aerger, weil die Deutiche Orient» 
bank in der Konkurrenz um die Gewährung eines Vorſchuſſes von 200 000 Pfund 
an die höchft glorreiche Regirung des Khalifen gefiegt hatte. Osmanenbanf, Banque 
de Paris, Credit Lyonnais wollen das Monopol für türkifche Finanzgeihäfte. Nur 
ungern duldet man bie Deutiche Bank als Rivalin. Paris ift der Mittelpunft des 
Handels in türkifhen Papieren. Bon der Unifizirten Anieihe des Jahres 1903 
(Gejammtbetrag rund 32 Millionen Türkiihe Pfund) find mindeftens zwei Drittel 
in franzöſiſchem Befig. Nur die Türkenlofe find in Frankreich, England und Deutſch— 
land ziemlich gleihmäßig verbreitet. Da die Franzoſen und Engländer als Türken» 
befiger die Priorität haben, jo wechieln fie im Präfidium der Staatsjchuldenver- 
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waltung ab. Deutichland, deſſen Vertreter lange Geheimrath Dr. Rudolf Lindau 
war, hat keinen Antheil am Vorſitz. Könnten nun bie der Dette Publique Otto- 
mane berpfändeten Einfünfte duch einen Krieg jo geichmälert werden, daß der 
Schulbendienft darunter leiden müßte? Das allein war'zunädft die Fraze. 

Die ftärkfte Sicherung der türfiichen Staatsgläubiger beruht in ihrer Jnter- 
nationalität und in der Thatfache, daß Frankreich zwei Milliarden in Turbanwer- 
then angelegt hat. Das ift die befte Rüdverfiherung für die Anderen, Dann fommt 
England mit feinem council of foreign bondholders, der nicht mit ji ſpaßen 
läßt. Die engliſchen Finanzleiter werden wohl dafür jorgen, daß die ber türfijchen 
Staatsjchuldenverwaltung überwieſenen Einfünfte nicht angetaftet und daß bie ru- 
melifchen und bulgariihen Tribute endlich an die Türkei und deren Gläubiger ge- 
zahlt werden. Djtrumelien ſollte drei Zehntel feiner jährlichen Einkünfte an Die 
Türkei abliefern. Man hatte eine Jahresſumme von 260 000 Türkiſchen Piund feft- 
geiegt, Die der Dette Publique ausgezahlt werben jollte. In Wirklichkeit haben 
die Zahlungen aber niemals diefen Betrag erreicht, jondern ind im Jahresdurdhichnitt 
nicht über 115 000 Piund Hinausgegangen. Hier find neue Abmachungen nöthig, 
wenn das ftaatsrechtliche Verhältnig Bulgariens zur Türkei gelöft ift. Der Ber- 
waltungrath der Dette muß hindern, daß die Gläubiger durch Bulgarien geſchä— 
bigt werben. Dieje Forderung gilt auch für den bulgarifchen Tribut, der die Ab» 
bängigfeit Bulgariens von der Türkei zu finanziellem Ausdrud dringen jollte. Die 
Signatarmädhte des Berliner Vertrages hatten die Aufgabe, diefen Tribut zu norr 
miren; haben ſich aber dreißig Jahre lang dieſer Pflicht entzogen. Die türkiſchen 
Angelegenheiten galten eben nie al® dringlich; die Orientaliihe Frage wurde als 
ſchleichende Krankheit betrachtet. Statt des Bulgarentribute8 wurden der Dette 
Publique die Einnahmen aus dem Tabakzehent (100 000 Pfund jährlich) über- 
wiejen. Jegt muß Die Tributfrage beantwortet werden. So lange das Suzeraine- 
tätverhältniß beftand, konnte man mit einem gewiſſen Recht von der Türkei die 
Leitung proviforifher Zahlungen für die der Dette verpfändete bulgariſche Ab» 
gabe verlangen. Heute fann fie jagen: Haltet Euch an Bulgarien! Das neue 
Königreich muß zunächſt aljo neue Anleihen aufnehmen, um feinen Verpflichtungen 
gegen die Türkei ımd deren Gläubiger nachzufommen. Wo werden die Bulgaren 
Geld finden? Die bulgarifche Staatsſchuld betrug am erften Januar 1908 rund 
470 Millionen Francd. In Berlin wird eine fehsprozentige bulgarifche Staat» 
anleihe, leider auch eine fünfprogentige Anleihe der Stadt Sofia notirt. (Leider; 
um einem „dringenden Bedürfniß“ abznhelfen, wurde die Stadtanleihe im Frühjahr 
1906 zum Kurs von 94 bei ung eingeführt und ift jegt unverfäuflich.) Daß die bul« 
gariihen Staatsanleihen Hypothefarifch gefichert find, tft eim jchlechter Troft an 
bem Tag, wo das jüngfte Zarenreich neue große Anleihen aufnehmen muß. Ob 
es das nöthige Geld befommt? London ift an bulgarijhen Papieren viel mehr 
intereffirt al8 Berlin; und an der Themje gehen die Meinungen einftweilen recht 
weit auseinander, Manche jagen, Bulgariens Kredit jei beſſer als je; Andere, zu 
denen die mächtige Bantfirma Baring Brothers gehört, erflären: „Nicht einen 
Pfennig für den Uſurpator.“ Werden fpäter aber wohl mit fich reden laſſen. An 
das Geld iſt auch bei der Entiheidung über Krieg oder Frieden wohl zuerit gedacht 
worden. In die Balfanfanalbetten ift aus allen Teilen Europas ja Geld gejlofien. 
Die Hauptiache aber ift und bleibt die Türkei. Danach fommt Rumänien. Alles 
Andere, au das banferotte Griechenland, zählt daneben faumt. 
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Die deutichen Banken haben fich in den legten Jahren eifrig um Drientge- 
ichäfte bemüht. Deutfche Bank, Dresdener, Nationalbank für Deutichland, Handels» 
gejelichaft und Andere müſſen natürli wünſchen, daß da unten fein gefährlicher 
Brand entfteht. Man hatte von dem fonftitutionellen Regime am Goldenen Horn 
viel erhofft. Das Ende der Pumpwirthſchaft ohne Budget jchien nah. Und jchon 
ja man vom Haus der Staatsjhuldenverwaltung nach dem FFinanzminifterium 
(Malie) eine Brüde geichlagen, über die bald bie Geifter ber Ordnung in das Haus 
der osmanischen Finanzen einziehen würben. Was find Hoffnungen, was find 
Entwürfe! Wenn eine Attiengejellibait janirt wird, pflegt man das Aktienkapital 
zu verfürzen, zujammenzulegen und dann durch neues Geld wieder auf ben sta- 
tus quo zu bringen. Der erſte Theil einer Sanirung wäre alſo bei ber Türkei 
durchgeführt: die Zufammenfaffung des urjprünglichen Befigftandes (Bosnien, Herr 
jegowina, Kreta find gejtrihen worden); und die Wiederauffüllung bes Stamm» 
tapital8? Wird die auch fommen? Die Abtretung des Sandichafs Novibazar wäre 
ſchon Etwas. Doc zur vollen Sanirung fehlt noch das Widhtigfte. Cash, cash 
down! Vielleicht macht das Khalifenreich, wie Alt Baba mit den vierzig Räubern, 
ſchließlich fein jchlechtes Geſchäft. Warten wird noch eine Weile ab. Bor einigen 
Boden hieß es, die türkiſche Regirung wolle die im Jahr 1903 begonnene Uni— 
fizirung ihrer Anleihen fortjegen und zu Ende führen. Die Finanzreform des 
Jahres 1903 erftredte jih nur auf einen Theil ber o8manifchen Staatsjchulden. 
Die vier Serien der vor 1878 aufgenommenen Anleihen wurben durch ein einheite 
lihes Bapier erfegt. Eine allgemeine Unifizirung jegt natürlich eine gebeflerte Finanz⸗ 
und Wirthſchaftlage voraus; und diefe Borausjegung jchien gegeben, jeit die Türkei 
fih anfchicte, allmählich in die Bahnen eines modernen Wirthichaftitaates einzu- 
biegen. Die großen deutſchen Induſtriegeſellſchaften, beionders die elektrotechni— 
chen, Bliden ſchon lange gierig auf das Reich Osmans des Großen. Eleftrijches 
Licht, elektrifizirte Straßenbahnen in der Türkei: ba wäre eine Chance. Vor diejes 
Ausiichtfenfter haben die leuten Ereignifje eine Gardine gezogen; doc darf man 
nicht vergeſſen, daß es fich bisher nur um die Sanktionirung von Zuftänden han- 
belt, bie ald Thatjahen längit hingenommen waren. Der Lärm war arg. Nach 
einem Weilchen fann aber Alles wieder in Ordnung jein. Fürs Erſte wenigftens 

Im Orient hat europäiſches Kapital die Hauptarbeit geleiftet. Die Eijen- 
bahnen find mit jrembem Geld gebaut worden. Die anatoliihen Bahnen und bie 
Bagdadbahn find die Domäne der Deutihen Bank. Leber ihr thront als Schuß 
geift die Verwaltung der Dette Publique; fie erhebt die als Bürgſchaft der Streden- 
einnahmen der Gefellichaft überwiejenen Zehente beftimmter Provinzen. Die Bagdad— 
bahn ift ein Zanfapfel; England und Frankreich möchten jie dem deutjchen Kapital 
gern entreißen. Bon ben fruchtbaren Gefilden Mejopotamiens ſoll der deutſche 
Pionier ferngehalten werden. Das gehört mit zu dem Plan, der das Deutiche Reich 
auf feinen Befig von heute bejchränfen will. Da mag es an llebervölferung zu 
Grunde gehen. England hat ſich ſchmollend einjt von der Betheiligung an der Bag- 
dadbahn zurüdgezogen. Nicht für immer; nur bis zu dem Tag, wo es den dam- 
ned Germans einen Knüppel zwifchen die Beine werfen könnte. In den Erörte 
zungen über Urfache und Wirkung der neuften Balkanverſchwörung ift Die Bagdabbahn 
laum erwähnt worden. Mertwürdig. Mindeftens mußte man doch an die Beziehungen 
mancher londoner Größe zu der heiß umftrittenen Bahn denken. Die Rechte Deutſchlands 
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find da nicht ftabilirt wie ein bronzener Fels. Die der Deutſchen Bank vor zwanzig Jahe 
ren ertheilte Konzefjion zum Bau einer Bahn in Kleinafien berubte auf der perjönlichene 
Freundſchaft zwifchen Wilhelm und Abd ul Hamid. Doh’Sympathien find gebrech- 
liche Sodel für Verträge; ihre ewige Dauer ift ja nicht verbürgt. England weiß ganz 
genau, warum es fich fo beeilt hat, den Sultan feiner zärtlihen Theilnahme zu 
berjichern. Deutichland joll, um ber Bagdadbahn willen, im Yildizpalaft kalt ge- 
Rellt werben. Das fcheint mir der Zwed der Uebung zu fein. Die Bagbadbahn 
ift viel wichtiger als die DOrientbahnen. Die Betriebsgejellihaft der Orientaliſchen 
Eifenbahnen ift ein öfterreichifches Aktienunternehmen, an dem auch deutſches, fran« 
zöſiſches und fchweizerifches Kapital (Bank für orientaliiche Eifenbahnen in Zürich) 
betheiligt,ift. Die Geſellſchaft Hat die Konzeffion zum Betrieb der Haupteifenbahn- 
ftreden in ber europätfchen Türkei. Eigenthümerin der Bahnen ift die Türkei, die 
im Jahr 1957 in alle Rechte der Gejellichaft eintreten foll. Die ift bis dahin nur 
Pächterin. Bulgarien hat nun auf die oftrumeliiche Strede der Orientbahn Be» 
ichlag gelegt und die Beamten vertrieben. Ein Gemwaltaft gegen die Türkei und 
die Aftionäre, Die haben natürlich proteftirt und eine Entſchädigung berlangt. 
15 000 Franes täglich. Die Hohe Pforte hat die Mächte zum Einichreiten aufge» 
fordert; mit Recht, weil nicht nur türkiſche, fondern auch deutſche, franzöſiſche und 
fchweizeriiche Interefien auf dem Spiel ftehen. Das neue Zarenreich Bulgarien wird 
feine Unabhängigkeit dadurch beweifen, daß es die geraubte Bahnftrede, liber bie 
übrigens auch der „Drient-Erpreß“ fährt, nicht wieder herausgiebt. Die Gejell- 
ſchaft wird eine angemefjene Entihädigung für den gewaltſam verftaatlihten Theil 
ihrer Linien zu fordern haben. Hoffentlich erleben die beteiligten Kapitaliften Dabei 
nicht eine zweite Auflage ber Transvaalbahnaffaire. Hier fönnen die Diplomaten 
ihre Talente zeigen. Bulgarien ſoll eine Abfindung von 150 Millionen France 
geboten haben. Die müßte natürlich das Ausland aufbringen. Im Ganzen käme 
ber bulgarifche Finanzbedarf nach dem Staatsftreih auf 250 bis 300 Millionen 
Francd. Das wären die Regiekuften, die das fremde Kapital zu bemilligen hätte. 
Ferdinands Königsfrone ift nicht billig. Und diesmal ift fein Zar-Befreier zu 
finden, ber dem Koburger die Kaftanien aus bem Feuer Holt. Die Dampfbahn, 
die ber elektrifche Funke jchon am Leben bedroht, bleibt bis ans Ende ihrer Tage 
ein Teufelswerk. Sie führt die Völker zufammen, aber nicht immer zur Freunds 
ſchaft. Und wo fie Pionierdienſte geleiftet hat, ba hodt der Neid auf ihren Schwellen. 
Bon ber Bagbadbahn her droht ftet3 ein casus belli und eines Tages wird über fie 
zu verhandeln fein, wie heute über die bulgariiche Drientbahn. Faſt fönnte man 
ihon behaupten, daß die Drientfrage heute eine Eiſenbahnfrage geworden ift. 
Privatintereſſen haben ſich, wie immer in folder Zeit, ing Spiel gemengt. 
Auf die Frage, welche Thatfahen die Panik jchufen, deren Schauplag Paris und 
London am neunten Dftobertag waren, giebt die Politif feine zureichende Antwort. 
Die Furcht vor dem Krieg war jchon ſchwächer geworden; und ein Kongreß Fönnte 
Unbehagen, aber nicht Panik erflären. Der brennende Wunfch, ben Beginn der 
Goldminenhauffe zu ftören? Den eben wieder im Kafferncirtus Aufathmenden tft 
die Freude raſch verdorben worden. Die Hauptihuld trägt wohl dad Gewimmel 
der Kleinen, die an den Kursſchwankungen verdienen wollen. Der Wahnjinn des 
modernen Afıienjpiels hat Methode; an Tagen der Erregung lernt man, wenn mans 
vergelien hatte, immer wieder erfennen, daß es Wahnfinn ift. Ladon. 
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Die Mleerengen. 


I: Sultan, jchrieb Boris Alerejewitich Galizyn an Peter, feinen Zög- 
ling und Herrn, „betrachtet das Schwarze Meer als jein Haus, in dem 
Fremde nichts zu juchen haben, oder ald eine im Harem allen Blicken verbor- 
gene Jungfrau; er würde eher jeinen Truppen den Befehl zum Krieg als an- 
deren Mächten die Erlaubniß zur Fahrt durd; diejes türfiiche Binnenmeer 
geben.” Das war der Pontos Euxeinos wirklich bis zum Ende des fiebenzehn- 
ten Fahıhunderte. Wer Byzanz hatte, war Herr des Pontos; jeit der Türfen- 
fhan auf dem Etuhl des Bafileus ſaß, durfte zwijchen Balfan und Kaukaſus 
nur die Halbmondflagge wehen; und jo wichtig dünkte die Erben Moham— 
meds diejer Befig, daß jchon unter Muftafa dem Zweiten, um die Zeit des 
Friedend von Karlowig, ein türfiicher Staatömann warnend rief: „Wenn 
fremde Schiffe je dad Mecht zu freier Fahrt auf dem Schwarzen Meer durch— 
ſetzen, jchlägt dem Dämanenreich die Sterbeftunde.” Diefe Weisſagung darf 
man (mie die meilten) nicht wörtlich nehmen. Aus den Dampfkeſſeln derruj> 
fiichen Flotte zieht der Dualm über den Bontos hin: und noch immer jehen 
wir die Großmächte um die ungejchmälerte Lebensdauer der Türfei bemüht. 
Doch ſchon 1683, ehe Peter in Ajow den Schlüſſel zu einem Nebenthor des 
Schwarzen Meeres einftedte, jprach der baumburger Chorherr Poyſel von 
dem Sultan ald von einem Kranfen, dem zehn Aerzte (fo viele finds jetzt kaum) 
mit Diagnojen und Heilmitteln nahen; undein Jahre danach verglich der Bri- 
tenbotichafter Sir Thomas Noe das Neid; Muſtafas dem Leib eines fiechen 
Greiſes, der fich und Andere über die Gefahrſeines Zuftandes täuiche. (Zoalt 
it dad win;zeul word vom Kranfen Mann.) Wjow, das derzmeite Mohammed 


den Nachfahren Zamerlandabgenommen hatte, iſt zwölf Jahrenad) dem Frie— 
10 
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den von Konftantinopelwiedertürfijchgeworden und erſt Münnichhat,mitAn» 
nad Heer, den Flecken ander Donmündung, nad) jehömonatiger Yelagerung, 
endgiltig dem Neufjenreich erobert. Im Frieden von Belgrad mußte Mahmud 
ihn, 1739, den Mosfowitern abtreten und fonnte fienurnod zur Schleifung der 
Feſtungwerke verpflichten. Borherhatte Montesquieu gejchrieben: ’aivuavee 
etonnement lafaiblessedel’empiredesÖsmanlins. Cecorps malade ne 
sesoutient paspar unr&egime douxettempere,maispardesremedes vio- 
lents qui l’&Epuisent elle minent sans cesse. Avant deux sieclesceten- 
pire scrale theälredestriomphes de quelque conquerant. Nachher ſpöt-— 
telteRoltaire, erfjeinodhlangenichtjo Frank wie derZürfe. Seit die im Harem 
geborgene Jungfrau von den Rufjen begehrt, der Bontos den Fremden nicht 
mehr areinos, jondern euxeinos ward, dämmerte der Khalifenherrlichfeit der 
Abend; war die unantaftbare Eelbjtändigfeit des Türfenreiches dahin. Ka— 
tharina hats jchon im dritten Zuftrum ihrer Regirung erreicht. Der Vertrag 
von Kutſchuk-Kainardji gab 1774 ihrer Handeleflotte das Necht zu Freier 
Schiffahrt im Schwarzen Meer, das, als neun Zahre jpäter der Tatarenkhan 
geichlagen und die Krim erobert war, zweiStaaten an feinen Ufern herrichen 
jah, aljo nicht mehr ein türfijches Binnenmeer genannt werden fonnte. Auch 
nicht ein mare clausum? DieNuffen fönnen hinein, doch nicht heraus. Der 
Sultan hält den Boeporusjchlüffel feft in der Hand und jperrt noch immer 
den Meg, der über Aſow und die Krim nad) Byzanz führen jollte. Rußland 
darf im Schwarzen Meer thun, was ihm beliebt, und ift da unangreifbar; 
darf ed aber nicht auf der ind Mittelmeer führenden Straße verlajjen und em— 
pfindet, noch unter der großen Zerbiterin, die Schmach joldyer Käfigfreiheit. 
Der Bontos muß Rußlands Binnenmeerwerden: nad) dem Frieden von Jaſſy 
wards in Moskau, in Peters Stadt das Feldgejchrei lärmender Patrioten. 
Bonapartes Einfall in Egypten und die vor und nad) der Gründung 
des napoleonijchen Kaijerreiched bis an die Drientpfortedrängende Iafobiner: 
gefahrverbündetnachlangem Haderdem EultandenZaren. KatharinasSohn 
Paul ſchickt, Selim dem Dritten die mit viertaufend Mosfowitern bemannte 
Flotte nad) Konftantinopel, um ihm bei der Abwehr franzöfijcher Angriffe zu 
helfen: und nun öffnen ſich Dardanellen und Bosporus endlich rujfiichen 
Kriegsſchiffen. Endlid;einmal. Das Schutzbündniß währt nicht lange; bald 
liegen die Erben’von Byzanz, der im Beſitzrecht wohnende und der über den 
Pontoslugende, wiederin Streit. Bonaparte hebt, nad) Aufterli, den Sultan 
in den dritten Krieg gegen Rußland und erlijtet, in Tilfit, Aleranders ſchwär— 
meriſch anbetente Freundichaft. Wilden mitwachjendem Ungeitüm geforder= 
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ten Preis aber nicht zahlen. Hardenberg läßtjeinen alten Plan der Türfeitheis 
lung durch Kaldreuth wieder vorbringen ; Rußland fol Bulgarien, Rumelien, 
ein Stüd der Donaufürftenthümer und die Meerengen befommen, Defterreich 
ũber Bosnien, Serbien, Dalmatien herrichen, Sranfreich denStaat derHellenen 
und die Injeln jeinem Imperium einfügen. Doch wasfonnte Alerander, nad 
Sena, von Preußens Beiftand noch hoffen? Zur Erfüllung jeines brünftigen 
Phantaftenwunjches vermag nur der allmächtige Korſe ihm zu helfen. Der iſt 
dem Eultan verbündet und, im Nimbus feiner Siege, am Goldenen Horn 
10 ftarf, dat General Sebaftiani, jein Gejandter, den Aufruhrverjud; des 
englijhen Kollegen mit einem Wort niederzwingt: die Britenflotte, die Ar— 
buthnot, um den franzöfiichen Einfluß zu dämmen, ind Marmarameer ges 
rufen hat, muß unter dem Feuer türfilcher Batterien abdampfen. Englands 
politiiche Moral, die ung jet wieder ſchöne Neden preijen, wird von diejer 
Epijode aus grell beleuchtet: die Sultane jollen in ihren Entichlüffen frei, 
die Meerengen allen $remden gejchlofjen jein, jo lange das englijche Inter— 
eſſe nicht darunter leidet; nicht eine Stunde länger. Hofft man in London 
den winzigiten Vortheil davon, dann mag irgendein Admiral Dudworth jein 
Geſchwader bis dicht an die Mauern von Wildiz fteuern. Noch ift, im Früh» 
ling 1807, der dreifte Handftreich mißlungen. Aber Selim, den haltige Re» 
formjucht den Altgläubigen verhaßt gemacht hat, kann ſich nicht halten und 
wird am fiebenundzwanzigiten Maitag entthront. Während einer Truppen: 
ſchau, an der Aleranderd „Paradomanie“ ſich in Tilfit weidet, erhält Napo— 
leon von Sebaftiani die Meldung. Armee und Volk gegen den Sultan, der 
fi wider das Verhängnik nicht zu bäumen wagt, und vor Osmans Neid) 
wieder die Gefahr ficheren Berfalld. „Die Vorſehung jelbit jendet mir dieje 
Botſchaft, um mir zu zeigen, dab die Türkei nicht mehr lebensfähig iſt!“ So 
ruft (nad) Savarys Bericht) Bonaparte; und erklärt, Selims Sturz löje ihn, 
löje jein Gewiljen von allen Banden und geftatte ihm, der nicht der Pforte, 
jondern nur diejem Sultan ſich verpflichtet habe, der Orientfrage nach freiem 
Ermefjen die Antwort zu juchen. Wie mag das Schwärmerauge Aleranders, 
der neben ihm hielt und Sebaltianis Napport lejen durfte, aufgeleuchtet ha= 
ben! Für furze Zeit freilich nur. Der Imperator (der, wie Champagny an 
Gaulaincourt ſchrieb, die Turfen niegeliebt, immer für jchädlihe Barbaren ge- 
halten hat) wurde zwar jentimental und jchien bereit, den neuen Freund alles 
Erſehnte gern zu gewähren. Er hatte im Dccident Grenzen und Throne ver: 
rüct und war berufen, aud) im Orient nun nach jeinem Belieben Ordnung zu 
ihaffen. Rußland durfte zu diefer organijatorijchen Arbeit mitwirken; doc) 
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das Tempo wollte er ſelbſt beſtimmen. Hier begann Alexanders Enttäuſchung. 
Die Türken, ſo dozirt Laetitias Sohn dem Enkel Katharinas, gehören nicht 
nach Europa, ſind auf unſerem hellen Erdtheil ein häßlicher Fleck und müſſen 
nach Aſien zurückgedrängt werden. Aber langſam; ganz langſam. Einftwei- 
len darf man ſie nur „komprimiren“; ihnen ein paar Provinzen nehmen, in 
denen ſie noch beläftigen, doch nicht mehr herrſchen. Eine richtige Theilung wäre 
heute noch eine allzu gefährliche Operation, die zunächſt den franko-ruſfiſchen 
Bund lodern, die Freundeineinen Intereilenftreit verwideln fönnte. Rußland 
mag fid; des Befißes derMoldau und der Walachei freuen, vielleicht auch vom 
Bulgarenland einen Feen für fich abreißen. Frankreich Fann fihin Bosnien 
Dalmatien, Albanien, Griechenland jättigen. Vielleicht; ganz ficher ift er jei: 
ner Sache nicht (mon syslcıme sur Ja Turquie chancelle ct est au mo- 
ment de lomber, ſchreibt eran Zalleyrand). Fühlt, zum erften Mal, tief aber 
die Nothwendigfeit des Friedens, der ihm doc, jobald das Drientproblem 
Europa aufrüttelt, wieder entgleiten mu. Wenns unvermeidlid wird, wenn 
England mit anderen Mitteln nicht zu bändigen ift und er im Baltifum oder 
auf Afiens altem Boden die rujfiiche Macht gegen den Todfeind braucht, 
bleibt feine Wahl: muß er dem Zaren den Weg an das Ziel jeiner Sehnſucht 
bahnen. Noch aber möchte er ihn mit einer Hoffnung füttern. Unaufjchiebbare 
Pflicht ruft nach Paris. Alerander hat jeinen Beſuch zugefagt. Da fann man 
in aller Ruhe über den großen Gegenftand weiterreden. Pauls Sohn hlürft 
gierig den Zaubertranf, den der Korje Eredenzt. Begehrte nicht ſchon Katha- 
rina den moldo-walachiſchen Zuwachs? Der Gofjudar, der dem Neid) dieje 
Beute bringt, braucht jelbjt nach Niederlagen nicht zu zittern. Und Alerander 
Pawlowitſch glaubt fich des Freundes ficher; „ich erwarte feinen allzu ftarfen 
MWiderftand gegen meine Auffaſſung (ſchreibt er an Peter Tolftoi), denn fie 
entjpricht dem Suterefje und der Meinung des Kaijerd”. Frankreich wird 
zwijchen der Pforte und Rußland zu vermitteln juchen. Iſt ein anftändiger 
Friede nicht zuerlangen, jo muß man wieder an die Theilung denken; fürs Erite 
aber darf diejer Gedanke noch nicht ansicht. Daß er in Tilfit erörtert wurde, 
bezeugt De Clercq (Reeueil des trailes de laFrance) durch die Anführung 
der Sätze, die ausſprechen, daß die beiden Kaijer, wenn der gewünſchte Friede 
nicht durchzujeßen ift, „ſich verftändigen werden, um alle europäijchen Provin— 
zen des Osmanenreiches, außer Rumelien und der Stadt Konitantinopel, dem 
drücdenden Türkenjoch zu entreißen.“ Mit dem ernfteften Eifer muß zunächſt 
aber, auch in London, Alles verfucht werden, pour procurer à l’humanile 
le bienfail de la pa'x (wie es im vierten Artikel des tilfiter Geheimvertrages 
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vom fiebenten Zuli 1807 heißt). Am neunten Zuli, vor der Abreije nah Kö: 
nigsberg, empfiehlt Napoleon der Zürfei die Beichleunigung des Waffenſtill— 
ftandes. Vier Monate danach diktirt er einen Zuſatz zu der an Caulaincourt zu 
jendenden Inftruftion und jagt darin, erwünjche, der Türkei ihren Befigitand 
zu erhalten, im Nothfall ih aber mit Rußland allein, ohne Oeſterreichs Drein⸗ 
rede, über den Theilungplan zu verftändigen. „Das Liebite wäre dem Kaifer, 
wenn die Türken in friedlichem Befiß derWalachei und der Moldau bleiben 
fönnten; da er aberden Zarenjo feſt wie möglich an ſich fnüpfen möchte, würde 
er ihm die beiden Provinzen, gegen eine in Preußen zu ſuchende Kompenjation, 
ſchließlich überlafjen. Er fteht dem Gedanken an eine Theilung des Türfen- 
reiches jehr fern, hält ihn jogar für verhängnikvoll, will aber nicht, dab Sie 
ihn im Geſpräch mit dem Zaren undmit deſſen Minifterrüchaltlosverdammen. 
Sie ſollen nur nachdrücklich auf die Motive hinweiſen, die für die Vertagung 
ſprechen. Dieſer uralte Plan des ruſſiſchen Ehrgeizes kann Rußland an uns 
kitten: deshalb müſſen Sie ſich hüten, den Betersburgern Muth und Hoffnung 
ganz zu nehmen.“ Che dieje Inftruftion an die Newa gelangt, hat Alerander 
mit England gebrochen und in Paris, durc) den Mund Eavarys, des Herzogs 
vonRovigo, als Theilzahlung die Donaufürftenthümer verlangt. Schon fühlt 
auch Napoleon, dat er Etwas thun mu, um den Zaren fefter an ſich zubinden. 
Savary hat ihm berichtet: „Der Kaijer und fein Minifter Graf Rumanzow 
find unjere einzigen zuverläſſigenFreunde in Kußland; es wäre gefährlich, dieje 
Wahrheit zu verſchweigen. Das Volk würde gern wieder nach den Waffen grei— 
fen und füreinen Krieg gegen Frankreich neue Opfer bringen.“ Verſtimmt man 
den impulſiven Selbſtherrſcher, ſo kann Rußland, das in ſeinem Verhältniß 
zu Frankreich zwiſchen Hitze und Froſt, IntimitätundHaß hinund herſchwankt, 
morgen zum Feind übergehen. Das muß verhindert und dennoch die Theil— 
ung der Türkei aufgeſchoben werden. Sonſt wird die Beute des Adlers zu 
klein. Bosnien, Albanien, Griechenland, Epirus: für Frankreich wärens Ko— 
lonien, nicht Provinzen. Seit Bonaparte in Kairo war, ſieht er Egypten als 
einen Theil des $ranzojenreiches. Noch aber ift die Zeit zur Nüderoberung 
nicht gefommen. Läßt er den Kranfen Mann jett fterben, dann langt der 
Britenleu, dejlen Branfe bis nach Malta, Sizilien und in die Adria reicht, nach 
dem in der Todesſtunde des Khalifates herenlojen Gut. Bevor ein franzöſi— 
ſches Heer in Konftantinopel und Ealonifi wäre, hätte England die Hand 
auf Eaypten, Cypern, Kandia, vielleicht auf die Dardanellen und das ganze 
Küftenland der Ddmanen gelegt. Diefe Erwägung, jchrieb Champagny, hat 
den Hauptgrund geliefert, den der Kaiſer gegen die Theilung der Türfei an— 
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führt. Mag der Zar aljo in der Walachei und der Moldau bleiben: der Herr 
des Decidentö wird fich den Landfetzen, der ihm zur Entſchädigung gebührt, 
nicht aus dem Dämanenleib jchneiden, jondern Schlefien nehmen. Das war 
beichlojjen, ald Gaulaincourt in Peteröburg Savary ablöfte. In der erften 
Inſtruktion, die er empfing, fteht der Sa: „Preußen hätte dann nur noch 
zwei Millionen Einwohner; genügen dieetwa nicht für das Glüd des Königs- 
haujes und muß es fich nicht, in ſeinem eigenften Interefle, jo jchnell wie mög— 
lich in die äußerste Refignation und in die Rolle einer Heinen Macht gewöh— 
nen, da alles Mühen, den verlorenen Rang zurüdzugewinnen, den preußi— 
jchen Stämmen nur nußlojeSehnjucdht und Dual bereiten könnte?“ (So hat, 
einunzwanzig Jahre nach Fritzens Zod, ein Kondottiere über Preußen zu 
jprechen gewagt. Discite, moniti!) Schlefien? Das würde den von Warſchau 
aus reorganifirten Polenſtaat ftärfen. Niemals. Saulaincourt findet für die- 
jen Plan weder beim Zaren noch bei Rumanzom Gehör und muß im Februar 
1808 feinem Herrn melden, daß Aleranderan der Donau bleiben, über Schle- 
fienabernichteinmalredenwill. Daß er den Sanftenniejofiniter jah. „Wenn 
wir Berlin gefordert hätten, wäre die Wuth vielleicht Fleiner geweſen.“ 

Die Meldung ſällt in eine der hellften Stunden des Rieſenhirns. Aus 
zornigem Auge blickt Bonaparte auf das Injelreich, dad nicht zu überliften, 
nicht ind Herz zu treffen ift. Wenn ers in Alien zu treffen, in Indien ihm die 
Aorta zu zerſchneiden vermöchte! Dachte er daran ſchon, alder den Ruſſen Kon 
ſtantinopel weigerte, weil der Beſitz dieſer Stadt die Weltherrſchaft ſichere? 
Jetzt denkt er dran; ahnt die Wahrheit des Wortes, daß an den Mauern von 
Konſtantinopel der Kampf um Indien beginnt; und träumt ſeinen größten 
Gaejarentriumph. Rubland und Franfreich zu gewaltiger Anftrengung ver: 
eint, die Türkei zerftüct, Berfien und Afghanifien unterworfen und von den 
Hochplateaux am Euphrat mit der ungeheuren franfo:rujfiichen Heermaſſe 
durch rajch bezwungenes Barbarenland bis an den Indus. Wer weiß, ob diejer 
endlos jcheinende Weg nicht jchneller and Ziel führt als der furze Pas de Ca— 
lais? Der tolle Baul Petrowitſch hatte in jeinen leiten Zebenstagen den Ge— 
danfen an einen franko-ruſſiſchen Kriegszug durch Afien gehätichelt. Seitdem 
ift derSultan der greund Bonapartesgeworden, hat der Perſerſchah von ihm 
Drillmeifter für jein Heer erbeten, Hilfe gegen England angeboten und ſich 
(in einem von dem perfiichen Sondergejandten in Warſchau unterzeichneten 
Vertrag) verpflichtet, einem gegen Indien marjchirenden Franzoſenheer als 
guter undgetreuer Bundesgenoſſe freien Durchzug zu geltatten. Das warfeine 
Lagerpoſſe: General Sardane wird nad) Perſien geſchickt, um den Vertrag 
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ratifiziren zu laſſen und die Möglichkeit ſolchen Heeredzuges zu prüfen. Und 
nun tft auch der Weiße Zar Napoleons Freund geworden. Frankreich, Ruß— 
land, Perſien: damit fonnte man die Briten mindeftend einfchüchtern und 
zu Berhandlungen treiben, die ihr Hochmuth noch immer weigerte. Doch der 
Zar heiſcht Bezahlung. Ihm zu Liebe den Kranfen Mann töten? Nein. Noch 
iſts zu früh. Da Alerander von dem jchlefiihen Plan nichts hören will, muß 
man ihn hinhalten und inzwilchen Defterreich zu umgarnen juchen. Ruß— 
lands Herrihaftüber die Donaufürftenthümer, hat Bonaparte einmal zuKle— 
mens Metternich gejagt, bereitet die Bafis, auf der Frankreich und Oeſterreich 
fich eines Tages verſtändigen werden; wenn dieRuffen inKonftantinopel ftehen, 
braucht Ihr und gegen fie, brauchen wir Euch, um das nöthige Gegengewicht 
herzuitellen. Kaijer Franz ift fein Mann fräftiger Initiative; muß fich aber 
jagen, daßer nicht müßig zujehen darf, wenn der Türke, in demereinenjchwa- 
hen und drum bequemen Nadjbar ungern verlöre, erdrofjelt undausgeraubt 
wird. Für jeden Fall iſt Wien durch Metternich nun vor dem ruſſiſchen An» 
ichlag gewarnt. Zur jelben Zeit erhält Saulaincourt die Weijung, den Wün— 
jchen des Zaren noch weiterentgegenzufommen und feineunüberwindliche Ab- 
neigung von dem Plan der Türfeitheilung zu verrathen. Da, unter dem Eins 
druck der ftolzen Thronrede, die das Britenparlament eröffnet, jchäumt das 
Blut des Korjen heiß auf. Der alte Feind muß endlich vernichtet werden. Aler: 
ander heiſcht Bezahlung? Er joll fiehaben. Selbit wenn er den hödhiten Preis 
fordert. Am zweiten Februar jchreibt ihm Napoleon: „Gegen Rußland jpüre 
ich nicht die leijeite Negung der Eiferſucht; ich wüniche ihm Ruhm, Glüd 
und Gebietszuwachs. Mit allen Kräften will ich ihm bei jeder Vorſchiebung 
feiner Grenzen nach der Schwedenjeite helfen. Wenn wir fünfzigtaufend Mann, 
Ruſſen, Sranzojen, vielleicht auch ein paar Deiterreicher, über Konftantinopel 
nad Alten jchidden, zwingen wir England vor dem Kontinent auf die Knie. 
Mer ein jo hohes Ziel erreichen will, muß alled Nothwendige vorher verein- 
baren; dazu bin ich bereit. Am eriten Mai fönnen unjere Truppen in Alien, 
fann auch ein ruffiiches Herr in Stodholm jein Dann werden die aus der 
Levante verjagten, in Indien bedrohten Briten unter der Wucht der Greigniffe 
vernichtet, mit denen die Atmoſphäre geladen jein wird.“ Das Bild ift nicht 
ihön; aber der Rhythmus der Nede fann einen Alerander hinreißen. Und 
Ihon wird die dalmatijche Armee verstärkt und befohlen, in Gpirus die Lan— 
dungmögzlichkeiten, in Albanien die Heeritraken genau zu itudiren undim öſt— 
lichen Winkel des Mittelmeeres Alles für den Kriegstallvorzubreiten. In einem 
Brief an Tecr&s deutet der Kailer den Eniſchluß an, durch die Türkeinach In— 
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dien zu ziehen. Und Tolſtoi hört (nach einer Wuthizene, in der er geſchworen 
bat, Preußen und Warjchau an dem jelben Tag zu räumen, wo Rußland 
jeine Truppen aus der Walachei und Moldau zurücdzieht) den Sag: „Bin 
ich erit am Euphrat, dann giebts auf dem Meg nach Indien fein Hemmniß 
mehr; da diejed Unternehmen den Alerander und Tamerlan mißlungen ift, 
beweift gar nichts: man muß eben Bejjeres leiſten als fie.“ Der Held von 
Marengo, Aufterlig, Jena, Friedland, Tilfit darf jo jprechen; darf ſich für 
ein Schlachtfeld rüften, das von der Ditjee bid nad} Kleinafien, vom Atlan= 
tiſchen bis an den Indiſchen Ozean ſich dehnen joll. Einen tourbillon du 
monde fieht er voraus; diejer Weltwirbel wird Britanien entfräften, ent— 
muthigen und zur Anerfennung der neuen Smperatorenmadht zwingen. Der 
auf Sankt-Helena Eingeferferte hat beitritten, daß er je bereit gemejen jei, 
Konftantinopel („das durch jeine Lage zum Centrum der Weltherrichaft be- 
jtimmt ift“) den Nufjen auszuliefern. Doc wir wiljen von Tolſtoi, Metter- 
nic und Narbonne, dat der Kaijer dazu bereit war. Wenn Alerander fihnur 
um diejen Preis zu dem von Gaulaincourt geforderten Keulenjchlag auf dad 
Haupt Britanias entſchloß, jollte er ihn haben. Franfreich würde, zu jeiner 
Sicherheit, Dann die Dardanellen bejegen oder von Defterreich bewachenlajjen. 
Der Pontos Eureinos ein rujfiicher, vom Dardanellenwächter im Nothfall 
zu Ichließender, das Mittelmeer ein franzöftjcher See: Das war das letzte Ziel 
des Korjen. Rußland Fonnte von ihm den Schimmer der Byzantinererbichaft 
haben, nie deren weſentliche Madt. Er wollte ihm die Donaumündungen 
ohne Serbien, Bulgarien ohne Rumelien, Konstantinopel ohne die Dardas 
nellen geben. Zu Narbonne hat er gejagt: „Jai voulu refouler amicale- 
ment laRussie en Asie: je lui ai offert Constantinople.* Sn Afien jollte 
es England das Leben ſchwer machen, in Eüdofteuropa ſich an der vorgeſcho— 
benen Slanfe Defterreich& zerreiben. Dann war Frankreich im Mittelmeer un— 
gefährdet und aus der europäiſchen Hegemonie fürs Erftenicht zu verdrängen. 

Saulaincourt hat ausführlich erzählt, weldye Wonnejchauer den Zaren 
beim Lejen des Briefes vom zweiten Februar jchüttelten. Alerander, der ge: 
ſtern noch mit den Donaufürftenthümern zufrieden war, fieht ich heutejchon 
als Herrn von Byzanz, auf dem von Katharina vergebens begehrten Sit, al8 
den Heros, der den alten Zraum der Ahnen in Wirklichkeit wandelt. „Voilä 
de grandes choses!* „Voilà le grand hommie!* „Voilä le style de Til- 
sit!” Noch abends, auf dem Hofball, die jelbe Gkitaje. Leis aber meldet ſich 
bald das Mibtrauen. Was wird aus Schlefien? Iſts am Ende nicht beffer, 
aus Konjtantinopei eine Freie Stadt zu machen? Dafür ift Rumanzom frei= 
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lich nicht zu haben: er verlangt Konſtantins Stadt mit dem Doppelverſchluß 
am Bosporus und in den Dardanellen; dann magOeſterreich dad ganze Ser: 
bien anneftiren und Mafedonien und Rumelien mit Frankreich theilen, dem 
außerdem Bosnien, Syrien, Egypten zufallen fol. Ohne die Meerengen iſt 
die Verftändigung aber nicht möglich. Auch nicht mit Alexander. Der hat 
jeinen Vortheil erfannt. Seit hundert Jahren ftrebt Rußlands Ruhmſucht 
nah Konstantinopel, Rublands Interejje nad) den Meerengen. Beides hat 
die Eiferjucht der europäiichen Mächte ihm ſtets geweigert. Jetzt hats nur mit 
dem einen Mann zu rechnen, der Reiche zeritört und Neiche gründet: und dies 
jer ſonſt Allmächtige ift im Kampf gegen England auf rujliiche Hilfe ange» 
wielen. Sole Gunft der Stunde fehrt nie vielleicht wieder. Nur ein Tropf 
gäbe da nad. Doch der Botjchafter ift nicht minder zäh. Halbe Tage lang ſitzt 
er dem Grafen Rumanzow, derdie Minilterien ded Auswärtigen und des Han- 
dels leitet, gegenüber; und die beiden Männer, die nach furzer Debatte über 
die Vergebung ungeheurer Slächen einig find, fommenvonder „Katzenzunge“ 
(jo nennt der Ruſſe die Halbinjel Gallipoli) nicht los Noch einmal bejtürmt 
Gaulaincourt, im März, den Zaren jelbit; erhält aber die Antwort: „Nehmt 
in Aſien, was Ihr wollt; wennich die Meerengennicht habe, ift Alles, was Ihr 
mir geben fünnt, werthlos.“ Nun fann der Rotichafter nicht länger zweifeln. 
Am jechzehnten März jchreibt er an jeinen Kaijer: „Eure Majeftät mag Ita— 
dien, vielleicht jogar Spanien Ihrem Reich eingliedern, neue Dynaltien und 
Königreiche gründen, für die Eroberung Egyptens die Mitwirkung der za= 
riſchen Land- und Scemacht fordern, alle erdenklichen Bürgſchaften verlangen, 
mit Oeſterreich jedes beliebige Tauſchgeſchäft machen und einer Welt einen 
Platzwechſel aufzwingen: das Alles wird Nukland, nad; meinerlüeberzeugung, 
ruhig mitanjehen, wenn es Konftantinopel und die Dardanellen bekommt.“ 
Er hat, im Sommer, die Debatte wieder aufgenommen und aus Aleranders 
Mund nod einmal gehört: „Ich brauche den Schlüffel zu meinem Haus. 
Wenn Frankreich die Dardanellen hat, verliere ich) mehr, ald ich gewinne.“ 
In Erfurt it von dem Iheilungplan, der den Hauptgegenftand der Zwie— 
ſprache liefern jollte, danngar nicht mehr geredetworden. Alerander und Rus 
manzow hatten erfannt, dab die ſelbſtändige Expanſion ins Donauland grö— 
ßeren Nutzen verheiße als ein weitſchichtiges Syſtem kombinirter Eroberungen, 
das den Freund aus Wiften ſchließlich doc) den Löwentheil eintragen mußte. 
Zwei Jadıe nad) der von Arbuthnot und Duckworth verfuchten Ueber— 
rumpelung hat (in dem Vertrag vom fünften Januar 1809) Sultan Mah— 
mud der Zweite fich verpflichtet, allen Mächten, ohne Ausnahme, die Meer: 
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engen zu |perren. Nur unter der Bedingung, daß „dieje alte Regel des Os— 
manenreicheö“ nicht durchlöchert wird, will England den Eingang nicht wieder 
forciren. Seitdem gehören die Schlüffel nicht mehr dem Herrn der Pforte; 
ftrebt der in Europa geradellebermäcdhtige nad der Herrſchaſt über den Bos— 
porus und die Dardanellen. Als Mahmud die Rufienflotte zum Schuß gegen 
Ibrahim Paſcha and Goldene Horn gerufen und hinter dem Wall der autge- 
ſchifften Mosfowiter den Nebellen abgewehrt hat, muß er, am zehnten Juli 
1833, den von Drlow entworfenen Vertrag unterjchreiben, der ihm auch für 
den Fall neuer Fährniß Rußlands Beiſtand fichert und als Entgelt nur for- 
dert, dab fein fremdes Kriegäjchiff unter irgendeinem Vorwand je in die 
Dardanellen einfahren darf. Diejed Verlangen war nöthig geworden, weil 
die Hohe Pforte im fiebenten Artikel des Vertrages von Adrianopel verſprochen 
hatte, diejeit1809 geltende Meerengeniperre wieder aufzuheben und die Durch— 
fahrt alenSciffen zu geftatten, die aus ruffiichen Häfen fommen oder nad) 
rujfiichen Häfen fteuern. Aljo nicht nur denen, die Rußlands Flagge zeigen. 
Eine läftige Klaujel; die der Zufatartifel zum Vertrag von Hunfiar-Zife- 
leſſi denn auch bejeitigt hat. Seit dem zehnten Suli 1833 war Rußland Herr 
der Meerengen; ed hatte, nach Guizots Wort, aus dem Türken einen Klienten 
gemacht, der das in einen rujfiichen See umgewandelte Schwarze Meer bes 
wachen und jedem möglichen einde des Zaren dad Thor ſperren, ihm jelbft aber 
ohne Murren öffnen mußte, wenn erSchiffeund Soldaten ins Mittelmeer ſen— 
den wollte. Der britiſche Rival hatdiejeeVorrechtnicht lange geduldet. Ralmer- 
ſton regirt. Hat den Schlüfjel zum Rothen Meer ſchon in die Tajche geitedt: 
Aden, das Gibraltar dee Oſtens, iſt engliich geworden. Indem Streit zwiſchen 
Mahmud und Mehemed Ali hat er natürlich die Partei der Türken gegen den 
Egypter genommen. Doc Hafiz, der Türfenfeldherr, wird im Juni 1839 von 
Mehemeds Sohn Ibrahim geichlagen, weil er, wider den Nath des Haupt- 
manns Moltke, verjäumt hat, dad Egypterheer bei einem Umgehungverſuch in 
der lanfeanzugreifen, und ſich, abermald gegen den Rath Moltfes(derdeshalb 
ausjeinem Amt jcheidet) weigert, die Truppen indie feſte Stellung am Euphrat 
zurüdzuführen. Noch ehe die Schredensfunde ins Serail gelangt, ftirbt Mah— 
mud, ein ſchwächlicher Tüngling Iteigt auf den Thron und vor Alerandria 
verbrüdert die türfijche fich der egyptiichen Flotte. Was wird num aus Os— 
mans Reich? Den fünf Großmächten jcheint eg noch immer eine „eurcpätlche 
Nothwendigkeit“; drumermahnen ſie es feierlich (in einer Kollektivnote vom 
fiebenundzwanzigiten Zuli 1839), Europas Spruch abzuwarten, ehe eö vor 
dem Nebellen die Waffen ſtrecke. Metternich ſieht ſich ſchon einem Kongreh, 
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deſſen Schauplaß ja nur Wien jein kann, präfidiren. Palmeiſton hofft, den 
alzu fiegreichen Egypter, den Frankreich ichonen möchte, zu demüthigen und 
zu ſchwächen, da erleider nicht mehr ganz zu vernichten ift. Preußen will unter 
allen Umständen neutral bleiben und ſich auf moralijche Unterftüßung aller 
Verſuche beichränfen, das Drientproblem friedlich zu löfen. Und Rußland? 
Die Tage Bonapartes find faft ſchon vergeijen. Auf dem Thron Aleranders 
fit Nikolai; ein Mann ganz anderen Schlages. Der merft, daß er allein im 
Drient nicht viel erreichen kann, und will ſich mit England veritändigen. 
Ernftlich oder um lijtig einen nugbaren Schein zu ſchaffen? Der Go)- 
judar ift auf Europend Boden derleßte Tyrann. Denn Abd ul Medjid hat, auf 
den Rath Reſchids, der aldGejandter in London die Machi der Preſſe ſchätzen 
lernte, die Unterthanen mit einer Mıyna Charta beglückt, in der Gleichheit 
vor dem Gejet, Sicherheit der Perſon und ihrer Habe, geringere und gerechter 
zu vertheilende Kriegsdienſt- und Steuerlaſt und andere ſchöne Dinge zugeſagt 
waren. Wenn Du, erhabener Herr, diejen Hattijcherif von Gülhane unter dem 
Donner der Geſchütze beſchworen und ans Licht gebracht halt, wird das ganze 
Abendland Did rühmen und auf Drudpapier Dir bejcheinigen, dab Du noch 
liberaler denkſt ald Dein Gegner Mehemed Ali; ob und in welchem Umfang 
das Verſprechen eingelöft wird, können wir in gemädhlicher Ruhe dann über: 
legen. So mag Reſchid geiprodhen haben. Ein Schlaukopf, den auch Abd ul 
Hamid wohl noch bewundert und deſſen Kunftitüd bis in unjere Tage fort: 
wirft. Sobald dieTürfei jeitdem in enge Bedrängniß gerieth, hat der Zultan 
Reformen odergareineandere Berfallungeingeführt, die ihmausallen Flach— 
ländern des Liberaliömus den einem Gonfaloniere der Kreiheit gebührenden 
Ruhm heimtrug und von der im Bereicd) des. Halbmondesnicht mehrlange die 
Rede war. Für ſolche Mittel warNifolai nicht flinf und nicht feig genug; die 
lie er getroft den Stlavenjeelen ver Weftanbeter. Er wollte Selbitherricher 
bleiben; doch auf jeiner jchwarzen Erde nicht länger die Bogeliheuche jein, 
von der in Europa alle frechen Spaten ihr Spottlied jangen. Das war durd) 
ein Bündniß mit England vielleicht zu erreichen; jonitnicht. Und wenn er die 
geloderteentente cordiale derWeitmächte völlig zerftörte, war das jakobiniſch 
verjeuchte Sranfreich ohne Schwertitreich zu ducfen. Er lehnt Metternichs Ein— 
ladung zum Kongreß jchroff abundläht Palmerſton durch Brunnowſagen, er 
jeibereit, den Bertrag von HunfiarZifeleifi durch ein neues Abfommen zu ers 
jegen, das in $riedenszeit beide Meerengen ſchließt, nad; Ausbrud) eines Tür: 
fenfrieges jeder Großmachtgeſtattet, vier Schiffeins Marmarameer zuſchicken; 
nur Rußland ſoll, als der berufene Schutzherr der Pforte, das Recht haben acht 
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Schiffe nach Stambul zu jenden. Balmerfton rungeltdie Stirn; findetden®or- 
ſchlag aber diöfutabel und verjammelt,im ebruar1840,dielondonerBertreter 
der groben Mächte zu europäiſchem Rath. Dad Ddmanenreich jol erhalten, der 
tebelliiche Bajcha auf Egypten und einen ſyriſchen Kreis beichränft werden. 
Wuthausbrud; in Paris, Das treulojeAlbion hat uns verrathen; mit einem 
Lande, das fich in den Dienſt Rußlands erniedert, ift eine entente cordiale 
nicht mehr möglich. Am fünfzehnten Suli find Britanien und Rußland, De- 
fterreich und Preußen einig. Mehemed Ali wird gezwungen, ſich mit Egypten 
und dem Paſchalik Akkon zu begnügen; die Meerengen bleiben im Frieden ges 
ſchloſſen und werden im Kriegsfall nad) Vereinbarung geöffnet. Sranfreich 
warvon den Berathungen ausgeſchloſſen Das Land Bonapartes! DerBolfd- 
zorn brauft auf, Thiers fordert einen Kriegäfredit, läßt Anleihen ausjchreis 
ven und Truppen audheben, Louis Philippe jelbft, ver bedächtige Krämer, 
zetert, jo lange Frankreich ijolirt jei, fie Europa auf einem Pulverfaß, und 
Louis Napoleon wähnt die Stunde zu einem zweiten Kronenraubverſuch 
gefommen. Palmerſton ift an unhöflichen Wideriprud; nicht gewöhnt. Noch 
einmal fladert der alte Keuerbrand auf. „Was die vier Mächte fordern, ift 
nicht vom Eigennuß, jondern nur von der Gerechtigkeit diftirt“, jchreit der 
ffrupelloje Lord über den Kanal; und erwirft drei Wochen danach ein Zus 
labprotofol, in dem die Vier feierlich erklären, dat fie im Drient nichts 
für fich erftreben. Vergebens. Schon hat an der ſyriſchen Küfte die Ko: 
operation der Flotten Englands und Defterreichs begonnen. Diefe Vorftell» 
ung erträgt Thiers nicht. Lieber im Rhein ald im Rinnitein fterben, ruft er; 
und ſchickt an Guizot nach Yondon eine Inſtruktion, in der es heit: „Fragt 
von Kadir bis an die Ufer der Oder und der Elbe dieVölfer: und fie werden 
Euch antworten, dat der Bund der Weſtmächte zehn Fahre lang den Frieden 
gewahrt, die Unabhängigkeit der Staaten gelichert und die Freiheit der Völ— 
fer niemals gefährdet hat.“ Dieſer Bund jei nun zerriffen und durch eine der 
Koalitionen erjett, die Europa allzu lange mit Blut bejudelt haben. Mit 
der Warnung vor nationaler Schande, vor unabwajchbarer Beſchmutzung 
der von der Revolution eroberten Neichskfleinodien noch auf der Lippe fällt 
der Minifter (den fein zager König heimlich geitoßen hat), Guizot bildet das 
neue Kabinetzund fannerleichtertaufathmen, als bald danach, in den erſten No— 
vembertagen, die Meldung von den ſyriſchen Siegen der Verbündeten kommt 
und ein paar Wochen ſpäter der tapfere Kommodore Napier die Unterwerfung 
Mehemeds erzwingt. Eine für den Gallierſtolz ſchmerzliche Entſcheidung; 
doch eine Entſcheidung Jetzt kann Frankreich das Märzprotokol unter— 
ſchreiben, das dem Paſcha Egypten als vererbbaren Beſitz und Affon für 
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Lebenszeit zufagt. Kann es auch über die Hauptfrage der DOrientpolitif 
fich mit den vier Mächten einigen. Der Londoner Vertrag (convention des 
detoits) vom dreizehnten Zuli 1841 beitimmt, dab in Kriedenszeit jedem 
nicht der Türfei gehörigen Kriegsichiff die Meerenaen verriegelt find. Ruß— 
lands Kriegsichiffe dürfen nach diejer neueren Völkerrechtsſatzung nicht an- 
ders behandelt werden ald die jedes chriitlihen Reiches. Ausnahmen darf die 
Hohe Pforte nur für die leichten Fahrzeuge der Gejandtichaften zulafien ; jede 
Signatarmacht hat das Durchfahrtrecht für ein Schiff diejer Klajje. Sieg 
Rußlands? Nefjelrode, Nifolais Kanzler, hats behauptet. „Rur zum Schein 
ift der von England und Frankreich jo heftig befämpfte Vertrag von Hunfiar: 
Ifkeleſſi vernichtet worden. Der neue, von allen Mächten anerfannte Ver: 
trag, der den Kriegsichiffen die Dardanellen ſchließt und und gegen jeden An- 
griff von der Geejeite fichert, verewigt in anderer Form das Weſen des alten 
Abkommens." Das fteht in der Denfjchrift, die Neffelrode jeinem Herrn am 
fünfundzwanzigften Sahrestag jelbjtherriicher Negirung vorlegte; hat aber 
mehr die Tonfarbe des Jubiläums ald der Wahrhaftigkeit. Zwar war der 
Bontos jegteinujfiiches Binnenmeer, wieerin Peters Zeit ein türkijchee gewe— 
jenwar;dochwieder, wie nach dem Vertrag vonKutichuf-Kainardji,ein Waſſer— 
kãfig ohne Ausgang ins Freie. Am Goldenen Horn leuchtet nun England die 
Sonne. Der Leu dringt fiegreich in Afien und Afrifa vor und der Khalif muß 
froh jein, wenn ihn die Tage ftreichelt. Britanien hat Sranfreic verloren 
(deſſen Julikönigthum unterGuizots verhaßtem ministere de l’Elran.eı hin— 
fiimmert),herricht unangreifbaraber, ein Vierteljahrhundert nach Bonapartes 
Sturz, im Mittelmeer und am Indus; und als Brunnow in London eine 
Verſtändigung über die aſiatiſchen Machtſphären Rußlands und Englande 
anregt, ſieht er um Wellingtons und Palmerſtons Mundwinkel ein froſtiges 
Lächeln. Wer fi auf einem Großgut die Erſte Hypothekgeſichert hat, braucht 
die Verftändigung mit den Darleihern Kleiner Beträge nicht zu beeilen. 
DerMeerengenvertrag jollte nidyt eine Garantie, doch eine Anerkenn— 
ung desungejchmälerten Sultansrechtes jein: „uuepreuvemanil stedu rc- 
»pect que les puissances porlent al’inviolabilite de ses droits souver- 
ains.“ Diejejouverainen Rechte mühten dem Großherrn geftatten, nach jeinem 
Belieben die Meerengen zu öffnen und zu ſchließen. Er darfs nicht; hat ſich 
den Signatarmädhten zu einer Regel verpflichtet: ift an der empfindlichften 
Stelle feines Rechtsbezirkes aljo nicht mehr frei. Daran hat aud) der Krim: 
frieg nicht8 geändert. Der dritte der „Bier Punkte“, über die England, Frank— 
reich, Deiterreich fich am achten Auguſt 18554 geeinigt hatten, fordertedie Re— 
vifion deöMeerengenvertrages. Auch im Pontos Fureinos jollte Rußland nicht 
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mehrallmädhtig jein:jonft erzwang ed eined Tages doch den Seeweg nad) Kon⸗ 
ftantinopel. Deshalb wurde die numerijche Begrenzung der im Schwarzen 
Meer heimifchen Flotte verlangt. Nikolai lehnte die Zumuthung wüthend ab. 
Nach Rußlands Niederlage bei Inkerman legt deröfterreichijche Generalitabs- 
chef Sreiherr von Heß den Kaijer Franz Zojeph eine Denlſchrift vor, in der er er⸗ 
klärt, auf dem Balkan ſei jetzt. da Rußlanddie Donaumündung verloren habe, et⸗ 
was für Oeſterreich Nothwendiges oder auch nur Nützliches nicht mehr zu erlan⸗ 
gen. Sechs Tage danach weiß man in der Hofburg, daß der Zardie Bier Punkte 
annimmt. Jetzt könnte Defterreich fich von den Weſtmächten löjen, denen die 
Furcht vor einem rufliichen Angriff auf die Donaufüritenthüimer es zu ver: 
bünden droht. Doc; Graf Buol:Schauenftein will dieſes Bündniß und bes 
ftimmt, nad) dem Anerbieten ſeines Rüdtrittes, Franz Sojeph am zweiten 
Dezember zur Unterfchrift. Louis Napoleon ift jelig: auch Habsburg gehört 
nun, wie das engliſche Haus Hannover, zu jeinem Goncern. Friedrich Wil: 
helm möchte am Liebiten jein Heer gegenDefterreich mobil machen und jchreibt, 
noch als der erite Aergerverraudht ift, an den Herzogvon Koburg: „Nach dem 
frechen Hintergehen dur, Deiterreich unterhandle ich mit derMachtnicht mehr; 
dieXehre war zu ſtark.“ Nikolai läßt das Bild des Kaiſers von Defterreich aus 
jeinem Arbeitzimmer entfernen und jchenft eine Statuette, die den jungen 
Franz Joſeph darftellt, vor Zeugen jeinem Kammerdiener. Sobiejfi und ich 
(jo pfaucht er den Vertreter Haböburgd an) waren die dümmſten aller Bolen= 
könige; ſonſt hätten wirDefterreich nicht ausderZürfennothgerettet WasFranz 
Joſeph zu Gortſchakow und Edwin Manteuffelüber feine friedlichen Abfichten 
jagt, verhallt faft ungehört. Sein eigener Generalſtabschef glaubt an cinen 
nahen Dffenfivfrieg gegen Rußland. In einem Brief an Buol jpricht Heß 
die Meberzeugung aus, dab der Plan der Weſtmächte, Rubland zurBermin- 
derung jeiner Bontosflotte und zur Dedarmirung der Binnenmeerfüfte zu 
nöthigen, auch nad) einer völligen Niederwerfung des Zarenreiches mißlingen 
werde. Drei Monate danach), als in Wien der Kongreh der fünf Mächte tagt 
und dem Zaren die Gewalt übers Schwarze Meer nehmen will, erhebt Feldzeug- 
meilter Heß noch einmaldie warnende Stimme. „Jede Kraft papierener Traf- 
tate ſchwindet in Augenbliden der Kriſis.“ (So hatjpäter Bismarck geſprochen; 
und Alois von Aehrenthal hatnach dem Wort des muthigen Landsmannesge— 
handelt.) Rußland wird Schiffe und Küſtenforts bauen, ſobald es wieder die 
Kraft dazu hat; und ein kluger Staatsmann meidet nutzloſe Eingriffe in das 
Souverainetätrecht einer Großmacht, die ſolche Schmach ſtets zu rächen ſuchen 
wird. Mag der Zar im Schwarzen Meer ſo viele Schiffe halten, wie ihm be— 
liebt: er kann Europa nichtſchaden, wenn die Großmächte an derbulgariſchen 
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Küfte oder am Vosporusausgang einen ftarfen Kriegähafen anlegen. Heß 
empfiehlt ferner, von der Moldau an die ganze öfterreichijche Grenze zu be— 
feitigen; ſolche Verſchanzung wäre ein beijerer Schuß als „alle Traftatöbe- 
dingniſſe, die, iheoretijch viel verjprechend, dennoch lange vor dem eriten Ka— 
nonenjchuß bereitö gebrochen find und jomit zu nicht8 werden“. Drouyn de 
’Huys bemüht ſich, Zranz Zojph für die Ideen Napoleon zu gewinnen (der 
zuerjt jelbit nady Wien fommen wollte, „pour faire marelier mon jeune 
empereur d’Autriche*). Ohne rechten Erfolg. Der Gedanke, Rußland 
aus dem Bontos zu verjagen, mußte fallen und der franzöſiſche Mintfter mit 
Buols Hilfe einen Vertrag entwerfen, der Rußland und der Türfei im Schwar- 
zen Meer gleiche Rechte, den Signatarmächten die Befugniß gab, in diefem 
Meer je zwei Sregattenzu halten. Nur den Rufjenjoll derBosporusausgang, 
den die Anderen benugen dürfen, geſperrt jein; nur ihnen ift bei Gefahr des 
Krieges jede Bergrößerung der Flotte verboten. Wird nun Friede? Nein. 
Nikolai ift tot, jein weihmüthiger Sohn Alerander hat gelobt, den Namen 
Gottorp nicht mit entehrenden Bedingungen zu befleden, und jeit dem Fe— 
bruar ift Balmerfton, der jähe Siebenziger, Bremierminifter. Der möchte den 
Meerengenvertrag zerfegen, die ruſſiſche Kriegsflagge aus allen jüdofteuro: 
‚päiichen Gewäſſern verbannen, Sebaftopol jchleifen: und überredet raſch auch 
Louis Napoleon zur Fortjegung des Krieges. Franz Sojeph will nicht weiter: 
gehen. Heß fordert wieder die Befeftigung deö Hafend von Varna, eine See: 
feftung am Bosporus und eine ftarfe Schanzenfette von Krafau bid Galatz. 
Doch Delterreich hat nicht mehr mitzureden. Am zwölften Juni 1853 ergeht 
an das Dberfommando der Befehl, das Heer auf den Friedensitand zurück— 
zuführen und fi) dann aufzulöjen. Am achten September fällt der Malo- 
fowthurm. Sebajtopol, das Bollwerk des Schwarzen Meeres, iit in der Hand 
der verbündeten Ruſſenfeinde. Zebt fordert Oeſterreich jelbit die Neutra- 
lifirung des Pontos; weder rujftiche noch türkiſche Kriegeichiffe dürfen da 
weilen; die Häfen nicht militärijc) befeitigt werden; alle vorhandenen Be: 
feitigungen find zu jchleifen. Wenn Frankreich nicht heimlich geholfen hätte, 
wäre eö Nifolais Erben noch übler ergangen. Am dreigigiten März 1856 iſt 
der Pariſer Friede zur Unterſchrift fertig. Der Sultan erflärt, „daher des feſten 
Willens ift, in Zukunft den als al!e Regel ſeines Reiches unwandelbar feitges 
ftellten Grundjaß aufrecht zu erhalten, der den Kriegsichiffen aller Mächte 
ftreng unterjagt, in die Meerengen einzulaufen; jo lange die Pforte Frieden 
bat, wird SeineMajeität fein fremdes Kriegsichiff in die Meerengen laſſen“. 
Die übrigen Mächte verpflichten fich, „dieje Willenebeitimmung des Sultans 
zu achten und ſich das verfündete Prinzip zur Richtichnur zu nehmen“. Aus» 
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nahmen werden nur für je zwei leichte Kriegsſchiffe jedes Signatarjtaates 
gemacht, die beftimmi find, an den Donaumündungen die Freiheit der Fluß— 
Ichiffahrt zu wahren. Rubland ift Feine Donaumadht mehr; ift im Pontos und 
im Ajow: Meer ohne Fahrzeug und Feftung. Britanientriumphirt. Der Krim: 
krieg hat die Herrichaft des Union Jack beſſer gefichert, alöNeljon und Napier 
vermocht hatten; und der Kranfe Mann braucht im feft verichloffenen, dop= 
pelt verriegelten Haus fortan nicht vordem grimmen Proteftor zu zittern. 
DreiLuftren lang hatdiejer Zuftand gewährt. Ald Frankreich geſchlagen 
war, ſchriebGortſchakow an jeinen Agenten nach Tours:, DerKrimkrieg undder 
Variſer Friede von 1356 waren die erſten Schritte auf dem Meg zuall dem Un— 
heil, deſſen verhängnißvolle Folgen wir jet in den wankenden Erdtheiljehen. 
WelcheRegirung morgen auch inFrankreich herrſchen mag: jede muß an der Til— 
gung derSchuld mitwirlen, die ein ſchädliches politiſches Syſtem gehäuft hat.“ 
Beuſt hatte ſchon 1867 verſucht, den Ruſſen die Pontosfreiheit zurückzugeben, 
Mouſtiers Zuſtimmung aber nicht zu erreden vermocht. Am einunddreißigſten 
Oktober 1870 ſagt Gortſchakow in einer Cirkulardepeſche an die europäiſchen 
Regirungen: „Seine Majeſtät der Kaiſeraller Reuſſen kann ſich nicht längeran 
die Beſtimmungendes Pariſer Vertrages gebunden erachten, die RußlandsSou— 
verainetätrecht im Schwarzen Meer einſchränken.“ An der Themſe berathen 
die Mächte. Der Londoner Vertrag vom dreizehnten März 1871 beſtätigt 
noch einmal dieconvention desdétroits von 1841, giebt, im zweiten Artikel, 
aber dem Sultan das Recht (la lacul!E), „in Friedengzeit den Kriegsſchiffen 
der befreundeten und verbündeten Mächte die Meerengen zu öffnen, wenn die 
Pforte eö für nöthig hält, um die Ausführung des Pariſer Vertrages zu fihern 
undihre Integrität gegen Angriffe zujchügen. “Wieder eine Ausnahme ;wieder 
eine Klauſel, die mißverſtanden werden fonnte und mitverftanden worden ift. 
Artikel 63 des Berliner Bertragesvon 1878 jchafft kein neues Meerengenrecht, 
ſondern beitätigtdaö 1541,1856 und 1871 Bereinbarte. Dreizehn Jahre ſpä— 
ter giebt (ineinem turfosrujfifchen Sondervertrag, aljo nicht mehr unter Kon— 
trole und Garantie der Großmächte) die Pforte den unter der Handelöflagge 
fahrenden, meiſt zu Militärtransporten benußten, abernichtarmirten Schiffen 
der, Sreimwilligenflotte” Rußlands die Meerengen frei. Der Irade vom zehn» 
ten Dezember 1895 geftattet den Signatarmächten des Barijer und des Ber- 
liner Vertrages, je ein zweites Geſandtſchaftſchiff leichter Sorte durch die Dar- 
danellen laufen zu laffen; diefe Schiffe dürfen da aber nicht Anker werfen. Den 
Anſpruch anderer Mächte, Stationſchiffe dichtan die Dardanellenichlöffer her- 
anzufchicken, hatderSultan zurückgewieſen. Muß ers jegtden Ruſſen erlauben? 
* 
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Europäifche Erpanfion.”) 

SB die Erdrinde, jo weit wir fie kennen, aus einer Anzahl übereinanders 

gelagerter Schichten befteht, in deren Entftehung ſich die Gejchichte der 
allmählihen Erkaltung und Vermwitterung des Materiald niedergejchlagen hat, 
aus dem fie gebildet ift, jo haben ſich auf diefem phyfkaliichschemijchen Be» 
ft ınd ihre Dafeind wiederum Weite der menjchlichen Geichichte in tauſend 
Formen von verichiedenen Sedimenten niedergejchlagen; und nur Das unters 
fcheidet fie auf den erften Blid von den natürlichen Sedimenten, daß fie, wir 
glauben e3, nicht eine niedergehende, fich auflöjende, fondern eine aufwärts 
gerichtete, jteigende Entmwidelung erkennen laſſen. Diefe Sedimente lagern 
überall, auch auf dem Boden der Meere, wenn auch hier und meift unzu⸗ 
oänglih; und mit ganz befonderen Empfindungen fährt darum mohl der ge- 
ſchichtlich denkende Reifende über Stellen großer Seeichlachten oder über Stätten 
eined ehemald regen Handelsverkehrs zu Wafler, von denen feine Welle mehr 
redet und doc die Phantaſie träumt, und ihm läutet ed aus der Tiefe, gleich 
ala ob, wo nur Menſchen zur See fi einmal in Streit und Freude begeg- 
neten, die Gloden Vinetas erflängen. Das Feſtland aber ift überall ausges 
füllt mit prähiftorifchen Reiten. Wo immer der Forſcher den Spaten anjegt, 
da findet er fie; und aus den Gefammtausgrabungen hin über den Erbball 
wird dereinft eine ganze vorgejchichtliche Vergangenheit unſeres Gejchlechtes 
zu neuem Leben im Gedächtnig der Menjchheit erftehen, von ver uns heute 
nur erft Bruchjtüde zugänglich find. 

Dieje Sedimente find aber fehr ungleich vertheilt. An manchen Stellen 
werden nur dünne und ärmliche Zeugniffe primitiver Kulturen gefunden; anders⸗ 
wo bedeutet vielleicht jeder Fund noch einen FFortichritt in der Erkenntniß 
großer und hoher menjchlicher Entwidelung und jomit im bejonderen Sinn 
auch einen Erwerb noch für die Zukunft. Wan könnte jagen: So ungleich 
wie dad phyſiſche Niveau der Erdrinde mit feinen Gebirgen und Ebenen, feinen 
Hoch- und Tiefländern ift auch das Miveau der geichichtlichen Ueberlieferung. 

Und noch ein engerer Zujammenhang befteht weithin zwiſchen Phyſiſchem 
und Geijtigem. Wer über zahlreiche Völker hinblidt, Der wird erjtaunt fein 
über die Abhängigkeit ihrer Schidjale und ihrer Beanlagung von den geos 


*) EinBruhftüd aus dem dritten (die Gefchichte der Zeit von 1815 bis 1908 be= 
handelnden) Band von , Ullſteins Weltgeichichte*, der noch im Dftober bei Ullſtein & Eo. 
erjcheinen fol. Die Thatiache, daß der heute berühmteſte Hiftorifer Deutfchlands mit« 
arbeitet, und bie Art der geſchichtphiloſophiſchen Darftellung Lamprechts (von der des⸗ 
halb eine etwas größere Probe gegeben werben mußte) beweift ſchon, daß es fich hier nicht 
um Buchmacherei handelt, fondern um ein Werk, das aus dem noch ſpärlich bebauten 
Boden deutjcher Univerjalgefhichte in anfehnliche Höhe aufragt. 
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graphifchen Bedingungen. Bor Allem die Raffeeigenichaften, die ftärkjten Kon⸗ 
ftanten der heutigen geiftigen Welt, find leften Endes wohl von ſolchen Be» 
dingungen abhängig; und fo ift ed nicht ohne tiefen Sinn gewejen, wenn Bor» 
ftellungen, die einer der geijtreichiten Geographen des neunzehnten Jahrhun⸗ 
dert3 an diefe Zufammenhänge knüpfte, Anlaß zu einer neuen Auffafjung und 
Eintheilung der Weltgejchichte gegeben haben. Aber auch die großen und bes 
fannten Kulturkreife der menſchlichen Geſchichte ordnen ſich nach Entjtehung- 
herd und primitivem Wusbreitungsgebiet nicht zum Geringjten geographifchen 
Bedingungen ein. 

In der Neuen Welt, die fo lange einen für fich beitehenden Bereich 
menjchheitlicher Entwidelung bildete, liegen alle Kulturkteiſe, der mexikaniſche, 
der peruanijche, der der Chibchas, tropifch oder jubtropiih und in beträcht- 
lihen Höhen und nur mwanig hat fich ihr Gebiet in die Tiefen erweitert; am 
Eheſten nah dem Meer zu, nach den Gebieten relativer Kühle und relativer 
Feuchtigkeit hin. Nicht anders find die älteren Kulturfreije der alten Weit 
gelegen. Die der öftlichen Hälfte des großen Eontinentalen Zujammenhanges, 
den Aſien, Europa und Afrika bilden, haben in den großen Flußthälern des 
Indus und Ganges wie des Hoangho ihre Heimath: an fruchtbaren Stellen 
üppigen oder wenigſtens frijchen Pflangenlebend und einer urjprünglich reichen 
Thiermelt. Und ein Nehnliched mag auch für die weſtliche Hälfte der alten 
Melt gelten, mag e3 fih nun um die kleinaſiatiſchen Gruppen von Urkulturen 
im Zmwijchenlande des Tigris und Euphrat oder um dad Yand des Nils oder 
um die zerriffenen europäijchen Geftadeländer des Mittelmeered oder ſelbſt um 
jenen nordafrifanischen mediterranen Küjtenrand handeln, den man, entſprechend 
dem Begriffe Kleinaſien, pafjend Kleinafrifa genannt hat. Ueberall kommen 
fruchtbare Gebiete ſchon recht jüdlicher Lage in Betracht und ergiebt fich vor 
Allem ein reichliched Dajein von Wafjer; wie denn noch heute in jeglichen 
Siedlungägebiete der Welt, an jedem noch jo kleinen Orte zufünjtiger menſch— 
liher Beftedlung zunächft Waſſer verlangt wird. Um die weſtlichen Kultur» 
freife der alten Welt ‘aber lagern ji Wüften und ſchwer zugänglide R:nt- 
gebirge, die ind Innere der Kontinente führen, wie nicht minder um die Ge: 
biete der Kulturkreiſe des Oſtens. 

Von dieſen urjprünglichen Kulturkreijen her find dann jüngere etwas 
anderen geographilchen Weſens entwidelt worden, die man wohl, geographiſch 
wie gejchichtlich, jelundäre nennen könnte; jo die der japanijchen, der malat» 
iſchen, der central» und weiteuropäijchen, kurz, der heutigen europätichen Kultur. 
Dabei hat fich, ijt es erlaubt, hier einige einjtweilen nur proviſoriſch gemachte 
Beobachtungen zu äußern, bei der tropijchen Entmwidelung folder ſekundärer Kul» 
turen eher ein Verfall, bei der Entwidelung in ftrengere Gebiete der ges 
n.äßigten Zone hin eher eine Steigerung menſchlicher Kulturformen ergeben. 
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Wie Dem aber auch fei: in der heutigen gejchichtlichen Welt handelt 
«3 fih vornehmlich um zwei Kulturkreiſe, den oftaftatijch-japanifchen und den 
europäilhen; man dürfte bei einiger Uebertreibung engliſchen Rationaljtolzes 
auch jagen: den europäiich:englijchen, oder bei einigem Betonen germanifchen 
Raſſeſtolzes: den europäijchsteutonijchen, wobei unter Teutoniſch nad einem 
enzliihen und vornehmlich nordamerifanijchen Sprachgebrauche, den wir uns 
in Deutjchland werden aneignen müffen, Nord» und Südgermanen (Standi- 
naven, Deutiche, Niederländer) Angeljachjen-Engländer und die kolonialen Teu- 
tonen vornehmlih Nordamerifad und Aujtraliend zujammengefaht werden. 
Don diefen beiden heute an erfter Stelle aktiven Kulturkreifen aber ift es 
wiederum vornehmlich det europäifche, der, auf Grund einer Kultur, die doch 
wohl, ald Ganzes, jegliche Kultur früherer Zeiten und Völker qualitativ wie 
namentlich quantıtatio überragt, entjcheidend eingegriffen hat. Denn auch auf 
den oſtaſiatiſchen Kreis ift er nicht ohne Einfluß geblieben, wenn er auch nicht 
dazu gelangt ift, ihm politisch zu beherrſchen, und wenn auch jeit dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert vornehmlich, wie jchon einmal in den Zeiten des Sintens 
der antifen Welt, zahlreiche und fteigend wichtigere Einmirkfungen von dieſem 
Kreid auf den europälfchen ausgegangen find. 

So ift ed innerlich begründet, wie es auch freilich unferem europätfchen 
Raſſenſinn jchmeichelt, eine Weltgejchichte von heute mit der Gefchichte der 
Grpanfion die ſes Kreifes, namentlih in neueren und neuejten Zeiten, über die 
Welt abzuſchließen. Und eben unter diefem Gefichtäpunft läßt ſich noch ein 
beiondered Wort für den alten und jo oft getadelten Begriff der „Weltge- 
ſchichte“ einlegen. it es nicht wirklich der Erdball (Das heißt: die Welt in 
menſchlichem, gefchichtlihem Sinn), der von der europäifchen Expanſion erfüllt 
wird? Handelt es fih nicht hier zum erjten Mal um eine Weltgefchichte im 
recht eigentlichen, greiſbaren, anſchaulichen Sinn? Findet hier nicht eine durch⸗ 
aus berechtigte Erweiterung des geographijchen Begriffs „europäijcher Kultur: 
heiß” (alle Kulturkreije find naturgemäg nad dem Raum, den fie füllen, be» 
nannt, aljo geographijchen Charakters) auf den geographiichen Begriff „Weit“ 
ftatt? Wir Deuifche haben die doppelte Bezeihnung Univerſalgeſchichte und 
Weltgeſchichte und wir jollten uns unter den neuen Verhältniffen der jungſten 
eutopãiſchen Erpanfion, die natürlich auch neue Begriffe fordert und damit 
neuer technijcher Worte bedarf, daran gewöhnen, unter Weltgeſchichte die Ge» 
ſchichte der europäijchen Erpanfion und des wejtafiatifchen- mittelmeerijchen Kul 
turfreijed, auf dem dieje gejchichtlich fußt, zu verftehen, ganz in Anlehnung 
an den biöher praktiich für das Wort herfömmlichen Umjang; die Geſchichte 
der gejammten Menſchheit aber follten wir als Univerjslgejchichte bezeichnen. 

Die ältere Entwidelung des heutigen europäiſchen Kulturfreifes kann hier 
nur mit zwei Worten gejtreift werden, unter Gefichtäpunften, deren Darlegung 
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für das eingehende Verſtändniß der jüngeren Perioden und Vorgänge noth⸗ 
wendig ift. Den Kern der Völkermaſſe des europäischen Kulturkeiſes haben 
von je her die Teutonen gebildet. Gewiß fp’elen daneben Kelten und Slaven, 
Jene den Germanen in der Eigenentwidelung menigjtend ihrer wirthſchaft⸗ 
lihen Kultur um etwa zwanzig Generationen voraus, Dieſe um etwa eben jo 
viel zurüd, eine beträchtliche Rolle. Allein nicht fie haben jenen Bereich, den 
Garten gleichjam des vorderaftatifch,mittelmeerijchen Kulturkreiſes, in dem fich- 
Hellenismud und römijches Imperium trafen, definitiv durchbrochen und er» 
ftürmt, auf defien Einnahme fih dad Bejondere der europäifchen Kultur auf» 
baut, jo meit es der Folge der weltgejchichtlichen Begebenheiten verdankt wird. 
Und nicht fie jtehen darum auch in der Mitte der europäifchen Kultur, infos 
fern fie durch die von der Antife unterftügte Eigenentwidelung der in ihr auf» 
gegangenen Völker an erfter Stelle gebildet worden tit. Der Beweis aber, 
daß dieſes Centrum von je her die Teutonen einnahmen, kann nit nur aus 
politiichen Ereignifjen, wie der Uebernahme des Kaiſerthums durch die Deuts 
ſchen, geführt werden, denn hier läßt fi immer von der Einwirkung be» 
fonderer Umjtände, von Dem, was man gejhichtlichen Zufall nennen Tann, 
iprechen; er erhellt ficher vielmehr aus der Thatjache, daß in den romano» 
keltiſchen Mifchoöltern, fo namentlich den Italienern und Franzoſen, mie unter 
den ſtark gemijchten Engländern die Kraft der Entwidelung immer in den 
Gegenden und Stämmen gelegen hat, die eine jtarfe Miſchung mit teutoni» 
chen Elementen erlebt haben, wie aus der langmwährenden Beherrihung der 
heute größeren ſlaviſchen Kultur erſt durch die Normannen, dann dur die 
Deutſchen der baltischen Länder. 

Die Völferwanderungen, in deren Verlauf die Bölfermiihungen in 
Europa eintraten, deren Vollendung die Vorbedingung für die Entwidelung 
des europäiſchen Kulturkreiſes war, haben, jo weit die Teutonen in Betracht 
famen, etwa anderthalb Jahrtaufende gedauert. Sie beginnen in jenen grauer 
Zeiten, da, vielleicht vier oder fünf Jahrhunderte vor Chriftus, germaniſche 
Tüße zum erften Mal den Boden zwiſchen Elbe und Wejer betraten und ger» 
manijche Rofje zum erjten Mal den Rhein durchſchwammen. Sie endeten mit 
ven legten Ergüflen nordgermanifcher Bolkäkrajt in den äußerften Süden, mit‘ 
dem Auftauchen der Normannen an den Hüften des Mittelmeereö, mit der 
Begründung des unteritalijch-fizilifch-epirotifchen Normannenreiches und der Er» 
richtung des lateinischen Kaiſerthumes in Konftantinopel. Sie find anfangs 
pornehmlich zu Lande verlaufen, fie haben zuerjt die jcharfe Grengbildung des 
Imperiums nördlich der Alpen veranlaft und haben defjen Grenze dann, von 
Diten her beginnend, in den Ereignifjen jener Völkerwanderung, die die ältere 
bijtorifche Yehre meift allein fennt, bis zu dem Grade überſchwemmt, daß fie 
durch a!le europäischen Hüftenländer des Mittelmeeres, ja, durch den weſtlichen 
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Nordrand Afrikas ihre Wellen getrieben haben. Sie fanden fpäter zu Waſſer 
ftatt, trafen nun vor Allem die atlantijchen und mittelmeerifchen Küften Europas 
und Kleinafiens, führten aber auch die grogen Ströme hinauf tief ind Binnen» 
land des Kontinentes hinein, bis zu dem Grade, daß in ihrem Verlauf eine 
Durchquerung des Welttheiles faft da, mo er am Breitejten war, zwiſchen Oſtſee 
und Schwarzem Meere, gelang. Die erſte Phaſe des Verlaufes war dabei 
politiih dur Bildung von Zributärftaaten auf dem Boden des Kaiſerreiches, 
und zwar der byyantinijchen wie der weitlichen Hälfte, gefennzeichnet: fo find 
die Gothenitaafen an der Donau und auf der Balfanhalbinjel, jo die Gothen- 
und Yangobardenitaaten in Jtalien, wiederum die Gothenjtaaten in Südfrank⸗ 
reih und Spanien, der Trankenftaat im nördlichen Gallien, der Vandalen⸗ 
ſtaat im nördlichen Afrika entitanden. 

Den Abſchluß diefer Dejpotien, in denen urzeitlich-dvemofratifches Ger: 
manentbum und Verwaltungrejte des römiſchen Abjolutismus wunderlih und 
in oft doch vieldurhdachten Bildungen durcheinanderwogten, bildete das Reich 
ver Rarolinger, man darf jagen: Pippins und Karld des Großen. Es iſt 
ſchon injofern eine hiſtoriſche Landmarke, ald in dem Augenblid jeiner Voll» 
endung jpätejtend die Wanderungen der Teutonen zu Yande aufhörten und 
die Seewanderungen um jo mehr begannen ; jchon in den jpäteren Zeiten Karla 
des Großen hat das neue Univerjalreih von den Angriffen der Normannen zu 
leiden gehabt. Es bildet aber namentlich auch infofern den Abſchluß der früheren 
Periode, ald in ihm eine ftaatlihe Bildung auftritt, die zum erften Mal dur 
längere Zeit hin antike und teutonijche Kultur zu vermählen jucht und aud 
wirklich zum Theil vermählt und eben darin die erfte dauernde Grundlage für 
die Erpanfion einer europäijchen Kultur fpäterer Jahrhunderte jchafft. Inſofern 
iſt es gleihjam von Borbedeutung, wenn für die Zeit wenigſtens Karla des 
Großen in der That von mittelalterlihem Ymperialismus und aud von dem 
Erwachen einer chriftlichsantiksteutoniichen Erpanfion nah Norden und Djten, 
ja, auh nah Südmeften, nah Spanien zu geſprochen werden fann. Noch 
mehr zu einem Wendepunkt von höchſter weltgejchichtlicher Bedeutung wird Die 
Zeit der Karolinger durch Ereignifje, die, vom Standpunkt des europäiſchen 
Betrachters aus geſehen, zunächſt einen mehr negativen Charakter aufmeilen. 
Auf dem Boden des römiſchen Imperiums war neben der neuen teutonijchen 
Kultur noch eine andere, im Südojten, in polarer Yage aljo zu dem in Bildung 
begriffenen fräntiihen Welten, aufgetaucht: die arabiſche. Und ed war auf 
dem Wege der Entwidelung einer neuen Religion gejchehen, dem fruchtbarſten 
und furchtbarſten mweltgejchichtlihen Weg, den «3 giebt. Dieſe Kultur hatte 
in rapidem Siegeslauf die aftatiiche wie die ajrifanijche Geitadejeite der ihr 
benachbarten Wittelmeergegenden eingenommen und ſich auch faft aller weit 
nah Süden ragenden Punkte des europäijchen Nordgeitades, Spaniens, zum 
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Theil Siziliens und Süditaliens und Moreas benädtigt. In Beginn des 
achten Jahrhunderts drangen ihre Pioniere, Piraten und Krieger, zu Lande bis 
an die Riviera, in Gallien die Rhone hinauf bis nad Lyon und Autun und- 
nicht minder in Septimanien vor, während fie gleichzeitig die Herrichaft des 
byzantinifchen Reiches bedrohten; im höchſten Grade agrejfiv erwies fich dieje- 
diagonale Gegenlultur gegenüber der in Bildung begriffenn europäiſchen und 
die Gefahr mar nicht gering, daß dieſe und mit ihr Chriftenthum und Teu⸗ 
tonismus dem Andrang erliegen lönnte. Da hat eben das Ftankenreich, Karl 
Martell und feine Reiterei, der Heilige Martin von Tours und chriftlicer 
Glaube in der Schlaht von Tours und Boitierd die Wagichale zu Ungunften 
de Iſlam und des Araberthumer geſenkt. Beide blieben feitdem immer mehr 
auf die afrifanische und afiatiiche Seite des Mittelmeered bejhränft. Allein 
bier jegten fie fih um fo mehr fejt; und indem fie im dauernden Gegenjag- 
zum europäiſchen Kultuifreis blieben, bildete ihr Areal eine undurchdringliche 
Maſſe, die den Verkehr zwischen den Welten des europäifchen und des indijchen 
und ojtafiatiichen Kulturkreiſes, wie er feit Alexander dem Großen in den 
Tagen des Hellenismus und in den Zeiten des römijchen Imperiums immer 
mehr erblüht war, auf lange hin aufhob: ein Vorgang von größter weltges 
ſchichtlicher Tragmeite. 

Der europäifche Kulturkreis, der damit auf fich begrenzt war, trat nun 
in die recht eigentlich mittelalterlichen Jahrhunderte feiner Gefchichte. Der Urzeit 
mehr oder minder entwadjen, entwidelten feine Völker die charalteriſtiſchen 
Zeichen mittelalterlicher feelifcher Gebundenheit: die Schwächen einer noch ge= 
ringen äußeren Welterfahtung in dem Vorherrſchen eines analoziftifchen Schlichens 
und damit Autorität: und Wunderglaube in allen ihren (namentlich auch ſug⸗ 
gejtiven) Formen und die Schwächen einer noch geringen inneren Welterfahrung 
ia dem Mangel einer eizentlihen Erziehung, in den für und grotesfen Formen 
zıtterlicher Abenteurerluft und ungebändigter Willensafte jelbit auf dem Gebiet 
der Politik. Es war die ſeeliſche Dispofition, deren eine Offenbarungreligion 
mit einer Wunderüberlieferung und einem jaframentäfräftigen Klerus bedurfte; 
und jo erjcheint die feeliiche Gebundenheit der Zeit vor Allem als Unterordnung 
unter die Bevormundung der Kirche. Nichts ift hierfür bezeichnender als die 
Vermiſchung politiſcher und geiftlicher Betrachtungweiſe zu Gunjten der Kirche 
und deren Ausprägung jogar in geijtlihen Staaten, wie dem Patrimonium 
Petri und den Ordensſtaaten verfchiedener Yänder; auch der ftärkite Verſuch, 
tie Mauern des Iſlam zu erjhüttern, wie er in den Kreuzzügen erfolgte und 
die Hauptaltion der Zeit und des Kulturlreijes, diefen ald Ganzes betrachtet, 
varjtellt, wird etwa nicht der Einfiht von deſſen Schädlichkeit, jondern dem 
Zufall verdankt, daß die Heiligen Stätten des Chriftenthbumes im Machtbereich 
der ijlamitijchen Welt gelegen waren. 
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Im Gebiet des Wirthichaftlebens, von dem aus am Eheften durch Ent» 
wickelung neuer pfychiſcher Reize eine Wandlung des beftehenden Seelenlebens 
der Gebundenheit zu erwarten war, war dad Zeitalter zunächſt durch natur» 
wirtbichaftliche Zuftände gekennzeichnet. Die Ausbeutung des Bodens im Acker⸗ 
bau bildete die durchaus regelmäßige Norm wirtbichaftlicher Thätigkeit, Grund⸗ 
befig mar die einzige durchgehende Form des Reichthumes und Handel und 
Verkehr wie Stoffveredlung bejtanden zwar, bildeten aber nur einen Anhang 
der Volkömwirthichaft und zu einem nicht geringen, wenn auch bei den einzelnen 
Völkern verjchieden großen Theil ein Behältniß von Ueberlieferungen aus 
den einſt viel höher entmwidelten Yebensformen antiker Wirthichaft. Dabei ver» 
fteht fih, wie ein ſolcher Zuftand, indem er die ihätigen Kräfte ijolirte, eben 
jenes geringe Maß von Erfahrung aufrecht erhalten und immer von Neuem 
bedingen mußte, aus dem nicht zum Geringjten die gebundene ſeeliſche Haltung 
des Zeitalter hervorging. Über gerade in diefem Zujfammenhang war auch 
das weſentlichſte Mittel zur Aenderung, zum ortichritt gegeben. indem die 
NRaturalwirthichaft, nach demokratiſcher Sitte der Urzeit von den Teutonen 
menigjtens in gleichwerthigen Bauernmwirthichaften getrieben, überall zu organis 
fatorijchen Formen höherer Art fortichritt, indem ſich Zuſtände einer landreichen 
Aderausbeutung in Grundherrichaft und Pachtherrſchaft neben dem einfachen 
Bauerngut bildeten, war auch die Möglichkeit größerer Erjparnifje durch die 
Landreichen, den Adel, die Fürſten, vielfach wohl auch die heranwachſenden 
Städte gegeben und damit die Vorausjegung zu ftärferer Entwidelung der 
Industrie. Denn nun war ed möglich, von den Erjparnijjen, wie fie anfangs 
in Naturproduften, jpäter wohl auch in Geld vorlagen, Menſchen zu ernähren, 
die ihre Hräfte vornehmlich oder ausschließlich der Stoffveredlung midmeten. 
E3 war damit jchliehlich ein jehr einfaches Prinzip des Fortſchrittes, das fich 
bier geltend machte. Aber nur jehr allmählich und langjam, wenn auch ſchließ⸗ 
lih fundamental verändernd, trat ed in Wirkung. 

Leichter war ed da jchon, einmal gemachte Erjparnifje zum Erwerb irgend» 
eined fremden Manufaltes aufzumenden, dad ein jpärlicher, nach Haufirerart, 
doch in verhältnigmäßig fojtbaren Waaren beiriebener Handel von weiler Ferne 
herbrachte: eines Stüdes Brokat ſarazeniſchen Urjprunges, eines römischen Reihers 
zur Bogelbeize, eine Sklaven vielleicht gar, den zumal in den jüdlichen Ge—⸗ 
genden das nahe Afrika oder Afien liefern Eonnte. Und fo liegen die Anfänge 
des Handels allerdings entmwidelungsgejchichtlich früher ald die der Induſtrie. 
Aber man fieht wohl, daß der Handel organijch dem eigenen Wirthichaftleben 
des Kulturkreiſes doch erjt dann ganz angehören konnte, wenn er ſich vom 
Vertrieb der eigenen Produkte, jei ed der nduftrie, ſei ed auch des Aders 
baue3 oder der olfupatorijchen Thätigleiten, des Fiichfanges, der Pelzthierjagd 
und jo weiter nährte; mochte er auch in feiner zunächſt halb exotiſchen Thälig⸗ 
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keit durch leije Beziehungen zum indijchen Drient, wie fie die Areuzzüge immer» 
hin wieder eröffnet hatten, jchon vorher verjtärkt jein. 

Diefer Moment eigenftändiger Entwidelung des Handels innerhalb des 
europäifchen Kulturkreifes ſelbſt trat aber nun überall, früher oder jpäter, vom 
dreizehnten zum fünfzehnten Jahrhundert ein; und er bezeichnete jelbftverftänd» 
lih den Durchbruch eines neuen Wirthichaftlebend und auch eine neue Mög» 
lichfeit der Erpanfion. Dabei kann hier freilich nicht erzählt werden, welche 
Fäden im Einzelnen nun aus der jetzt entjtehenden Geldwirthſchaft mit ihrem 
Städteweſen, mit ihrem bald ſich vollziehenden Uebergang vom Handwerk zu 
höheren formen induftrieller Produktion, mit ihrem auflommenden Geldhandel 
neben dem Waarenhandel in die geiftige Entwidelung des europäiſchen Kultur» 
kreiſes hinüberreihen. Es muß genügen, hier nur die Worte: Uebergang zum 
individualiftiichen Seelenleben oder zur geijtigen Befreiung des Individuums, 
Nenaifjance, Humanismus und vor Allem Reformation zu nennen und mit 
diefen wenigen Worten den Eintritt eined völlig neuen jeelijchen Zeitalterö an⸗ 
zudeuten; jenes Zeitalterd, dad die Entwidelung vom fünfzehnten bis zum 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert umfaßt hat und aus dem fich erſt 
die legten fünf bis acht Generationen zu wiederum noch höheren Formen pſy⸗ 
chiſchen Dajeind emporzuringen begonnen haben. 

... Die Trage, ob fich der europäifche Kulturkreis bis zum vollen Leber» 
gang zur Geldwirthſchaft (alfo bis zur Vollendung der wichtigften Stadien diejer 
Wirthichaft im Verlauf des fiebenzehnten und achizehnten Jahrhunderts) erweitert 
habe, wird von jedem Angehörigen diejes Kreiſes immer mit dem freudigften Ja 
beantwortet werden. Denn ungeheuerlich geradezu war dieje Erweiterung ſchon 
bis zum Schluß diejer Zeit, etwa bis zu Cookls Fahrten um die Welt, und 
die Welt ift eben durch fie erjt ganz entjchleiert worden. Welch eine Fülle 
geichichtlicher Gefichte Schon von den erſten feltiichen und germanijchen Wander» 
ungen der Vorzeit an über Kreuzzüge und Agrarkolonijation des hohen Mittel- 
alter hinweg bis zu der Grofthat des Kolumbus; vor Allem aber von da 
wieder über die Entwidelung der portugiefiihen Kolonialherrjchaft und der 
ſpaniſchen Weltgewalt zu den großen maritimen Ereigniffen der niederländijchen 
Geſchichte und zu der Ausbildung der Eolonialen Rivalität zwiſchen Frankreich und 
England mit dem fajt endlojen Ringen derbeiden Nationen gegen einander!... Das 
Motivmenjclicher Erpanfion, das am Früheſten aufgetreten jeinmag, das jedenfalls 
denelementarjten Eindrud macht, ijt dad der Erweiterung des Nahrungjpielraumes. 
Innerhalb des Bereiches der europäijchen Erpanfion, indbejondere der Ausdehnung 
ver Teutonen, bejteht darüber fein Zweifel, daß es das frühefte war. Un— 
mittelbar, in direkten Quellen, ift von der ewigen Yandnoth der Germanen vor 
und nad Beginn der chriftlihen Nera die Rede. Dabei war dieſe Landnoth 
im Ganzen noch die Noth einer nomadiichen Kultur. Gewiß ſuchte man aud 
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neue Streden zum Aderbau; vor Allem aber handelte es fih. um Weideplätze 
für das zahlreiche Vich; und jo weit man agrarijche Ausdehnung ſuchte, waren 
die Vorftellungen von ihr auch noch durch nomadifche Anjchauungen mit be 
dingt und daher äuferft extenfiv. Nicht nur Neuland, jondern weiteite Er» 
panfionftreden, quam latissimos fines zu haben, war daher der Munich 
jeder germanifchen Völkerſchaft. Und diefe weiten Streden, wie fie allein be- 
jonders fruchtbaren fahren der Viehzucht oder bejonders günftigen Zeiten der 
Bolkövermehrung genügen konnten, wurden nicht nur in der Nachbarſchaft, 
im Anſchluß an ſchon angeeignete Gebiete geſucht. Die Stämme hatten noch 
nicht im heutigen Sinn des Worte eine Heimath; leicht hoben fie den Fuß 
von dem vielleiht vor Kurzem erft betretenen Boden; ihre Verfajjung mar 
noch nicht mit irgendeiner Gegend irgendwie verwacjen, fie war vielmehr eine 
rein perjonale, eine unter europäischen Lebensbedingungen überallhin tran?» 
portable Berfaffung. Und jo verftanden fie ihre Erpanfion nicht ald von it» 
.gendeinem feiten Punkte aus centripetal, jondern ald Erpanfion quand ınöme, 
unter Mebergang auch de3 ganzen Stammes gegebenen Yalld in andere Yänder, 
Klimate, Breiten. Eben dieje Eigenſchaften und Anfchauungen find die funda» 
mentalen Boraudfegungen der teutoniichen Wanderungen gewejen und ihrem 
Bereih entwachſen die höchſten Ideale teutonifcher Urzeit, die Ideale des 
fahrenden Kriegers, des Reden. 
Es ift jelbjtverftändlich, daß diejer jeeliiche und mwirthichaftlich-praktifche 
Zuſtand nicht beibehalten werden konnte, jobald der Aderbau als Volksbe— 
Ichäftigung und Bolkäfitte übermog, jobald man völlig jeßhaft geworden war. 
Segt wurden Siedlungsfolonien weit weg von der Heimath auf fremder Erde, 
wornöglih gar unter fremdem Volk eine Ausnahme; felten erhoben fich über: 
haupt auf einmal ganze Mafjen zum Wandern, wie etwa unter der Wirkung 
lokaler Hungerenöthe, denen man entfloh, jtatt fie durch noch unmögliche Zus 
fahr von Getreide zu dämpfen, oder auch unter der Wirlung großer religiöjer 
Gedanken; durchaus das Gewöhnliche wurde, daß einzelne oder Kleine Genoſſen⸗ 
ſchaften wanderten, und fie wanderten nicht jo jehr aus wie ab. Das Centrum 
der Befiedelung, wie ed einmal gebildet worden war, blieb aljo erhalten; und 
die Abmwandernden juchten den erften günjtigen, agrariſch brauchbaren Plap in 
der Rahbarjchaft. Es war das für das eigentliche Mittelalter charakterijtiiche 
Stadium der bloßen Erweiterung des Nahrungipielraumes, Und man fieht 
-mohl, daß dieje Umftände unter allen europäiichen Völkern wiederum ten Teu— 
tonen und indbejondere den Deutſchen zu Gute fommen mußten. Denn die 
Romanen, darunter auch die Ftanzoſen und die Engländer (die Slaven zählen 
«um dieje Zeit erjt bedingt zu den europäijchen Aulturvölfern) waren in Län» 
dern alter römiſcher Civilifation feßhaft, die ſchon lange und gründliche Zeiten 
«inneren Ausbaued hinter fich hatten; und die Grenzen der Bereiche diejer Nas 
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tionen waren dicht von anderen Völkern befiedelt. Die Deutfchen aber waren 
im Befig eines erft jehr extenfiv verheimathlichten Landes; und öftlich von den 
Grenzen ihres Volksbereiches ſtreckten fich, noch viel weniger umfaflend be« 
fiedelt, langhin jlavifche Gebiete, die fich leicht dem höheren Wirthfchaftleben 
deutſcher Einwanderer erjchloffen. Und fo hat denn Deutjchland, in diefer Zeit 
recht eigentlich die Hochburg des Teutonismus, vom neunten bis zum vier» 
zehnten Zahrhundert ununterbrochen eine zunehmende Erweiterung des Nahrung: 
fpielraumes feiner Bewohner erlebt; zuerft im inneren Ausbau der Heimath, 
zwifchen deren alte Siedlungen Neudorf um Neudorf gejchoben wurde, dann 
in jener gewaltigen Beftedelung und Germanijirung des flavijchen Oſtens, des 
Landes zwiſchen Elbe, Oder und Weichſel ımd die Donau hinab, in der, im 
Verlaufe vornehmlich des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts, erft mehr 
als zwei Fünftel des heutigen deutjchen Bodens gewonnen worden find. Es 
find Vorgänge und Thatjachen, die noch immer mächtig nachwirken, fie bes 
dingen den heutigen Unterjchied zmijchen Dem, wad man gemwöhnlid Süd» 
und Norddeutich nennt, was man befjer Altmutterländisch-Deutjich und Kolonial⸗ 
Deutſch nennen würde; ihnen erst wird jener heutige Volksreichthum der Deuts 
ſchen verdanft, der ihnen eine nicht zu überjehende Stelle im Getriebe der 
Weltpolitik fichert; von ihnen aus erft wird die Bildung des heutigen Deut- 
ſchen Reiches, deſſen führender Staat Preußen urfprünglich rein Eolonial war, 
in wichtigen Beziehungen verjtändlich. 

Die gelowirthichaftlihen Zeiten des fünfzehnten bis achtzehnten Jahr⸗ 
bundert3 haben die Ermweiterung des Nahrungfpielraumes nicht mehr an erfter 
Stelle dur Befiedelung neuer Länder und Gegenden geſucht. Da fie den 
Verkehr und feine Mittel in der Durcbildung des Geldwejens, dem Ausbau 
der Strafen zu Waſſer und zu Land und in der Vermehrung der Transports 
mittel, indbejondere auch der Vergrößerung der Schiffsgefähe jchon bis zu einer 
gewiſſen Höhe entwidelten, jo lag für fie eine Erweiterung des Nahrungjpiel» 
raumes durch Trangport von Nahrungmitteln und ihren Aequivalenten, vors 
nehmlich ſolcher bejonderd mwerthooller und wenig voluminöjer Art, wie der 
Edelmetalle, in die Heimath näher. Zu Siedelungen in der Fremde wurde - 
nur von Einzelnen gejchritten, die jich in der Heimath bedrängt oder deklaffirt 
fühlten, — wenn auch die weligejchichtlihe Wirkung ſolcher Siedelungen, die 
nicht felten aus idealen und daher bejonderd wirkſamen Motiven hervorgingen, . 
eine jehr beträchtliche gemejen ift. Das Zeitalter der Siedelungsfolonien in zus 
nächſt nur wirthichaftlicher Kultur begann vielmehr erjt wieder von dem Augen» 
blid an, da die gefteigerten Verlehrsmittel den Transport größerer Menſchen⸗ 
maſſen gejtatteten; ein Moment, der in der europäifchen Erpanfion- erft im. 
Lauf des neunzehnten Jahrhunderts völlig eintrat. 

Neben Noih iſt Ehrzeiz, neben der Erweiterung des Nahrungfpielraumes - 
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Croberungtrieb gewiß eines der elementarften, ftändig fortwirkenden Motive 
menjchliher Exoanſion. In der Urzeit des werdenden europäilchen Kultur⸗ 
tteiſes, alſo vor Allem bei den Teutonen, finden ſich für die Bethätigung dieſes 
Motives fchon völlig ausgeprägte feite Formen. Die ältefte von diejen ift der 
einfahe Raubzug; feine Organifation ift am Beften von Caeſar gejchildert wor» 
den. Gelegentlich einer der großen politischen Berfjammlungen einer Völker⸗ 
Ihajt erhebt fich irgendein anerkannter Krieger, verfündet, er werde einen Raub» 
zug zu beftimmter Zeit und in beftimmter Richtung unternehmen, und wirbt 
Thrilnehmer. Der Zug erfolgt dann ald Privatunternehmen gleihjam des Hel» 
den, doch unter offiziöjer Billigung der Völkerfchaft, der er angehört. Die 
Form ift von hohem Intereſſe, denn fie enthält Momente der Erpanfion, die 
im Bereich teutonijchen Lebens bis in die Gegenwart beftändig wiederkehren. 
Nah diefem Prinzip waren die niederländiichen Handeldcompagnien noch des 
febenzehnten Jahrhundert3 nicht minder als die großen Compagnien Englands 
ſeit dem ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert, insbeſondere auch die Oft⸗ 
indiſche Compagnie begründet: private Jnitiative unter offiziöfer Billigung (und 
Kontrole) der Deffentlichleit. Und lafjen ſich nicht noch die. Prinzipien der 
deutichen Erpanfion in bismardifchen Zeiten auf diefe Form zurüdführen? Das 
aber ift für dieſe Form von Anbeginn bis zur Gegenwart bezeichnend, daß. 
fie fich zunädjt nur für Raub und Handel eignet: von Alters her und im 
Verkehr mit niedrigen Völkern auch heute noch vielfach fynonyme oder wenig« 
ftend nahejtehende Begriffe. Wo ed darauf ankommt, Yand dauernd zu bejegen 
und zu gewinnen, fält diele Form hinweg; die öffentliche Gewalt, die hinter 
dem Unternehmen fteht, muß direkt hervortreten. 

Das Heerkönigthum, die zweite Fotm der erobernden Ervanjion teutoni« 
ſter Urzeit, kann man vielleiht ald aus der erften abgeleitet anjehen. In 
diefem Fall würde der unternehmende Held nicht nur Genofjen des eigenen 
Volkes, fondern aud Einzelne und Gruppen von Angehörigen anderer Völker» 
Ihaften an fich gezogen, diefe zu einer beitändigen Macht verſchmolzen und mit 
ihnen beftimmte neue Gebiete, unter mehr oder minder ftarfer Unterjochung ihrer 
Einwohner, erobert haben. Es ijt ein Fall, defien Verlauf, wenn auch nicht 
Entftehung, wir in der Gejchichte Ariovift3 deutlich vor und jehen. Aber eine 
etwas andere Entjtehung des Heerfönigthums ift auch denkbar und fam that» 
lählih vor, wie das nicht minder einleuchtende und jichere Schidjal Marobods 
erweift. Ein Stamm, hier die Marlomannen, konnte fih in feiner gefammten 
Kraft erheben und unter der ftändigen Führung eines Helden, dem man vers 
traute, neue Site erobern. Das Heerfönigthbum mit den aus ihm abgeleiteten 
ſeht mannichfachen Formen ift die eigentliche Expanſionweiſe der teutonijchen 
Völterwanderungen zu Yande oder zur See gemejen. Und injofern ift es jelbit. 
und find feine Folgen Erjcheinungen von weltgejchichtlicher Bedeutung. 
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... Das Motiv der Erpanfion, das im Mittelalter zu den biöher beiprochenen 
Motiven der Erweiterung ded Nahrungfpielraumes und der ehrgeizigen Erober⸗ 
ung binzulommt, ijt das religiöjfe; noch mehr ald das Eroberungmotiv führt 
es von der gemeinen Nothdurft der Dinge ab in höhere, gleichjam menjchlichere 
Sphären der Gedichte. Auch erfährt ed allmählich, in feinen jpäteren Ent: 
widelungformen, eine Yäuterung, die ed zu immer gemaltigeren und zugleich 
edleren Zeiftungen innerhalb der geichichtlichen Welt fähig macht, entjprechend 
der Entwidelung der Religion jelbit zu ſtets lautereren Formen einer verinner- 
lichten Frömmigfeit. 

Im eigentlichen Mittelalter ift das religiöje Motiv natürlich noch dur» 
aus an die Kirche und dad bejtehende Chriftenthum gebunden; fo wirkt es fich 
in ftarf äußeren Vorgängen, im Eintreten zunädit für die Ideale der kirch— 
lichen Inſtitutionen, aus, jo weit dieje in die Ferne weiſen und dadurch er: 
panfıv wirkten. Das Neußerlichite wohl, was in diefem Zuſammenhang aufs 
treten fonnte und zum Theil wenigſtens im europätichen Mittelalter aufgetreten 
üft, ift der Drang nad) dem Befig von mwunderthätigen Reliquien und nad} der 
Eroberung der Heiligen Stätten, in denen fi die Offenbarung abjpielte, find 
Fahrten zum Raub von Heiligenbildern, wie fie das griehijche Mittelalter ſah, 
find die Kreuzzüge. Davon, mas dieje für die europäiſche Erpanfion bedeu— 
teilen, ift Schon andeutend gejprochen worden; doch blieb es nicht bei dem Kampfe 
gegen den Iſlam und defien Schwächung und noch viel weniger bei der bloßen 
Befignahme der Heiligen Stätten: weitaus wichtiger war die allgemeine Er» 
weiterung des geiftigen Horizontes; und eben in diefem Punkt machte fich der 
im ferne geiftige Charakter diejer Art der Erpanfion geltend. 

Dabei blieben die großen Kreuzzüge nicht die einzige hierher gehörige 
Erjcheinung; neben ihnen gab ed in Deutjchland Kreuzzüge gegen die Slaven, 
in Spanien Hreuzzüge gegen die Mauren. Man fieht aber zugleich, wie ſich 
bei ihnen das urjprünglie Kreuzzugsmotiv abwandelt. Nicht nach Heiligen 
Stätten tradhtete man im Lande ded Gegners; aber jo jehr man diejes aus rein 
egoijtiichen Motiven der Eroberung begehren mochte, jo verflocht fich doch hier» 
mit eben der Gedanke einer primitiven Miffion. In der That ift ed dann der 
Milfiongedante gemejen, der im fpäteften Mittelalter und noch mehr feit dem 
jechzehnten Jahrhundert, dem gelegentlich noch immer die Idee des Kreuzzuges 
nicht fern ftand, den Kreuzzugsgedanken abgelöft hat; und es wäre eine fchöne 
Aufgabe, darzuftellen, was die europäifche Erpanfion eben den jüngeren Abfichten 
und Erfolgen der Mijfionen zu danken hat. Bezeichnend ift im Allgemeinen für 
ihren Verlauf, daß auch fie wiederum immer geiftiger und dadurch reiner und 
edler wurden. Wie verband ſich doch ſchon mit der poriugiefiichen und faft noch 
mehr mit der jpanifchen Expanſion faft untrennbar, ja, vielfach beherrſchend, 
der Gedanke der Miffion! Die Verwaltung der ſpaniſchen Kolonien war fajt 
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mehr geiftlih ala weltlih; wie denn die Kirche der nahezu einzige Kulturträs 
ger im Bereiche diejer Kolonien war. In Paraguay haben die Jeſuiten einen 
ergenen Staat gebildet und an einzelnen Punkten des oftindifchen Beſitzes der 
‘portugiefen fehlte nicht viel daran, daß fie e3 gleich weit gebracht hätten. Aber 
dies portugiefiiche und Ipanijche Chriftentbum war rauh und roh, faſt mehr 
Kern als Schale, und die Konzejfionen, die es dem Faſſungvermögen der Eins 
geborenen machte, bewegten jich auf einer häufig recht tiefen Linie feines mittel» 
alterlihen Charalierd. Schon dad Miſſionchriſtenthum der Franzoſen, obwohl 
auch katholiſch, war viel freier; und wie mild find erſt die früheften proteftans 
tiſchen Mijfionen, unter ihnen freilich vor Allem die beſonders hochftehender 
Selten, der Herrnhuter etwa oder der Mähriichen Brüder, aufgetreien. 

Wie aber aud der Gedanke der chriftlihen Miſſion gewendet werden modte: 
felbft in feinen frühejten Formen haftet ihm doch das Wort „Gehet hin und 
lehret” und darin ein Moment der Intoleranz (freilich damit eben auch der Er» 
panfion) an. Und fo verfteht fich, wie in den Zeiten feiner hauptſächlichſten 
und meiteften MWirkjamfeit, im jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert, im 
europäifchen Wutterland noch feine volle kirchliche und konfeſſionelle Toleranz 
berrihen konnte; weder die Katholifen noch die Proteftanten haben fie gekannt. 
Aber eben aus diefem Zufammenhang ergab fih wiederum ein neues religiöjes 
Motiv der Erpanjion. Sekten, deren Glaube ihnen jedes Verbleiben in der 
Heimath verbot oder wenigjtens verleidete, wurden hinausgetrieben in alle Weiten 
der Welt und trugen günftigen Falls nicht nur ein veredeltes Chriftenthum, 
fondern auch einen ganzen Ausjchnitt gleichlam der europäifchen Kultur mit fich; 
denn auf ihren Schiffen befanden fih nicht Abenteurer und Dellaffirte oder 
Angehörige nur der agrarijchen Schichten oder der Schichten offupatorifcher 
Thätigkeit, Bergleute, Jäger, Fiſcher, ſondern fie bildeten in fi, in weiter ſo— 
zialer Abftufung ihrer Mitglieder, einen Mikrokosmos ihres Volkes. So find die 
Hugenotten ſchon des jechzehnten Jahrhunderts ausgewandert, fie freilich meift 
in zu dünnen Mengen und darum ohne Erfolg; jo wanderten feit dem fieben- 
zehnten Jahrhundert Angehörige englijcher Sekten aus und an ihre Pfade und 
Siedlungen haben fih die mädtigjten Erpanfionen geknüpft, welche die Aus— 
breitung des enropäijchen Kulturlreiſes aufmweijt. Mit dem Zeitalter des Sub- 
jektivismus aber, mit der Möglichkeit, auf anderem Wege ald dem allein der 
Annahme der chriftlichen Ueberlieferung, zu feiter Weltanichauung und reiner 
Frömmigkeit zu gelangen, fanden ſich auch andere, religiöd-ethijche oder auch 
nur noch ethiſche Motive der Erpanfion ein, jo das der Sflavenemanzipation 
und das der ethilchen und intellektuellen, auch hygieniſchen Vervolltommnung 
der niederen Raſſen. Sie ftehen im engen Zuſammenhang mit dem ganzen 
neuen Seelenleben des Subjeltiviämus. 

Leipyig. > Profefior Dr. Karl Yampredt. 
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Die Gefchichte vom Brunnen und vom Wiefel. 


or Alters lebte eine Dirne, fein und wohlgeftaltet an Leib und ihr Ange» 

ficht Teuchtete von Schönheit. Sie war im Haus ihrer Verwandten aufge» 
wachſen und wurde wie ein eigenes Kind gehalten. Ihre Mutter, die Gott mit 
großer Zahl von Zahren gejegnet Hatte, lebte bei ihrem Sohn Ephron. Der war 
‚ein Burpurbhändler in der Stadt Alfa. Die Dirne aber hieß Mehetabel. 

Und es geichab, daß Mehetabel fi jehnte und ihr Herz verlangte nach 
ihrer betagten Mutter. Da wuſch und falbie fie ihren Leib und zog ihr Feierkleid 
an, aus feinftem Byſſus gewebt, und jchmüdte fich mit Gold und Perlen, daß fie 
in das Haus ihres Bruders gehe und ihre Mutter fie jegne. Tie Stadt Alfa aber 
war eine Tagereife von dem Flecken entjernt, in dem Mebetabel bei ihren Ber- 
wandten wohnte. Dieje waren bejorgt um die Dirne und wollten fie nidyt ohne 
einen Knecht ziehen laſſen, auf daß er fie geleite und Epeife und Trank mit ſich 
nehme. Mebetabel aber war von ftarfem Muthe und beſchloß, allein zu gehen, und 
verjah fich mit Wegzehrung. Sie brady bei der Morgenröthe auf und der Weg 
führte auf niedriger Feljenküfte am rubenden Meer entlang, das von der Farbe des 
Himmels wibderglänzte. Und die Dirne trank den friichen Hauch des Meeres, ward 
guter Dinge und danlte ihrem Schöpfer mit einjältigem Herzen für den frühen Tag. 

Uber der Mittag fam und die Sonne jchien heiß auf die Dünen und über 
dem blauwogenden Meere brütete weißer Dunft. Da wurde Mebetabel der Weg 
ſchwer. Die Füße jchmerzten von dem glühenden Sande; fie öffnete das Kleid 
über ihrer Bruft, doch empfing jie feine Kühlung und ihre Zunge war verdorıt. 
Da ſah fie in der Ferne einen Brünnen und neben ihm ein paar fFeigenbäune. ” 

Als fie den Brunnen erreicht hatte und der Schatten bes Laubdades jie 
umfing, fiel fie auf ihre Kaie, ruhte eine Weile, erquicte fi an der mitgenommenen 
Speife und wollte ihren Turft aus dem Brunnen fiillen. Doch fiehe: der Brunnın 
war jehr alt, auf jeinen Umfaffungmauern war Moos und nur ein Seil hing her— 
unter. Der Eimer aber, der zum Schöpien diente, war don den Holzwürmern zcc« 
ftört. Mehetabel neigte ji Über den Rand des Brunnens und fah in der Tiefe 
das Waller. Dicht Über dem Waſſer führte ringsum ein Weg von Stein, daß man 
fi hinabbeugen und jchöpfen fonnte. 

Die Dirne nahm die goldenen Spangen bon ihren Füßen, jhürzte ihr leid 
bis an ben Gürtel, aljo daß fie das Geil mit den Knien umklammern mode, und 
lie fih in den Brunnen hinab. Da fie aber aus ihren Händen getrunfen hatte 
und an dem Geil wieder hinaufwollte, gebrach ihr die Kraft und ihres Herzens 
Angſt ward groß. Ein Schreden fam über fie. Sie jah fid) gefangen und der Tod 
ſchien ihr gewiß. Und fie weinte und Hagte jehr und ihre Stimme drang aus dem 
Brunnen als ein Geichrei des Jammers. 

Es begab ſich aber, daß des jeldigen Weges ein Züngling zog; und da er 
die Stimme des Klagens vernahm, hemmie er jeine Schritte und trat an die Um— 
fafjung des Brunnens. Er beugte jich über das Gemäuer und rief: „Wer bift Du, 
deflen Stimme Hier klagt? Biſt Du ein Menſch oder ein Böjer Geift? 

Mehetabel richtete fi) auf und jprach mit weinendem Munde: „Errette mid; ! 
Ich bin aus Menfchenmweibes Schoß. cd) ließ mich in den Brunnen hinab, meincn 
Durſt zu löfchen, und finde num nicht Kıaft, wieder Hinaufzufteigen.* 
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Als der Jüngling die liebliche Rede eines Weibes hörte, erzitterte ihm 
das Herz und er ſprach: Ich will Dich erretten, ſo Du mir ſchwörſt, daß Du 
eine Jungfrau biſt. Biſt Du aber eine Verſtoßene oder eine Buhlerin, ſo will ich 
Dich nicht erreiten.“ 

Und Mebetabel antwortete ihm: „Niemand lag mir Aır Seite noch hat mich 
je eine® Mannes Hand berührt.“ 

Des Jünglings Herz freute fi und er fpradh von Neuem: „Schwöre mir, 
dab Du fo lieblich bift wie die Stimme, bie zu mir dringt.“ 

Mehetabel aber entgegnete: „Wie fann ich Dir ſchwören, daß ich von liebe 
liher Geftalt bin? Der Keufchheit darf ich mich rühmen, aber die Schönheit des 
Leibes ift Gottes Geſchenk. Ihn frage darum, o Fremdling!“ 

Da erfannte der Yüngling aus ihren Worten ihren Sinn und Herz und 
feine Begierde erwacdhte, ihren Liebreiz mit feinen Augen zu fchauen. Er ſprach: 
„Schwöre mir, daß Du mein Weib werben willft, jo will ih Dich heraufziehen.“ 

Mehetabel rief: „ch Ichwöre ed Dir, benn Du erretteft mich vom Tode.“ 

Und fie hielt fi am Seile und der Jüngling zog fie aus dem Brunnen. Eie 
hatte aber ihr Angelicht mit dem Scleier verhüllt und ihr Kleid war don dem 
Moder und den Flechten des Brunnens befhmust. Und ihre Hände waren roth 
und geihwollen von der Härte bes Seiled. Darum ſprach fie zu dem Jüngling: 
„Bevor ich Dein Weib werde und Du mein Ungelicht jchauft, laß mich meine Hände 
tühlen und mein leid reinigen.“ 

Der Jüngling jagte: „Thu jo. Ich will meine Augen abwenden, wie es fich 
geziemt.* Und er jchöpfte für fie in einer Schale Waffer aus dem Brunnen. 

Darauf verbarg fih die Dirne Hinter den Feigenblättern und legte ihr Un— 
terfleid und den Mantel ab, damit fie fich reinige. 

Die Augen des Jünglings aber wurden müde, auf dad Meer zu fchauen 
und auf dejjen Blinfen und der Drang, ſich umzumwenden, ward mächtig in ihm. 
Und er ftaunte, da er zwijchen den Tyeigenbäumen die Pracht ihres Leibes ger 
wahrte, die reinem Silber glich, daß er zu fich ſelber ſprach: „Wahrlich, diejes 
Mädchen Hat mir Gott geiandt!“ Und er jchritt hinab an das Meer, bis daf die 
Brandung ihm die Füße negte, und breitete jeine Urme aus zu inbrünftigem Gebet. 
Und wie ihm noch fein Herz voll war der Güte jeines Gottes, fiehe: da legte ſich 
janjt ein Arm auf jeine Schulter und die lieblihe Stimme der Dirne ſprach de» 
müthigen Sinzes: „Hier bin ich.“ 

Der Jüngling wandte jich und ftredie feine Hände aus nach ihr, zog {Er 
Haupt an fih und ſprach: „Gott hat Dich mir zum Gejchente gemadt.“ Und ſie 
nannte ihm Namen und Herkunft und jchwor, ihres Verſprechens eingedent: „So, 
wie ich vor Dir ftehe, will ich Dein Weib werden und fein Arges ift an mir. Sage 
aber auh Du mir, wer Du bift und woher Du ſtammſt.“ 

„Ih bin Eleazar, der Sohn Benhanans, und bin ein Briefter Gottes aus 
der Stadt Jeſat. Nichts hindert mid), Dich zum Weibe zu nehnen.* 

Da löfte Mebetabel die purpurnen Riemen ihrer Sandalen und ſprach: „Ach 
bin Teine Magd und will Dir gehorjam jein.“ Und fie legten ihre Hände zuſam- 
men und verichwuren fich Beide. Weil aber Niemand weit und breit war, der jıe 
hören fonnte, jo fragte die Dirne den Jüngling: „Wer aber foll Zeuge zwiich:u 
uns jein ?* 
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In biefem Augenblide geſchah es, daß ein Wiefel vorüberlief, das Nahrung 
ſuchen wollte. Und der Briefter fprach zu Mebetabel: „Bei dem allmächtigen Gott, 
dieſer Brunnen, aus bem ich Dich erretiet habe, und dieſes Wieſel, fie jollen ung 
Zeugen jein!* 

Die Dirne antwortete: „Es fei.alfo, mein @ebieter.“ 

Danach nahm ihr Eleazar vom Angeſicht den Schleier, und als der Glanz, 
ihrer Augen und die Holbjeligleit ihres Mundes ihn traf, verneigte er ſich vor 
ihr; dann füßte er jie und fprach fröhlichen Herzens: „Mein Weib bift Du!“ Und 
trug fie in den Schatten der Feigenbäume. Und breitete feinen Mantel aus und 
dedte den Saum feines Stleides über ihr Haupt. Und hielt jie in feinen Armen 
und lag bei ihr nad, Weife der Väter, auf daß fie Eins würden und Gott ihnen 
Samen erwede. 

Und ftanden auf. Und ber junge Priefter geleitete Mebetabel ein Stüd noch 
ihres Weges und zog dann feine eigene Straße. 

... Als Mebetabel in das Haus ihres Bruders fam, waren Alle, die jie an 
jahen, voll hoher Freude und wurden froh ihrer Luſt, denn das Glüd ihres Her— 
zens war in ihren Augen und firömte wie der Geruch des Salböls von ihren 
Lippen. Daß fie aber das Weib des jungen Priefter geworden war, verfchwieg 
fie und offenbarte e8 auch ihrer Mutter nicht. 

Ihre große Schönheit aber wurde ruchbar unter den Leuten, und wer ihr 
begegnete in dem Schmud ihrer Jugend und in dem töftlichen Kleid ihrer Scham 
und Zucht, Der rühmte fie. Bon ihrer Schönheit erfuhr auch Amafa, ein reicher 
und angejehener Züngling. Und er fandte Brautwerber in das Haus des Purpur⸗ 
hänblers, der fie freundlich aufnahm und, wie es Brauch war, bewirthete. Doch 
Mebetabel verfchmähte Amafas Werbung. Darüber verwunderten jich ihre Mutter 
und ihr Bruber und Alle, die fie fannten, gar jehr und fchalten fie eine thörichte 
Dirne und nahmen Aergerniß an ihr. 

Und als fund ward, daß jie dem Amaſa ſich geweigert hatte, da kamen 
Andere und meinten, es würde ihnen beſſer ergehen, und kleideten ſich in koſtbare 
Gewänder und priejen ihr Hab und Gut und ſandten ihr Geſchenke. Aber fie Alle 
wies Mebetabel von fich und ließ die Gejchenfe wieder in das Haus der Freier bringen. 

Da wurde ihr Bruder zornig, denn Die ihm Freunde geweſen waren, wurben 
num feine Feinde, da fie vermeinten, daß er an feiner Schwefter Beginnen Theil 
babe. Und er ſprach zu ihr: „Du Hochmiüthige, die Du und Gram und Kummer 
bereiteft, entjage Deinem trogigen Sinn oder ich will Dich bemüthigen und Dich 
dem Bettler vermählen, der an ber Thür unferes Haufes Almofen heiſcht.“ 

Mehetabel jah ihn an und erwiderte: „Was drohft Du mir? Mein Leben 
ift nicht in Deiner Hand.” Und jie verhüllte ihr Haupt und meinte. 

Es waren aber vier Monde vergangen und das junge Weib fprad zu fidh: 
„Ich wähne wohl, einen Traum geträumt zu haben, denn es fommt nicht mein 
Gatte, daß er mich in jein Haus hole, noch bin ich gejegneten Leibes und fein 
Kindlein regt fi unter meinem Herzen.“ 

Eleafar Hatte ihr beim Abfchied einen Starabäus in goldener Kapfel ge» 
geben. Den trug Webetabel verborgen zwiichen ihren Brüften. Unb fo oft fie 
ihn anjah und ihn füßte, fpradh fie mit Weinen: „Hat meinen Gatten ein wildes 
Thier zerriffen ober ein Räuber ihn erſchlagen oder hat ihn ſchwere Krankheit be» 
fallen? Doch Gott ift mit ihm und ich will warten, daß er komme,“ 
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Ihr Bruder aber war ein harter Mann, und als er von Neuem fie drängte 
und peinigte und mit Gewalt fie einem ihrer Freier zum Weihe geben wollte, ba 
weinte und fchrie fie und ſchor ſich das Haar, daß fie fich entftelle, ſaß in Aſche 
unb vernadläffigte ihre leibliche Pflege. Und dba er nicht von ihr abließ mit 
Schelten und Schmäßlen, war ihres Herzens Angft überaus groß, daß fie fchrie 
wie ein Thier der Wildniß. Und ftellte fich gleich einer Beſeſſenen, zerfragte ihr 
Geficht und zerrif ihre Kleider, aljo daß fich Alle von ihr Hielten und bei fich 
ſprachen: „Ein böjer Geift ift in fie gefahren. Der Herr hat ihren Hochmuth beftraft.“ 

Mehetabel aber rief zu Gott: „Wende Dein Angefiht zu mir und richte 
Deine Augen’ auf meinen Jammer, denn Du bift ein barmherziger Gott!“ Und 
verzagte in all den Tagen bes Elends nimmer. 

Eleajar aber war feine Straße gezogen und fam am anderen Abend gen 
Uju. Und hielt Einkehr bei einem freunde und wurde froh feiner Gaftfreundichaft. 
E3 war am Tage des Neumonds. Fadeln brannten auf den Söllern und über 
bie Geländer mit ihren Kränzen lehnten nad fröhlidem Mahl Männer und Weiber 
in Feſttleidern. Auf dem Markt waren foftbare babyloniiche Teppiche ausgebreitet. 
Und die Jungfrauen der Stadt tanzten zur Mufif der Flöten ben Heiligen Reigen. 

Der Priefter aber gewahrte unter ihnen ein Mädchen von herrlichem Abel. 
Die Flechten ihres Haupthaares waren mit zierlichen Binden umwunden und bufteten 
von köſtlichen Delen. Und da fie tanzte und ihre wogenden Brüſte bog und ihre 
Lippen voll Jauchzend waren, jtodte Eleajar der Sinn ob der jo großen Schön- 
beit ihres Leibes. Und entbrannte zu ihr, denn er war ſchwachen Herzens, vergaß 
Mebetabel, jein Weib, und ging zu der fchönen Tänzerin. Er reichte ihr eine 
Schale mit rothem Wein und Gewürzen, daß fie ihre Lippen negte, und ſprach 
mit ihr. Und erfuhr, daß fie die Tochter des reihen Raufmannes Harim war 
und daß jie Joſabeath hieß. 

Da aud er ein fchöner und ftattlicher Jüngling war, neigte fich ihm Die 
Dirne zu und gewann ihn lieb. Und der Priefter blieb bei jeinem freunde, bis der 
Bollmond war. Da bielt er um Jofabeath an und der Tag ihrer Hochzeit ward be- 
ftimmt. Der Kaufmann lud viele Gäfte zum Hochzeitmahl, daß fein Haus von Muſik 
und Gefang und Yauchzen widerhallte, und bewirthete fie jieben Tage; und ben 
Armen gab er viel Almofen und Kleider. Nach diejer Zeit kehrte der Prieſter 
mit Joſabeath zurüd in die Stadt feiner Väter, wohnte dafelbft und lehrte das 
Bort Gottes. Und das Bolf hing an ihm. 

Nah drei Monden fühlte ſich Zojabeath ſchwanger, und als ihre Zeit ge» 
fommen war, gebar fie einen Sohn, ein rothhaariges Knäblein. Der wuchs heran 
zu der Eltern Luft und war gar ein feines Kind. Da aber Jojabeath morgens 
einmal dor ihrem Haufe ſaß und das Knäblein zu ihren Füßen jpielte, jiehe: da 
fam ein Wieſel, biß es in die Hand, und ehe Nacht ward, ftarb es einen harten Tod. 
Und Joſabeath jchlug fi an die Bruft und ihre Klage durchichallte das Haus und 
Niemand konnte fie tröften. 

Eleajar, der Briefter, aber erichraf jehr, denn feine Augen wurden ihm auf» 
gethan und feine Miflethat fiel über ihn wie fyeuerflammen. Er mweinte vor Gott 
bitterlich und flehte zu ihm, feine jchwere Sünde ihm zu vergeben. Gott aber 
hatte abgethan jeine Barmherzigkeit und hüllte ih in den Mantel jeines Zornes, 
um den Sinecht zum zweiten Mal zu züchtigen und fein Blut von ihm zu fordern. 
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Joſabeath wurde abermals jchwanger, und als ihre Zeit gefommen war, 
gebar fie wieder einen Sohn, ein rothhaariges Knäblein. Und er wuchs heran, 
hatte fröhliche Augen und war ein Kind von eiligem Wefen, daß feine Mutter 
Noth Hatte, ihn vor Schaden und Gefahr zu behüten. Und ba es eined Tages 
geihah, daß der Knabe auf dem Hofe ben Ball fchlug mit feinen Gefpielen und 
im Lauf und Sprung nicht bed Brunnen achtete, der in der Mitte des Hofes 
war, ftärzte er über das jchmale Gemäuer, fiel in die Tiefe hinab und ertranf. 

Als Joſabeath Dies erfuhr, rang fie bie Hände Über ihrem Haupt und fchrie 
laut auf und klagte fich felbft und ihren Gatten hart an, daß ihre Finder eines 
unnatürlien Tobes geftorben feien, und ſprach: „Wahrlich, Dies ift Gottes Hand! 
Und fann nicht ohne die Schuld unferer Seelen fein.” Und da fie fab, daß Eleafar 
erblich und Thränen aus feinen Augen ftürzten, legte fie mit leben die Hände 
auf ihn und rief: „In Deinem Untlig jehe ich Deine Schuld! Erzähle mir Deine 
Thaten und verjchweige mix nicht, warum Gott uns alfo zu ftrafen fommt und 
uns Jammer über Jammer zu koſten giebt.“ 

Da bekannte ihr Eleafar Alles. Sie zerriß ihr Kleid über ber Bruft und 
löfte ihre geflochtenen Haare; und zur ſelben Stunde wanbte fie fih von ihm. 

Der Priefter that Buße im Staub mit wundem Herzen. Dann nahm er 
fein Reifefleid und ben Stab und ging in die Stadt, wo Mebetabel, fein erftes 
Weib, bei ihrem Bruder wohnte. Und er vernahm, daß fie irren Geiftes fei. Des 
entjegte jich feine Seele Über die Maßen. 

Er ging aber zu Mebetabel und erblidte fie in ihrer großen Noth und zer- 
knirſchte fih vor Scham und Reue. Und warf fich nieder neben ihr und fchrie: 
„Ich bin Eleafar, der Priefter, Dein Gatte!“ 

Aber Mebetabel ftieß ihn von fi und kehrte ihr Angeficht zu ber Wand. 

Da bob er von Neuem feine Stimme und rief: „Ih bin Eleajar, der 
Priefter, Dein Gatte!” Und erzählte ihr mit ftammelnden Lippen, wie er fich 
ſchwer verjündigt Hatte und ein anderes Weib gefreit, das ihm zwei Kinder ge» 
boren, aber das eine hatte ein Wiefel gebifien, daß es ftarb, und das andere war 
in den Brunnen gefallen und ertrunfen. 

Und als aus Mehetabeld Munde immer noch fein Wort ber Rebe kam, 
ftredte er feine Hand aus und fie jah den Fingerreif glänzen, den fie beim Ab⸗ 
fhied ihm gegeben Hatte. 

Da wußte fie gewiß in ihrem Herzen, daß es Eleajar, ihr Gatte, war, und 
Gewalt des Lebens fam über fie. Sie erhob ihr Angefiht und ſprach: „Warum 
weineft Du? Du biſt e8, der meine Seele aus dem Tode geriffen hat. Stehe auf 
und laß uns fröhlich fein!” 

Als aber ihre Mutter und ihr Bruder und Alle, die fie kannten, ihre Ge— 
fhichte erfahren Hatten, ba fam ein Staunen über jie und fie priefen laut Die 
wunderbare Treue des Weibes. 

Mehetabel folgte ihrem Gatten in fein Haus und bie Schönheit ihres Leibes 
tehrte wie Blumen des Frühlings zurüd. In der erften Nacht, da fie Eleafar an 
ſich zog, empfing fie von ihm und nad neun Monden gab fie einem Knaben das 
Leben. Den hießen fie Barnabas, den Sohn bes Trojtes. 


Dresden. Ernft Altkirch. 
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Die dee der gerechten Bergeltung in ihrem Widerfprud; mit der Moral. 
Ulm, Serler. 60 Pfennige. 

Im Gegenfag zu einer piychologiftifhen Behandlungweije juche ich nach ob» 
jeftiver Methode die Stellung ber Strafe im Geiftesleben zu beftimmen, wobei fich 
die gerechte Bergeltung, abjolut genommen, als ein durchaus moralwidriges Prinzip 
berausjtellt, das mit der „Tittlihen Weltorbnung* oder der Gerechtigkeit gar nichts 
zu thun bat. Es gelang mir, die Frage der gerechten Vergeltung von der Stellung 
zur Willensfreiheit ganz unabhängig zu maden, was von befonderem Werth jein 
bürjte, da die Willensfreiheit gerade in unferer Zeit zu den umftrittenjten (und 
noch lange nicht erledigten) Rroblemen gehört. In Form eines Referates habe 
ich zur Zluftrirung und Belebung eine kurze Darftellung der mobernen friminal» 
politiſchen Beitrebungen mit eingeflocdhten, jo daß ber Lejer auch über alles Wifjens- 
werthe aus der Strafrechtöreform Auskunft erhält. 


Ulm. " Dietrih Heinrich Kerler. 


Der Komoediantenroman. Bon Paul Ecarron. Wit einer Einleitung von 
Franz Blei. Georg Müller in Münden. 

Baul Scarron war ein Fleiner Abbe, der öfter ind Wirtshaus ging als 
in die Mefje und lieber ben luftigen Mädchen feiner Kumpanei Küffe gab als den 
feommen Damen des Adels die Kommunion. Man kann fogar jagen: Der zier- 
lihe Scarron war in jungen Jahren ein Trunfenbold, Mädchenläufer, Spieler 
und Bambocheur gemwejen, der den Degen loder in der Scheide hatte. (Man ſtach 
ih damals wegen einer Bagatelle ab.) Es war ja auch nur das kleine Kollet, 
das Scarron nahm, und Dies verpflichtete nicht zu einem findlich-tugendhaften Lebens— 
wandel, ſondern zur Eleganz, zu Buder auf den Wangen, zu Schuhen mit goldenen 
Schnallen. Der Abbe trägt (und trug bis zur Revolution) den Degen wie ein 
Krieger und die Spigen wie ein Hoffavalier; fo hat er Ausjehen und Bortheile 
dreier Stände und alles Glüd bei den Frauen, die Beichte und Liebe, Frömmig— 
feit und Ausichweifung in Einem zu haben meinten, hatten fie einen Chypre dufienden 
Abbe im Bett, wie die Marion de l’Drme den Abbe Scarron. Dem gefiel dieſes 
Leben um jo mehr, als er feine frohe Kindheit gehabt Hatte; und er brachte viele 
epikuriſche Talente dafür mit, deren Entfaltung die Zeit gürftig war: in der >ıften 
Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts hingen noch Sonnenfäben der Renaiſſance in 
der Luft, befonders der franzdfifchen. Ein Talent nur befaß Scarron nicht: im 
Spiel zu gewinnen. Er verfpielte immer bis aufs Hemd in der Gefellihaft von 
Scudery, Triftan l'Hermite, Rotrou, — Dichter und Spieler und Säufer alle Drei. 

Da traf ihn das Schidjal. Seine Stiefmutter brachte mit ihren Kindern 
die häuslichen Berhältnifje in die von ihr gewünſchte Ordnung, überzeugte Ecarrung 
Bater, ber die Dichter liebte unb fo auch feinen Sohn, daß es mit Dem jo nicht 
mweitergehe, daß er vielmehr eine jolide Präbente brauche und zu einem Bifchof 
müffe. Die Robe fam Scarron zu früh über fein Feines Kollet. Irgendein fettes 
Kanonikat wünſchte er fih ja, für das Alter; aber jo weit war er mit feinen drei» 
undzwanzig Jahren noch lange nicht, als er bem Zwang und der Noth doch nach 
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geben mußte. Charles II de Beaumanoir, Biſchof von Mans, erklärte jich bereit, 
den jungen Ubbe als Gehilfen (pour domestique) anzunehmen, und verhieh ihm 
für fpäter eine Pfründe. Als nach einer letten durchzechten Nacht Scarron die 
Poſtkutſche erfletterte, die ihn nad) Mans bringen jollte, tröftete ihn die Verficherung 
ber ihn bis an den Wagen geleitenden Genofjen, daß man in der Brovinz Maine 
gut efje, wenig über den Kummer, Paris verlaffen zu müfjen, die Freunde und 
die Frauen, und die Nächte mit Beiden. Und jeine Reifegefellichaft war ſchon ganz 
erbärmliche Provinz: alte aſthmatiſche Yandpfarrer, Kaufleute, ein paar dide Weiber, 
Landjunker in bunfelfarbigen Tuchröcken. Aber er fand in feinem Bifchof einen 
geiftvollen Herren, der einen vorzüglichen Tiſch führte, und bald Gejellihaft, die 
ihm behagte, bald auch die Gelegenheiten zu der feiner Natur jo nöthigen Libertinage. 
Das Half ihm über die noch weiter beftehende Melancholie feines Exils hinweg. 
Und ein Anderes noch: der Roman comique, ben er hier zum Theil erlebte, zum 
anderen imaginirte In feinem Buch, das er nach feiner Nüdfehr von Mans erft 
ichrieb, fteht die Rancune gegen die pebantifche und langweilige Brovinzgejellichaft, 
fein Zom auf die gens d'église und feine heimliche Liebe für das fahrende Bolt 
ber Komoebianten, deren Leben damals, wie Bruscambille jagte, sans souei et 
quelques fois sans six sous war, was es auch wohl geblieben ift bis auf Heute. 
Wer Werth darauf legt, wird im omoediantenroman das einzig vorhandene und 
befte Dokument der Provinzjitten und Gewohnheiten der Schaufpielernomaben bes 
fiebenzehnten Jahrhunderts finden. Es ift aber auch das legte Buch gallifcher Art, 
wenn jo zu bezeichnen erlaubt ift, was im Gargantua Rabelais’ feinen ſtärkſten 
Ausdrud, im Bantagruel jein Symbol fand. Schon zeigt ja Scarrons Roman die 
erften Anzeichen der franzöfifchen Gefittung, in einem bie Derbheit entichuldigenden 
Wort, in einem preziöjfen Euphuismus ber Gefühle bei den eingefchalteten Novellen. 
Ganz naiv, wie bei dem Meifter, ift die Ausgelafjenheit nicht mehr. Scarrons 
Leben fällt in die Zeit der Wandlung; er erlebte noch bie Diktatur des Hofgejchmades 
unter dem vierzehnten Ludwig. Er bat feinen Roman nicht vollendet; vielleicht, 
weil er den natärlihen Ton dafür nicht mehr fand, vielleicht, weil ex ihn für un« 
zeitgemäß bielt, vielleicht auch, weil er dem Diorama feines Erlebten feine roman⸗ 
haften Schlüffe erfinden wollte. Denn feine Figuren find nach dem Leben, das 
feine Fabel hat. Ein Scarronforfcher Hat fich die Mühe nicht verdrießen lafjen, 
bie wahren Berjonen bes Komoediantenromanes herauszubringen, die dem Schöpfer 
zu Modell ftanden. Und die Literaturgefchichte hat Scarrons Vorbilder feftgeftellt 
in den jpanifchen Romanen, dem Gusman d'Alfarache, dem Lazarille be Tormes. 
In dem Sinn aber, wie wir es verftehen, war die franzöfifche Literatur nie eine 
originale. Das Wort Driginal ift im Franzöfifchen faft eine Beleidigung. Aber 
bie fremde Anregung gab Meifterwerfen das Leben. Man blättere in den gleich. 
zeitigen Romanen, nein, man höre nur die Titel: Der Große Cyrus, Ibrahim Bafla, 
— und Scarrons Originalität wirb ganz deutlich werben. 

Nicht nur den Roman bradte Scarron aus der Provinz zurüd, fondern 
auc die Gicht (oder was e3 fonft gewejen jein mag, das ihn hinfort zum Krüppel 
machte, der feinen Nabel nicht jehen, fein Glied fonft als die Finger bewegen 
fonnte). Wie er dazu fam, erzählen nur Anekdoten. Aber der arme Cul-de-jatte 
verlor die Laune nicht; wenn er auch manchmal nachdenklich wurde, fo war es 
nur für eine Feine Weile; denn Marion war noch immer eine fchöne Frau und 
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die jüngere Ninon war es erft reht und Beide waren jeine Freundinnen unter 
vielen. In feinem halbdamajtenen Zimmer braucdte er auf Befuche nicht zu warten, 
der Doyen des malades de France, wie er fih in einem böjen Bamphlet gegen 
die Familie feiner Stiefmutter nannte und in -den vielen Gedichten, in denen er 
um Benjionen bettelt, einem Brauch der Zeit mehr folgend als ber Noth (ſchmach⸗ 
voll ift diefer Brauch höchſtens für die Angebettelten). Es ging Scarron nicht 
ſchlecht, ex braudte nur mehr, als ihm jeine Pfründe und die Komoedien und 
burlesfen Gedichte, die er fchrieb, eintrugen. 

Eines Tages fam zu dem Srüppel ein Mädchen, beftellte weinend Grüße 
von irgendwem, weinend, da es über feinen gelben Kattunrock längft hinausge— 
wachſen war und fich darob fchämte. Briefe diejes Mädchens an eine Freundin las 
Scarron danach; Briefe, die ihn rührten. Er fah die Kleine wieder und beichloß, 
fie zu beirathen. Die rau, bei der das Mädchen wie eine Magd war, half dazu, 
aus Hab auf das hugenotiſche Kind, dem fie alles Böſe wünſchte und nichts 
Sclimmeres finden konnte als diejen gottlofen Krüppel. Ecarron verkaufte feine 
Präbende um dreitaufend Pfund und gehörte nicht mehr der Kirche. Und heirathete 
das Mädchen, Françoiſe d’Aubigne, deren Großvater der berümte Verfaſſer des 
Divorce satirique, deren Bater ein Falſchmünzer und Mörder war und die unter 
dem Namen ber Madame de Maintenon Königin von Frankreich wurde. Dies 
aber ift das Zweite, was Scarrons Namen populär erhielt. 

Scarron wollte eine Pflegerin, die ſchön anzuſchauen war. Wohl dachte er vor 
der Eheichliegung an mehr. Machte phantaftifche Pläne, nach den Antillen zu 
geben, wo er, wie man ihm jagte, wieder gejund würde. Er blieb in Paris und 
blieb das unglüdliche 3, das er war. Die junge rau trat ihre Krankenwärter⸗ 
ftelle in der Hochzeitnacht an. Was ſie veranlaßt hat, Scarron zu beirathen, wird 
bürftig genug gewejen jein: eine Berforgung wollte die Vielgehegte; nach Amerika, 
wo fie geboren war, jollte fie zurüd, was fie nicht wollte. Der Charakter dieſer 
Frau, die, um die Weiße ihrer Haut zu erhalten, fich die Ader jchlagen lief, die 
mit Ninon unier einer Dede lag, das Weib eines armen Dichterd war und dann 
einen König und ein Meich beherrfchte, das Edikt von Nantes, die Dragonnaden 
in den Eevennen vorbereitete, dieſe Frau wird nicht ganz deutlich zu machen fein; 
fie jcheint jedesmal eine Andere. Wäre Françoiſe d'Aubigné nad) Amerika zurüd- 
gekehrt, jo hätte Louis XIV. weiter in Ballets getanzt, wie Karl Stuart feinen 
Kopf behalten hätte, wäre Crommell nad Jamaika gefahren, wie er wollte und nicht 
fonnte, da ihm die Schuhe fehlten. 

„Was bringt Ihre frau in die Ehe mit?* fragte der Notar Herrn Scarron. 
Der jagte: „Zwei große, ſehr eigenfinnige Augen, eine prachtvolle Büfte, ein paar 
jchöne Hände und viel Geiſt.“ Damit (und es war viel) mußte fich der Krüppel 
begnügen; mit dem Anblid und Hören diejer jchönen Dinge. „Du follteft ein Kind 
von ihr haben,“ fagte ihm fein Freund Mönage. Scarron wandte jih an jeinen 
Kammerdiener: „Mangin, würdeft Du gern meiner Frau ein Sind machen, wenn 
ich es befehle?“ „Wenn Sie es wünſchen, gnäbiger Herr, und mit Gottes Hilfe, ger 
wiß.“ Doc er liebte jeine frau zärtlich und feine einzige Sorge galt ihrer Zu» 
kunst für den Fall feines Todes... Er ftarb im Jahr 1660 inmitten feiner wei« 
nenben Leute: „Ihr werdet nie jo über mich weinen, wie Ihr über mich gelacht habt.“ 

Münden. Franz Blei. 
* 
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Börfenherbft. 


SE Glüd, daß wenigftens die Ballons fteigen“: fo fagten die Börfianer, als 
P in der zweiten Oktoberwoche die Kurſe um die Wette fielen. Dabei hatte 
die Woche gut angefangen. Nach den Trauertagen, die furz vorher die Seelen auf 
wärts blidtender Spekulanten bis in die tiefften Tiefen erjchüittert Hatten, wärmte 
nun ein verjpäteter indian summer die verängfteten Gemüther und lodte zu neuen 
Thaten. Die Freude bauerte faum drei Tage. Dann zog wieder Kriegsgewöllk her- 
auf. Sicheres erfuhr man nicht; der Bericht von Heute widerfprach dem von geitern. 
Bald jollte Bulgarien, bald Serbien rüften; am nächſten Morgen erflangen wieder 
Friedensichalmeien. Für die Börſe war im Grund nur die Frage wichtig, ob e8 
noch tiefer bergab gehe. Die Thatſache, daß, zum Beiſpiel, die Beſitzer Deutſcher 
Neichdanleihe und Preußiſcher Konjold den Balkanlärm mit einem Berluft bon 
faft 150 Millionen Mark bezahlt hatten, ermuthigte nicht gerade zu kühner Hoff- 
nung. Die Kursverluſte find zum Theil natürlich auf dem Papier geblieben; zu 
Mafienverfäufen deuticher Renten iftS nicht gelommen. Aber auch die Einzelver- 
fäufe, ohne bie der Kurs ja nicht gefallen wäre, zeigen abermals, wie gering die 
Widerftandsfähigkeit unferer Standardpapiere ift. Englands Konfols und Frank— 
reichs Rente erging es freilich nicht beſſer als den deutſchen Anleihen; die beiden 
Ausländer pflegen fih aber von jolden Anfällen rajcher zu erholen. 

War das Balkanſpektakel wirklich der Grund der Panik? Ich zweifle. Auch 
ohne Ferdinand und Aehrenthal wäre e8 wahrfcheinlich rüdwärt gegangen. Die 
Börien find innerlich nicht gefeftigt. In Berlin nügt eine Feine Baiffepartei jede 
Gelegenheit aus und dupirt durch flinfe Blankoverfäufe die Tagesipekulation, die 
ahnunglos in die von den Gontremineuren angelegten Zaufgräben binabflettert. 
Nicht immer gelingtS der Gegenpartei ſo prompt, die Baijjierd aus ihren Stel» 
lungen zu vertreiben wie in dem (bier gejchilderten) Kampf um den Marft der 
Sciffahrtaftien. Diefe Erinnerung lehrt Übrigens, wie rajch die Wetterfahne auf 
bem Börjenhaus fich dreht: heute würde wohl Niemand fich beeilen, Badetfahrt- 
aktien der Contremine zu entreißen. Ballin Hat feit dem einundzwanzigften Juni 
manche Illuſion zerftört. Vielleicht Hätte er wieder vom überheizten Dampffefjel 
geiprochen, wenn ihm nicht die Sorge zu tief im eignen Haus niftete. Da verliert 
man die Luft, jih um neue Bonmots für die Börje zu bemühen. Der könnte es 
nicht fchaden, wenn fie jih einmal mit ihrer Berdauung beſchäftigte; denn es fieht 
fo aus, als habe jie große Poften unverbauter Engagements im Magen. Der 
Kursfturz auf dem londoner Minenmarkt war eine Warnung, die nicht nur für 
die Stod Erchange galt. Auf die Ziffern der Goldausbeute, die in den erften neun 
Monaten diejes Jahres faft fchon die Höhe der Gefammtproduftion des Jahres 
1907 erreicht hatte, gründete fich eine allgemeine Hauſſe in Goldihares. Seit drei 
Monaten jah man in London und Paris bei den Sübdafrifanern wieder vergnügte 
Geſichter. Am neunten Oftober fanden die halkyoniſchen Tage ein jähes Ende. Der 
Kafferncirfus war, wie mit einem riefigen Beſen, am Abend von allen Hauffeengage- 
men's gejäubert. Hier find die Folgen einer Ueberipefulation, noch gerade zur rechten 
Beit vor der Medioliquidation, bejeitigt worden. Inzwiſchen hat ſichs ja gebeilert, die 
Stirnen der Goldmänner jind wieder entwölft und der Transvaal gilt als fanirt. 
Vorher aber gab es eine allzu große Menge unhaltbarer Engagements in Yondon 
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und Paris. In New York gehören fie zum eiiernen Inventar der Börſe. Gerade jept 
hört man ja nichts Beunruhigendes von drüben. Trogdem leuchtet nicht eitel Sonnen⸗ 
ſchein über dem newyorler Börjenhaus. Große Poften ameritaniicher Bapiere find 
von Europa hinübergefommen. London hat fich fräftig erleichtert; und nun muß 
die newyorfer Finanz fehen, wie fie mit ihren Effeftenfchägen ins Reine fommt. 
Ob die Papiere im Publikum unterzubringen find oder ob fie in die Safes der 
Banken eingeiperrt werben müfjen: Das ift eine für die Geftaltung der newvorler 
„Zendenz“ nicht ganz unmichtige Frage. Die Effekten, die Europa dem Mutter- 
land zurüdgeichidt hat, müfjen natürlich bezahlt werden. Im Allgemeinen erledigt 
die nordamerifanifde Union ihre Verpflichtungen in naturalibus. Das ift für fie 
der bequemfie Weg. Diesmal aber werden die Getreidelieferungen zur Glattftellung 
der europäiſchen Guthaben faum ausreichen. Man wirb aljo gezwungen fein, Gold 
nad Europa zu jchiden. Das fuchen die Amerikaner dann wieder zu fich herüber« 
zuziehen; fie forciren die Warenausfuhr oder beglüden die europäiichen Märkte 
mit neuen Emijfionen. Ob das zweite Mittel jegt anzuwenden fein wird, ift recht 
zweifelhaft. Sicher aber fünnte mans mit der Erportvermehrung verſuchen. Das 
wäre ein bebdeutjamer Schritt, der gerade jegt für uns ſehr wichtig werden könnte. 

Das deutſche Eifengewerbe ift von einer Kriſis heimgeſucht. Am letzten 
Dezembertag verihwindet das Rheiniich-Weftfälifche Roheijeniyndilat; und am erften 
Dftober haben die „freihändigen“ Berfäufe für die Zeit nach dem erften Januar 
1909 begonnen. Biele Abjchlüffe ergaben wejentlich niedrigere Preiſe. Eine Folge 
des freien Wettbewerbes, der den Berfäufer an feine beftimmten Normen bindet. 
Die Thatiache, daß die großen Firmen mit eigenen Verfaufsbureaug arbeiten ober 
fich ihre eigenen Händler angeſchloſſen haben, reizt die Fleineren erjt recht zu freier 
Preisgeftaltung. Nicht nur bei uns, jondern auch in England und Amerifa wartet 
man unrubig auf die Folgen des Berjchwindens ber deutjchen Robeijenverbände. 
Die Börje reagirte bis jegt nur leife auf diefes nicht leicht zu nehmende Moment; 
meijt nur, wenn gerade mal ein bejonders ungünftiger Bericht aus dem Welten 
vorlag. Wirthichaftlihe Probleme hält man fi gern vom Hald. Einer von den 
ganz Schlauen im Higighaus meinte neulih: „Wenn ung Alles jo Wurſcht wäre 
wie die Induſtrie, braudten wir fiberhaupt nicht an die Börfe zu gehen. Ob da 
draußenein Roheiſenſyndikat eriftirt oder nicht, ift für unfer Geſchäft ziemlich ſchnuppe.“ 
Ein ſchöner Standpunft; den die Kursbewegung aber zu rechtfertigen jcheint. Wer 
die Montanfurje denen vom Anfang des Jahres vergleicht, darf nicht glauben, ein 
getreued Bild der wirflichen Verhältniſſe vor fich zu haben. Das Bermögen ſoll 
nicht verkürzt werden. Schön. Uber dann fol man auch einfehen, daß die fünft« 
liche Erhaltung eines der Induſtrielage nicht entiprechenden Rursniveaus in der 
erften unruhigen Stunde gefährlich werden fann. Der Mangel an Konjequenz in 
der Geftaltung der Kurſe zeigt ich beſonders bei Papieren, deren Dividendencoupon 
auf den dreißigſten Juni lautet. Die Dividenden für das Jahr 1907/08 find meift 
geringer als die des vorigen Jahres. Nun vergleiche man einmal die Kurſe vor 
ber Normirung der neuen Dividenden mit den jpäteren Notizen. Phoenir ftand 
am zweiten Januar, aljo nad einer Dividende von 17 Prozent, 168; jetzt, bei einer 
Dividende von 11 Prozent, ftehts 175. Harpen im Januar 194,25 (nad 12 Prozent 
Dividende), jegt 200,40 (bei 11 Prozent); Hoeſch 210,60 (bei 18) und 21450 (bei 
14 Prozent); Rheinftahlattien 160,25 (bei 15) und 168,30 (bei 14 Prozent). Man 
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fönnte fagen, um die Jahreswende feien, wegen der abnormen Geldtheuerung, bie 
Kurfe zu niedrig gewejen. "Diefer Einwand könnte aber nicht die ganze Seltjam- 
feit jolcher Rursgeftaltung erflären. Die Montaninduftrie hat fürs Erfte nicht viel 
zu hoffen. Die Gefellichaften milſſen zufehen, wie fie mit der neu geichaffenen Form 
des Verfehrs fertig werben. Kaum benft man noch der Tage, ba Eijen- und Kohlen⸗ 
aktien die Stimmung determinixten. Tempi passati. Die Feld», Wald- und Wieſen⸗ 
aktie ift Durch Spezialitäten verdrängt worden. Dan kann die Eniwidelung bier viel- 
leicht mit ber im Waarenhausbetrieb vergleichen. Ueber Wertheim, Tie und Jandorf 
fteht das Paflagefaufhaus, die Vereinigung von Spezialgejchäften; und über ber Mon⸗ 
tanaftie fteht das Elektrigitätpapier. Die Bolt und Ampere des elektriihen Stromes 
machen ben Stalorien der Kohle den Rang ftreitig. Und die Spekulation lebt ſchon ganz 
im elektriſchen Zukunftftaat. Die Herren Börfianer find die gefährlichften Umftürzler. 
Mit der Emfigkeit des gewerbemäßigen Ausverfäufers forgen jie für Die Räumung und 
Wieberbefegung der Throne. Jetzt ift die Elektrizität en vogue. Die nähften Divi- 
benden find dabei nicht jo wichtig wie die fommenden Geſchäfte. Seit Beginn des 
Jahres gewannen A. E.G. 29, Siemens & Halske 31 und Schudert 21 Prozent. Diejer 
Werthzuwachs verpflichtet zu beſonders günftigen Abichlußziffern. Enttäuſchungen 
wirds da wohl faum geben. Siemens fol große Geſchäfte in Ausficht Haben; bet 
einem ift, wie man hört, die Cyanid»@efellichaft in Berlin und die Deutſche Bank 
betheiligt. Es Handelt ji) um die Errichtung einer Kalkftidjtofffabrif an der Alz 
in Sübdbayern, über deren Bedeutung die Cyanid-Geſellſchaft ſchon vor Jahr und 
Tag eine Denfichrift veröffentlicht hatte. Die richtete fi an die Adreſſe der bayeri» 
ſchen Regirung und hatte den Zwed, die jchwerfällige Mafchinerie des Bureaufra- 
tismus in rajchere Gangart zu bringen. Ueber die Wichtigkeit ber Gewinnung von 
Salpeter aus dem Stidftoff der atmofphärifchen Luft ſprach ich hier ſchon. Wafler- 
fraft und Glektrizität liefern der neuen Induſtrie das Rohmaterial. Und Süd» 
bayern mit feinen abertaufend unausgenügten Pferbefräften ift ein bejonders aus- 
fihtreiches Gebiet für die neue Salpeterinduftrie. Siemens und die Cyanid⸗Ge— 
jelihaft an der Alz kommen hoffentlich ſchneller ans Ziel als die Badifche Anilin= 
fabrif. Die Börje escomptirt in den Kurfen der Elektrizitätaltien auch ſchon die 
Möglichkeit einer Elektrifizirung der Eifenbahnen und die wohlthätige Wirlung der 
zu Ichaffenden Elefirobant, von der man draußen doc noch recht wenig weiß. Wenn 
die bisher gemachten Angaben richtig find, werden die an ber Gründung bethei« 
ligten Finanzinftitute fein fchlechtes Gefhäft maden; fie jichern ſich eine recht gün— 
fige Daueroerzinjung für beftimmte Kapitalien. Die Banken brauchen überhaupt 
mit der Situation nicht unzufrieden zu fein. Die Effelten- und Konjortialbeflände 
find gereinigt worden, und was an neuen Emijjionen unterzubringen war, hat ben 
Weg ins Publikum gefunden. Der, Dedel wird vom Sirupfaß natürlih nur für 
die ganz Intimen abgenommen; ber nicht zum Haus Gehörige, deffen Aftivlegiti« 
mation nur auf Neugier lautet, muß ſich begnügen, das Faß von außen zu be 
wundern. Da der Bilanztermin naht, wird das Mögliche gethan, um die Kurſe zu 
halten; doch die Banfen haben fich ſchon „Liquide gemacht“ und deshalb weniger 
Neigung zu Interventionen. Sie glaubten jedenfalls, für die leute Jahresparade 
diesmal früher als ſonſt fertig zu fein und feiner „Reinigung“ mehr zu bedürfen. 
In der lehten Zeit aber hat man Bier und da doc den Seufzer gehört: „Wenns 
ſo weiter geht, ſchimpfirt das letzte Quartal uns die ganze Geſchichte. — Ladon. 
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Die enormen Vorräte 
an Henkell Trocken 
nachgewielen durch 
reichsfstiftifche Zahlen! 


Wiederum ergibt sich aus den s0- 
eben erschienenen statistischen Ver- 
öffentlichungen des Reichs- Amtes 
für das letzte Etatsjahr, daß die 
steueramtlich aufgenommenen Vor- 
räte an Henkell Trocken etc. für sich 
allein fast gleich waren den steuer- 
amtlich aufgenommenen Beständen 
sämtlicher anderen 215 deutschen 
und luxemburgischen Sektkellereien 


zusammengenommen. 


Es ist undenkbar, schlagender 
die Anstrengungen unseres Hau- 
ses darzutun, nicht nur durch 
Verwendung erlesenster Roh- 
materialien — siehe unsere ge- 
waltigen Champagner-Importe 
— sondern auch durch vortreff- 
liche Ablagerung das Beste vom 
Besten zu bieten. 


HENKELL & CO. 




























Ghz Juſerate verantwortlich: Wok Bänig. BDrud von &. Bernſtein in Berlin. 


Er es En 
F 31. Okto er 1908. Ar. 5. 















* er 
Sukunft=- 
| Herausgeber: 

Yaximilian Barden. 


Inhalt: 


Seite r 
trafen Max@manuelvon Freufind »...... 165 
Er 169 
De De Er ES 180 
RB ER 154 
En Aalfe. -» » 2 22 2 0% 159 
BB uresilln. . . . - 22200 193 
ee ern 203 





Nachdruck verboten. 
— 
Erſcheint jeden Sonnabend. 


“En, 


helih) 5 Dark, die einzelne Nummer 50 Bi. 


> 


Berlin. 


lag der Zukunft. 
MWilbelmftrafe 3a. 
1908. 





sowie durch sämmtliche Annoncen-Expeditionen. 


e Zukunft“ durch den Verlag der Zukunft Berlin, Wilhelmstrasse 3a 


N 


D 


Inseraten- 
Annahme für » 






















Die Hypotheken-Abteilung_ des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommanditgesellschaft auf Aktien 
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Berlin, den 31. Oktober 1908. 





Friede in Ehren. 


ine ſuddeutſche Zeitung ließ ſich am dreizehnten Oltober „von gut uns 
terrichteter Seite” aus Berlin unter Anderem melden: „In Wien hat 
man den Dank für Algefirad‘ ... .. man fann jagen: mit freudiger Rührung 
aufgenommen.“ Dem Fürſten Bismard, dem berufenjten Interpreten des 
deutich: öfterreichiichen Bündnifjes, hat eine Auffaffung dieſer Act, die an mittel» 
alterliche Gefolgſchaftſilten und Schwurbrüderjchaften erinnert, ferngelegen. Und 
romantische Gefühle hat er nicht ald Grundlage diejes Bundniſſes angejehen. 
Er meinte, daß nadıe nterefjenfragen zu diefem Bündniß geführt haben und 
dag nur nadte nterefjenpolitit Dejterreih-Ungarn im gegebenen Fall zur 
Bündniftreue bewegen können. Er jazt daher über diejes Bündnif in feinen 
„Gedanken und Erinnerungen”: „Keine große Nıtion wird je zu bewegen jein, 
ihr Beſtehen auf dem Altar der Vertragdtreue zu opfern.“ „Das ultra posse 
nemo obligatur kann durch feine Vertragsklaufel außer Kraft gejegt werden.“ 
„Es läßt fich daher, wenn in ter europäiſchen Politik Wendungen eintreten, 
die für Defterreich-Ungarn eine antideutiche Politik ald Staatsrettung erfcheinen 
lafien, eine Selbitaufopferung für die Vertragdtreue eben jo wenig erwarten, 
wie während de3 Krimkrieges die Einlöjung einer Dankespflicht erfolgte, die 
vielleicht gewichtiger war als das Pergament eined Staatövertrages.” „Im 
der Beurtheilung Defterreichd ift ed auch heute noch ein Itrthum, die Mög—⸗ 
lichkeit einer feindfäligen Politif auszujchließen.“ „Aber feine Garantie (des 
Kaifers Ftanz Jojeph) ift eine rein perjönliche, fällt mit dem Perſonenwechſel 
hinweg.“ Bisher hatte man fich in Deutjchland mit dem Gedanken vertraut ges 
macht, daß ein Wechjel in den bundesfreundlihen Beziehungen Deutjchlands 
und Defterreih3 für die Dauer der Negirung Ftanz Joſephs nicht zu erwarten 
fei. Immerhin muß es auffallen, daß die Haltung des offiziellen Frankreich 
13 
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in den letzten Wochen eine Oeſterreich-Ungarn merkwürdig freundliche war 
und daß auf Frankreichs Anregung eine feierliche Rechtöverwahrung gegen die 
Annerion Bosniens und der Herzegowina aus dem Sonferenzprogramm ges 
ftrichen wurde. Ob und welche Vereinbarungen zwiſchen den Kabineten von 
Paris und Wien bejtehen, läßt fich heute nicht fejtitellen. Immerhin darf die 
Haltung des Defterreihifch-Ungariichen Botjchafterd in Paris, Grafen Kheven⸗ 
bhüller, in der Trage des deutſch-franzöſiſchen Zwilchenfalles von Gajablanca 
als erſtes Symptom ſich verfchiebender Beziehungen betrachtet werden. Dieſe 
Stellungnahme, die einer Dedavouirung des verbündeten Deutichen Reiches 
gleihlommt, widerjpricht um jo mehr den formen, die verbündete Mächte unter 
einander zu wahren pflegen, ald in diejem Fall die Rechtslage klar (und 
zwar zu Gunſten Deutjchlands) if. Bom Standpunkt des internationalen 
Rechtes aus betrachtet, ſtehen die Fremdenlegionäre nicht-franzöfticher Nationalis 
tät zu Frankreich in einem rein civilrechtlichen Berhältniß und es kann daher, 
theoretijch genommen, in Marokko, wo dad Recht der Kapitulationen heirſcht, 
fein franzöfiſches Militärgericht rechtäfräftig über fie urtheilen; noch weniger 
natürlich, wenn durch Kontraktbruch (Dejertion) eine Löſung diejed rein civils 
rechtlichen Berhältniffes eintritt. 

Man it wohl nicht, wenn man zwilchen diejer überrafchenden Haltung 
Deiterreichd und der wenige Tage vorher durch die odmanijche Negirung ver» 
öffentlichen Erklärung des Deutichen Botjchafters, in der Defterreich allein die 
Verantwortung für die Annexion zugejchoben wurde, einen kauſalen Zujammens 
hang ſucht. Dem aufmerkjamen Beobachter fonnte allerdings jchon jeit einer Reihe 
von Jahren die Thatjache nicht entgehen, daß die Beziehungen zwilchen Franl: 
reih und Dejterreich allmählich einen Grad befremdender Intimität erreichten, 
deſſen vorletztes Eymptom der Aufenthalt des franzöjiichen Finanzminiſters 
Gaillaur in Budapeft war. Wie weit mar am Ballplag von der Annahme 
entfernt ift, Dejterreichd Haltung in Algefirad könne als Deutſchland geleifteter 
Sefundantendienit am Quai d’Drjay aufgefaßt werden, geht am Beſten aus 
der Interview mit einer PBerfönlichkeit au der nächſten Umgebung des Frei: 
herrn von Nehrenthal (Gagern?) hervor, die der „Temps“ veröffentlichte: 
„WAutriche-Hongrie lui a prouve ses sentiments amicaux au cours 
de l’affaire marocaine et notre politique continue a s’inspirer des 
mömes dispositions.“ (So joll es aljo noch weitergehen.) 

Unter diejin Umftänden darf man fich wohl fragen, gegen wen eigert» 
lih das deutjchsöjterreihiihe Bündniß fich richtet. Dieſe Frage ijt in einer 
friedfertigen Zeit zwar unangenehm, aber berechtigt; da Bündnifje zur Forts 
dauer ihrer Erijtenz eines Ziele, aljo auch eined Gegners bedürfen. 

In einem offenbar injpiriıten Artikel des mailänder „Corriere della 
sera“ vom fünfzehnten September 1905 (Andrea Torre gezeichnet) wurde die 
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Thatjache erwähnt, daß neulich von einer Seite (und zwar nicht von alien 
aus) der Berfuch gemacht wurde, Defterreich in eine englifch:franzöfiich fpanifch- 
italieniſche Wittelmeerentente hineinzuziehen, die feine Unabhängigleit von 
Deutihland garantirt hätte. Der Berfuch fei aber gejcheitert. Damals. Seit: 
dem hat die vielleicht nicht ganz echte Erregung, die man an der Themje in 
den legten Wochen zur Schau trug, Fraktur gejprochen und Defterreich-Iin» 
garn die Schwäche des Stügpunftes fühlen lafien, den es in feinem Buhdes» 
verhältnig zu Deutichland hat. Und wenn in der öjterreichifchen Prefle die 
Yufammenkunft von Buchlau mit der dentwürdigen Kaiſerzuſammenkunft von 
Aerandromo verglichen wird, „wo dämmernd der Heim des Nüdverficherung- 
verttaged zwiſchen Deutjchland und Rußland bereit3 aufftieg” (Neue Freie 
Pteſſe vom elften Dftober), jo mag ſchon in dem Wörtchen „bereits“ dem 
Gefühl Ausdrud gegeben fein, daß auch in Buchlau der Gedanke an Be: 
ziehungen gejtreift murde, die, für Deutſchland „zu komplizitt“, dem Erben der 
Kaunig und Metternich den Schlaf nicht rauben dürften. 

Das Bemußtjein, auf Deutichlands werkthätige Hilfe bei der Verfechtung 
einer Balkaninterefien, vitaler nterefien des feit 66 nad Dften gedrängten 
Defterreichd, nicht zählen zu können, hat Aehrenthal wohl veranlaft, gleich 
von vorn herein, alien und Rußland zu Liebe, auf den Vormarſch nad) 
Saloniki zu verzichten; und wenn nah dem Zufammentritt der Konferenz 
Antivari der italienijchen Flotte offen ftehen wird, dann wird manchmal die 
Geihäftsleiter Defterreich- Ungarnd das Gefühl befchleihen, daß die Lauheit 
ded Bundesgenofjen dieje Opfer unumgänglich machte. 


In den legten Wochen wurde, ohne daß Deutichland irgendwie nach ter 
einen oder der anderen Richturg in den Vordergrund trat, von den Ententes 
mächten ein Konferenzprogramm auägesrbeitet. Auch bier hört man wieder 
den Grundton herauäklingen, der durch alle Ereigniſſe der europäiichen Politik 
der legten drei Jahre zieht: all diefe Vorgänge jpielen fi ohne Mitwitkung 
des Deutichen Reiches ab. Verträge werden geichlojien, alte Divergenzen werden 
beglichen: und jedesmal jcheint Deutjchland, defjen leitende Staatimänner in 
ſolchen Fällen fih auf Reutermeldungen ald Berichiöquelle angemwiejen jehen, 
aus der Erwägung auszujceiden. Wenn auch Durch die legte Erklärung Wars» 
ſchalls mit impulfiver Hand micht nur in Konftantinopel der Geipeniterjchaiten 
Wachiavells, den das Ausland in Erinnerung an vergangene Zeiten durch 
die Wilhelmſtraße ftreichen jah, definitiv gebannt ift, jo mügte Doch der jtärljten 
Militärmacht der Welt gegenüber ein ſolches Vorgehen fonjequenter Jgnoriiung 
immerhin noch gefährlich, ja, wahnmigig erjcheinen ... 

Wenn trogdem an dieſem Modus mit jcheinbar gutem Erfolg bisher 

13* 


168 Die Zukunft. 


feitgehalten wurde, jo kann der Schlüffel zu diefem Räthſel nur in einer ges 
heimen Schwäche des Deutſchen Reiches zu fuchen fein. Man glaubt in London, 
auf Grund pfychologifcher Erwägungen, die fih allmählich bei jämmtlichen 
Kabineten Europas Eingang verichafft haben, daß Deutichland, trog allen kriege⸗ 
riihen Drohungen, im legten Moment einem Waffengang immer ausweichen 
werde; „pacifiste et timide*“. 

-Algefirad war der Prüfjtein; und nah Schluß ter Konferenz wies 
Drummond in der Libre Parole höhnend auf das „epouvantail de l’Europe“, 
die deutjche Bogeljcheuche, die jegt Keinen mehr jchreden könne. Heute, wo, 
iroß dem in Marokko geltenden Recht der Kapitulationen, Deutjche, die den 
Schuß des Deutſchen Konſuls angerufen und erhalten haben, unter den Augen 
eined Konjularbeamten der deutjchen Gewalt entriffen und in franzöfifche Haft 
gebracht werden können, ohne daß innerhalb vierundzwanzig Stunden ihre 
vorläufige Freilaffung erwirkt wird, muß in ganz Europa der Glaube neue 
Nahrung gewinnen, daß der deutjchen Kriegäbereitichaft ein efjentielles Moment. 
fehlt: ter Wille, im Nothfalle loszufchlagen. Welche Bedeutung diefer glaub» 
haft gemachte Wille "haben kann, jehen wir an den kleinen Baltanftaaten, 
deren ganze Bedeutung in der Glaubhaftmadhung eben folden Willens ruht. 

Bei diefem Wangel der Kriegäbereitichaft ift unjere Bündnißfähigkeit 
gemindert. Die Erkenntniß, daß bewaffnete Unterftüyung von und nicht zu 
gemwärtigen ſei, hat Defterreich eben jo wie die Türkei gezwungen, fi) nach 
anderen Verbindungen umzujehen. 


Der Grundjag „Friede in Ehren“, der in den lebten Jahren ſehr laut 
verkündet wurde, ift vielleiht gerade deshalb mißverftanden und ald unbe» 
dingtes Friedensbedürfniß gedeutet worden, weil er mit mehr oder minder 
tönenden Kriegädrohungen alternirte. Und freund und Feind jcheinen nun 
mit der Thatjache zu rechnen, daß der Begriff „in Ehren“, weil fubjeltiv, 
in feinen Grenzen jehr erweiterungfähig iſt. 

Wenn demnach in der deutichen Publiziſtik jeit geraumer Zeit ein ges 
wiſſes Unbehagen über unjere internationale Lage entjtanden ift und in Klagen 
über die unglüdliche Hand unjerer außmärtigen Vertretungen feinen Ausdrud 
findet, jo darf man nicht vergejlen, daß bismärdijche Alluren nur in Ber: 
bindung mit marjchbereiten Armeecorpd erträglih und erfolgreih find und 
daf das Geheimniß der Erfolge bismärdifcher Politik au in den Friedens— 
jahren, die der Aufrichtung des Reiches folgten, zum guten Theil in dem 
überall feftgemurzelten Glauben beruhte, daß Deutſchland im Nothfall einen 
neuen Waffengang nicht ſcheuen würde. 

Mangel an Sprachkenntniß und unverbindlihe Umgangsformen find 
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nicht etwa Fehler, die bei deutjchen Diplomaten öfter ald bei anderen zu finden 
find. Und der Diplomat, der durch die ſpöttiſch- unverſchämte frage: „Where 
are your ships?“ Deutſchland zu den jetzt jo beklagten maritimen Ans» 
ftrengungen geftachelt hat, wäre mit dem Fluch der Yächerlichkeit beladen, wenn 
die Entichloffenheit Englands, eventuell an die ultima ratio zu appelliren, 
eined Beweiſes bedürfte. 

Soll die Periode latenter diplomatijcher Mißerfolge Deutjchlands, die 
zur Auflöjung oder zum Krieg führen werden, ein Ende nehmen, jo muß das 
Ausland wieder willen, daß hinter jeder nitiative der deutichen Regitung 
{vielleicht fein Berbündeter, aber) die geſammte deutſche Streitmacht fteht. 

Schloß Moos. Graf Mar Emanuel von Preyfing, 
Erblicher Reichärath. 
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9: franlfurter Heimarbeitausftellung ift in Nr. 45 der „Zukunft“ vom 
Herrn DOber-Regirung-Rath Dr. Karl Bittmann einer Kritik unterzogen 
worden, die aus mehrfachen Gründen zu einer Entgegnung herausfordert. Die 
gejegliche Regelung der Heimarbeit wird eine der wichtigſten fozialpolitiichen 
Aufgaben des Reichdtaged im kommenden Winter fein. Die die Heimarbeit 
behandelnden Gejegesvorjchläge find bekanntlich biäher unerledigt geblieben, haupt- 
jählich wohl wegen der außerordentlichen Schwierigkeiten, auf die man immer 
wieder jtößt, wenn man verſucht, ein jo vielgejtaltiges und unbeftimmbares 
Etwas wie die Heimarbeit mit Gejegesparagraphen zu erfafjen. Mit dem ſchwer 
zu behandelnden Stoff wird fich zunächſt die mit der Prüfung der Gewerbe» 
ordnungnovelle beitraute Reichstagstommijfion und fpäter der Reichätag jelbit 
befafjen müjjen. Es kann nicht audbleiben, daß man bei den Debatten über 
die Regirungvorjchläge oft auf die „Lehren“ der beiden großen deutſchen Heim» 
arbeitausjtellungen, der berliner und der feankjurter, hinmweijen wird. Beide 
find ja aud von Regirungvertretern wie von Parlamentariern eingehend be» 
fichtigt worden. Es ift daher von Wichtigkeit, daß über die Bedeutung und 
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den Werth der Darbietungen beider Ausitellungen volle Klarheit gejchaffen 
werde. Dayu kommt no, daß in verjchiedenen anderen Städten des In—⸗ 
und Auslandes weitere Heimarbeitausftellungen geplant werden; da ijt ed von 
Nugen, wenn Genaueres‘ über die Entftehung und die Eigenart der älteren 
Ausstellungen befannt wird, damit frühere Fehler vermieden und neue Forts 
ſchritte gemacht werden können. 

Bittmanns Aufjag ift leider nicht geeignet, das Weſen der Heimarbeit» 
ausftellungen erkennen zu lafjen. Er geht in feiner Kritik der frankfurter Aus⸗ 
jtellung, der der größte Theil feines Aufſatzes gewidmet ift, von vielen faljchen 
Auffafjungen aus und gelangt dann naturgemäß zu jchiefen Urtheilen. Da 
er aber auf Grund langjähriger eigener Forſchungen auf dem Gebiet der Heims 
arbeit als beſonders ſachkundig anzujehen ijt, jo bejteht die Gefahr, daß jeine 
‘ einfeitige und wenig mohlmwollende Beurtheilung der frankfurter Heimbeitaus- 
ftellung ald maßgebend hingeftellt und damit der Werth der frankfurter Ar: 
beiten, die einen (wenn auch nur befcheidenen) Beitrag zur Reform der Heim» 
arbeit bilden follten, beeinträchtigt wird, falld feine Richtigftellung erfolgt. 

Als Mitglied ded Borftanded der frankfurter Ausftellung und als 
Vorfigender ihres „Wifjenjchaftlihen Ausſchuſſes“ glaube ich, eine Reihe von 
Irrthümern, die auf Grund von Bitimannd Darftellung entftehen müfien, be» 
richtigen und genauer darlegen zu fünnen, worin die Bedeutung der frank» 
furter Heimarbeitausftellung bejteht. Zur Formulirung der „Lehren“ der 
franffurter Veranftaltung iſt ed allerdings noch zu früh; dazu bedarf ed noch 
des Abjchlufjes der Heimarbeit: Monographien, mit deren Herausgabe ich be: 
ſchäftigt bin. 

Die Eigenart der frankfurter Heimarb:itausftellung beftand vor Allem 
in zwei Punkten: der räumlichen Begrenzung der Unterjuchungen und der 
Mitwirtung von Vertretern der Unternehmer. 

Von dem erjten Merkmal nimmt Bittmanın überhaupt nicht Notiz. Der 
Werth der frankfurter Unterfuhungen beruht aber zum großen Theil auf ihrer 
räumlichen Begrenzung; fie erjtredten fich befanntlih nur auf das „rhein» 
mainijche” Wirthichaftgebiet. Dieſe Beſchränkung ermöglichte eine gewiſſe Boll: 
ftändigkeit. Das große Verdienft der berliner Ausjtellung beitand darin, daß 
fie die allgemeine Aufmerkjamleit auf die jchweren in vielen Heimarbeitzweigen 
beitehenden Uebelftände lenkte und den Willen zur Reform jtärkte. Ein Mangel 
diejed erjten bedeutjamen Berjuches, in großem Maßſtabe jozialpolitifchen Ans 
jchauungunterricht zu ertheilen, war aber, daß die Sammlung der Ausftellungs» 
gegenjtände mehr oder meniger von Zufällen abgehangen- hatte und mun 
daher nicht wußte, ob die entworfenen, zum Theil recht traurigen Bilder typiſch 
eien. Die berliner Ausjtellung warf, wie Profeſſor Stein es ausdrüdte, eine 
Fülle von ragen auf, ohne aber darauf Antwort zu geben. Die Begrenzung 
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der frankfurter Unterfuchungen auf das rhein mainiſche Wirthichaftgebiet er» 
möglichte defjen genauere Durchforſchung und eine Berüdfichtigung aller auf- 
findbaren Arten von Heimarbeit. Thatſächlich iſt die Bollftändigkeit der Unter» 
Juchungen angejtrebt worden, und wenn auch diejed Ziel nicht ganz erreicht 
wurde, jo fann man doch ruhig jagen, daß man ihm jehr nah gelommen ift. 
Nachdem alle Spuren verfolgt worden find, aus denen auf das Vorhandenfein 
von Heimarbeit gejchlofjen werden konnte, kann man ficher jein, daß alle wich— 
figeren und faft jämmtliche minder wichtigen Zweige der Heimarbeit im rhein- 
mainiſchen Wirtbichaftgebiet, das etwa ein Fünfzehntel des Deutſchen Reiches 
Reiches ausmacht, unterfucht worden find; und die Unterfuchungen in den eins 
zelnen Gegenden und Berufen find auch überall jo genau und gründlich geweſen, 
daß mir bei den entworfenen Bildern angeben können, ob fie „typiſch“ find 
oder nicht. Auf die vorhandenen Mängel komme ich nachher zurüd. Zunächſt 
mußte hier feftgeftellt werden, daß in Frankfurt für ein kleineres Gebiet Ant» 
mworten auf die fragen gegeben wurden, deren Beantwortung in Berlin an» 
aefichtö der Größe des Unterfuchungägebietes überhaupt nicht möglich mar. 
Das jcheint mir nicht unmefentlich zu fein. 

Das zweite Merkmal der frankfurter Ausftelung war die Mitwirkung 
der Unternehmer. Bittmann fteht diejer Mitarbeit ſehr jkeptijch gegenüber; 
wenn ich ihn recht verftehe, fieht er jogar im Fehlen diefer Mitarbeit in Berlin 
einen Vorzug; aus der Noth macht er eine Tugend. In Berlin wurde nad 
Bittmann eine „Leijtung von nur irgend erreichbarer objefiiver und jubjeltiver 
Unparteilichkeit“ geboten, einer Unparteilichteit, die durch die Mitwirlung der 
Unternehmer „nicht übertroffen werden konnte“. Ich muß geitehen, daß mir 
dieje Behauptung ganz unverjtändlich ift. Hier handelt es fich, wohl gemerft, 
nicht um Mängel der Ausführung, fondern um den Grundſatz jelbit. Ans 
gaben, Die auf Ausſagen einer ntereflentengruppe, nämlich der Arbeiterjchaft, 
beruhen, jollen mehr Anſpruch auf Glaubwürdigkeit und Objektivität haben als 
jolche, bei deren Formulirung auch die G2geninterefienten, die Unternehmer, mit» 
gemirft haben? Gelten nicht auch in der wiſſenſchaftlichen Forſchung die Worte: 
„Eine Mannes Rede ift feined Mannes Rede“ und .„Audiatur et altera 
pars“? Hält Bittmann die Unternehmer für weniger glaubwürdig als die 
Arbeiter? Oder betrachtet er die Unternehmer hier als Angeklagte? Gr giebt 
feine Gründe an. Sonderbar ift allerdings, daß er es bei der frankjurter 
Ausjtellung bemängelt, wenn hier und da, nämlich wenn im zuftändigen TFadı» 
ausihuß feine Einigung erzielt werden fonnte, einjeitige Angaben der Unter 
nehmer (ausdrüdlich als ſolche bezeichnet) auf den Etiketten zu finden waren, 
während er doch nicht den geringiten Anſtoß daran nimmt, daß bei der berliner 
Ausjtellung alle Angaben einfeitig waren, nämlich von Arbeitern herrühtten. 

Die Theilnahme der Unternehmer an den Arbeiten der „Fachausſchüſſe“ 


172 Die Zukunft, 


und an der anderen Vorbereitung der Heimarbeitausfiellung verfchaffte uns 
eine Reihe werthvoller Hilfskräfte. Wenn auch viele Unternehmer das Miß⸗ 
trauen, das fie gegenüber unjerer fozialpolitijchen Arbeit hegten, nicht über- 
winden fonnten und jeglige Mitwirkung, einzelne jogar die Auskunftertheilung 
ablehnten, jo haben doch viele andere, an ihrer Spige der unermüdliche Vor⸗ 
fitzende des Ausftellungvorjtandes, Herr Fabrifant J. H. Epſtein, in opfers 
williger Weife, mit Sachkenntniß un) Jnterefje, in den Gentralausjchüfjen mie 
in den Fachausſchüſſen mitgearbeitet. Man kann ſogar jagen, daß ohne die 
Dpfermilligkeit einer großen Reihe jozialpolitifch interejfirter frantfurter Unter» 
nehmer, die einen Garantiefonds gründeten, die Ausftellung überhaupt nicht 
zu Stande gefommmen wäre; denn die Arbeiterorganijationen hatten die Zahlung 
von Beiträgen zur Beftreitung der erheblichen Koften der Austellung abge» 
lehnt und die Zujchüffe der Stadt Frankfurt und benachbarten Gemeinden 
hätten nicht ausgereicht; fie dedten nur etwa ein Drittel ter Koſten. Nach— 
dem das Unternehmen finanziell fichergeftellt war, fragte es fih, in welcher 
Weiſe Arbeiter und Unternehmer am Beiten zur Mitwirkung herangezogen 
werden jollten. Da hielt man für das Beſte, fie nicht nur durch die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Mitarbeiter ausfragen und um die Lieferung von Ausſtellungs— 
gegenftänden bitten zu lafjen, jondern auch geeignete Vertreter der beiden In⸗ 
ferefjentengtuppen als ſolche in ein engeres perjönliches Verhältniß zu unjerem 
Unternehmen zu bringen. So entitanden die „Fachaus ſchüſſe“ (Das heißt: die 
mit der Unterjuchung der einzelnen Heimarbeitzweige betrauten Ausſchüſſe), die 
aus einem unparteiifchen, meijt wifjenjchaftlich geſchulten Leiter und Vertretern 
der beiden Interefjentengruppen beftanden. Durch die Wahl in die Ausſchüſſe 
glaubte man das Intereſſe der betheiligten Berfonen an dem Werk zu fteigern 
und ihr Verantwortlichkeitgefühl zu ftärken. Die Vertreter der Anterefjenten, 
Unternehmer mie Arbeiter, haben die unparteiiichen Leiter der Ausjchüfle bei 
der Aufftellung des Arbeitplanes, der Lieferung der Adreſſen von Heimarbeitern, 
der Beurtheilung technijcher ragen, der Begutachtung der gefammelten Mate» 
tialien, der Feſtſtellung zahlreicher Thatjachen und jo weiter weſentlich unter» 
ftügt; natürlich nicht alle in gleihem Maß, jondern mit vielen Unterjchieden, 
entjprechend ihrer Sachkunde und ihrem jozialen Inlereſſe; vielfach wirkten 
Konkurrenzrücfichten, Mangel an Zeit und alleılei perfönliche Zufälligkeiten 
ftörend. Schwer war es oft, die geeigneten Perjönlichteiten ausfindig zu 
machen und fie für die Mitarbeit zu gewinnen. Doch bejteht gar fein Zweifel 
daran, da die wiflenjchaftlichen Mitarbeiter den zu den Fachausſchüſſen ges 
börenden Unternehmern (und eben jo den Arbeitern) eine Fülle von werth⸗ 
vollen Mittheilungen verdanken, die fie allein übrrhaupt nicht oder nur mit 
große Mühe erlangt haben würden. Wenn fih Wängel zeigten, jo lag Das 
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nit an der gemeinfamen Arbeit der nterefjenten, jondern daran, daß mir 
nicht genug geeignefe Interefienten zur Mitarbeit heranziehen Tonnten. 

Daß unjere Arbeit durch die Bildung der vielen Fachausſchüſſe ſchwer⸗ 
fälig geworden fei, kann ich nicht zugeben; ich bin der Ueberzeugung, daß 
die Anweſenheit der Intereſſenten oft die Feſtſtellung der Thatſachen, die 
Bejeitigung von Zweifeln und die Aufllärung von Mißverſtändniſſen erleichtert 
hat. Es mag vorgelommen fein, daß ein Unternehmer oder ein Arbeiter Bes 
denen getragen hat, in Ge;enmwart des Gegeninterefjenten diefe oder jene Aus» 
fage zu maden; dann war ed Sache des Leiterd des Ausſchuſſes, dem jolde 
Bedenken kaum entgehen konnien, fi) nach den gemeinfamen Sigungen durch 
privates Befragen der Betheiligten genauer zu unterrichten. Die Arbeiter» 
vertreter ftanden übrigens nur felten in einem Abhängigkeitverhältnig zu den 
Unternehmervertretern; e3 waren zum Theil Gemwerkichaftbeamte oder Fabrik⸗ 
arbeiter, die Fachkenntniſſe befahen. SHeimarbeiter felbjt zur Mitwirkung in 
den Ausichüfien zu bewegen, erwies fich in vielen Fällen ald unmöglich. Die 
Durdhführung des Grundfaßes der „Barität“ war oft ſchwer, manchmal uns 
möglich; manchem Mitarbeiter haben wir leider keine fachverftändigen Berather 
an die Seite jtellen können. Wo aber Barität vorhanden war, da hat fie 
fih auch bewährt und die Unterjuchungen gefördert. 

Die Angabe, die nah Bittmann ein münchener Fabrilbeſitzer gemacht 
bat, daß die Arbeitgeber die ausgeftellten Gegenftände geliefert und die Arbeiter 
-ausgejucht haben, die fie herjtellen mußten, ift durchaus irreführend und für 
die weitaus größte Mehrheit der Fälle nicht zutreffend. Einige Fälle des 
Ausſuchens der gefchidteften Arbeiter und Arbeiterinnen zur Anfertigung der 
auszuftellenden Gegenjtänte find vorgelommen, fo, wie ausdrüdlich in der 
„Beichreibung” hervorgehoben, in der Bojamentenherftellung In anderen Fällen 
ift es in den Fachausſchüſſen über dieje Frage zu Auseinanderjegungen zwiſchen 
Arbeitern und Unternehmern gefommen; aber es iſt den unpartetijchen Bor» 
figenden faft immer gelungen, eine Klärung und Verſtändigung herbeizuführen. 
Die Mannichfaltigkeit der Fälle lieh fih auch nicht immer an den oft ın ıhrer 
Zahl begrinzten Ausitellungegegenjtänden audreichend darjtellen ; zur Ergänzung 
und Erläuterung der Angaben auf den Etiketten mußten eben die „Bejchreibungen“, 
in denen das Fragebogenmaterial verarbeitet mar. mit herangezogen werden. 
Die Ausftellungsgegenftände find allerdings zum größten Theil von den Fabri— 
fanten geliehen oder geſchenkt worden; die Ausjtellungleitung, der dadurch 
erhebliche Koſten erjpart wurden, hatte allen Grund, den betheiligten Firmen 
für diefes Entgegenfommen dankbar zu jein; in vielen Fällen, namentlich 
bei ter Ausſtellung von Halbfabrifaten, hätten wir ohne ten guten Willen 
der Firmen überhaupt feinen Ausftellungsgegenitand erlangen lönnen. Die 
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Gtikettirung erfolgte dann in der Situng des Fachausſchuſſes oder durch dem 
wiſſenſchaftlichen Leiter. Uebrigens hält ja auch Bittmanns Gemährämenn, 
der münchener Fabrikant, den von uns eingefchlagenen Weg, die Heranziehung 
der Unternehmer, troß feinen Bedenten für „zweifellos richtig“. 

Daß mehrfach Zweifel laut wurden, ob die Arbeitgeit immer richlig an⸗ 
gegeben jei, darüber wird fi Niemand wundeın, der weiß, wie verjchieden 
die eigenen Angaben der Heimarbeiter und Seimarbeiterinnen über die zur 
Herftellung eined Gegenjtandes nothmwendige Arbeitzeit lauten und mie ver» 
jchieden die Leiftungfähigfeit der Einzelnen ift. Wenn die Heimarbeiter vielfach 
jelbft nicht mwifjen, mie lang die Arbeitzeit ijt, dann ift es nicht erſtaunlich, 
daß die Schätungen Fremder ſtark von einander abweichen; und es ſcheint 
in der menjhlichen Natur zu liegen, daß dann die eine Partei die anyere der 
Berjchleierung oder der Beihönigung der Thatjachen besichtigt. Die bei Nach» 
prüfungen gemachten Erfahrungen haben mich ſolchen Anjchuldigungen gegen= 
über jehr ſteptiſch geſtimmt. 

Ich habe ſchon mehrfah die Schwierigkeiten der Durchführung unferer 
Grundfäße und der fonjequenten Anwendung unferer Methoden erwähnt. Dieje 
Schwierigkeiten laſſen fih faum überjhägen und wir find und auch immer 
darüber Far gemejen, daß die Ergebnifje unjerer Forſchung iroß allen Bes 
mühungen nur „Stüdwert“ jein fönnten, wie ich Das ja auch in meinem Bor» 
wort zu den „Kurzen Beichreibungen“ betont habe. Bittmann jtellt eine Reihe 
von idealen Forderungen für die Auswahl und Etikettirung der Ausſtellungs⸗ 
gegenjtände, die Abfafjung der „Beichreibungen” und für Anderes auf. Ich kann 
ihn nur verfichern, daß auch die Xeiter der frankfurter Ausftellung jolche Ideale 
hatten und ihr Möglichites zu deren Erreichung gethan haben, daß ihnen aber 
Ichlieglich in vielen Fällen nur die Wahl blieb, ob fie ganz auf die Ausstellung und 
die Veröffentlichung verzichten oder wenigſtens das vorhandene, mit vieler Mühe 
gefammelte Material, wenn ed auch lüdenbaft und nicht frei von Mängeln 
jei, der Deffentlichkeit mittheilen jollten. Wir haben ung für das Zweite ent» 
Ichieden, indem mir aleichzeitig das Rublifum, jo meit ed im Rahmen uns 
jerer Veranſtaltung möglich war, auf die vorhantenen Yüdın und Mängel aufs 
merkſam machten und und der Hoffnung hingaben, man würde das Geleiſtete, 
das in der That eine erhebliche Bereicherung unjered Wiſſens darjtellt, dankbar 
anerkennen und nicht immer nur die Yüden bemerken. 

Bittmann, den die Lücken ftart verftimmt haben, bewegt ſich übrigens: 
bei feiner Kritit in Widerſprüchen. Einmal jtellt er gemiffen Mängeln der 
„Etikette“ und der „Beichreibungen“, auf die ich jelbit aufmerfjam gemacht 
hatte, die „lange Zeit, die für die Vorbereitung der Austellung verfügbar war, 
und den erjtaunlichen Apparat von Ausjhüflen” gegenüber und findet das 
Mifverhältnig unverftändlib. Dann wieder wirft er und vor, daß die Era 
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hebungen unjerer Fachausſchüfſe, unferen „eng begren ten Aufträgen entiprechend“, 
„taum begonnen, auch jchon wieder beendet” fein mußten, daß mir und die 
Arbeit „viel zu leicht gedacht” hätten und daß „hier ſchon Urtheile gefällt und 
Berichte geſchrieben“ wurden „in einem Stadium, da der Fachmann ſich bes 
Tennen muß, daß er noch in den an Irrthum jo reichen Anfängen der Re 
zeption ſtehe“ Doch will ich bei den Widerſprüchen, in die fih Bitimann 
verwidelt, und den Mißverſtändniſſen, die ihm bei der Beurtheilung der Ber: 
hältnifje unterlaufen, nicht länger verweilen, jondern mich nur furz zu der 
fachlich wichtigen Frage der Länge unjerer Borbereitungzeit äußern. Hier will 
ih Bittmann gern dad Zugeſtändniß machen, daß die und zur Verfügung 
ftehende Zeit recht Inapp bemeflen war. Zunächſt mußte, nachdem der Auss 
ftellungplan gefaßt war, eine genügende Anzahl von Perſonen für das Uns» 
ternehmen interejfirt werden; ed mußte eine Drganijaton geſchaffen und ein 
Garantiefonds gebildet werden. Erſt ald diefe Grundlage, hauptjählich durch 
die Bemühungen der Herren J. H. Epftein und Profeſſor Stein, gefchaffen 
war, fonnte im Februar 1907 zur Organijation der wifjenjchaftlichen Arbeiten 
ein bejonderer Ausjchuß gebildet werden. Diejer „wifjenichaftlihe Ausſchuß“ 
hat dann im Lauf der nächſten Donate einen genaueren Arbeitplan entworfen, 
einen Fragebogen aufgearbeitet, die Grundjäge für die Unterfuhungen und 
für die Sammlung und Etifettirung der Ausftellungsgegenitände aufgeftellt 
und die zahlreichen Unterausjhüfje eingejegt. Wie jchwierig und zeitraubend 
gerade dieſe Arbeit war, wird man verftehen, wenn man bedenlt, daß mir 
über fünfzig nur freiwillige Witarbeiter zur Leitung der zum Theil jehr lang» 
wierigen, fchwierigen und oft recht unangenehmen Unterfuhungen gewinnen 
mußten. Für dieje Leiter der Sahausihüfle mußten dann weiter geeignete Beis 
figer aus Unternehmer: und Arbeiterlreijen gefunden werden. Wie viele Ber 
jprehungen, Briefe und Reifen waren dazu nothwendig! Für mande Heims 
arbeitzweige konnten erjt im Herbit, ja, erjt im Winter geeignete Bearbeiter 
gefunden werden. Ich bin ald Borfigender des „Wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes“ 
fehr bald für eine Hinausſchiebung der Eröffnung der Ausjtellung eingetreten; 
aber die Verlängerung der Friſt um ſechs Monate, bis zum erften April 1908, 
erwies fich noch immer ald kaum ausreichend. In Folge mancher perfönlichen 
Berhältniffe und fachlichen Hinderniffe (die Heimarbeit ruht vielfah im Som» 
mer) fonnten nicht alle Mitarbeiter, die zum großen Theil beruflich ſtark in 
Anipruch genommen waren, die Borbereitungzeit voll ausnügen; und jo häuften 
fih in den legten Monaten und Wochen vor dem erjten April die Arbeiten 
der einzelnen Fachausſchüſſe jo, daß ich jehr oft im Intereſſe der Mitarbeiter 
und der Sache wünjchte, eine nochmalige Hinausjchiebung des Beginns der Aus— 
ftellung beantragen zu dürf.n. Das mar jedoch aus praftiichen Gründen unthun- 
lich. Nach einer gewaltigen Kräfteanipannung, bejonders in Folge der Energie 
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und des Geſchickes des Leiters der lokalen Ausftellungarbeiten, des Herrn 
E Schreiner, ift es ja dann auch gelungen, die Maſſe der eingelieferten Ge: 
genjtände und Etikette, angenerien geordnet, zum feitgejegten Termin zur Aus- 
ftellung zu bringen. 

Bittmann dürfte gründlich im Jrrthum fein, wenn er meint, „mit vier 
bis ſechs ſtrebſamen Jungern der Volkswirthſchaft“ („denen man Zeit und. 
Gelegenheit gegeben hätte, fich in die Hausinduftrie des erfaßten Gebietes zu 
vertiefen“) hätte man das Selbe, ja, jogar „etwas ganz Anderes“ leiften können. 
Da unterfhägt er doch die gethane Arbeit gemaltig. An „ftrebjamen Jüngern 
der Volks wirthſchaft“ hat ed unter unjeren Mitarbeitern nicht gefehlt; neben 
ihnen haben viele praftijch erfahrene und wiſſenſchaftlich tüchtig geichulte Per: 
fonen mitgewirkt, allerdingd auch einige für folche Unterfuchungen nicht bes 
jonder3 vorgebildete „Dilettanten”. Das geringfchägige Urtheil Bitimanns über 
die Leiter der Fachausſchüſſe, die „die hart im Raum fi) drängenden Sachen 
und die weit auseinanderwohnenden Gedanken nicht immer unter den Gefichtö- 
punkt der Einheit zu bringen vermochten“, ift ungerecht und fall. Es find 
jogar außerordentlich viele tüchtige Kräfte geweſen, die fi an den Unter» 
ſuchungen betheiligt haben, viel mehr, ald wir anfangs zu hoffen mwagten; für 
zahlreiche Branchen hätte man faum in ganz Deutichland bejjer qualifizirte 
Mitarbeiter finden fönnen. 

Über Bittmarın hat überhaupt „in den Darbietungen des Unternehmens, 
der Ausftellung und den Bejchreibungen, von einem mijjenjchaftlichen Einfluß 
wenig” gefunden. Mir jcheint: er hat den Wald vor Bäumen nicht gejehen. 
War nicht jede Thatjache, die auf den Etiketten oder in den Belchreibungen 
ald Ergebniß der Unterfuhung der jegigen Lage der Heimarbeiter im rhein» 
mainiſchen Wirthfchaftgebiet veröffentlicht wurde, ein Baujtein, wenn auch oft 
nur ein Eleiner, zur Aufrichtung des Gebäudes der Wifjenjchaft? Die Leiter 
der Austellung haben es für ihre Pflicht gehalten, ſolche Baufteine zu liefern, um 
auf dieje Weiſe eine haltbare Grundlage für die Heimarbeit:Gejeggebung zu ſchaf⸗ 
fen. Hierin, in diejer wifjenichaftlichen Arbeit, nicht in der bloßen Erregung des 
Mitgefühls für die Leiden und Entbehrungen vieler Heimarbeiter, jahen fie 
ihre Aufgabe. Keinem iſt bisher, auch Bittmann nicht, gelungen, nachzuweiſen, 
daß eine irgendwie erhebliche Anzahl der vielen mit großer Mühe gejammelten 
„Baujteine“ nicht haltbar, daß die mwifjenjchaftliche Arbeit mangelhaft mar. 
Sch glaube, über die gegen die Angaben der Fachausſchüſſe vorgebrachten Re» 
Tlamationen und über die Grenzen der Yeiftungfähigkeit der Ausſchüſſe beffer un» 
terrichtet zu fein als irgendein Anderer, und ich habe ſelbſt oft der erjten 
Yrüfung der An,aben und der Nachprüfung der Beanftantungen beigewohnt ; 
ih kann nur verfihern, daß die Zahl ter aufgededten Irrthümer verjhwins 
dend gering war und daß das Gefammtbild, dad fi aus dem aufmerkjamen 
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Studium der Etiketten und Befchreibungen ergab, durch die Berichtigungen 
nicht geändert wurde. Ein Eingehen auf alle Einzelheiten ift wegen der Knapp⸗ 
heit des hier zur Verfügung ftehenden Raumes unmöglid. Wenn fi unter 
den Beanftandungen Bittmannd nicht wenige befinden, die nur gelegentliche 
Ungejchidlichleiten oder fleine Ungenauigkeiten ded Ausdrudes in den „Bes 
ſchteibungen“ und die Beurtheilung einiger Thatfachen durch einzelne unferer 
Mitarbeiter betreffen, jo jehe ich auch darin nur ein Anzeichen dafür, daß zur 
ſachlichen Beanſtandunz der Angaben wenig Anla mar. Als Herausgeber der 
„Beſchreibungen“ habe ich allerdings, um möglichite Vollſtändigkeit und Ein- 
heitlichfeit zu erzielen, den Mitarbeitern eine größere Zahl von Nenderungen, 
Zujägen und Streichungen vorgejchlagen; aber ich. hielt e3 für richtig, jedem mit 
ter Verantwortung für dad Gejchriebene auch eine möglichft große TFreiheit 
der Darftellung zu lafien. Daß die Zufammenftellung und Beurtheilung der 
Thatjachen ſehr verjchiedenartig war, kann nicht wundern, wenn man beventt, 
daß unter den Leitern der Ausjchüffe Angehörige der verſchiedenſten politischen 
Barteien, Handeläfammer» und Arbeiterfetretäre, höhere Verwaltungbeamte und 
Zandbürgermeijter, Yantpfarrer und Lehrer, erfahrene Praktiter und junge 
Studirende waren. Nichts wäre verfehlter geweſen, ald wenn man hier Alles 
durh eine Schablone hätte prejien wollen. ch habe nur, um dem Leſer 
einen Anhalt zur Beurthrilung zu geben, dafür gejorgt, daß neben dem 
Kamen auch der Beruf und der Wohnort des Mitarbeiterd genannt wur— 
den. Die nothwendige Einheitlichleit wurde zunächſt durch den gleihen Willen 
Aller, der Wahrheit zu dienen, hergeftellt, dann aber auch durch einheitliche 
Anweiſungen (Richtlinien, Fragebogen) für die Unterfuhungen und durch zahl» 
reiche private und öffentliche Beiprechungen unferer Ziele und Arbeiten Db 
es hierbei, „für die Thäligkeit des Wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes“, „an einer 
zufammenfafjenden, Eritijhen und, wenn nöthig, rüdfichtlojen Initiative ges 
fehlt” hat, wie Bittmann meint: Das mögen, da es mich perfönlich betrifft, 
Andere enticheiden. Ich will nur bemerken, dat „Rüdfichtlofigkfeit” wohl nir: 
gendiwo jo wenig am Plag geweſen wäre wie bei unjerem Unternehmen, wo 
es jo jehr auf den guten Willen, auf Liebe zur Sache und Opferwilligkeit 
anfam. Hier konnten nur beftändige Rüdjihtnahme auf alle möglichen in- 
dividuellen Wünfche, unendliche Geduld und zähe Energie an das Ziel führen. 
Bei „Rüdfihtlofigkeit” wäre die Schaar unferer Mitarbeiter jehr bald in alle 
Winde zerftoben und die Ausftellung nicht eröffnet worden. 

In den Erörterungen über die Schäden der Heimarbeit ift oft auch von 
ganz niedrigen Stundenlöhnen, eima von zwei biö drei Pfennig, die Rede. Es 
war nicht unwichtig, feftzuftellen, daß fo niedrige Säße nur in jehr wenigen 
Fällen, unter ganz bejonderd ungünjtigen Umftänden, vorfommen, mie, zum 
Beifpiel, bei der Beſchäftigung von nahezu Arbeitunfähigen. Daher war es 
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keineswegs überflüffig, im Gegentheil lehrreich, in der Filelftriderei zwei Ge- 
‚genjtände mit einem Stundenlohn von anderthalb Pfennig auszuftellen; die 
Erklärung des abnorm niedrigen Sages gab die Bemerkung auf den Etiketten, 
daß die Heimarbeiterin eine alte blinde rau war. Bittmann fagt dazu: „Blinden» 
beichäftigung, meine ich, gehört nicht in eine Heimarbeitaußftellung.“ Die Heim» 
arbeit ift eben oft die legte Zuflucht der Invaliden, der Krüppel und Kranten. 
Darum kann auch die von Bıtiman beanftandete Bemerkung einer Mitarbeiterin, 
daß der ſchlechte Gejundheitzuftand der von ihr befuchten Heimarbeiterinnen 
zum größten Theil auf perjönliche Veranlagung und jchlehte Wohnungver» 
hältnifje zurüdzuführen jei, ihren quten Sinn haben. Aehnlich verhält ed fich 
mit anderen von Bittmann Fritifirten Neußerungen über die gejundheitlichen 
Verhältnifje von Heimarbeitern. Wie ſchwer ift gerade hierbei die Feſtſtellung 
von Urſache und Wirkung! „Handgreifliche Beıfpiele von Ungeprüftem und Un» 
kritiſchem“ in der Ausftellung fieht Bittmann ferner darin, daß ein Mit: 
‚arbeiter jchrieb, der Dunft des Kleiſters bei der Herftellung von Papierfächern 
und das Herumfliegen der nicht feſt am Papier haftenden giftigen Farben— 
theile jei ihm ald gefundheitichädigend angegeben worden, und nicht „wagte“, 
es jelbjt jo zu nennen; eben jo darin, daß der Bearbeiter der Cigarrenindu⸗ 
jtrie jagte, die hausindujtrielle Herftellung der Gigarren jei aus der „Werf- 
jtattarbeit” hervorgegangen. Bittmann erklärt dieſe Angabe für „nicht richtig“ 
und jegt jtatt Werkſtattarbeit „Fabrikatbeit“ Aus dem Zufammenhang ergiebt 
fid) aber Ilar, dag Werkjtattarbeit hier nichts Anderes bedeutet ald Fabrilarbeit. 

Bittmann belehrt uns weiter ausjührlich, wie wir unſere „Schaumerf: 
ftäiten” hätten einrichten jollen. Es iſt etſtaunlich, welchen Mangel an pralti— 
ſchem Blid er dabei bekundet. Wir haben die Frage reiflich geprüft und find 
und bald darüber klar geworden, daß in den Schaumerfftätten nichts Anderes 
als die Technik der Arbeit, die übrigens interefjant genug ift, gezeigt werden 
fonnte, daß aber jeder Verſuch, auch die fozialen und wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältnifje in ihnen darzuftellen, an den großen perjönlichen und jaclichen 
Schwierigkeiten der Ausführung fcheitern und nur zu einem unwürdigen und 
lächerlichen Romoediejpielen führen würde. Wie kann man ernjthaft verlangen, 
mir follten im Ausftellungsgebäude neben anderen eine „Koje“ mit einer Hajen- 
haarjchneiderei heritellen und zehn Wochen lang den Bejuchern darin Gelegen- 
heit geben, „mit eigenen Augen” zu jehen, „wie ſich Thierfelle und Hajen- 
haare, Schmutz und Staub in einer kleinen Küche ausnehmen, auf deren Herd 
für Mann und Kinder das Mittagejjen brodeli”. Wir hätten dann natürlich, 
um realiftiich zu jein, auch Die nöthige Anzahl Kinder für dieſe Koje enga- 
giren, für das nöthige Kindergejchrei und auch wohl für den Ausbruch von 
Scarlah oder Diphtherie in der Koje jorgen müffen. Aber ich bin über» 
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zeugt: wie wahrheitgetreu wir ed auch gemacht hätten, Biltmanın hätte doch 
Dabei noh „Ungeprüftes und Unkriliſches“ entdedt. 

An unjeren Photographien hat er zu bemängeln, daß fie, gerade meil 
es Photographien jeien, „nur mit ftarfem Vorbehalt ald Darftellungen der 
Wirklichkeit gewürdigt werden“ könnten. Sollten wir aber wegen der Mängel 
photographijcher Aufnahmen, die doch jeder ernithafte Bejucher der Ausftellung 
fannte, ganz auf die Ausftellung von Photographien verzichten? 

Verächtlich bemerlt Bittmann dann weiter, die Ausjtellungleitung habe 
„ſich der Jlufion bingeben“, fie werde durch die Arbeitgeber die Verkaufs: 
preije der ausgeftellten Gegenitände erfahren und auf den Etiketten anbringen 
können, und jei dann enttäufcht worden. Auch darin irrt er gründlich; fo 
wenig welterfahren mwaren die Ausjchüfle, in denen hervorragende Kaufleute 
und Fabrikanten, Gewerbeinjpeltoren, Gewerkſchaft- und Handelskammerſe⸗ 
fretäre ſaßen, nicht. Vielleicht ift über feinen Punkt jo lange debattirt worden 
wie über die Frage der Berlaufäpreije; auch Bittmanns Gründe gegen die Stel: 
lung der Trage find im Voraus eingehend gewürdigt worden. Die Gründe 
für die Stellung der Frage, auch wenn nur wenige Untworten zu erwarten 
jeien, überwogen jchlieklich. 

Aehnlich verhielt ed fih mit den übrigen Bedenken und Anregungen 
Bitimanns; fie find ſchon während unferer vorbereitenden Arbeit von und 
erwogen worden. Unerklärlich ijt und dad mangelnde Wohlwollen des Kritilers, 
der in Frankſurt nur das abjolut Vollkommene gejucht zu haben jcheint, während 
er gern bereit war, in Berlin die „obwaltenden Schwierigkeiten, jachlichen Un» 
zulänglichteiten und menſchlichen Gebrechen“ zu berüdjichtigen und das ber: 
Iıner Werk alö ein höchſt gelungenes, faum zu übertreffendes zu preijen. 

Zu unjerer Freude fteht Bittmann mit jeinem abfälligen Urtheil über 
die frankjurter Heimarbeitausjtellung faft allein. Sachkundige Beurtheiler, 
die fi die Mühe gegeben haben, auch die großen Schwierigkeiten, mit denen 
wir zu fämpfen hatten, kennen zu lernen und zu würdigen, haben, wenn fie 
auch für die Unvolllommenheiten unjerer Yeifiung nicht blind waren, dod in 
unjeren Darbietungen jo viel entdeden können, daß fie von unjerer Arbeit 
eine wirkliche Förderung der wiſſenſchaſtlichen Erfenntnig und der Sozialteform 
erwarten. Eine bejondere Genugthuung war es für uns, daß gerade die wiſſen— 
Schaftlichen Xeiter der berliner Heimarbeitausjtellung zu den Erften gehörten, 
die unferem beſcheidenen Werk dieje Anerkennung zollten. 


Frankfurt a. M. Profeſſor Dr. Baul Arndt. 
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Segeita. 


rien Bergen erhebt fih auf einjamen Wieien der Tempel. 
Einige meinten, jo jchön fei fein anderer. Höflich beiftimmend, nidte Egon 
Reichert und fchwieg. Sie ſtutzten. „Was haben Sie denn nur gegen ihn ?“ 

„Er fpricht mich nicht an. Das heißt: doc, ald rührend jchönes landſchaft— 
liches Bild. Beionders von Weitem. Es war doch wundervoll, als plöglid in der 
Ferne, wie eine Erfcheinung, der griechiiche Säulentempel dort in der fiillen Berg- 
welt erfchien. Hell beleuchtet, dahinter auf den Höhen fliegende violette Schatten, 
aufgethürmte weiße Wolfen und ein Vordergrund von alten Oliven. Und jegt finde 
ich überaus reizvoll, wie das Gras im Tempelraum jprießt, mit weißen Blumen 
befternt, wie die fteengichönen grünen Schatten der Säulen auf den Raſen fallen. 
Aber es ift ein feelenlofes Gebäude, fein Tempel: er blieb unfertig, war nie geweiht. 
Hier ift Niemand in Ehrfurcht erjchauert, hier wurden feine geftammelten Gebete 
erhört, hier duftete fein Weihrauch, erhob fich fein marmornes Bild. Die Ver— 
bannten haben feiner nicht mit fehnjücdhtiger Liebe gedacht. Es ift ein gutes Bei— 
ſpiel doriſcher Architektur, ein anmuthiges antik-idyliiches Bild.“ 

Er führte fie nach dem Abhang. „Iſt diejer gewundene Felspfad nicht feſ— 
felnd? Dieſe Klamm mit dem raufhenden Waffer. Mit diefer Tempelſchlucht waren 
gewiß verloren gegangene jchaurige Sagen verfnüpft.“ 

Sie zogen nach der Afropolis. 

„Bolitiich“, fagte Profeffor Kretihmann, „hat Segefta einen üblen Klang. 
Bweimal hat fie furchtbare Kriege auf ihrem Gewiffer. Es war auch undornehm, 
wie man den Üthenern Sand in die Augen ftreute. Als fie Athen um Hilfe an« 
gingen, jchidte man Vertrauensmänner hierher, um über die Ausfichten und über 
die Finanzlage ins Klare zu fommen. Die Gejandten wurden köſtlich bewirthet. 
Diefe naive Diplomatie war gewiß jchon bei den Sikelern im Gebraud. NAußer- 
bem wurden jedoch die Athener durch die erborgte Pracht vieler goldenen Brunf- 
geräthe gröblich getäujcht.“ 

Von der Akropolis jahen fie umher. „Ungefähr dort, am Fiume Freddo“, 
fagte Egon Reichert, „war die große Schlacht am Krimiſos. Mir ift diefe Schlacht 
bejonders ſympathiſch; vermuthlich waren einige meiner Vorfahren dabei.“ 

Spradlojes Eritaunen. 

„Ja, wir find aus Spanien.“ Schaubernd: „Mit Denen vom Dften haben 
wir auch nicht das Allergeringfte gemein. Nach den neuften Uuterfuhungen waren 
die ſpaniſchen Juden feineswegs Hebräer, ſondern Karthager, die während der 
ſpäteren römijchen Herrichaft ih zu den monotheiftiihen Lehren der Synagoge 
befannten. Ich habe ja gar nichts Bejonderes für die Bunier übrig; wahrjcheinlich 
hätte ich andere Raſſen bevorzugt. Leider wurde ich nicht befragt. 

Diefe Schlacht am Krimijod war pitorest. Sie erinnern fih an Timoleon, 
diefe Zdealgeftalt unter den Herrichern von Syrafus. Er ging gegen die immer 
mächtiger werdenden Slarthager vor. Dieje rüſteten ein gewaltiges Heer. Nicht, wie 
fonft üblich, kämpften fremde Söldner. Iberer, Kelten, Ligurer. Diesmal zog die 
Heilige Echaar, die Blüthe des farthagifchen Adels, „rash, inconsiderate, fiery, 
voluntary*, in das Feld. Es ilt eine ber vielen Schlachten, in denen nicht das 
ftärfere Heer, nicht Die gerechte Sache, wohl aber der lüchtigſte Feldherr fiegte. 
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Die Karthager rüdten in jechsfacher Uebermacht vor. Erft famen die Streit» 
wagen, dann die unüberjehbare Zahl der patrizifchen Krieger. Sie trugen jchwere, 
prächtige Rüftungen und glänzende, weiße, riefige Schilde. Hinter ihnen famen 
die Söldnermafien. Raſch ging Timoleon ihnen entgegen; ein erbitterter Kampf 
entipann ih. Die behenden Griechen drangen verwirrend in die Reihen. Das Wetter 
half ihnen, ein ſtürmiſcher Gewitterregen peitichte den Feinden ins Gelicht; die 
ihwere Rüftung erwies fich als verderblich; wer auf dem ſchlammigen Boden ftürzte, 
fonnte fich nicht erheben. Sie fämpften gut, aber die Griechen drangen vor und 
auf der Flucht ertranfen die Ritter im Fluß oder verjanfen in den aufgeweicdhten 
Uiern. Es war ein vollftändiger Sieg. Eine Menge von Gold und Silbergeräthen 
fand fih im verlafjenen Lager, um das Zelt des Timoleon bäuften fich herrlich 
getriebene Schilde und die foftbarften Panzer. In den Paläften von Sarthago 
ihrie man in berzweifelndem Echmerz, rang die Hände und raufte jich das Haar.“ 

Sie jahen auf das weite Yand und ftellten die einzelnen Buntte feit. „Dort 
it aljo das Schlachtfeld von Calatafimi“, fagte Frig von Lochen. „Lieber Kretihmann, 
erzählen Sie uns doc über Garibaldı; wie er die Bourbonen jchlug.“ 

Profeffor Kretichmann jah Egon Reichert an. „Wiſſen Sie Beſcheid?“ „Gar 
nicht.“ „Weshalb“, fragte Fri Lochen, „follte und Garibaldi eigentlidy weniger 
intereffiren al8 Dyonifius ober Roger von Loria?“ 

„Sie haben Recht“, gab Profeſſor Kretichmann zu. „Warum befchäftigen wir 
uns fo einfeitig mit dem alten italien ?“ 

„Das Leben ift eben um zwölf Monate im jahr zu furz geraten,“ meinte 
Egon Reichert. 

Vom griehifhen Theater fahen fie auf die jchöne Ebene mit ben fernen 
Bergen und Vorſprüngen ber Küſte, mit den Buchten des veildenblauen Meeres. 

„Merlwürdig“, jagte Profeſſor Kretſchmann, „daß man noch immer wagt, 
den Alten Sinn für landichaftliche Schönheit abzufprechen. Mit welchem raffinirten 
Berftändniß haben fie hier und in Taormina die Lage des Theaters ausgeſucht!“ 

Egon Reichert wurde etwas rabbiat. „Weil der Durchſchnittsaſſeſſor oder 
Sadufirielle oder Oberlehrer feine Ferien zum geiunden Hocgebirgsfrareln ver» 
wendet, weil er landichaftlichen Reiz nad) der Meterhöhe bemißt, weil Natur ohne 
Hogige Ungethüme von Gebirgsitöden ihm nur ‚Gegend‘, nicht ‚Landichaft‘ ift, 
darum fieht er auf die feinftfühlenden Nationen der Erde, denen Hochgebirge ‚hor- 
ridus‘ war, herunter. Die Alten, auch ihr Abglanz, die Henaiffancemenjchen, hatten 
ja vollendete Empfindung für landichaftlichen Reiz. Wie find die Tempel von 
Aegina, von Sunium in die Gegend hereinfomponirt, wie fein, wenn auch ohne 
Ueberihwänglichkeit, die Andeutungen in ihren Gedichten, wie verftanden fie, alle 
anmuthigen Berbindungen von Meer und Flur und Hain, von fernblauen Bergen 
und quellenreihen Waldichluchten zu genießen! Jedes Zimmer im Landhaus eines 
Reihen war nach einem bejonderen Ausichnitt der umgebenden Natur gerichtet. 
Laſſen fih unſere Aıchitelten hierauf ein und verlangen es die Befteller? Wir Mo» 
dernen verſenken ung bekanntlich in die Natur; unjere Villen, Badeorte und Sommer- 
friſchen ſchänden und vernichten alle landichaftliche Schönheit. Die Alten hingegen 
baben durch ihre Eäulengänge und Treppen und Balufiraden und Statuen, durd) 
zauberhafte Gärten die Natur Eelebt und verichönt. Gewiß: ihr unendlich fubtiles 

Katurgefügl hatte Lücken; fie überjahen, daß auch das Hochgebirge, auch öde Haiden 
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und farblofe Norbjeedünen äſthetiſche Neize befigen. Sie waren durch formale Linien 
ſchönbeit verwöhnt: jo ülerſahen fie den Zauber einer ſchwankenden Stimmungemo— 
tion. Goethe war dem modernen Stimmungslultus nicht unzugänglich. Ueber Nebel» 
fchleier und Schluchtengeheimniſſe hat er talentvoll geichrieben. Sein Gefühl für Land» 
ſchaft war alljeitig; doch nähert er fich dem der Untife unendlich mehr als dem Land» 
Ichaftibeal der vorhin jchon erwähnten Induſtriellen, Oberlehrer und Affefforen.*- 

Profeſſor Kretichniann hatte Das, wonad er ftrebte, gefunden. „Dort ift: 
der Eryrberg. Von bier aus ſah man den hochheiligen Aphroditetempel leuchten. 
Die Segeftaner lebten angeſichts ihrer Göttin.“ 

„Sie hatten Freude am Schönen“, meinte Egon Reichert. „Eine alte, funjte 
volle, eherne Artemisſtatue war ihr Stolz; die Punier hatten fie nah Karthago 
verjchleppt, Ecipio Afrikanus gab fie ihnen wieder. Sie war im ftrengen Stil; 
in der Linken hielt jie eine Fadel, den Bogen in der Rechten. Der Berüchtigtfie 
aller römiichen Statthalter, Verres, erbat fich die berühmte Diana von Gegefta; 
man mußte, was bevorftand, fonnte ſich jedoch nicht von der Statue trennen. Da 
quälte Verres die Bürger bis aufs Blut, mit Abgaben, Frondienften und Prozeſſen. 
Endlich gaben fie nach; doc) fand jich fein Segeftaner, der um noch jo hohen Lohn 
das Standbild vom Sodel entfernen wollte. Aus Lilybaeum mußte man einen 
Barbaren dingen. Die Matronen und Jungfrauen umftanden ihre Heilige Artemis 
weinend, jalbten fie, befränzten fie, brachten ihr Weihrauch dar. Bid dort hinaus, 
wo das Stadtgebiet aufhört, gaben fie ihr, flagend, das Geleit. 

Noch ein anderer Zug. In der frühen Blüthe der fisilianifchen Kolonien 
betheiligte fich Philippos aus Kroton an einem Feldzug, In Olympia hatte er 
einft gefiegt und er galt für den jchöniten Mann der Hellenen. Er fiel im Kampf. 
Da errichteten die Segeftaner, um jeire Schönheit zu ehren, ihm ein Denkmal. 
Dorthin famen Männer und Frauen und brachten Opfer dar. Bei und wird viel 
über Schönheit geredet und noch mehr über fie geſchrieben. Dabei handelt es ſich 
in Wirklichteit eher um theoretische Aeſtheiik und um Kunſtkritik. Die echtefie Schöne 
beit, die der Menichen, der Thiere, der Pilinzen, der Flüſſe und Seen und Felien, 
wird merkwürdig wenig beachtet. Als könnten die Menſchen ſämmtlich nur fprechem 
und hören, nicht aber ſehen, als wüßten fie nicht3 von ber freude der Augen. 
Schönheit wird eigentlich nur bei jungen Mädchen und jungen rauen erwähnt: 
da fpielen ja recht nahliegende Nebenmotive mit. Männliche Schönheit ift ziemlich 
verpönt; nur etwa bei einem Kaijer läßt man ſie gelten. Wenn Frauen die Schön— 
heit eines Mannes hervorheben, ärgern jich alle anmwejenden Herren und meinen 
höhniſch, als handle es fich um einen lächerlichen Makel, nicht um einen beglückenden 
Borzug: ‚Ach ja, Damen gefällt jo ein Neußeres wahrjcheinli.‘ Griechen wäıe 
folder Stumpfiinn unfaßbar. Cie würden jagen: Dabei wird bei Euch jahraus, 
jahrein auf Hunderten von Kathedern Aeſthelik folgerichtig zergliedert, in Hunderte 
bon immer neu erfcheinenden Büchern den weitciten Kreiſen vorgelegt. Habt Ihr 
feine Augen? ... Kennen Gie vielleicht,“ fragte er den Profeſſor Kreiſchmann, 
„den engliichen oder vielmehr irifchen Philologen Mahafiy?* 

„Nur dem Namen nach.“ 

„Er Hat fein und vernünftig über das jchwierige Gebiet antiker Knaben— 
ichönheit gejchrieben. Er jchildert den faſt mädchenhaft zarten Charakter der Knaben— 
erziehung. Bejcheidenheit, unfchuldige Reinheit, ahtungvolle Rüdjihtnahme wurden 
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verlangt. Stets waren ſie unter den Augen der Pädagogen; die Jünglinge wurden 
vor jedem unedlen Lufthauch bewahrt. Denken Sie an den Ausdrud des himm— 
liſchen Ephebentypus ber Griechen, an den fait melandoliichen Duft fanft zurück⸗ 
baltender Bartheit. So die Erosftatuen, die in den Öymnajien ftanden. Dabei 
feine Berweihlihung: Muſik, Dichtfunft und Tanz wurden gepflegt, aber vor Allem 
richtete fich der Ehrgeiz auf die höchfte Entwidelung von Kraft, Gewandtheit, Aus« 
dauer und Muth. Doc Hat ſelbſt jene Bortraititatue eines jungen Fauſtkampfſiegers 
der Phidiad: Zeit eine milde, ſchwermüthige Schönheit. So anziehende Jünglinge 
hat noch niemals die Welt gejehen. Auch heute wird in den ‚beiten Kreijen‘ verheiras 
theter Herren bie Gegenwart lieblicher, feingebildeter, unichuldiger junger Damen nicht 
nur anregend, ſondern gewiffermaßen aufregend empfunden. Obwohl Jeder weiß, 
daß unmoralijche Berwidelungen aus dem Verkehr entftehen könnten, würden jelbit 
die ſtrengſten Eittenrichter dieje Äfihetiich verfeinernde Würze der Gejelligkeit nicht 
verbannen. So war es nicht nothwendig das Zeichen lafterhaiter Triebe, wenn 
ehrbare Männer ſich über eine neue Schönheit, über einen Jüngling, der zum erſten 
Mal im Gymnafium erfchien, unterhielten. Dürfen do auch die würdigften Familien— 
väter unter ben Barlamentariern nach einer Cour die Erfcheinung einer bildhübichen 
jungen Borgeftellien mit Wärme jchildern. Wenn bei dem Gaftmahl, das Callius 
auf feiner am Piraeus gelegenen Billa gab, einige Säfte durch die Schönheit des 
jungen Autolyfus jo geblendet wurden, daß fie zuerft ſprachlos ſaßen, fo braucht 
Das nur lebhafte äſthetiſche Empfänglichleit zu bedeuten. 

Für die großen Feſtzüge der Athener wurden auch die Greife nur nad ihrer 
Schönheit gewählt. Ihr Anblid verurſachte den Zufchauern eine helle Freude, 
Lieblihe Kinder anzufjchen, war ihnen ein fünftleriicher Genuß. Die reichen Römer 
und Römerinnen umgaben fih mit nadten Kleinen Stindern, den „delicae*, den 
„eonlusores“, wie fie jih aud; mit Blumen und Statuen umgaben. Diejer äjthes 
tiichen Augenweide entipringen ja alle Putten und Amoretten des Alterthumes, 
der Renaifiance, des acjtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts... Wenn ich 
die entzüdende Schönheit Heiner Kinder genieße, im Bann der Reize dieſer Linien, 
dieſer Farben, diefer Geften die Augen nit von ihnen zu laffen vermag, dann 
jagen die Eltern, die ihre Sprößlinge vergöttern und andere Kinder faum beachten: 
‚Ah Gott, wie rührend, er hat alſo doch ein Herz! Er fehnt jih nach dem ihm 
verſchloſſenen Familienglück“ Dann flüftern die Bekannten zufammen und dreimal 
führe ich die jelbe junge Dame zu Tiſch. Das erbittert mich und ich verreife nach dem 
Süden. Dft erbaue ich mich im Yoologiichen Garten an der wunderbar ausdrucd: = 
vollen Schönheit der Raudthierlinien, an der Grazie der kleinen Antilopen, an 
dem Farbenreiz exotiſcher Vogel. Treffen mich dort Freunde, die der Provinz 
Berlin zeigen müfjen, fo find fie erftaunt, vermuthen zoologifche Jntereflen oder 
eine Ärztli verordnete VBemwegungsfur. Der Genuß des Sehens ift heute nur 
noch als verfümmertes Rudiment vorhanden.“ 

Sie famen an einer herrichaftlihen Bejigung borbei. In einer Ede erhob 
fi ein feudaler Thurm. Bor der Villa war ein jhmiedeeijernes Thor; in Üppiger 
Fülle umhüllte e$ eine Bignonia mit großen weißen Blüthen, mit Blutstropfen im 
Kelch. Der Weg war mit Gras bewadjen, die grünlich blauen Läden waren ge: 
ſchloſſen. Sie pflüdten jih Sträuße der herüberhängenden Kanten. 

Marie von Bunjen. 
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Stanz Stud. 


ERS find jeht gerade zehn ‘Jahre her, feit meine Monographie über Stud 

9 niedergefchrieben wurde. Zehn Jahre: in unjerer launenhaften Zeit eine 
Spanne, während der fi die Kunft und die Aunftanjchauung vermuthlic) 
öfter verändert hat als früher in einem Jahrhundert. Wenigitens auf dem 
Papier, dad den Tummelplat für jene vierundzwanzig Größen abgiebt, die, 
bald fo, bald jo zufammengejtellt, immer neue Xegionen von Geijtesverfündern 
bilden. Doch das Schidjal der Kunft wird nicht in Wortgefechten entjchieden, 
Sondern von Werken getrogen; und auch eine varietölüfterne Zeit erlebt in der 
Kunſt längſt nicht jo viele „Epochen“, wie fie glauben machen möchte und viel« 
leicht jelber glaubt. Was fich entwidelt, jpringt nicht. An der Kunſt unjerer 
Zeit ift nur eine befondere Neigung zu Seitenjprüngen bemerkbar und auch 
an diejen betheiligten fich nicht fo jehr die Künſtler wie die Kunfterklärer, die 
fih ‚heutzutage mit der jelben Vorliebe ala Verwandlungskünſtler produziren, 
mit der ihre Worgänger ein monumentales Verharrungvermögen bewährten. 
Sie fommen damit augenjceinlih einem Bedürfnig ihres Bublitums entgegen, 
ta3, wenn ed auch ganz gewiß nicht ausjchlieglih aus Snobs befteht, jo doch 
fiherlich ſtark ſnobiſtiſch unterwachſen iſt. Mußte man fih früher allzu oft 
über das Gebahren und den Einfluß jener Temperamente beklagen, für die 
der vormwärtstreibende Künftler- den Gildennamen der „Hilfsbremſer“ in Ans» 
wendung brachte, jo fünnte man heute, im Gegenfag dazu, von der Gilde der 
kritiſchen Chauffeurs ıeden, die dem Motor ihres nie ruhenden Novitätenbes 
dürfniſſes unausgejegt die höchite Geſchwindigkeit abnöthigen (und dabei uns 
auögejegt die lauteften Yärmtrompeten ertönen lafjen). 

Es giebt zmeifellod auch Künſtler, die von dieſem Weſen beeinflußt 
werden. Ihr Talent, allzu irrilabel nervös, fommt nicht recht zu fich jelber 
in dem unausgeſetzten Begehren, mit Dem Schritt zu halten, was es ſich ala 
„modern“ auffuggeriren läßt, während diejed Moderne doch nur dad Modijche 
ift. Diefe Begabungen haben etwas Keuchendes. Es fehlt ihnen der lange 
Athem, der nicht blos für die Kunſt des Geſanges eine Nothwendigkeit ift. 
An tem Beftreben, um jeden Preis interefjant zu jein, werden fie allzu oft 
abjurd und im allzu heftigen Bemühen nah Originalität verlieren fie ihre 
Natur. Immer „berechtigen fie zu den jchönjten Hoffnungen”: erfüllen fie aber 
nie, weil in ihnen jelber der Hoffaung daß feite Ziel fehlt. Man kann jagen: 
fie fommen nie aus der Periode des Stimmmechjeld heraus; und Das macht 
fich bei einem Wann ſchließlich fomiich, obwohl das Phänomen immerhin „in» 
terefjant“ bleibt. 
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Es ijt eine bedauerliche Zeiterjcheinung, die damit feitgeftellt werden 
mußte: fie offenbart auch auf dem Gebiete der Kunſt die Zeitkrankheit Neroos 
ftät, die durchaus etwas Anderes iſt ald die jedem Künftler in einem gewiſſen 
Grade angeborene „Reizſamkeit“. Leider hänzt eine andere Zeiterjcheinung das 
mit zujammen, die nicht weniger unerfreulich ift: die Nervofität im Publifum. Sie 
iſt der Nährboden des Snobismus. Ein Snob iſt ein Menſch mit perverfem Kunſt⸗ 
injtinkt. Der gerade Trieb zum Kunſtgenuß wünſcht, in diefem aufzugeben. Er 
ſucht die Kunſt ald Troft, Bereicherung, Sammlungskraft. Sein Streben ift, die 
Kunft zu finden, die ihm in diefem Sinn gemäß ift. Hat er fie gefunden, 
jo bleibt er ihr treu: und um fo treuer, je mühjamer dad Suchen war, das 
bier immer ein Lernen ift: auch ein Sichjelbitfennenlernen und Sichausbilven. 
Anderd der pervertirte Trieb zur Kunft. Er will im Genuß nit aufgehen, 
fondern fid) an ihm aufregen. Nicht Yiebe, fondern Eitelkeit, ſucht er weder 
Troſt, Bereicherung noch Sammlung, jondern Kitzel, Beipiegelung, Zerftreuung. 
Eine bejtimmte, ihm gemäfe Kunft braucht er darum nicht zu fuchen, denn 
jede neue Kunſt gewährt ihm, was er braucht, nachdem die jemweild legte Mode 
fih an ihm erjchöpft hat. Wer bleibt einer Mode treu? Die Vorausſetzung 
zum Modemitmaden iſt die Untreue. Mitmachen: Das ijts. Daher: fein Yers 
nen, jondern Annchmen,. Am Wenigjten aber ein Sichjelbjttennenlernen und 
Sichausbilden. Wozu auch? E3 handelt fih darum, nicht auch Einer, jondern 
Einer von Vielen zu fein. So jtrebt der Snob nicht nad) Perſönlichkeit, ſondern 
nah Allure. Die Hennerallure, die Allure des Verzüdten, die Ueberwinderallure 
mwecjeln, je nach dem kritiſchen Zuſchneider, munter mit einander ab. 

Man kann au von diejem Phänomen, das gleichfalld Etwas von einer 
abnoım dauerhaften Stimmwechſelperiode an fich hat, jagen, daß es ſchließlich 
fomifch wirft. Aber fein epidemijches Auftreten ift nicht unbedenklih. Krank⸗ 
heiten find, auch wenn fie komiſche Symptome haben, nie weſentlich jpaßhaft- 
Wenn das Snobthum noch weiter um fich greift, ift zwar nicht unjere Kunſt⸗ 
entwidelung ernftlich gefährdet (denn dieje beruht auf Kräften der Geſund⸗ 
heit, die ftärker find als alles Angefränkelte eines jchließlich vorübermehenden 
„Zeitgeiſtes“), aber das Verhältniß zwilchen Hunjtichaffenden und Kunjtges 
nießenden kann dadurch doc recht fatal beeinflußt werten. Und aud der 
ftärkiten jchaffenden Kraft fehlt eine mehr als wünſchenswerthe: eine noth» 
wendige Hilfe, wenn ihr der innere Einklang mit den aufnehmenden Kräften fehlt. 

Zum Glüd hat es den Anjchein, daß die äſthetiſche Epilepfie des Snobis» 
mus nicht im Zunehmen, fondern im Abjchwellen begriffen ift. Als Symptom 
dafür darf angemerkt werden, daß trof etlichen Verfuchen, auch die Kunſt Studs 
zum alten Eifen zu werfen, die Schäßung diejes Künftlerd immer mehr ind 
Weite gedrungen ift. Diefer Erfolg ift freilich das ficherfte Mittel, einen 
Künftler bei den Snobs um jeden Reſpekt zu bringen; aber mit diejem Cr» 
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folg wird der Künftler gleichzeitig in die glüdliche Lage verjeht, fih um Res 
ſpelt oder Verachtung des Snobthums nicht mehr kümmern zu müffen: er be» 
findet fi in einer Höhe der Anerkennung, bis zu der die Wellen des Mode» 
ſchwankens nit hinandringen. 

Dort jehen wir nun auf fejtem, jelbitgefügtem, aus Werken errichtete 
Poftament Franz Stud; und wir fehen ihn immer noch auf feine ruhige, un» 
befümmert jelbfifichere Art mweiterfchaffen. Das Scielen nah der Anderen 
Aıt hat er noch nicht gelernt und er empfängt noch immer die Loſung jeiner 
Kunft aus fich felber und nicht von außen her. 

So ift Dem, was vor zehn Fahren gejchrieben wurde, Wejentliches 
faum hinzuzufügen. Nur etwa Diefes: 

Es gab in diejer Dekade jo Etwas wie eine Kunſtpauſe, während der 
man eine gewifje Ermüdung bemerken mochte. Impulsſchwache Bilder ohne 
die gewohnte Tiefe der Farbe und meniger plajtijch, voll und rund jchienen 
Anzeigen abnehmender Kraft oder verminderter Luft am Schaffen zu jein. Es 
fehlte jomohl der bezwingende Eindrud des Injpirirten wie die finnliche Fülle 
und Pracht. Keine Würfe, fondern Arbeiten: beinahe Penſa. 

Dieje Baufe, über die fich nur Der wundern kann, der für die Mächtig- 
feit des vorher Geleifteten feine volle Empfindung und fein Berftändnig für 
da3 heilſam Nothmwendige folcher Zmijchenzeiten der Zurüdhaltung hat, ging 
fchnell vorüber. Auf die Werfe der halben Kraft folgten wieder ſolche der 
ganzen und in ihnen erſetzte die „Ichenfende Tugend“ des Künſtlers überreich. 
li, was fie eine Weile ſchuldig geblieben war. Zumal das Edelſteinhafte 
der Farbe ift in ihnen noch tiefer, glühender geworden und auch die zeich- 
nerijhe Haltung hat an ſchlechthin klaſſiſcher Sicherheit noch gewonnen. 

Die fterbende Umazone und Salome find die jhönften Beweiſe dafür. 
Bon einer Abnahme der künſtleriſchen Kraft Stucks kann feine Rede jein; 
auch nicht von einer Verminderung feines Reichthumes an gejtaltender Phantafie. 
Geſchwächt jcheint nur fein Trieb ins räumlih Große. Und Dies muß jehr 
bedauert werden bei einem Meifter, der entjchieden die Kraft zu monumentalen 
Schöpfungen befigt. 

Man vermag auh nur ſchwer daran zu glauben, daß fein Begehren, 
fi groß zu äußern, wirklich eingejchlafen ijt. Es wird eher Refignation, 
Verzicht wider Willen fein. Er ſtreckt fich nad) der Dede, weil er muß. Seine 
Kunft will ſchmücken: und muß daher auf die Räume Rüdfiht nehmen, die 
heute in PBrivathäufern künſtleriſchem Schmud zur Verfügung jtehen. Denn 
Stud iſt eigentlich fein Maler für heutige Sammler: er brauchte, fi ganz 
zu entfalten, die großen Wandflächen von Paläften. Nicht um jie al fresco 
zu deforiren; ich glaube nicht, daß ihn Dies reizen würde. ber er könnte 
(und möchte wohl auch) gleich den alten Wenezianern riefige Rahmenbilder 
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vol Praht und farbiger Tiefe jchaffen, von denen ganze Säle Glany und 
Gluth und die große Stimmung fignoriler Yebensbejahung erhielten, — als 
welche recht wenig mit dem intimen Behagen des Sammlerd am Stüdfürftüd 
feiner Liebhaberei gemein hat. 

Man kann jagen: Stud ift ein Ungeitgemäßer, der zwar die Fähigkeit 
beht, fein Talent mit jehr bejonnenem und fiherem Takt dem im Grund 
kleinlihen Kunſtbedürfniß feiner Zeit anzupaſſen, defjen eigentlichjte, höchite 
Kraft aber nicht zur Geltung zu kommen vermag, weil feine Zeit feine Auf: 
gaben für ihn hat. 

Diefe Zeit ift, trog den fpargelüppig aufichiegenden „Herrennaturen”, 
aar nicht fignoril. Man kann Das von dem und jenem Standpunft aus er: 
freulih finden: mit den Augen der Sehnſucht nad einer äjthetifchen Kultur 
angejehen, ift ed bedauerlib. So lange nicht das ganze Volk kulturadelig, 
ein Demo3 von lauter Arijtofraten des Geſchmackes iſt (und bis dahin ijt 
der Weg noch weit), kann eine wirklich große Kunft nur gedeihen unter dem 
föryernden Schuß wirklich großer Herren, denen Kunjt ein Bedürfniß, und 
zwar jomohl ein rein perjönliched Bedürfnig wie eine Nothmendigkeit von 
Standes wegen ift: die höchite äußerliche Auszeichnung vor der Maffe, die 
tein äjthetijche Bedürfniffe noch nicht kennt. Ein ſolches Bedürfnis hat Wor« 
ausfegungen, die von den Kreijen nicht erfüllt werden, die heute, jo meit 
äußere Machtmittel in Betraht kommen, die grands seigneurs umfaffen. 
Die mwichtigften diefer VBorausjegungen find: Tradition; Sicherheitgefühl im 
Beiig der Macht; otium cum dignitate; angeborene Adelsbewußtſein; 
Erziehung nicht zum Dilettiren, jondern zum Genuß. In den fignorilen Zeiten 
der Vergangenheit finden wir Dies nicht nur bei den Kunftjörderern großen 
Stiles wie Lorenzo Magnifico, jondern auch bei der Menge der kleinen Sous 
veraine und regirenden Standesherren; und wir finden es bis hart an den 
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts. Seitdem aber giebt ed in diefem Sinn 
feine wirklich großen Herren mehr; ift die Zeit gekommen, in der Niemand 
mehr Zeit hat: auch die Fürften nicht. Denn, wie beinahe Alles, ift auch 
die Macht fragwürdig geworden: auch die des Neichthumes. Alles fteht auf 
dem (Qui vive. Die Erholungpaujen aber werden begreiflicher Weiſe mit 
Zerftreuungen ausgefüllt, ftatt mit Genüffen, die Sammlung erheiſchen. 

Es giebt noch Fürften, die ſich als Kunjtförderer fühlen und danach 
bemühen: vestigia terrent, ars fugit. Dieſes Kapitel gehört nicht in die 
Kunſt geſchichte. Und e8 giebt reiche Yeute, die ſammeln. Sie find hohen Lobes 
würdig, aber nicht des höchſten. Sie unterftügen die Kunft, aber fie regen 
fie niht an. Abnehmer: nicht Förderer. 

Bleibt der „Staat“. Wer bleibt? Die „Rommiffionen”. Diefes Kapitel 
gehört in das Kuriofitätenfabinet der Kunſtgeſchichte. 
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Aber geſetzt auch, der Staat würde (mas nicht undenkbar erscheint, da 
er in der Architektur entſchieden befjere Wege eingeichlagen hat) monumental! 
angeleoten Künftlern, aljo auch Malern, monumentale Aufgaben ftellen, jo- 
wäre doch (mie ich nun glaube) für Stud faum viel zu hoffen. Seine Kunst 
ift nicht für Ale. Das Verdikt ded Deutjchen Neichdtaged damals, der dem 
Meifter feine Entwürfe bezahlte, weil ſich Der nichts abhanteln ließ, ihre 
Ausführung für das Parlamentögebäude aber voll Entjegen ablehnte, ſprach 
mit fiherem Zeitinftinft die Wahrheit aus, daß Studs unzeitgemäße Kunft 
fich nicht zur Repräfentation des heutigen deutjchen Gejchmades eignet. Der 
Niederbayer Franz Stud gehört, wie alle Künjtler, die in diefer Zeit Größe 
haben, zu den quten Europäern, für deren Werke es augenblidlih nur Schlupf« 
winfel, aber feine eigentliche Deffentlichkeit giebt. 

Möchte ich doch Lügen geftraft werden! Ich will mich gern ala ſchmäh— 
lih überführten detractator temporis befennen, wenn der alte oder neue 
Adel jenes echte, umfaflende, fignorile Kunſtbedütſniß bemeift, das ich bisher 
zu bemerken noch nicht das Vergnügen hatte, und wenn Werke monumentalen 
Stile von Stud Hand dur den Staat angeregt und vom Publifum mit 
allgemeiner Begeifterung begrüßt werden. Es wäre ein pradhtvolles Schauipiel. 

Dis fich der Vorhang dazu erhebt, wollen wir mit unverninderter Freude 
das Schaufpiel genießen, das uns der Anblid eines ruhig und redlic Schaffenden 
gewährt, der, wenn auch unter nothgedrungenem Verzicht auf volle Entfaltung 
jeiner eigentlichjten Kraft, Werk für Werk jene Schönheit mit lebendigem In— 
halt verkündet, die immer modern (Bas heißt: immer Leben) ift, obgleich fie 
manchmal als unzeitgemäß empfunden wird. 


Sifien. o Otto Julius Bierbaum. 


Unjeren jungen Malern fehlt es an Gemüth und Geift; ihre Erfindungen jagen 
nicht8 und wirfen nicht8; fie malen Schwerter, die nicht hauen, und Pfeile, die nicht 
treffen; und es dringt fich mir oft auf, als wäre aller Getit aus der Welt verichwunden. 
Alle Naivetät und Sinnlichkeit ift verloren gegangen. Wie will aber ein Maler ohne 
dieje beiden großen Erfordernifje Eiwas machen, woran man Freude haben fönnte! Ich 
babe nun der deutichen Malerei über fünfzig Jahre zugefehen (ja, nicht nur zugejehen, 
jondern auch von meiner Ceite einzuwirken gefucht) und kann jetzt fagen, daß, fo wie 
Alles jeßt ftebt, wenig zu erwarten iſt. E3 muß ein großes Talent kommen, welches ſich 
alles Gute der Zeit jogleich aneignet und dadurch Alles übertrifft. Die Mittel find alle 
da und die Wege gezeigt und gebahnt. Es fehlt jet, wie geſagt, weiter nichts als ein 
großes Talent; und diejes, hoffe ich, wird fummen; es liegt viellei ht Schon in der Wiege 
und Sie fönnen jeinen Glanz noch erleben. (Goethe zu Edermann ) 
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&' der Beherrichung des gegebenen Stoffe oder Materiales beftand die 
niedere Technik. Mas uns aus dem Alterihum an Wundern der Technik 
berichtet wird, bejchränkt fich faſt ausjchließlich hierauf. Um die quantitative 
Beherrichung des Stoffed handelte es fih bei der Maflenhäufung, beim Pyra⸗ 
midenbau, bei den Aquäduften, Kanälen. In der qualitativen Behandlung des 
Materiald wurde der Techniker vielfach mehr zum Diener des Künjtlers, ſo 
beim Bronzeguß, der Goldſchmiederei und MWaffenherftellung. Aber auch die 
Chemie hatte hier ihren Antheil; zum Beifpiel: an den Baljfamirungmitteln. Die 
hochentwidelte Mathematik rechnete zwar auch ſchon mit Kräften, aber fait au®- 
ſchließlich mit Schwere und Teitigleit, den ruhenden Kräften der Statik, die 
zum Baumwejen erforderlih waren. Die ganze mittelalterliche Phyſik hat noch 
wenig mit den bewegenden Kräften der Dynamik anzufangen gewußt. Da: 
gegen hat und dieje Zeit in der Stoffgewinnung und Stoffbearbeitung vor: 
wärts gebracht. Zuerft in der Feinmechanik zur Blüthezeit der Zünfte und 
jpäter mit der ausgiebigeren DVermerthung des Eiſens. 

Die dualijtiiche Weltanſchauung verhindeite, daß man auf dedultivem 
oder jpefulativom Wege zu dem Gedanken der Einheit von Kraft und Stoff, 
der Verwandelbarleit des Einen in dad Andere gelangte. So wartete die 
Welt Jahrhunderte lang auf einen Zufall, der diefe Möglichkeit praftijch zeigte. 
Hunderte werden die jelben Beobachtungen bereits früher gemacht haben. Aber 
erjt das Verſtändniß eines Eingemeihten konnte fie beim Experiment zur indul» 
tiven Forfchung erheben. Dieier Mann war der deutjche Profeſſor Bapin, der 
die Kraft des geipannten Dampfes theoretiſch und praktiſch ftudirte. Und noch 
gehörte ein Praktiker dazu. Das war James Watt, der von 1765 bis 84 durch 
feine Berbijjerung des Steuermebanismus die Maſchine fo vervolltommnete, 
daß ihre mwirthichaftliche Verwendung rentabel wurde. 

Haben dieje beiven Männer nun den Elementen der Natur neue Wege 
gezeigt, gleichſam Möglichkeiten ihrer Bethätigung nıu geſchaffen? Nein. Sie 
haben nur, bevor ein anderer Forſcher der Menjchheit die wirkliche Einſicht 
in diefe Naturvorgänge offenbarte, ihr die Möglichkeit gezeigt, von dieſen Vor— 
gängen zu profitiren, fie in einem Theilſtückchen zu lenken und zu beherrjchen. 
Diefer andere Forſcher war Robert Mayer, der 1842 das Geſetz von der Ers 
haltung der Energie aufjtellte. Eine Araftart, die Märme, wird auf dem Um: 
weg über die Clajt'zität eines dehnbaren Gajes in „mechaniſche Bewegung”, 
alfo eine andere Kraftart, umgewandelt. Jeder brennbare Stoff (der alfo 
Wärme abgiebt) ftellt einen natürlichen Kraftjpeiher dar. Wir nennen diele 
Kraft Iatent, ſchlummernd. Die Verbrennung ift aber nichts Anderes als die 
Verbindung des in der Yuft reichlich vorhandenen Sauerftoffes mit einem ans 
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‚deren Stoff, zu dem er große hemifche Affinität (Anziehungskraft) befigt. Die- 
fer Vorgang braucht fich nicht plöglich durch Verbrennung zu vollziehen, ſondern 
Tann auch allmählich vor fi gehen; wir nennen ihn dann Oxydation. Wäh⸗ 
zend des langen Beitandes der Erde ift auf diefem Wege zum größten Theile 
bereitö ein Ausgleichszuſtand eingetreten. Woher joll die Produktion neuer 
‚Kraftfpeicher rühren? Die Natur hat fih da in einer merlwürdigen Form ges 
holfen, venn auch fie brauchte ſolche Kraftipeicher. 

Man hatte viel zu wenig beachtet, daß der Lebensprozeß ein Verbrennung- 
‚vorgang ift. Das kohlenſtoffhaltige Eiweiß des Protoplaama wird mit der 
Ythmungluft orydirt und erzeugt auf dem Ummeg über die Spannung der 
elaftiihen Muskeln eine mechanijhe Bewegung oder Arbeit. Dieje langjam 
gebildete Arbeitkraft hatte man früher ausſchließlich in Geſtalt des. menjch- 
lichen und thierifchen Organiemus zu verwenden verjtanden. Die Natur braucht 
aber für ihren langjamen Vorgang einen ungeh:uren Vorrath des erwähnten 
Brennftoffes. So baut fie fih aus ter Nahrung mühjälig Millionen von 
Zellen zum ihierifchen oder pflanzliden Organismus auf. Wenn ter Tod 
diefem Spiel ein Ente fegt, ift noch ein gewaltiger Rejt vorhanden, den der 
Menſch nun mit einem Schlag durch Verbrennung in Kraft überführen fann. 

Das Bejondere der Kohle ift ed, da bei ihrer Entjtehung der tote 
Pflanzenkörper unter Drud und Luſtabſchluß all der Beimiſchungen entledigt 
worden ift, die weniger gut brennen. Wir haben aljo eine Konzentration der 
lotenten Kraft auf möglichjt kleinen Raum und auf mözlichjt geringes Gewicht. 
it diefer Erlenntniß war ein gewifjer Abſchluß für den Menſchen erreicht; 
er zehrte hungrig von den reihen Schätzen der Mutter Erde und wurde in 
ihrer geſchickten Verwerthung zum TFeinichmeder. 

Doc; eined Tages führte die VBermöhnung in Kraftfrasen auch mwieder 
zu höheren Anſprüchen an den Stoff, Anjprüchen, denen die Natur nicht ges 
nügte Man half fünftlih nad), wieder ohne zu willen, wad man that, und 
neue induftive Forichung ſchenkte und im Stahl ein hochwerthiges Material. 
Lange tritt man darüber, was er jei. Steine chemiſche Zuſammenſetzung er: 
Härte nicht, fondern erjchwerte das Räſhſel. Er fand in feinem Kohlenftoff- 
gehalt zwiſchen zwei gewöhnlichen Eiſenſorten. Wieder rechnete man Jahr» 
zehnte lang mit feinen ſtatiſchen Kräften ald etwas Gegebenem, bi3 man eines 
Tages jah, daß man fich verrednet hatte. Als an alten Eijenbahnbrüden einige 
Zheile bariten, jah man an dem Korn der Bruchitelle, daß die geheimnigvollen 
Spannungäfräfte innerhalb des Materiales nichts Konjtantes waren, fondern 
fih verändert hatten. Die dauernde Vibration der Erjchütterung hatte den 
Stahl wieder in Eijen zurüdoerwandelt. Der Unterſchied zwiſchen Eifen und 
Stahl mußte aljo in der Schichtung und Gruppirung der Metallmolefüle bes 
ftehen. Nun jah man, was man bei der Stahlfabrikat on gethan hatte. Man 
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hatte, anders als bei der Kohle, dynamiſche Kräfte in ftatiihe umgewandelt. 
Die dynamischen Kräfte hatte man der Verbrennung der dem Roheijen bei» 
gemengten Stoffe, Schwefel, Phosphor und Silizium entnommen. Und man 
hatte das Material zu Stahl veredelt, indem man dieſe Kräfte in ihm aufs 
fpeicherte. Leider nicht dauerhaft genug; fie hatten fich bei übermäßiger Bean» 
fpruchung in der Widerftandsleijtung aufgezehrt. Die Größe diejer Kräfte, 
die Art ihrer Ummandlung ift und noch unbelannt. Erſt die Zulunft muß 
ſuchen, mit ihnen zu rechnen. 

Aber mit der Möglichkeit des lünftlichen, mechanischen Wiederaufbaues 
bohmerthiger Stofformen war der Kreidlauf geichlofien, den der Menich 
eröffnete, ald er von diefem Speicher der Natur zehrte. Das Bild von der 
Einheit zwiſchen dynamiſchen und ſtatiſchen Kräften, zwiichen der äußeren Bes 
mwegung und der inneren Qualität des Stoffes, war jo klar erkennbar ges 
worden, daß fein Dualiämus mehr an unjerer Weltanihauung rütteln fann. 

Und nad diefer Einficht häuften fih Ericheinungen, deren Aehnlichkeit wir 
bisher überfehen hatten. Wir können damit hoffen, auch bald hinter das Ge- 
beimniß der immanenten Kräfte zu fommen: der dauernden Einwirkung eines 
Stoffes auf andere ohne fichtbaren Krajtverluft. Hierher gehören der Magnet» 
iemus, die Ausitrahlungen des Radiums, die Erjcheinung des eleltriichen 
Stromes im Leiter und ähnliche Vorgänge, für die ed bisher nur recht zmweifel» 
bafte Erklärunghypotheſen giebt. 

Zur Erleichterung der Betrachtung habe ich die Elektrizität bisher aus 
diejem Gedankengang ausgeſchaltet. Scheint doch dieje myſtiſche Kraft recht 
eigentlih die Vermittlung zwiſchen Statit und Dynamik zu bilden. Hier 
mit der Hilfe des Magnetismus aus mecanifcher Bewegung erzeugt oder wies 
der bewegend, dort galvaniſch aus chemiſchen Stoffen entjtehend und fie im 
Alkumulator wieder neu mit latenten Kräften erfüllend, erfcheint fie bejon- 
ders zum Reuaufbau von hochwerthigen, Eraftfpeihernden Stoffen berufen. 
Schon erzeugt fie und das Kalziumkarbid und bald wird fie in der künſt⸗ 
lichen Stidftoffgewinnung jelbft der geheimjten Schöpfung organischer Natur, 
der Zellbildung, lünſtlich nachhelfen. Denn auch der Dünger ijt ein Kraft» 
jpeicher gleich der Kohle. Lange ſchien fie uns die wiſſenſchaftliche Erklärung 
diejer Vorgänge zu verjprechen, als die Elektrolyſe zu Berechnungen über. die 
Wanderung der Jonen fchriit. Im osmotischen Drud der beweglichen Flüffig- 
teiten ift eine Form innerer ftofflicher Spannungen gegeben, die ſich ſtets jo» 
fort in Bewegung umjegen muf, nämlid in die Diffufion. 

Db die Elefrizität und nun auf diefem Gebiete zur Erkenntniß führt 
oder nicht: ihre eigentliche Bedeutung für Weltanihauungfragen liegt anders» 
wo. Ste ijt die einzige Kraftform, die und eine Bergeiftigung des Stoffes zu 
bieten verspricht. Was dem Menſchen in Mort und Schrift die Sprade ift, 
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Das vermag fie der Materie zu werden, eine Abstraktion, die unabhängig 
madt von Ort und Zeit, die dad Prinzipielle an die Stelle des Individueller 
fegt. An die Stelle des förperlihen Trangportes tritt im Telephon die Neu⸗ 
erzeugung des Tones in der Ferne, viel einfacher, ald wir Nehnliches im Geld» 
verkehr durch Gutfchreiben auf Poſtanweiſung oder Bankkonto erreihen. Zum 
Ton tritt die Uebertragung von Form und Bild im Fernſchreiber und Fern— 
jeher. Und wenn wir mit Taufenden von Pferdeftärken gewaltige Wafjen 
durch Fernübertragung mechanisch bewegen: welche Funktion oder Wefenheit 
des Stoffed bleibt dann ſchließlich noch an den Drt gebannt? 

Fühlen wir und alltäglich von der Sonne her viele Lichtjahre weit mit 
einer gewaltigen Kraftwelle überfluthet, jo vertieft fich uns der Unfterblichkeit» 
gedante vom Webergang unjerer perjönlichen Seelenkraft durch Diffufion auf 
unfere Ummelt und durch Fernzeugung auf die Nachwelt. Das tft die ſchöne 
Harmonie der Empfindung, zu deren Aufbau der harte Daſeinskampf, das 
Verbrennen und Miederauferftehen in der fühl berechnenden Technik jo viel 
pofitioe Arbeit geleijtet hat. 

. 5 Dr. Hermann Hajje. 

Hypothejen find Gerüfte, die man vor dem Gebäude aufführt und die man abr 
trägt, wenn das Gebäube fertig ift; fie find dem Arbeiter unentbehrlich; nur muß er das 
Gerüft nicht für das Gebäude anjehen. Wenn man den menjchlichen Geift von einer Hy⸗ 
potheje befreit, Die ihn unnöthig einſchränkte, die ihn nöthigte, faljch zu jehen, falſch zu 
fombiniren, zu grübeln, ſtatt zu jchauen, zu jophiftifiren, flatt zu urtheilen, fo hat man 
ihm ſchon einen großen Dienft erzeugt. Er jieht die Phänomene freier, in anderen Ber» 
hältniffen und Verbindungen, er ordnet fie nach feiner Weife und er erhält wieder die 
Gelegenheit, jelbft und auffeine Weiſe zu irren, eine Gelegenheit, die unfchägbar ift, wenn 
er in der Folge bald dazu gelangt, jeinen Irrthum felbft wieder einzuſehen . . Mit den 
Anfichten, wenn fie aus der Welt verſchwinden, gehen oft die Gegenftänbe felbft ver» 
loren. Kann man doch in höherem Sinn jagen, daß die Anficht der Gegenftand jei... 
Der gemeine ®ifjenichaftler hält Alles für überlieferbar und fühlt nicht, daß die Nie— 
drigfeit feiner Anfichten ihn jogar das eigentlich Ueberlieferbare nicht jaffen läßt... 
Das Wiffen heruht auf der Kenntniß des zu Unterfcheidenden, die Wiſſenſchaft auf der 
Anerkennung des nicht zu Unterſcheidenden . . . Was in die Ericheinung tritt, muß fich 
trennen, um nur zu ericheinen. Das Getrennte fucht fich wieder und es fann fich wieder’ 
finden und vereinigen; im niederen Sinn, indem es fich nur mit jeinem Entgegenftellten 
vermijcht, mi: ihm zujammentritt, wobei die Erſcheinung Null oder wenigſtens gleich" 
giltig w.rd. Die Vereinigung fann aber auch im höheren Sinn gejchehen, indem daß 
Getrennte fich zuerft fteigert und durch die Verbindung der gefteigerten Seitenein Drittes, 
Neues, Höheres, Unerwartetes hervorbringt... Wenn wir ein Phänomen vorzeigen, 
fu jieht der Andere wohl, was wir ſehen; wenn wir ein Phänomen augiprechen, bejchrei» 
ben, beiprechen, jo überfegen wir es ſchon in unjere Menſchenſprache. Was hier ſchon 
für Schwierigkeiten find, was für Mängel ung bedrohen, ift offenbar. (Goethe.) 


* 
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©: Heimath eines Richelieu kann feinen Brummell gebären. Mögen bie beiden 
berühmten Geden einander an menjchlicher Eitelkeit gleichen: fie find ver» 
jbieden in Allem, was zwei Raffen irennt, was den Geiſt einer Geſellſchaft aus» 
macht. Der eine gehörte der neroigblutvollen Raffe Frankreichs an, die in dem 
Ausbrüchen ihres Ueberſchwanges bis an die Außerfien Grenzen geht. Der andere 
ſtammte von den Männern des Nordens, die, lymphatiſch und bleich, falt wie das 
Meer erjcheinen, dejjen Söhne fie find, die aber auch aufbraufen fünnen wie das 
Mer, jenen Norbländern, die ihr ftarrendes Blut durch die Flamme der geiftigen 
Gehhäsfe (high-spirits) zu erhigen lieben. Bei gegenfäglichen Temperamenten be» 
jahen doch Beide ein tühtiges Stüd Eitelleit und ließen fich unbeden'lich von ihr 
in ihren Handlungen beftimmen. So fordern fie den Tadel der Sittenlebrer heraus, 
die die E.telfeit verurtheilen, ftatt fie einfach an ihrem Plage zu verzeichnen und 
zu begreifen. Kann man fi darüber wundern, wenn man bedenft, daß dieje Em- 
pfirdung feit achtzehnhundert Jahren unter dem Drud der weltverachtenden dee 

*) Fragmente aus Barbeys Werl „Vom Tant ythum und von G. Brummell“,das 
Herr Rihard Schaulal ins Deutjche Üüberfegt hat und bei Georg Müller in München ers 
iheinen läßt. Der Berfafjer des befannteften und graziöfefien neuen Dandybuches („Les 
ben und Meinungen der Herrn Andreas von Balıhrjler) war für dieje Aufgabe beſon— 
ders geeignet. Wie er ſie ſieht, was ihm die Pflihtdbes „wahrhajtigen Ueberſetzers“ jcheint, 
fagt er im Vorwort: „Er ſoll nur überjegen, wozu er die lebhafte Neigung des Wahlver⸗ 
wandten begt; er foll nur überſetzen, wo er jich gerüjtet weiß; er joll jo überjegen, daß 
eria exiier Linie ein achtbares deutſches Werk hervorgebracht zu haben ſich berühmen 
dürje * Ueber Barbey (der 1808 geboren wurde, 1*44 den „Brummell” ſchrieb und 1589 
ſtarb) fagter: „Barbeys ‚Brummell‘ ift eine Dichtung. Daran fünnen die hiftoriichen 
Züge, die aus Jeſſe geichidt erlefenen Anetdoten nichts ändern. Jm Dandyıhum, in dem 
talıen, gelaffenen Zuwarien, dem unbewegten Zuſehen, wie die Anderen jich ereifern, 
mußte der hoffende, enttäuschte und immer wieder hoffende, ber ungerechte, unbedingte, 
unberonnene Barbey Tas erb.iden, was ihm ſtets entſchwand, wenn erdrauflosftürmte, 
es zu faffen. E3 ift ein Paradoxon, daf der Sanguinifer die Piychologte des Phlegma« 
ıtters geichrieben Hat, glänzend geichrieben hat und daf diejer Phlegmatifer, wie ihn 
ter Andere nicht müde wird, zu ſchildern, den Sanguiniler erſt richtig erfajjen läßt. 
Tenn der Brummell Barbey3 ift vor Allem Barbeys Brummell. Nicht Byrons Worte, 
nicht Jeſſes ſorgfältige Materialien haben Brummell unſterblich gemacht. Dies hat der 
intuitive Efjay des intereflanteften aller franzöſiſchen Kritiker gerhan . . Ein Kavalier 
in der Verbannung ber öden Neuzeit: jo fteht Nules Barbey d'Aurevilly vor uns. Ein 
bollendeter Kavalier, dieſer ftets wie im gerafften Mantelhinichreitende Journalift. Aber 
ein Hein Wenig Kavalier im Rampenlicht, für ein verachtetes Barterre,das beileibe nicht 
eh’ en darf; fonjt müßte man ſich; erſchaffen aus dem gierigen Bedürfniß nad) Publi— 
tum, wie Brummell, ber Narr, jeine große Zeit heraufbeſchwor als ein armjäliger Ko— 
moediant des allexrjlüchtigften Yebens: des Lebens der Beziehungen.“ Das Bud) feflelt 
and blendet, e8 kommt für einen wichtigen Theil beuticher Leſer juft zu rechter Zeit: alſo 
darf man annehmen, daß ihm die erjehnte Breite des Erfolges heute nicht fehlen wird. 
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bes Chriftenthumes fteht, die noch immer auch über nicht3 weniger als chriſtliche 
Gemiütber ihre Herrſchaft behauptet? Hegen Übrigens nicht faft alle geiftreichen 
Leute irgendein Borurtheil, zu defien Füßen fie reuig Buße thun für ihren Geiſt? 
Das erklärt, wie Menfchen, die jich für ernſt halten, weil fie nicht laden können, 
über Brummell nicht anders als übel zu reden im Stanbe find. Das viel mehr 
noch als der Parteigeift erflärt die Unduldfamkeit eines Chamfort gegenüber Riche- 
lieu. Er bat ihn mit feinem jchneidenden, bligenden, äßenden Geift angegriffen 
wie mit einem vergifteten Dolch aus Kriftal. Dadurch hat ber Aiheift Chamfort 
feine Abhängigkeit vom Bann der hriftlichen Idee befundet; weil ex felbft ein eitler 
Menſch war, konnte er e8 dem Gefühl, unter bem er litt, nicht verzeihen, da 
Andere Glüd daraus zu ſchöpfen wußten. 

Denn wie Brummell und mehr jogar als Brummell hat Richelieu alle Arten 
von Ruhm und Bergnügen genoffen, wie fie Die Meinung ber Leute gewährt. Beide 
haben, indem fie dem Trieb der Eitelkeit (lernen wir das Wort ohne Abſcheu aus» 
fprechen) gehorchten, wie man den Trieben des Ehrgeizes, der Liebe gehorcht, Er» 
folge erzielt; aber hier jtodt die Tergleichung. Nicht nur im Temperament find fie 
verſchieden. Auch die Gefellichaft, von der fie abhängen, fommt in ihnen zur Er» 
fheinung und läßt jie zu einander in Gegenſatz treten. In Richelieus unbezähm- 
barem Durſt nach Unterhaltung hatte die Gejellihaft die Zügel fallen laſſen; in 
Brummell faut fie gelangweilt an der Stange. Dort Ungebundenheit, hier Heuchelei. 
In diefer zwiefältigen Anlage muß man vor Allem den Unterjchied fuchen zwifchen 
ber Gecerei eines Nichelieu yyb dem Dandysmus Brummells. 

Brummell war nur ein Dandy. Richelieu aber, wie jehr fi in ihm auch 
ber Schlag bon Geden verlörpert, den fein Name vertritt, war doch vor Allen ein 
großer Herr inmitten einer erichöpften Ariftofratiee Er war Heerführer in einem 
militärifchen Land. Er war ſchön in einer Beit, da fich die entfeffelten Sinne ſtolz 
in den Bejig der Macht mit dem Gedanken theilten und die Sitten nicht verboten, 
was Bergnügen gewährte. Auch außerhalb Deffen, was er war, bleibt Richelieu 
doc immer Richelieu. Er hatte Alles für fi, was im Leben Macht giebt. Läßt 
man den Dandy weg: was bleibt dann von Brummel? Er war zu nichts Anderem 
fähig; aber auch nicht weniger als der größte Dandy feiner Zeit und aller Beiten. 
In dem jozialen Miſchmaſch, den man höflich Gejellichaft nennt, ift faft immer ert» 
weder das Schidjal ſtärker als die Fähigkeiten oder find die Fähigkeiten dem Ge« 
{chic überlegen. Uber bei Brummell gab es, was jelten vorfommt, feinen Zwie— 
fpalt zwijchen Natur und Schidjal, zwiichen Anlage und Glück. Mehr Geift, mehr 
Leidenſchaft: Das war Sheridan; größeres Dichterthum (denn Brummell war Dich 
ter): Das war Lord Byron; viel mehr vom großen Herrn: Das war Marmouth 
oder noch einmal Byron. Yarmouth, Byron, Sheridan und fo viele andere ihrer 
Zeitgenoſſen, berühmt auf alle Weife, jind Dandies gewefen, aber noch eiwas mehr. 
Brummell beſaß diejes Mehr nicht, daS bei dem Einen Leidenſchaft war oder Genie, 
bei dem Anderen hohe Geburt oder ein ungeheures Vermögen. Er gewann durch 
diefe Mängel. Denn bejhränft auf die Kraft, die ihn einzig auszeichnete, erhob er 
fi) zum Rang eines Dinges: er war der Dandysmus jelbft. 

Das iſt faft eben jo jchwer zu beichreiben wie zu erflären. Die Geifter, die 
an den Dingen immer nur die unwichtigite Seite ins Auge faflen,. bilden fich ein, 
Dandythum fei vor Allem die Kunft der Kleidung, eine glüdliche und kühne Herr- 
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ſchaft auf dem Gebiete des Anzugs, der äußerlichen Eleganz. Sicherlich gehört Das 
dazu; aber der Dandy iſt mehr*). 


*) Alle Welt, fogar die Engländer, irren darin. Erſt jüngft hat einer, Tho» 
mas Garlyle, der Mutor des Sartor resartus, fich verpflichtet gefühlt, über Dandy» 
thum und Dandies in einem Buche zu iprechen, das er Philofophie der Kleidung 
(Philosophy of elothes) nennt. Aber Carlyle hat mit dem trunfenen Griffel eines 
Hogarth einen Modelupfer entworfen und darunter geichrieben: Das ift ber Dans 
dysme! E3 war nicht einmal feine Karifatur. Denn die Karikatur übertreibt Alles 
und unterdrüdt nichts. Die Karikatur ift das Zerrbild der Wirklichkeit; und der 
Dandysme iſt wirklih, im menjchlichen, jozialen und geiftigen Berftande. Es ift 
nicht ein Anzug, der allein jpaziren geht: es iſt eine beitimmte Art, ihn zu tragen, 
die das Dandythum bedingt. Man kann in ſchlechtem Anzug ein Dandy fein. Lord 
Spencer war fiherlih ein Dandy; und fein Rod Hatte nur einen Schoß. Freilich 
batte er ihn abgeichnitten und jo das Ding daraus gemacht, das jeitdem feinen 
Namen trägt. Eines Tages (würde man es für möglich halten?) hatten die Dane 
dies jogar den Einfall der Schäbigfeit. Und zwar eben unter Brummell. Gie 
waren auf dem Gipfel der Unverihämtheit angelangt; fie fonnten nit weiter. Da 
beliebte es ihrer Laune, einer wirklich „bandesfen“ Laune (ich weiß fein anderes 
Wort dafür), ihre Röde, ehe fie fie anlegten, in der ganzen Länge des Stoffs ab- 
ſchaben zu lajien, bis Diejer nur noch eine Art von Spige war, ein duftiger Hauch. 
Sie wollten in ihrem eigenen Duft jchreiten, dieje in Wolfen Thronenden. Das 
Berfahren war bejonders heifel und langwierig und man bediente ſich babei einer 
Glasſcherbe. Das ift ein Fall von wahrhaftigem Dandysmus. Der Anzug jpielt 
dba gar feine Rolle. Er fommt gar nicht mehr vor. 

Ein anderes Beilpiel: Brummell trug Handſchuhe, die die Form feiner 
Hände wie naſſes Neſſeltuch hervortreten liefen. Aber nicht in ber Bollendung biejer 
Handſchuhe, die die Umriffe der Nägel wie am nadten Finger wiejen, beftand das 
Dandytbum, fondern darin, daß fie von vier bejonderen Künſtlein hergeitellt wur» 
den, dreien für die Hand, einem für den Daumen. *) 

Thomas Carlyle, der roh ein anderes Buch geichrieben hat, das „Die Hel— 
ben“ heißt und worin er den Helden als Dichter, als König, als Schriftiteller, als 
Prielter, als Bropheten und jogar als Gott jchildert, hätte uns auch den Helden: 
der müßigen Eleganz geben können, den Helden als Dandy. Uber Das hat er der» 
geflen. Das, was cr Übrigens im Sartor resartus im Allgemeinen von den Dans» 
dies fagt, die er mit dem plumpen Wort Zelte (dandiacal sect) bezeichnet, zeigt 


*) Ich habe die löbliche Abjicht, hier deutlich und verftändlich zu fein. Ich will fogar 
die Gefahr der Lächerlichfeit nicht ſcheuen und eine Anmerkung zu einer Anmerkung machen. 
Fürft Kaunib, der, ohne Engländer zu fein (freilich war er ein Lefterreicher), lich den Dandies 
am Meijten nähert durch bie Ruhe, die Gleichgiltigfeit, die majeſtätiſche Bosheit und den grau- 
amen Egoismus (er pflegte zu jagen: „Ich habe keinen Freund“; und er war ftolz darauf; weder 
ber Todesfampf noch das Ableben Maria Thereiias fonnten ihn dazu bringen, die Aufſteh— 
ftunde früher anzuſetzen oder die Zeit, die er feinem unbeichreiblichen Anzug widmete, aud) 
nur um eine Minute zu Fürzen), Fürſt Kaunitz war feineswens ein Dandy, wenn er ein jei« 
denes Mieder anlegte wie die Andalufierin Alfreds de Muſſet, aber er war ed, wenn er, um 
feinem Haar genau ben „richtigen Ton“ zu vericdhaiien, durch eine Reihe von Gemächern 
Schritt, deren Zahl und Größe er berechnet hatte, und Lafaien ihm, indem er hindurdyichritt, 
nur während biejes Hindurchſchreitens mit Ruderquaften die Berüde puderten, 
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Der Dandysme ift eine ganze Art, zu jein, und man ift nicht Dandy blos 
im äußerlich, Törperlich Sichibaren. Es ift eine Art, zu fein, die völig aus Leber» 
‚gängen beftcht, wie e8 in einer fehr alten und jehr verfeinerten Geſellſchaft immer 
ift, einer Gejellichaft, wo die Komoedie jo felten wird und der Anftand ſich gegen 
die Langeweile faum behauptet. Nirgends hat fich die Gegnerfchaft zwiichen ben 
"Anftandsregeln und ihrem Gejchöpf, der Langeweile, im innerften Stern der Sitte 
fo heftig ſühlbar gemacht wie in England, nirgends wie in diejer von der Bibel 
und dem Buchftaben des Rechts Eeberrichten Gejellichaft; und vielleicht tammt aus 
dieſem erbitterten Streit, der ewig ift wie der Kampf zwifchen Tod und Sünde bei 
Milton, die tiefgründige Eigenart diejer puritanifchen Geiellichaft, die in der Ein- 
bildung Clariſſe Harlowe hervorbringt und in der Wirklichkeit Lady Byron*). Wenn 
einmal der Sieg entichieden fein wird, bfirfte wohl auch die Art, zu fein, Die man 
Dandysme nenut, weſentliche Aenderungen erfahren haben, denn fie ift eben durch 
dieſen endleſen Streit zwiſchen Anftand und Langeweile bedingt.**) So ift es eine 
ber Konfequenzen des Dandysmus, einer feiner wejentlichen Charafterzüge (befjer: 
fein hervorragendſter Eharafterzug), immer das Unerwartete herborzubringen, Das, 
‚was der an das Joch der Regeln gewöhnte Geift vernünftiger Weile nicht er» 
warten fann. Die Ercenirizität, auch ein Erzeugniß des engliſchen Bodens, bringt 
es gleichfall8 hervor, aber auf eine andere Weife: frech, wild, blind. Es ift eine 
ganz perfönliche Auflehnung gegen die beſtehende Ordnuug, manchmal gegen bie 
Natur; fie grenzt hart an die VBerrüdtheit. Der Dandyemus tändelt mit der Regel 
und rejpeltirt fie dennoch. Er leidet unter ihr und rächt ſich an ihr, während er 
fi ihr fügt; er beruft fich auf fie, während er ihr entichlüpft; er beherricht ſie 
und läßt fid) von ihr beherrſchen. Ein Doppelfpiel in ftetigem Wecjel. Um es 
fpielen zu können, muß man all die Gejchmeibdigfeit bejigen, die die Grazie auf- 
macht, wie die Regenbogenfarben des Priemas zufammen den Opal ausmachen. 

Und Das war e8 gerade, was Brummell befaß. Er beſaß die Grazie, wie 





zur Genüge, daß der engliſche Jean Baul mit feinem verworrenen deutſchen Blid 
nichts von den ſcharſen, falten Zügen bemerkt hat, die Brummell „find“. Er Hätte 
Davon geichrieben mit der Tiefe jener Heinen franzöfiichen Gejchichtichreiber, die in 
Beitfchriften von alberner Wichtigthuerei Brummell ungefähr fo beurtheilt haben, wie 
es Schufter und Schneider zu Stande gebracht hätten, deren Dienfte er verſchmähte, 
Buei-Grojchen-Künftler, die ihre eigene Büſte mit dem Federmeffer aus dem Teig 
einer Rindfor- Eeife jchneiden, die Einem zum Bad zu jchleht wäre. 

*) Ein Beifpiel aus der Welt der Echriftfiellerinnen: die Memoiren der 
Min Aikin über Elifabeth: Meinungen einer auch im Siil pedantifchen Prubden 
‚über eine prude Bedantin. 

**) Es bedarf feiner weiteren Erörterung der eigenthümlichen Langeweile, 
die das Mark der engliichen Gejellichaft verzehrt und der fie vor Geſellſchaften, Die 
dieſes Uebel aufreibt, ihre traurige Ueberlegenheit an Sittenverderbniß und der 
Zahl ber Selbfimorde verdankt. Die moderne Langeweile ift die Tochter der Ana- 
lyſe; aber diejer, unfer Aller Meifterin, gejellt ich, was die engliiche Gejellichaft, 
die reichfte der Welt, betrifft, noch die römijche Langeweile, die Tochter der Ueber«- 
Jättigung; fie würbe, fieht man vom Kaiſerthum ab, das Kapitel Tiberius auf Capri 
bereichern, wenn der Durchſchnitt der Gejellihaften aus ftärferen Seelen beftände. 
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Tie der Himmel verleiht, der Sejellihaftziwang freilich oft fäljcht. Genug: er beſaß 
fie; und in ihrem Befig fam er dem Reizbedürfniß einer Gejellfchaft entgegen, die 
fi langweilt und fi nur allzu verdbroffen unter das harte Joch des Herfommens 
dudt. Er war ein lebendiges Beiipiel für die Wahrheit, die man den Menſchen 
der Regel immer aufs Neue wiederholen muß: wenn man der Bhantafie die Flügel 
bejchneidet, wachſen fie ihr nur noch um die Hälfte länger. Er beſaß die eben jo 
reizende wie jeltene Bertraulichkeit, die an Alles rührt und nichts entweiht. Er hat 
wie mit Seinesgleihen mit allen mächtigen, allen hervorragenden Menjchen jeiner 
Zeit gelebt und fih gewandt bis zu ihnen erhoben. Wo bie Gefchidteften ger 
ftrauchelt wären, erhielt er fich im Gleichgewicht. Seine Kühnheit war Sicherheit. 
Ungeftraft durfte er ans Beil rühren. Man hat gejagt, daß diejes Beil, deſſen 
Schneide er jo oft herausgefordert Hatte, ihn endlich doch geichnitten, daß an feinem 
Untergang die Eitelfeit eined zweiten, eines löniglichen Dandy, Seiner Majeftät 
des König Georgs, ein Interefje gewonnen habe; aber feine Macht war jo groß 
gewejen, bat er fie, wenns fein Wille war, wieder an fich geriſſen hätte. 

Sein Leben war nur perfünlider Einfluß, Wirffamfeit, Etwas alfo, das 
fih faum erzählen läßt. Man jpürt diefe Macht, jo lange jie währt, und wenn 
fie aufgehört hat, fann man ihre Wirkungen nachweiſen; aber wenn die Wirkungen 
von der jelben Natur jind wie Das, was jie hervorgebracht hat, und wenn fie feine 
längere Dauer haben, ift e8 ein Ding der Unmöglichlnit, Davon zu berichten. Her⸗ 
fulanım fann man unter der Ajche wieder auffinden, aber die Schicht nur weniger 
Sabre bildet über den Sitten einer Geſellſchaft eine Hülle, die dichter ift als der 
Alchenftaub der Vulkane. Die Memoiren, die Geſchichte diefer Sitten, find felbft 
nicht mehr als ein Ungefähr, manchmal nicht einmal Das. Keineswegs aljo wirb 
man die engliiche Gejellichaft aus Brummelld Tagen beutlich und Ilar, wie e8 erw 
wünjcht wäre, geichweige denn lebendig wiedererfennen, niemals Brummells Wirkung 
auf jeine Zeitgenoffen in ihrer Gefchmeidigkeit, ihrer Tragweite begleiten. Der 
Ausſpruch Byrons, er hätte lieber Brummell jein mögen ald Napoleon, wird immer 
als eine lächerlihe Affeltation oder als eine ironifche Bemerkung gelten müffen. 
Der wahre Sinn eines folhen Wortes bleibt verloren. 

Aber ftatt den Autor des Childe Harold zu ſchmähen, wollen wir ihn lieber 
in jeiner fühnen Vorliebe zu verftehen trachten. Ihm, ber als Dichter, ald Menſch 
von Bhantafie ermefjen konnte, was es bie, die Phantafie einer heuchleriichen Ge— 
ſellſchaft, die ihrer Heuchelei mübde geworden war, jo unbedingt zu beberrichen, 
war der Mann, der Dies vermochte, ein Gegenftand der Bewunderung. Es war 
ein Fall von Allmacht eines Einzigen, der der Urtumg jeines launenhaften Genius 
«ber zufagen mußte als jeder andere Fall von unumfchränfter Herrichaft, wie immer 
fie ſich auch darftellen mochte. 

. .. Georges Bryan Brummell ift in Weftminfter geboren. Sein Bater 
war W. Brummell, Esqu., Brivatfelretär des Lord North, der, jelbft ein Dandy, 
wenn es barauf anlam, im Minifterfautenil aus Verachtung zu ſchlaſen pflegte, 
während die Redner ber Oppofition einander in flürmifchen Angriffen überboten. 
North machte das Glüd von W. Brummell, der ein Mann von Ordnung und eben 
fo thätig wie tüchtig war. Die Schmähjchreiber, die über Verderbniß jammern, 
in ber ftillen Hoffnung, daß man auch ihre Verderblichkeit auf Die Probe jegen 
werde, haben Lord Noth den Beinamen Gott der Gehälter gegeben (god of emolu- 
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ments). Dennoch bleibt wahr, daß er, indem er Brummell bezahlie, Dienfte be⸗ 
lohnte. Nach dem Sturz feines Gönner ward W. Brummell in Berfihire Erfter 
Sheriff. Er wohnte in der Nähe von Donnington-Gaftle, dem als Wohnfig Chaucers 
berühmten Ort, und lebte bort als ein Vertreter jener breiten Gaftlichkeit, die zu 
üben von allen Bölfern nur die Engländer Sinn und Fähigkeit befigen. Er hatte 
feine guten Beziehungen aufrecht zu erhalten gewußt. Unter anderen Berühmt» 
beiten jeiner Beit jah er For und Sheridban oft bei fih. Einer der erften Ein« 
drüde bes fünftigen Dandy war alfo die Atmojphäre diefer bedeutenden und liebens⸗ 
würdigen Menſchen. Sie haben bie Rolle ber ſchenkenden Feen an der Wiege bes 
Kindes geipielt, ihm aber nur die Hälfte ihrer Kräfte geipendet, die vergänglichften 
ihrer Fähigkeiten. Kein Zweifel: indem der junge Brummell foldye Geifter, die 
glänzendften Vertreter der menjchlichen Denkkraft, ſah und hörte, dieſe Beiden, die 
eben jo gewandt waren im Gejpräcd wie als politifche Redner und beren Wit ſich 
auf der Höhe ihrer Beredſamkeit hielt, muß er die Fähigkeiten entfaltet haben, 
bie ihn auszeichneten und bie ihn fpäter (um bier ein von den Engländern gebrauchtes 
Wort anzuwenden) zu einem ber erften Konverfationiften Englands gemacht haben. 

Als fein Vater ftarb, war er jechzehn Jahre alt (1794). Man hatte ihn 
im Jahr 1790 nah Eton geihidt und ſchon bort hatte er fi, außerhalb des 
Kreijes ber eigentlichen Stubien, darin hervorgethan, worin man fpäter fein aus» 
zeichnendes Merlmal jehen follte. Die Sorgfalt in feinem Anzug und die falte 
Gelaffenheit jeiner Manieren trugen ihm von feinen Mitfhülern einen Namen ein, 
ber damals jehr im Schwunge war. Der Ausdrud Dandy war nämlich noch nit 
gebräudhlich; die tonangebenden Modeherren hießen Buds oder Macaronied, Man 
nannte ihn Bud Brummell.*) Nach dem Zeugniß eines feiner Zeitgenofjen übte 
Niemand einen größeren Einfluß auf feine Gefährten in Eton aus als er, Georges 
Canning vielleicht ausgenommen; aber der Einfluß Cannings war die Folge jeines 
lebhaften @eiftes, feines feurigen Herzens, während der Brummells fi) von minder 
beraufchenden Fähigkeiten herfchrieb. In ihm erfährt das Wort Machiavelld Bes 
fätigung: Die Welt gehört den Falten Geiftern. Bon Eton ging er nach Orford 
und hier ward ihm ber Erfolg, zu dem er berufen war. Was an ihm gefiel, waren 
die Außerlichiten Seiten des Geiftes: denn jeine Ueberlegenheit fam nicht auf dem 
Felde miühevoller Denfarbeit zur Geltung, fondern in den VBerhältniffen des Lebens. 
ALS er Oxford drei Monate nad) dem Tod jeines Vaters verlieh, trat er als Fähnrich 
in das Zehnte Hufarenregiment ein, das ber Prinz von Wales befehligte. 

Man Hat jich die größte Mühe gegeben, eine Erflärung dafür zu finden, 
worauf das lebhafte Gefallen beruht haben mag, das Brummell dem Prinzen vom 
erften Augenblid an eingeflößt hat. Man hat Anekdoten erzählt, die der Wieber- 
gabe nicht werth find. Wozu der Tratih? Befleres fteht zur Verfügung Ein 
Brummell mußte fi die Sympathien des Mannes erwerben, ber, wie es hieß, 
auf feine vollendeten Manieren ſich mehr einbildete al3 auf jeine hohe Stellung. 
Es ift befannt, welcher firahlende Glanz die Jugend des Prinzen umgab. Und 
er hat Alles daran gejegt, jung zu bleiben. Damals war der Prinz von Wales 
zweiunddreißig Jahre alt. Seine Schönheit war die Iymphatifche, ftarre Schöne 





*) Bud Heißt im Englifchen männlich; aber nicht das Wort ift unüberjeg- 
bar, fondern der Sinn. 
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beit de3 Haufes Hannover, aber er war beftrebt, fie durch prächtige Kleibung zu 
fteigern, durch das fFeuer der Diamanten zu beleben; an Seele und Leib ſtrophulos, 
nichtödeftomeniger aber noch im vollen Befig ber Grazie, ber Gabe, die jich bie 
Eourtifanen als bie legte zu erhalten wifjen, hatte Der, der jpäter Georg ber Bierte 
beißen jollte, in Brummell einen Theil feines Selbft erkannt, den Theil, der gefund 
und hell geblieben war: und hierin liegt das Geheimniß der Gunft, die er ihm 
zumwanbdte. Es war einfach wie ber Erfolg bei einer Frau. Giebt es nicht Freund⸗ 
ichaften, die ihren Urſprung in förperlichen Eigenfchaften Haben, in der Grazie der 
Erjcheinung, wie es Liebichaften giebt, die aus der Seele ftammen, einem untörper» 
lichen, verborgenen Reiz ihr Dafein danken? So war die Freundichaft, die der 
Prinz von Wales für den jungen Hufarenfähnrich empfand: das einzige Gefühl 
vielleicht, das no auf dem Grund biejer verfetteten Geele feimen konnte, bie 
allmählich ganz im Körperlichen aufgehen ſollte. So warf ſich denn die unbeſtändige 
Gunft, die Lord Barrymore, &. Hanger und jo viele Andere, wie fie die Reihe 
traf, bis zur Neige genofjen haben, mit der ganzen Plöglichkeit der Laune und 
ber Leidenfhaft der Boreingenommenheit Brummell an den Hals. Auf der bes 
rübmten Terraffe von Windſor, in Gegenwart der anfpruchvollften Geſellſchaft ward 
er vorgeftellt. Und bier war es, wo er alles Das wies, was der Prinz von Wales 
an einem Menjhen am Meiften fchägen mußte: blühende Jugend, erhöht durch 
das fichere Benehmen Eines, der das Leben begriffen zu haben und gewiß jchien, es 
zu beherrichen, die feinfte und fühnfte Miſchung von Selbftbewußtjein und ſchuldiger 
Ehrfurcht, endlich im Anzug eine nur als Meifterfchaft zu bezeichnende Volltommen» 
beit, deren Eindrud nod die geiftreich-fchlagfertige Art, wie die Antworten ein» 
ander folgten, verftärkt. 

... Der König der Mode beſaß Feine anerkannte Geliebte. Auch hierin 
viel mehr Dandy als der Prinz von Wales, band er ſich an feine Frau von Fitz⸗ 
Herbert. Niemals warf diefer Sultan das Taſchentuch. Kein Wahn des Herzens, 
fein Aufftand der Sinne, nichts, was feine Erfolge hätte beeinträchtigen oder ver» 
eiteln fönnen. Sie waren benn auch bie eines geborenen Herrjcherd. Lob oder Tadel: 
ein Wort von Georges Brummell war bamals enticheidend. Bon jeiner Meinung 
Bing Alles ab. Wenn in Ftalien ein Mann denfbar wäre, der eine ſolche Macht 
ausübte: welche wirklich liebende Frau würde fie gelten lafjen? In England aber 
dachte, wenn es fich darum handelte, eine Blume anzubringen oder ein Geſchmeide 
anzulegen, jelbft eine bis zur Raſerei verliebte frau viel eher daran, was Brum⸗ 
mel dazu jagen, ald was für ein Geſicht ihr Liebhaber dazu machen würde. Eine 
Herzogin (und man weiß, weldhes Maß von Hochmuth in den engliichen Salons 
ein Titel feinem Träger verftattet) jagte mitten unter den Ballgäften, auf die Ge» 
fahr hin, gehört zu werden, ihrer Tochter, fie jollte ihre Haltung, ihr Benehmen, 
ihre Antworten auf das Sorgfältigfte in Acht nehmen, wenn zufälig Mr. Brummell 
ſich berbeilaffen möchte, fie anzufprechen; in diefer erften Phaje feines Lebens näm« 
lich mifchte er fi noch unter die Tänzer und bie jchönften Hände verjagten fich 
anderen, um feine Hand nicht zu verfäumen. Später hat er, ganz berauſcht von 
jeiner Ausnahmeftellung, das Tanzen aufgegeben. Die Rolle eines Tänzers war 
etwas zu Gemwöhnliches für ihn. Er erichien zur Eröffnung des Balls und blieb 
nur einige Minuten; er ließ feinen Blid über die Berfammlung jchweifen, gab mit 
flühtigem Wort fein Urtheil ab und verſchwand, indem er jo das berühmte Prinzip 
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des Dandysmus zur Anwendung bradte: „So lange Du nicht gewirkt Haft, jolljt 
Du bleiben; wenn die Wirkung erzielt ift, geh." Für ihn natürlich war die Wirkung 
nicht mehr eine Frage der Dauer. Er fannte die Macht feines Zaubers. 

.. . Ullibiades war zwar jehr hübſch, aber nebenbei auch ein guter Feld» 
herr. Georges Bryan Brummell jedoch bejaß für die Reize des Solbatenftandes 
feinen Sinn. Er blieb nicht Iange bei ben Zehnten Hufaren. Das Ziel, das ihm bei 
feinem Eintritt ind Regiment vorgefchwebt Hatte, war vielleicht ernfter, als man 
angenommen hat: es galt, fi dem Prinzen von Wales zu nähern und bie Be— 
ziehungen anzulnüpfen, die ihm jo raſch Gewicht verichaffen jollten. Es ift nicht 
ohne einige Beratung gejagt worden, die Uniform habe eine unmwiberftehlihe An⸗ 
ziehungsfraft auf Brummell ausüben müjjen. Das heißt, einen Dandy aus den 
Gefühlen eines Kabetten heraus erflären. Ein Dandy, der Alles mit einem be» 
jonderen Gepräge verfieht, ber ohne eine „gewiſſe erlefene Eigenart“ (Rorb Byron)*) 
nicht befteht, muß eines Tages ja die Uniform hafjen. Freilich (und Das gilt bei 
viel belangreicheren als diefer Koftümfrage) liegt es im Wefen einer Erſcheinung 
wie der Brummells, daß man fie, ift einmal ihre Wirkung geſchwunden, falſch ber 
urtheilt. So lange er lebte, fonnten ſich die Widerftrebendften dieſem Einfluß nicht 
entziehen; heute aber, bei ben herrjchenden Borurtheilen, ift die Analyſe einer ſolchen 
Perſönlichkeit eine ſchwierige pfychologiiche Aufgabe. Die Frauen werden einem 
Brummell niemals verzeihen, daß er e8 an Grazie mit ihnen aufzunehmen ver— 
mochte; bie Männer niemals, daß fie ihm nicht an Grazie gleichen. 

Ich habe es fchon früher gejagt, aber man kann es nicht oft genug wieder- 
holen: was den Dandy mad, ift die Unabhängigkeit. Sonft müßte e8 Gejege **) 
des Dandysme geben; aber es giebt eben feine. Der Dandy ift ein Wagender; aber 
bei aller Waghalſigkeit verläßt ihnsjein Takt nicht, er weiß fich rechtzeitig zurück⸗ 
zubalten und zwifchen Eigenart und Ueberſpanntheit ben berühmten Durchſchnitts⸗ 
punft Pascals zu finden. Das ift der Grund, warum ji Brummell nicht dem 
Zwang der militärischen Regel fügen konnte, die auch eine Art von Uniform ift. 
So betrachtet, mag er einen unausftehlihen Offizier abgegeben haben. Mr. Jeſſe, 
ein wunderboller, nur allzu gewiſſenhafter Chronift, erzählt mehrere Anefdoten von 
der Unbotmäßigkeit jeines Helden. Erjdurchbricht die Reihen während ber Uebungen, 
gehorcht den Befehlen feines Oberften nicht prompt; aber auch der Oberft fteht unter 

*) Nur ein Engländer konnte ji eines jolden Wortes bedienen. In Frank—⸗ 
reich hat die Eigenart Feine Heimath, man verfagt ihr Feuer und Wafler, man 
haft fie wie ein abelige8 Merfmal. Sie bringt die mittelmäßigen Leute auf, Die 
immer bereit find, Denen, die „anders“ find als fie, einen jener ftumpfen Biffe zu 
verjegen, die nicht zerreißen, aber bejchmugen. Sich in nichts von allen Anderen 
zu unterfcheiden, gilt eben fo für die Männer wie [für die jungen Mädchen bie 
Negel aus der Hochzeit des Figaro: Sei geachtet, es ift nöthig! 

**) Gäbe es foldhe, jo 'wäre man Dandy, indem man ſie befolgte. Jeder, 
der wollte, fünnte Dandy fein. Man hätte eine Vorſchrift zu beachten; fonft nichts. 
Zum Unglüd aller gejelichaftlich ehrgeizigen jungen Leute ift Dem nicht ganz ſo. 
Bweifellos giebt es im Kapitel Dandythum einige Prinzipien und Ueberlieferungen; 
alles Das aber ift von der Phantafie beherricht: und Phantaſie zu Haben, darf fich 
nur Der erlauben, dem jie fteht und der fie durch den Gebraud rechtfertigt. 
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dem Zauber. Er jchreitet nicht gegen ihn ein. In drei Jahren ift Brummell Fa» 
pitän. Blöglich erhält jein Regiment Befehl, in Mancheſter Garnifon zu beziehen: 
und nur beshalb verläßt der jingfte Kapitän des glänzendfien Regiments den 
Dienft. Er fagte dem Prinzen von Wales, er habe fich richt von ihm entfernen 
wollen. Das Hang liebenswürbiger, als einfadh „London“ zu fagen; denn in erjter 
Reihe war es London, was ihn zurüdhielt. Hier war fein Ruhm geworden; bier 
mar er bobdenftändig, in diefen Salons, wo der Reichtum, die Muße und ein bis 
ins Letzte verfeinerter Lebensftil bie liebenswürdigen Affeftationen erzeugen, Die 
bas Natürliche erjegt haben. Die Perle des Dandysmus, nach der Fabrikſtadt 
Mancefter verichlagen: Das ift eben fo ungeheuerlich wie Rivarol in Hamburg. 

Er rettete die Zukunft feines Ruſes: er blieb in London. Er nahm eine 
Wohnung in Chefterfield-Etreet Nr. 4, gegenüber Georges Selwyn, aud einem 
Geitirn am Himmel der Mode, das ihm erbleichend hatte weichen müffen. Sein 
Bermögen, immerhin anjehnlich genug, war nicht auf der Höhe feiner Stellung. 
Andere und ihrer viele unter biefen Söhnen von Lords und Nabobs entialteten 
einen Luxus, der den Brummells hätte vernichten mäüflen, wenn Das, was nicht 
dent, Das, was benft, zu vernichten im Stande wäre. In der Art, wie Brummell 
Aufwand trieb, war mehr Klugheit ald Glanz; ein Beweis mehr für die Sicher» 
heit dieſes Geiftes, der den Prunk der Farben den Wilden überließ und ber ſpäter 
das große Ariom ber Kunft des Anzuges fand: „&ut gefleidet fein, Heißt: nicht 
auffallen.“ Bryan Brummell hatte immer gute Pferde, einen ausgezeichneten Koch 
und ein Heim, wie es fich eine Frau, die Etwa vom Dichter beſäße, einrichten 
würde. Er gab ausgezeichnete Diners, bei denen die Tifchgenofjen eben jo erlejen 
waren wie die Weine. Wie feine Landsleute, in diefer Epoche zumal,*) pflegte auch 
er bis zur Beraufhung zu trinken. Mit feinem kräftigen, ſchwerblütigen Körper ver» 
langte ihn aus der Einförmigfeit diefes müßigen engliihen Dafeins, dem der Dandy 
nur zur Hälfte entrinnt, heraus nad der Erregung jener anderen Welt, die jich 
dem Trinter erjchließt, einer Welt, deren Puls rajcher jchlägt, die klangvoller an 
Tönen ift und von Lichtern glänzt. Aber auch dann, den Fuß fchon im wirbligen 
Abgrund der Trunkenheit, vergab ex fich nichts; fein Scherz blieb immer inner» 
halb der Grenzen bes Schidlichen und niemals fiel jeine Eleganz aus der Rolle. Man 
denft unmillfürlih an Sheridan, defien Name jich Einem immer wieder auf bie 
Lippen drängt, jobald man das Wort Ueberlegenheit ausſprechen will. 

... Brummell hat der Kunſt des Anzugs, wie fie der große Chatham**) pflegte, 
weitaus geringere Wichtigfeit beigelegt, al man glaubt. Seine Schneider Davidjon 
und Meyer, aus denen man mit der ganzen Dummheit der Unverfchämtheit Die 
Bäter feines Ruhmes hat machen wollen, haben in jeinem Leben feineswegs den 


*) Alle tranken fie, die Thätigften wie die Müßiggänger, von den Yazzaroni 
der Salons angefangen (den Danbies) biß zu den Staatsminiftern. „Trinfen wie 
Pitt und Dundas” ift fprihmwörtlich geblieben. Wenn Pitt trank, bie große Seele, 
die die Liebe zu England erfüllte, aber nicht ftillte, fo geihah e8 aus dem Durfte 
nad Abwechjelung. Gerade die Stärkiten fuchen oft ihre Natur von ihrer Richtung 
abzulenken; leider aber gebt fie nicht immer auf dieſe Abjicht ein. 

*®) Der einzige aus der Geſchichte befannte Mann, der groß geweſen ift, 
ohne einfach zu fein. 
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Blag eingenommen, den man ihnen anweift. Hören wir lieber Lifter: er zeichnet 
nad) dem Leben. „Der Gedanke, jeine Schneider könnten auch nur das Geringfte 
zu feinem Anſehen beitragen, widerftrebte ihm; wenn er ji auf Etwas verlaffen 
bat, jo war es ein vollendet ficheres Benehmen, der Reiz vornehmer Höflichkeit, 
Gaben, die er in hohem Grade bejaß.“ Es läßt fich nicht leugnen, daß ex fidh, 
als er noch am Anfang feiner Laufbahn ftand, wie es feinen Außerlichen Beftrebungen 
entſprach, mit der Form in allen ihren Erjcheinungen beſonders befaßt hat; es war 
ja bie Zeit, da Charles For, ber Demokrat, offenbar blos als einen Totletteeffelt, den 
höfiſchen rothen Abjag in die englijche Geſellſchaft brachte Brummell wußte jehr 
wohl, daß bie Kleidung eine heimliche, aber darum nicht minder thatſächliche Wirkung 
gerade auf bie Menjchen ausübt, die fie von ber Höhe ihres unfterblichen Geiftes herab 
mit der größten Geringſchätzung behandeln. Später aber hat er fich, wie Liſter erzählt, 
dieſer Lieblingbeihäftigung jeiner Jugend entichlagen, ohne ihren Gegenftand völlig 
außer Acht zu lafjen; er that dafür, was feiner Erfahrung und Beobachtung gemäß fich 
als ziemlich erwies. Er war aud dann noch ftet3 tadellos in feinem Anzug, aber er 
bämpfte die Farben feiner Kleider, vereinfachte ihren Schnitt und trug fie, ohne 
daran zu denken*). Auf dieſe Weije gelangte er auf ben Gipfel der Kunft, wo 
fie wieder Natur wird. Aber (und Dies bat man leider gänzlich überjehen) die 
Mittel, deren er fi zur Wirkung bediente, waren anderer, vornehmerer Art. Man 
bat ihn als ein blos vom Phyfiihen aus zu werthendes Wefen betrachtet und es 
war im Gegentheil das Geiftige, was jogar bie ihm eigene Art von Schönbeit 
beftimmte. Wirklich fiel er auch viel weniger durch die Regelmäßigfeit feiner Züge 
auf als durch den Ausdrud. Wie Alfieri hatte er faft rothes Haar; und ein Sturz 
bom Pferd bei einer Attaque hatte die griechiſche Linie feines Profils geſchädigt. 
Die Art, wie er den Kopf trug, war fchöner als jein Geficht; und feine Haltung (die 
Phyſiognomie des Körpers) übertraf an Vollendung feine Formen. Hören wir 
Liſter: „Er war weder jhön noch häßlich; aber jeine ganze Perfönlichleit war 
höchſte Feinheit und Ironie und fein Blid von einer unglaublich durchdringenden 
Schärfe.“ Manchmal freilich fonnten dieje Hellfichtigen Augen vor Gleichgiltigkeit 
geradezu eritarren und in diefer @leichgiltigfeit war nicht die Spur von Beratung; 
jo ſchickt es fich ja für den volllommenen Dandy: die fihtbaren Dinge diefer Welt 
reichen nicht an ihn heran. Seine pradhtvolle Stimme ließ die englifche Sprade 
jo ſchön ins Ohr fallen, wie fie den Augen und dem Denken ſich darftellt. Hören 
wir nochmals Lifter: „Er that nicht jo, als ob er furzfichtig wäre, er fonnte jedoch, 
wenn die Anweſenden nicht das Anfehen befaßen, das jeine Eitelfeit beanfprucht 
hätte, den ruhigen, aber jchweiienden Blid annehmen, ber an Jemand entlang 
gebt, ohne ihn zu erkennen, den Blid, der nirgends hält und fich nicht halten läßt.“ 

So war der Beau Georges Bryan Brummell. Ych, der ich ihm dieſe Seiten 
widme, habe ihn im Alter gejehen und man erkannte auch damals noch, was er in 
feinen glänzenbdften Jahren gewejen fein mußte; denn ber Ausdrud ift von der Zahl 
der Runzeln unabhängig und ein Mann, der vor Allem durch feine Phyfiognomie 
merkwürdig erjcheint, ift minder fterblich als ein Anderer. 

Jules] Amédée Barbey d'Aurevilly. 


*) Wie wenn fie ohne Gewicht wären. Ein Dandy darf, wenn es ihm be» 
liebt, zehn Stunden mit jeinem Anzug zubringen, aber ijt er einmal beenbigt, vergißt 
er ihn. Jetzt ift e8 Sache der Anderen, zu bemerken, daß er gut angezogen ift. 

* 
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18 die Begeiflerung über Deutſchlands Wirthſchaftkraft den höchſten Punkt 
erreicht hatte, gab es für die Phantafie nur ein Biel: ben Truft nach ame» 
rilantihem Mufter. Das Zufammenballen großer Kapitalmafjen fchien der Weisheit 
legter Schluß; und Alle jagten dem Truftphantom nach, Finanzleute und Inbuftrielle. 
Aber auf flüchtiger Kugel enteilte das Glüd. Keiner konnte es faffen. Ueber Leichen 
ging bie Jagd. Schließlich ermatteten bie hurtigen Jäger; und num gilts, ben Salbo 
zu finden. Die Liquidation ber Hera bes Truftgebanfens bat begonnen. Man könnte 
mit dem Bruch zwifchen Dresden und Schaaffhaufen anfangen, wenn hier nicht noch 
die Bejonderheit der Jnterefjengemeinfchaft dazu fäme, bie einen Theil der Schulb 
an dem Fiasko trägt. Aber die Grundidee war doch: einen Kapitalriefen zu fchaffen, 
befien Größe über den Atlantic hinweg auch ben Yankees imponiren follte. Und 
fo barf man bieje Eptjode dem Kapitel, das von bes Truftwahns Schidjalen hanbelt, 
Binzufügen. Dann fam ber Jahresabfchluß bes Phoenix; bas zweite Fiasko einer 
Rapitaltonzentration. Das Jahr 1907/08 mußte die erfte Probe auf bie Richtig- 
feit bes Trufterempels (zuerft Fufion mit dem Hörber Berein, dann Uebernahme 
bed Bergwerls Norbdftern) bringen. Das Aktienkapital von 100 Millionen Marf 
war zum erfien Mal voll zu Dividende bereditigt; Ergebniß: 6 Prozent weniger. 
Durch die Bereinigung mit Hoerbe und Norbftern wurbe aus ber Aktiengejellichaft 
Bhoenir ein Phoenir-Truft. Die Fufion mit Norbftern allein forberte eine Ex» 
höhung bes Aftienfapitald um 23 (auf 100) unb die Aufnahme einer Anleihe von 
20 Millionen. Heute bat der Concern ein Betriebsfapital von rund 136 Millionen. 
Mit der Herftellung neuer Aktien und Obligationen iſts allein aber nicht gethan. 
Man braucht auch eine Rentabilität. Dividenden laſſen fidh nicht aus ber Erbe 
ftampfen; und die für Ausnahmeverhältnifje geſchaffenen truftartigen Gebilde können 
nur unter Ausnahmelonjunkturen gedeihen. Die fann ein beutjcher Kapitaltruft 
nicht verbürgen. Uns figt bie Solibität zu tief im Blut. Anders bei ben Yankees, 
denen es nichts verfchlägt, wenn mal eine Riefenfeifenblaje plagt. Man ſchüttelt 
fi; und bläft eine neue auf. Der Phoenix mußte für den Norbftern einen unge» 
beuerlichen Preis zahlen. Wie es gemacht wurde, babe ich bier jchon gezeigt. Da 
ift von vorn herein im Kapitalbau ein Hohlraum, der unter Umftänben gefährlich 
werben kann. Die Berwaltung fieht es ein und fchreibt deshalb von dem viel zu 
theuer erworbenen Bergwerk tühtig ab. Damit läßt fi ſchließlich der Hohlraum 
ausfüllen; aber e8 geht auf Koften ber Dividende, Und ber Jubel über das Ent- 
ſtehen des zweitgrößten deutſchen Montanconcerns ift fchnell verhallt. 

Die That fieht man nie jo nüchtern wie ihre Konjequenzen. Dem deutſchen Mon- 
tantruft, der an der Spitze marjchirt, wird wohl auch bald vor feiner eigenen Größe 
bang werden: bem Rieſen Geljenfirchen, dem einft an der ftählernen Rüftung bie 
Beinſchienen fehlten. Heute ift er von oben bis unten in einen Panzer gehüllt, 
der ungefähr 208 Millionen Mark gekoftet hat. Die jegen ſich aus Aktienkapital, 
Obligationen und Referven zufammen. Je iheurer die Rüftungen, befto koſtſpie⸗ 
liger natürlich auch die Aufgabe, fie hieb⸗ und ftichfeft zu erhalten. Die Biertel- 
milliarde wird alfo voll gemacht werben. Damit fommt Geljentirchen unjerem größten 
Finanzinftitut, der Deutichen Bank, nah. Das ift der Elou ber deutſchen Induſtrie. 
Höher hinaus Hat fie ſich noch nie verftiegen; und die höchſten Gipfel bes Kapital» 
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gebirges, die ber Yanlee leichtfüßig erflettert, werben ihr noch lange unerreihbar 
bleiben. Da oben, in der bünnen Luft, Fönnen nur Leute athmen, denen bas Blut 
nicht fo langfam durch die Adern rollt wie den foliden Deutichen. Schon die Kapital» 
maſſe mit dem Firmazeichen Geljenkirchen ift dem deutſchen Wirthichaftlörper zu 
ſchwer. Daß die Bergwerkgefellihaft neues Geld aufnimmt, zeigt, wie unbequem 
die praktifche Ausgeftaltung ber Truftidee bei ung if. Dabei hat Gelſenkirchen ben 
Konitruftionfehler, der in der bloßen Sntereffengemeinjhaft mit Schalfe und dem 
Aachener Hütienverein lag, durch die völlige Fuſion mit Beiden bejeitigt. Die Form 
der Intereſſengemeinſchaft ift, nady ber Meinung des wigigfien Bankfenfönigs, zum 
Sterben verurtheilt. Der Satirifer vom Gendarmenmarkt (ich meine nicht Schiller) 
bat fich ans Prophezeien gemacht und ben Intereſſengemeinſchaften in der Induſtrie 
das jelbe Schidfal geweisjagt, das ben Bund Dresden-Schaaffhaujen gefprengt hat. 
Die lofen Eoncerns im Chemischen und Elelirotechnifchen Gewerbe werben, jo jpricht 
er, an dem Ehrgeiz der Direktoren fcheitern. Wenn irgendein neuer Artikel ein» 
geführt wird, möchte ihn jeder Direktor für feinen Kram; ftatt die Reibungflächen 
zu verkleinern, jchafft man neuen Zündftoff heran. So denkt ein Finanzmann, der 
in engjten Beziehungen zur Elektrizität fteht; und gerabe diefe Induſtrie könnte 
als Beijpiel für die fritifirte Form der lojen Vereinigung bienen. Hier leben mehrere 
Trufl3 neben einander, die ein (nicht mehr geheimes) Schutzkartell abgeſchloſſen 
haben. Die drei großen Concerns (N. E.“G., Siemend-Schudert, Lahmeyer) und 
die ihnen geichäftlich nahen Firmen haben vereinbart, ſchädliche Preisunterbietungen 
zu vermeiden. Die Schugberbandsmitglieder gehen bei öffentlich ausgejchriebenen 
Aufträgen gemeinjam vor, ftügen ihren Koftenanjchlag auf gemeinſam feftgejegte 
‚Bedingungen und theilen fich dann, je nach ihrer Spezialität, in die Ausführung 
der Arbeit. Die badiſche Staatsbahnverwaltung hat, zum Beiſpiel, den Auftrag 
zum Bau einer eleftrijhen Bollbahn an vier verfchiebene Firmen vergeben. Jede 
Geſellſchaft Hat einen Theil der Beftellung auszuführen. Dadurch ſchmälert fich 
natürlich der Berbienft des einzelnen Unternehmens; aber jo fommen wenigftens 
mehrere Unternehmer an die Echüffel, während jonft nur einer gegeflen, die Nach⸗ 
barjchaft zugejehen hätte. Und die Preife werden nicht ind Ruinöſe gejchleubert. 
Auch das Schutzkartell kocht freilich mit Waſſer. Man hat fich noch nicht völlig 
von dem Gedanken gelöft, daß auch die nicht zum Verband gehörenden Firmen ein 
Dafeinsrecht haben, und darum Fühlung mit ben Außenfeitern geſucht. Die Schuß. 
vereinigung ift im Grunde doch nur ein Nothbehelf; auf den Truft wird eben nicht 
mehr gerechnet. Den Deutjchen fehlt die Gabe, Kapitalmafjen jo zu vegiren, daß 
die Symmetrie mit den äußeren Verhältniffen nicht geftört wird. Dazu fommt 
noch der Haß des Durchſchnittsmenſchen gegen die Perfönlichkeit. Der ift im ger 
ihäftlihen Leben eben jo heiß wie in der Politik, Literatur und Kunft. Truſts 
verlangen aber ſtarke Köpfe, denen Heinlicher Widerftand nicht die Arbeit erfchwert. 
Ein Direftor läßt fih vom anderen nicht gern ausftehhen. Wer wills ihm ver- 
denfen? Und wenn die Direftoren einig find, fommen die Aktionäre, bie feine 
„genialen“ Thaten wünſchen. Die Grenzen der Entwidelungmöglichleiten find ein« 
mal gezogen; wer fie fed überfchritten hat, muß zurüd. Zwängen ihn nicht bie 
„Hinterhände*, jo doch ficher die Konjunkturen mit ihren wechjelnden Launen. 
Wie die Hunde auf den Hafen, jo lauern die Eleftrizitätgejellichaften auf die Elektri⸗ 
fizirung der Eifenbahnen. Wo ift der Truft, der ohne Wimpernzuden den Dingen 


Seifenblajen. 205 


entgegeniiehbt? Da giebts nur Konkurrenten, die vor Ungebuld zappeln. Glaubt 
bei dem Anblid noch Jemand, daß ber amerikaniſche Truft bei uns eine Zukunft 
bat? Manche jehen in der geplanten Grünbung einer Elektrobank einen Fortſchritt 
zur Konzentration in der eleftrotechnifchen Induftrie. Ich würde darin vielmehr 
ben Berzicht auf die abjolute Einheit erbliden. Die Trennung von Fabrikation 
und Finanzirungthätigfeit. Die ift an fich ganz nützlich; aber fie beruht eben auf 
dem Prinzip: „Los vom Truft!* Die Eleftrobanf joll Aufträge finanziren. Das 
beißt: für die von ber Bank ausgegebenen Obligationen, bie wiederum dazu dienen, 
ben Elektrizitätgejellichaften Betriebsmittel zuzuführen, bürgen die Forderungen, die 
die betheiligten Firmen an ihre Auftraggeber haben. In erfter Linie fämen Gut« 
haben bei Staaten und Gemeinden in Betracht, deren pupillarifche Sicherheit feft- 
ſteht. Das Ganze ift eine Art der Diskontirung von Buchforberungen, wie jie 
mehrfach theoretiſch erörtert, in der Praris aber noch nicht erprobt wurde. Ob 
die Elektrobank ihren Zwed erfüllen wird, die Fabrikationgeſellſchaften von der Un» 
annehmlichkeit finanzieller Transaktionen in Fällen des Kapitalbedarfs zu befreien? 
Die Zeit muß es lehren. Wer den Truft für ficher hält, braucht ſolche Bank nicht. 

Im Lande der Dichter und Denker fpielt auch die ipelulative Phantalie eine 
Rolle. Eine neue Anregung: ein neues Luftſchloß. Dieſe Luftſchlöſſer find meift 
jehr theuer; auch wenn fie nicht von einer Kataſtrophe zerjtört werden. Schon eine 
Ernüdterung genügt, um Millionen in Bewegung zu bringen. Die bloße Mög- 
lichkeit, daß mit der Elektrifizirung der Vollbahnen in abjehbarer Zeit begonnen 
wird, gab den Kurſen ber Eleftrizitätaftien einen ftarfen Stoß nad oben. Be» 
jonnene warnten vor übereilter Kapitalifirung in weiter ferne liegender Chancen. 
Bis die Gejellihaften lohnende Aufträge diefer Art befommen, können noch viele 
Jahre vergehen. Die Gejammtlänge der beutihen Eifenbahnen beträgt ungefähr 
53 000 Kilometer. Man bedenfe, wie viel Zeit vergehen wird, bis dieſes Schienen» 
nes für den eleftrijchen Betrieb brauchbar ift. Aber die Phantafie läuft mit dem 
elektriſchen Funken um die Wette. Der ift feines Zieles freilich ficherer. 

Ich weiß nicht, ob Albert der Große in Hamburg, der Herr der Ballinie, 
heute jchon zugeben wird, daß auch der Leiſtung feines Hirns Grenzen gezogen find. 
Keine jo engen wie dem von Batrizierftolz gelähmten Gejchäftsgeift der Hanjeaten 
an der Wejer; immerhin: Grenzen. Die beiden großen beutjchen Rhebereien ge» 
hören mit zum „accaparement en Allemagne“. So hat ein Franzoſe die kapi— 
taliftiiche Konzentration in Deutichland genannt. „Wucherifche Anhäufung von Ka— 
pital.” Sein feines Wort; aber, wenn man jo will, auf jeden Truft anmwenbbar. 
Die beiden Schiffahrtgejellichaften Haben zufammen ein Kapital von mehr als 400 
Millionen (mit Anleihen und Rejerven). Nach dem Yankeemaßſtab ift Das noch 
feine Summe, die Reſpekt einjlößt; aber im Rahmen begrenzter Möglichkeit ſieht 
ichs ſchon ganz niedlich an. Diefer Kapitaltoloß bat den Truſtgedanken nur jehr 
unvollflommen verlörpert. Man muß von den beiden Hälften ber Naumarchie jede 
für ſich betrachten. In Hamburg regiert Einer, der ein Truftlönig jein fünnte. Einer, 
ders gewagt hat, mit der ganzen berliner Haute Banque Schindluder zu fpielen. 
Freilich rächt fich die beleidigte Großmacht nun dadurch, daß fie ſich um die Pacdet- 
fahrtaftie nicht im Mindeften befümmert. Mag bie ſich im Souterrain einlogiren, 
wenns ihr in der Beletage zu teuer ift. Aber den Kurs ftügen? „Is nich!“ Ballin 
iſts Pomade. Was geht ihn ber Kurs an? Was fümmern ihn überhaupt die Aftio- 


206 Die Zutunft. £ | 


näre? Schön: zahlen wir im nächſten Jahr feine Dividende! Run könnte aber ein 
Tag fommen, wo Ballin erflärt: „Ich mache nicht mehr mit”. Das fürchtet Mancher; 
benn die HAL wurzelt mit ihrer beften Kraft in der Perſönlichkeit des Herrn Ge⸗ 
neraldireftord. Hat Der bie Möglichkeiten der deutſchen Wirthſchaft überjchägt, fo 
werben die Attionäre ben Irrthum zu bezahlen haben. Ballin hat ji, wie immer 
im Herbft, interviewen laffen; diesmal aber ohne den üblihen Schwung geiprochen. 
Nicht Ausbau, jondern Einſchränkung. Das klingt wie mübe Refignation. Keine 
neuen Qurusbampfer mehr; Abbruch der älteren Schnelldampfer, um ben neuen 
Schiffen Konkurrenten vom Hals zu jchaften; ein gemäßigted Bauprogramm aller 
am transatlantiichen Verkehr beteiligten Linien; gemeinjame Aufftellung eines ver» 
ninftigen Fahrplanes. Kurz: Befreiung bes Schiffabrtgewerbes von der Laſt einer 
Ueberproduftion an Dampfern. Die Hochlonjunttur bat wie ein Treibhaus ge» 
wirft. Und nun wimmelts auf den großen Routen von Schiffen, bie für die Er— 
tragsfähigkeit der anftändigen Mhebereien eine ftete Gefahr bilden Man muß aljo 
tonfolidiren. Da tft das berühmte Wort, das im Seemannsbeutih „bie Flagge 
ftreihen” heißt. Die Rhedereien ſollen Schugverbänbe bilden, beren Zwed ber Auf- 
fauf und das Abbrechen aller Schiffe von beftimmtem Alter zu jein hat. Das Ka- 
pital it, wie man in Defterreich fagt, abmaflirt worden. Da gabs keine Hemmurns 
gen; benn man mußte den Yankees zeigen, daß man fchließlich auch nit jo ganz 
obne ift. Wo ftand gefchrieben, daß die Truſts Alleingut der Amerikaner bleiben 
müfjen? Deutichland trat mit in bie Schranken unb fanterte ab. Broken down. Beim 
Lloyd fiehts noch ungemüthlicher aus als bei der Hapag. Die Bremer hatten nicht 
das Glüd, Aufträge zu Neubauten wieder zurüdziehen zu können. Die neuen Dampfer 
milſſen abgenommen unb bezahlt werben. Die Tilgungfriften werben jegt ja möglichft 
bequeme jein und bie Geſellſchaft zunächft nicht allzu ſchwer belaften. Allgemein aber 
heißts, der Lloyd fei in übler Yage; man ſprach fogar ſchon von der Möglichkeit einer 
Sanirung. Das böfe Wort verllang freilich ſchnell. Lehrt aber, welches bange Ges 
fühl der Unblid der kranken Kapitalriefen auflommen läßt. YJmmer deutlicher zeigt 
fid) eben, daß Manches, was man in ben legten Jahren als „Errungenfchaft“ pries, 
zu den Pingen gehört, von denen es befier wäre, wenn fie nicht beftünden. Die 
Einrichtungen und Sitten dürfen nicht nur Glanzzeiten angepaßt fein, ſondern müffen 
auch am Alltag, fogar an kritiſchen Tagen ihre Lebensfähigfeit erweifen. Das ift 
bier und ba bei uns vergejien worden. In ben legten Wochen ſprach die Börſe 
viel von Kriegsmöglichkeiten. Die erften Alarmnahrichten aus dem Orient warfen 
die Kurfe; die der (in Drientgefchäften befonders ftarf engagirten) Deutſchen Bank 
in einer Stunde um 5 Prozent. (Am höchften ifraelitiichen fyeiertag. Direltor 
Mantiewig, in dem Biele ben heimlichen Kaifer der „Deutjchen“ fehen und ber das 
Börfeninftrument jedenfalls befjer als jeine Kollegen fpielt, joll reeta aus ber Syna» 
goge in bie Burgftraße geholt worben fein. Und wird wohl einigermaßen darüber 
geitaunt haben, daß man eines winzigen Angebotes wegen das erfte deutſche Papier, 
ohne e3 zu Balten, jo jäh fällen ließ. Oder war Abficht, was wie Ungefchidlich" 
feit ausſah? Das gehört aber in ein anderes Kapitel.) Die Börfe hat fi dann 
noch jchneller beruhigt als die Diplomatie. Weil jie mehr Naſe Hat? Aber man be» 
denke einmal, wie es im Burgitraßentempel ausjehen würbe, wenn wirklich ein unfere 
Intereſſen, politifche und wirthichaftliche, nah berührender Krieg ausbräche. Weldhe 
Widerftandskraft dann die „Riefen“ zeigen würden. Und mir ſcheint, Daß man, bejon- 
ders heute, auch an folche Möglichkeit fchiwarzer Tage vorausdenten muß. Ladon. 
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Segen den Raijer. 
Thatbeitand. 


MR" achtundzwanzigſten Oftoberabend ftand in der londoner Zeitung 
The Daily Telegraph ein Artikel, der den Titel „The German Em- 
peror and England“ trug und als personal interview bezeichnet war. Der 
Verfaſſer ließ den Deutſchen Kaijer in direfterNede zu einem entamteten bri⸗ 
tiichen Diplomaten ſprechen. „Ihr Engländer jeid völlig verrüdt. Oft und 
laut habe ih Euch gejagt, daß einer der heißeſten Wünjche meines Herzens 
der ift, mit England in beiter Freundſchaft zu leben. Falſchheit und Arglift 
find meinem Wejen fremd und mein Handeln beweilt die Wahrhaftigkeit 
meiner Worte. Daß Ihr fie mißdeutet und mir nicht glaubt, empfinde ich ala 
eine jchwere perjönliche Beleidigung. Ein großer Theil Eurer Preſſe warnt 
das Volk, die Hand, die ich Euch hinftrede, au fafjen, und behauptet, meine 
andere Hand halte einen Britanien bedrohenden Dolch. Ic kann immer nur 
wiederholen, dab ich Englands Freund bin. Aber ich bin in meinem Land mit 
diejem Gefühl in der Minorität. In breiten Schichten Deutichlands, unten 
und im Mittelftand, ift die Stimmung Euch unfreundlich. Mit aller Kraft 
arbeite ihander Beſſerung unjerer Beziehungen: und Ihrjehtin mirden Erz— 
feind. Während des jüdafrifanijchen Krieged war Deutjchland von bitterfter 
Feindichaft gegen Euch erfüllt. Deffentliche und private Meinung kehrte fich 
wider England. Was aber ıhat ich? Wer hat denn der Rundreiſe der von den 
Buren Abgeordneten, die eine europäiſche Intervention gegen Eucherwirken 
jollten, ein Ende gemadjt? Ich. Die Leute waren in Holland und Frankreich 
bejubeli worden undauchdasdeutjcheBolfhätteihnengern Kränze gewunden. 
Ich aberweigerte mich, fiezuempfangen :und jofort hörte dieAgitation aufund 
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Eure Feinde Fonnten nichts ausrichten. Als in Südafrika der hitzigſte Kampf 
tobte, forderten dieRegirungen von Rußland und Frankreich uns auf, gemein- 
ſam vorzugehen und die Beendung ded Krieged zu erzwingen; fie meinten, 
die Stunde jeigefommen, wo man England bis in den Staub erniedern fönne. 
Ich antwortete, Deutſchland werde nie an derVorbereitung einer Niederlage 
Britaniend mitwirken, nie für eine Bolitif zu haben jein, die ed in einen Kon- 
flift mit einer Seemadht vom Rang Englands zu bringen vermödjte. Im 
Archiv des Schloſſes Windſor liegt dad Telegramm, in dem ich damals der 
Königin Victoria den Plan Eurer Feinde und meine abweilende Antwort 
meldete. Das ift noch nicht Alles. In der Schwarzen Woche (im Dezember 
1899), ald Eure Fehlſchläge fich Häuften und ein Brief meiner verehrten Groß: 
mutier den tiefen Kummer ihres Gemüthes verrieth, begnügte ich mich nicht 
mit einer Schnell meine Sympathie ausdrüdenden Antwort, jondern that noch 
mehr: ich lieh von einem meinerOffiziere Die Kopfzahl und die Bofition der 
in Südafrifa auf beiden Seiten fechtenden Truppen feititellen, entwarf nach 
diejen Angaben den unter joldhen Umftänden für Englands Interefjen taug- 
lichſten Feldzugsplan und ſchickte ihn, ald mein Generalftabihngebilligt hatte, 
nach England. Auch dieſes Dokument liegt in Windſor Caſtle. Und mein 
Kriegsplan glich in allem Weſentlichen dem vomLordRobertödann mit Erfolg 
auögeführten. Handelt jo ein Feind Englands? Aber Ihrjagt, unſer Slotten- 
bau bedrohe Euch. Nein: Wir brauchen eine große Slotte, um unjeren Handel 
und unjere anderen Intereſſen zu ſchützen. Der Kreis diefer Intereffen wird 
ſich noch erweitern. Wir müſſen und für die Auseinanderjegung vorbereiten, 
die im Stillen Dzean (früher, ald Manche glauben) nöthig werden wırd. Ja— 
pand rajcher Auffticg und Chinas Erwachen zeigt, welche Aufgaben ım Fernen 
Diten von den europäiſchen Mächten zu bewältigen find. Um für den Kampr 
um die Zufunft des Stillen Ozeand in Bereitihaft zu jein, brauchen wir eine 
ftarfe Flotte. Wenn in diejem Kampf einft britifche und deutiche Geſchwader 
für die jelbe Sache ftreiten, wird aud England ſich der Thatſache freuen, daß 
Deutſchland ſich eine große Flotte geichaffen hat.“ Das ift der Hauptinhalt 
der personal interview. Ein Seitenpfad deö Geſpräches hattenach Marokko 
geführt. Der Kaijer beftritt, daß Deutjchlands haftiges Eintreten für Muley 
Hafid von dem Wunjc bewirkt worden ei, dvenWeftmächtenam Atlasden Weg 
zu ſperren, und behauptete, Frankreichs Konjul jei viel früher als Deutſch— 
lands von Tanger nad) Fez, in die Refidenz des neuen Sultans, zurückgekehrt. 

Als die Interview (am neunundzwanzigiten Dftober) in Deutjchland 
befannt wurde, glaubten einfältige Gemüther, Meinung und Wort des Kai— 
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fers jeien gefälfcht, entitellt oder mindeftend durch groben Vertrauensbruch 
and Licht gebracht worden. Die Enttäujchung fam jchnell. WolfföTelegraphi- 
ſches Bureau und die Norddeutiche Allgemeine Zeitung übernahmen den Ar: 
tifel des Daily Telegraph. Damit war der Wortlaut beglaubigt; war auch 
erwiejen, dat der. Kaiſer die Verbreitung wünjche. Nun brach der Sturm los; 
drinnen und draußen. Wuth und Hohn, Geheul und Gelächter im Ausland; 
überalt. (Nur ein paar britiſche Schlauföpfe, die unjere Machtquellen ganz 
verjchüitet jehen möchten, lobten die friedliche Abficht Wilhelms, dereben doch 
Britenblut in den Adern habe.) In Deutjchland eine leidenjchaftliche Empör— 
ung, wie fie ein Halbjahrhundert lang nicht erlebt ward; in Nord und Süd; 
in allen Ständen; auch in der Armee. Niemald war über den Kaijer laut 
jo geredet, nie noch jo gejchrieben worden. Daß der Reichöfanzler von der 
Interview und von dem Willen zurBeröffentlichung nichts gewußt habe, galt 
ald gewiß. Perjönliches Regiment, Abjolutismus, impulfives Handeln, ro— 
mantiſche Politik, Pflicht deö verantwortlichen Berathers: all die alten Leit» 
motive hörten wir wieder; nur war das Orcheſter diedmal viel größer und 
ipielte fortissimo. Was wird der Kanzler thun? Er muß gehen. Dem Kai» 
fer jagen, daß jolche Ueberrumpelungen den Erfolg des Reichsgeſchäftes ver= 
eiteln und dab Gewiſſen und Selbitachtung ihm rajchen Nüdtritt befehlen. 
Vielleicht hat er daran gedacht. Sicher jeinem Herrn harten Tadel nicht er— 
ipart. „Was wollen Sie denn nun wieder von mir? Diesmal habe ich Sie 
ja jogar gefragt. Und Sie haben die Veröffentlichung gebilligt: unter dem zu— 
ftimmenden Bericht fteht Ihr B.“ Ungefähr jo mag die Antwort gelautet 
haben. Am legten Dftoberabend erfuhr der Erdkreis, dat der Kaijer das Ma- 
nujfript an den Kanzler geſchickt und die Veröffentlichung erft geftattet habe, 
als deſſen Zuftimmung eingetroffen war; dieje Zuitimmung ftüßte fich aber 
nicht auf eigene Kenntniß, Jondern aufein Gutachten des Auswärtigen Amtes; 
wenn der Kanzler dad Manujfript jelbit nelejen hätte, wäre es mit jeinem 
Willen nicht veröffentlicht worden; da er die ihm unteritellten Beamten mit 
jeiner Verantwortlichkeit decken müſſe, habe er jeinen Abjchied erbeten und 
nad} deſſen Ablehnung die Erlaubniß zur Veröffentlichung des Ihatbeitandes 
erwirkt, „um ungerechten Angriffen auf Seine Majeltät den Kaiſer den Boden 
entziehen zu können“. Das ftand inderNorddeutichen Allgemeinen Zeitung, 
wurde in alle Erdtheile telegraphirt und trug aus allen uns das Echo fröh— 
lihen Gelächters heim. Wahr oder unwahr, hieß es am nächſten Tag: der 
Kanzler, unter dem ſolche Zuftände möglich wurden, muß morgen vom Schau— 
platz verschwinden. Am eriten, am zweiten Novembertag hieb Alles in blin» 
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der Wuth auf den Kanzler ein. Auf den Liebling der Preſſe. Der ift an dem 
ganzen Unheil ſchuld. Derhat und Schandeund Spott eingebracht. Der muß 
fort: denn jein Anfehen ift hin und jein Kredit für immer vernichtet. Von 
dem Kaijer war faum noch die Rede. Die Meute bellte auf faljcher Fährte. 


Die Nebenfragen. 


Ueber dielnzulänglichkeit der inderRorddeutichen veröffentlichten Er- 
flärung braucht man fein Wort mehr zu verlieren. Der Autor war offenbar 
um alles Augenmaß, allen Reſpekt vorder Mutterjprache gefommen. Kopflos. 
Hat vielleicht auch nicht dieganze Wahrheitgejagt. Aber nicht (wie noch heute 
unter Deutjchen und Fremden die Mehrheit glaubt) einfach gelogen, jondern 
den Vorgang jo dargeltelli, wie ihn die Akten erweijen. Der Kaijer ift in Ro— 
minten, der Kanzler in Norderney, der Staatöjefretär ded Auswärtigen in 
Berchteögaden. Unter den Schriftitüden, die aus Oftpreußen an die Nordjee 
gelangen, ift ein Brief des Geſandten Freiherrn von Rücker-Jeniſch, der wäh: 
rend der Reijen des Kaiſers die internationalen Angelegenheiten vorzutragen 
und die Verbindung mit dem Kanzler und dem Auswärtigen Amt herzuftellen 
hat. Fin dem Fürften Bülow verwandter Herr: da, verhieß die Hoffnung, 
geht gewiß Alles glatt. Er jchict ein Manujfript, dejjen Veröffentlichung 
Dberft Stewart Wortley, derHerr auf Higheliff, ald nüglich empfohlen und 
der Kaijer gebilligt hat, und fragt, „im Allerhöchſten Auftrag“, ob der Kanz— 
ler etwa Grund zum Widerſpruch finde. Keine Andeutung, dat edfichum eine 
Interview, um bejonders Wichtiges handle. (Wußte Freiherr von Rücker⸗Je⸗ 
niſch nicht, was er weitergab? Mußte er den Better nicht auf die Bedeutung 
der Sache hinweijen? Und diefem im aftiven und im paſſiven Sinn bequemen 
Millionär hatte man für nahe Zeit einen Botjchafterpoften eriten Ranges 
zugedadht.) Engliſch, dünne Blättchen, jchlechte Schrift: Fürſt Bülow hat feine 
Luft, den Artikel zu lefen. Was der Kaijer fürnüglich und Jeniſch mindeftens 
für publizirbar hält, fann zu ernften Bedenfen doch faum Anlaß geben. Herr 
von Müller, der das Reich im Haag vertritt und jet zurDienftleiftung nach 
Norderney befohlen ist, erhält den Auftrag, das Manuſkript zu Prüfung und 
Berichterftattung and Auswärtige Amt zu jenden. Wer ift da zuftändig? Der 
Dezernentder Brebabtheilung ift beurlaubt. Der Unterftaatsjefretärnoch nicht 
lange im Amt. Als zuverläſſigſter Aftenfennergiltinder Politiſchen Abtheilung 
GeheimrathKlehmet. Derbefommt WVortleysBlättchen,meint,erfollenurprü- 
fen, ob die Angaben richtig feien, und meldet, er jehe fein Bedenken, das gegen 
die Publifation ſpreche. (Gin Beamter, der faft anderthalb Sahrzehnte in der 
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Politiſchen Abtheilung iſt, würdig befunden ward, in Algeſirasam Konferenz⸗ 
tiſch zu fitzen, dort freilich für ſeine Beſcheidenheitvon dem Herrn Tardieu mit 
verdächtigem Lobſpruch geſpeiſt wurde, aber nicht ſo blind ſein kann, daß er eine 
Bombe für einOſterei hält. Er mußte merken, was er da vor ſich hatte; mußte 
auch die Lücken und Mängel der Angabenerfennen.) Diejer Bericht, der ſeinen 
Verfaſſer als untauglich zu ſelbſtändiger Arbeiterweiſt, geht nach Norderney. 
Herr von Müller legt ihn mit dem Manuſkript, dad er noch immer nicht lieft, 
nicht einmal flüchtig anblättert, zu den für die Unterjchrift fertigen Sachen 
und der Kanzler jegt, ohne zu ahnen, was er thut, unter den nun hiftorijchen 
Namen Klehmet jein®. Erledigt. Norderney: Rominten: Higheliff: London. 
Die Herren Jeniſch, Müller, Klehmet jcheinen mir jchuldiger ald der Kanz- 
ler. Hatten fie Angit, ſich die Singer zu verbrennen? Scheuten alle Drei den 
Zorn des Herrn, der ſich zwar zu einer Frage bequemen, eine verneinende Ant» 
wort aber nicht hören mochte ? Wahrjcheinlich. Auch den Fürften Bülow hat 
mehr als Papier und Schrift wohl die Furcht vor dem Aerger gejchreckt, der 
hinter den dünnen Blättchen lauern fonnte. Gewih wieder ein Verſöhnung— 
artifel mit den ſchönſten Betheuerungen und allzu perjönlichem Accent. Nicht 
gerade angenehm. Wer aberjelbit vor ein paar Wochen mit einer englijchen 
Interview jo tief ind $ettnäpfchen gerathen ift, kann fich mit feiner Voraus: 
fiht publiziftiicher Wirkungen nicht brüften. Vieleicht mußte dem Kanz- 
ler daran liegen, jeinen Herrn (der von der Schweigjamfeit Defterreichs juft 
verftimmt war und den Empfang Szögyienyis hinausſchieben wollte) für 
wichtige Entjcheidungen bei guter Laune zu erhalten. Daß er ſtumm geblieben 
wäre, wenn er geahnt hätte, was Wortley ans Licht zu bringen trachtete, darf 
jelbit der Feind ihm nicht zutrauen; jelbit der $reund aber, daß erfleinen Kon- 
fliften gern auöbiegt. Der Kaijer, ein ald Gentleman befannter Britenoberft, 
VetterFenijchund der Aftennibelung Klehmet:garjo ſchlimm konnte die Sache 
nicht fein. Und man muß die Widerftandäfraft für den Balfanftreit jparen. 

Eine wunderliche Geſchichte; feine fürchterliche. Das Merfwürdigfte 
dünkt mich, daß in den Wochen, die zwijchen der Rundreije und der VBeröffent- 
lihung des Manujfriptes lagen, weder der dem Kanzler verwandte Freiherr 
von Jeniſch noch der dem Prekbureauchef benachbarte Geheimrath Klehmet 
von dem zu erwartenden Kanalfeuerwerk jprach. Iſts nicht der Rede weıth, 
wenn der Deutjche Kaijer fich in direkter Rede an Englands Volk wendet und 
Staatögeheimniffe entjchleiert? Unbeträchtlicheres jpricht fich unter Kollegen 
ſonſt ſchnell herum. Wer hatte hier ein Intereſſe daran, zu schweigen und den 
Kanzler ungewarnt zu lafjen? Später mag auf ſolche Fragen geantwortet 
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werden. Setzt gehts um Größeres. Die Maßgebenden werden künftig nicht 
mehr jämmtlich zur jelben Zeit verreijen, das Auswärtige Amt wird eine mo: 
dernere Drganifation, die Politiiche Abtheilung endlich einen Direktor be» 
kommen. Berjehen und Dummheiten werden aud dann möglich bleiben. Der 
Chef war wieder einmal zu janft. Wollte er dieGejchichte in allen fünf Erd- 
theilen ausjchellen lafjen, dann mußte er zugleich auch die Zeichen der Schul- 
digen jerpiren. Aber die Klehmetiade giebt Keinem das Net, dad Aus— 
wärtige Amt für ein Narrenhaug, die darin arbeitenden Räthe für Fdioten 
zu erklären. Diejes Geſchäft fönnten wir unjeren Feinden überlajjen, gegen 
deren Wühlarbeit die jegt Gejchmähten in diefem unruhvollen Herbft fich bis 
zur Krafterijchöpfung zu wehren hatten. Webertragt den Fall ind Sournalifti= 
che. Der Verleger oder Hauptkapitalift reicht ein Manujfript zur Prüfung 
ein. Rechnet natürlich darauf, daf ed angenommen wird; will aber jeine Be- 
Icheidenheitund Korreftheitzeigen. Der erite und der zweite Redakteur drüden 
fi) von der Entjcheidung weg; weil fiellnheil wittern und ſich Jupiters Blig 
allzu nah fühlen. DerRtachtredafteur, an den die Brüfungpflicht abgejchoben 
wird, ahnt, was ihm dräut, und läßt fein Bedenken wachwerden. Nach der Ver- 
öffentlichung entfteht ein Sturm: und der Chefredakteur jagt (mit gutem Ge— 
wiffen), wenn der Inhalt des Manujfriptesihm befannt gewordenwäre, hätte 
er Kopfund Kragen dran gejeßt, den Drud zuhindern Wirhaben Aergereser- 
lebt. Wer zwei Zuftren lang in den höchſten Tönen den Herrn, den Grafen, den 
Fürften von Bülow gepriejen hat, darfihn wegen diejerarmjäligen Sache nicht 
mit verächtlicher Rede zur Thür hinaueweijen. (Standen aufden Blälterngar, 
wiegeraunt wird, lobende Randbemerfungen ded Kaijers, jo ift Alles erklärt.) 

Eine armjälige Sache ifts. Bon den Vertheidigern vorgezerrt, um von 
der Hauptfrage abzulenken. Hölliich Fluge Briten wollten die Beröffentlihung: 
drum wärefie mit oder ohne Zuftimmung des Kanzlers irgendiwo möglich ge= 
worden. Und hat denn erft die Veröffentlichung und gejchadet? Nur fie? Je— 
der patriotijche Brite, der Wilhelms Worte hörte, war verpflichtet, fie der Re— 
girung feiner Heimath mitzutheilen. Seder hätte ed gethan. Dann war das 
Unheil geichehen. Daß es and Licht fam, war noch das Beite für und. Denn 
nun fieht auch die Maſſe, dieallzu lange blind blieb, die Gefahr; und fann fich 
wehren. Wenn Herr Klehmet nicht Beamter wäre, dürften wirglauben, er habe 
ſich entſchloſſen, feinem Volk den jchweriten, den heilſamſten Dienft zu leiften. 

Die in der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung veröffentlichte Erklä— 
rung war ungeſchickt, aber nicht feig. Hatte fie wirklich, wie auf hundert Blät- 
tern behauptet ward, den Zwed, Angriffe vom Kaijer abzumwchren? „Unge— 
rechte Angriffe” (fo ftehts im Text); die vorausjehten, daß der Kailer die 
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Meinung dedBerantwortlichen nicht erfragt habe. Nur ſolche. Alſo Angriffe 
von der faljchen Seite. Die anderen hältder Kanzler nicht fürungerecht, ſon— 
dern mehrt ihre Wucht no. Denn er jagt vor allem Volf, daß er der Ver— 
öffentlichung des Artifeld nicht zugeftimmt hätte, wenn ihm der Inhalt ber 
fannt gewejenwäre. Damit ift feftgeftellt, dab der Katjer vor Fremden Säße 
geſprochen und zur Publikation beſtimmt hat, die der Kanzler dem Reichs— 
interefje jchädlich findet. Ungemein jchädlich: denn er glaubt, das Verjehen 
feiner Beamten nur durch dad Angebot jeinesRüctrittesfühnen zu fünnen. Da 
iſt ein Marfitein, den der Abendwind nicht ummehen wird. It dad Ende der 
Monarchenmyſtik. Seit dem eriten Novembertag des Jahres 1908 darf fein 
DeuticherKaijerausiprechen, daß er vonGottes beſonderer Gnade erleuchtet jei. 
Denn der vierte Kanzler des Reiches hat offen gejagt, dab er vonjeinen Vortra= 
genden Räthen ficherere Erfenntnif des politiichNothwendigen undMöglichen 
fordern dürfe als von dem Träger der Krone. Nach jeiner Neberzeugung mußte 
Herr Klehmet wifjen, dab die von Wilhelm dem Zweiten gejprochenen Worte 
dem Reichögejchäft ſchaden würden. Und weil der Schade jo ungeheuer ift, 
wollte der höchfte Chef jelbft den Fehler ded Untergebenen büßen. Auf der 
Bafis diejer Ueberzeugung haben Kaijer und Kanzler fich geeinigt. 

Mußte man danach den Rücktritt des Kanzlers fordern? Fürſt Bülow 
it fein ſchöpferiſcher Geiſt und hat viele Fehler gemacht; aber aus ihnen ge: 
lernt und in den ſchlimmſten Tagen der Türfenfrifis gegen mandje äußere 
und innere Schwierigfeit fich nicht ichlecht gehalten. Er führt wichtige Ver— 
handlungen und dürfte in diejer erniten Stunde nur weggeicheucht werden, 
wennd ganz unvermeidlich wäre. Der Blick auf die Kandidatenlifte weckt feine 
Sehnſucht. Herr von Mackenſen hat fich einit um die Zeitung des Tatterjall 
beworben und ift dann ein tüchtiger Gorpeflommandant geworden. Das be= 
weiſt nod) nicht, daß er ein brauchbarer Reichsfanzler würde. Für dieſes Amt 
könnte uns heuteder fähigfte Generalnichttaugen, weil erdie Gewohnheit, vor 
dem Allerhöchſten Kriegäheren ftramm, mit der Hand an der Hojennaht, zu 
jtehen, nicht mehr abzulegen vermöchte. Der Herzog von Trachenberg hat im 
ſchlefiſchen Oberpräfidium gezeigt, daß erdie Solgen jeines Handelns und Un: 
terlafjend nicht vorausfieht Fürſt Fürſtenberg ift ein öfterreichiicher Kavalier: 
und dererfte Beamte des Deutichen Reiches muß doch wohl in Deutichland er- 
wachen jein. Freiherr von Marichall, den ein ſtarkes Konſortium von jelt- 
jamer Miſchung ftüßt, hat in Konftantinopel und im Haag die Hoffnung 
enttäufcht und würde faijerliche Wünſche Itetö eben jo fügſam erfüllen wie 
an dem Tag, da in jeinem Zimmer Baul Kayſer nach Diktat die Depejche an 
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Paul Kıügerjchrieb. Bon ihm hat Schon Bigmard gejagt, jein Programm be- 
fteheausden fünf Morten: „In omnibus wie Seine Majeftät!" BefjereMän- 
ner wären zu finden; würdenam Ende abernicht gejucht. Den Fürften Bülow 
muß man morgen vielleicht wieder befämpfen. Geftern haterbewiejen, daß er, 
wenndnicht anderdgeht, fleißig und muthig jeinfann. Epät; doch fürdieje Ab— 
rechnung iſt jet nicht Muße. Und jede Kanzlerkrifisfönnte in den dunklen Ta— 
gen der Kaijerkrijis die Aufmerffamfeit nur vom wichtigſten Bunftablenfen. 


Die Hauptfrage. 

Die Kaijerkrifis ift Allen fichtbar geworden. Seitjechzehn Jahren ward 
hier gejagt, daß fiefommen müffe, wenn erwachenderMaffenmuth zur Wahr⸗ 
haftigfeit nicht ein Wunder wirfe. Seit dem März des Jahres 1890 hatte die 
mädhtigjte deutjche Stimme fie angefündet. War Bismarck ein verbitterter 
Greis, der ind Amt zurüd wollte? Hat er nicht Allee, was gejchehen ift, vor- 
ausgeahnt? Wir müſſen dafür jorgen, daß nicht auch jeine düſterſte Prophezei— 
ung nocherfüllt wird. Wir wollen nicht neue Sündenbödeindie Wüſte jchiden ; 
nicht betitelte und befternte Herren zu Prügelfnaben machen. DieHalbmänner, 
deren ſchädlicher Einfluß Sahrzehnte lang, Unheil zeugend, fortgewirkt hatte, 
find bejeitigt. Was fie angerichtet Haben, fieht jedes ungetrübte Auge. Ob die 
SpurihresTrachteng je ganz wegzumijchen jein wird, bleibt fraglich. Doch der 
Ring iſt geſprengt. Und unzulängliche Rathgeber niſten ſich überall ein. Jetzt hat 
die Nation mit dem Kaiſer zu reden. Nur mit ihm. Die Fehler der Handlanger 
verſchwinden neben der furchtbaren Gefahr, die er heraufbeſchworen hat. Dem 
Reich heraufbeſchworen hätte, auch wenn keins der vor Britenohren von ihm 
geſprochenenWorte gedruckt worden wäre. Merkt dieKurzſicht noch immernicht, 
daß die Veröffentlichung der Interview in dem traurigen Stück deutſcher Ge— 
ſchichte der einzige Akt iſt, deruns Troſt gewähren kann? Daß in dem Streit um 
das Beſtimmungrecht des deutſchen Volkes die Hauptfragenurlautendarf: Hat 
der Deutſche Kaiſer die Sätze, die der britiſche Oberſt ihm zuſchrieb, geſprochen? 

Er hat fie geſprochen. Konnte fie ſprechen. Und hat, als er fie las, in 
ihnen den Ausdrud jeined Denkens und Wollens erfannt Seine Abſicht war, 
den Briten zujagen, daß er fie herzlicherliebe, ald derMehrheit ſeiner Lands— 
leute erwünjcht jei; dab er ihr Reid; vor dem Zuſammbruch bewahrt, in tief> 
jter Noth ihnen, die im Landkrieg rathlos waren, den wirfjamen Feldzugs— 
plan geliefert, die heimlich wühlende Seindjchaft der (ihnen jegteng befreun— 
deten) Mächte vereitelt, die Einladung in einantibritijches Bündniß nicht nur 
abgelehnt, jondern, trogdem fie Berjchwiegenheit bedingte, nach London ges 
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meldet habe ; und daß die deutjche Flotte zum Kampf gegen Iapan und Chi— 
na beftimmt jei. Die Mehrheit der Deutſchen haßt England (aljo habt Ihr 
die Kriegegefahr vor der Thür und die Wahl, ob Ihr morgen losjchlagen 
oder noch haftiger Dreadnoughts bauen wollt). Wenn ic) die rujfischen und 
franzöfiichen Anerbietungen, die im Vertrauen auf unjere Disfretion nad) 
Berlinfamen, nicht abgewieſen und flinfmeiner Großmutter mitgetheilt hätte, 
wäre eö Euch ſchlecht gegangen (überlegt aljo, ob Rußland und Frankreich 
‚zuverläjfige Sreunde find). Um Euch aus der Ohnmacht zu helfen, habe ich, 
der höchſte Kriegsherr des deutichen Heeres, einen Feldzugsplan für die bri- 
tijche Armee audgearbeitet (aljo dieNeutralitätpflicht verlegt) und demGroßen 
Generalftab zur Prüfung übergeben (aljo die Zeit meiner Hügften Offiziere 
in Englands Intereſſe belaftet). Meine Slotte baue ich, um für den Kampf 
um den Stillen Ozean ftarf zu werden (aljo merft Euch, dab wir da grobe 
Ambitionen haben, und erzählt den gelben Männern, daß wir ihnen ans Leben 
wollen). Das hat Wilhelm der Zweite, Deuticher Kaifer und König von Preu> 
Ben, vor Engländern gejagt. Daß Einer, der fich der Macht entkleiden will, 
jo jpräche, wäre noch zu begreifen. Auch ihm müßte ftaatsmännijcher Sinn 
empfehlen, die Herricherhoffnung des Erben nicht im Keim zu zerftören. Daß 
Einer, der weiterregiren will, fich draußen jo um alles Vertrauen, um allen 
Glaubenan jeine@ignung für die einfachſten Aufgaben derPolitifgebracht hat, 
ift ohne Beiſpiel in der neuen Gejchichte. Ohne Beijpiel auch die Wirkung diejer 
Worte auf dem weiten Rund der Erde. Angeln, Romanen, Slaven, Mon» 
golen ftehen gegen und vereint. Vom Weißen bis zum Gelben Meer Wuth 
und Hohn. Wenn das Balfangewitter vorbeigezogen ift, werden behende Ber: 
mittler in Wien leid anfragen, ob Oeſterreich- Ungarn noch Zuft habe, allein 
mit dieſem Nachbar im Schmollwinfel zubleiben. Und vielleicht die Antwort 
hören, daß die richtige Einſchätzung der berliner Diskretion ſchon aus derzeit 
dererjten englijchen Interview Wilhelms ftamme. Deshalb jei dem Bundes» 
genofjen ja auch über Bosnien und die Herzegowinanichtsanvertraut worden. 

— Will der Kaiſer und König der Krone entſagen? In geringerer, in nicht 
ſelbſt verſchuldeter Fährniß hat ſein Großvater daran gedacht Den Enkel 
wird fein Frauenwunſch und feine Volksdrohung drängen. Sein Wie it frei. 
Doch er darf ſich nicht darüber täujchen, daß jeine Volksgenoſſen jetzt gegen 
ihn find und daß fein Kanzler ich, der alte nicht noch ein neuer, halten kann, 
der nicht aus dem Munde des. Kaijers die Bürgſchaſt unverbrüchlicher Selbit- 
bejcheidung bringt. Die muß Deutjchland fordern. Auch dad Haus Hohen 
zollern. Zn diejer graujam erniten Stunde noch. Sonft wird es zu ſpät. 

— 
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Die Unverbefferlichen. 


an mag heute aufjichlagen, was man will: eine Tageszeitung, eine 

Monatsjchrift, eine Romanfammlung, Biographifches oder Theotetiſches: 
ſtets die jelben Klagen über unfere Schulen. ch kenne viel von diejer Schul» 
Itteratur; aber jeder Tag bringt mir neue Behätigumgen, ſelbſt da. wo ich fie 
gar nicht juche. So jchlage ich heute im Bayernland im Wartezimmer eines 
Zahnarztes mechaniſch die erſte auöliegende Zeitfchrift auf; und mein erjter 
Blid fällt auf einen Aufjag: „Aus dem Tagebuch eines Lehreis“. ch fange 
zu lejen an und es drängt mich jogleih, ganze Seiten abzufcreiben. 

Der kennt fih aus! Wo mag der Mann im Amt fein? Genau fo 
habe ichd nämlich erlebt. rlebt jo bis in die kleinen Zufälligfeiten hinein. 
Sonderbar, daß fich die Dinge unter gleichen Umjtänden auch jo ganz gleich- 
artig entwideln. Leider nennt ſich der Lehrer nit. Auch Das ift typiſch. 
Mürde er die Schule im üblichen Feſtſtil Toben, jo thäte ers gewiß unter 
Namensnennung; diejes Bekenntniß aber mußte, weil ihm der Makel der Auf: 
rihtigfeit anhaftet, ohne Vatersnamen ind Leben treten. Der Mann jchimpft, 
wie ed heute jeder normale Lehrer thut. Er ſchimpft aus Herzensbedürfniß, 
aus Weberzeugung, mit einer wahren Wolluft, mit dem Bemußtfein, daß 
Schimpfen in feiner Yage das einzig Anftändige, Rothmwendige, Paſſende ift. 
Ihn verlangt, den Mann fennen zu lernen, der das heiljame Schimpfen 
erfunden hat. Er möchte ihm ein Denkmal jegen mit zwei Inſchriften: „Dem 
unbefannten Wohlthäter“ und: „Subordination ift das fortzefeßte und mit 
Erfolg gekrönte Bemühen, dümmer zu erjcheinen, ald der Vorgejeßte ijt“. Er 
Ihimpft auf dad Gymnafium, ten ganzen Lehrbetiieb und feine Lebensformen 
und wollte doch ruhig Fritiich die Trage erwägen, die ihm Kummer madt, 
mad wohl das Ichte Motiv, der eigentliche Grund eben diejes Hıfled gegen 
dad Gymnafium jei. Noch wenige Tage vorher hatte er Eugen Richterd Auto» 
biographie ärgerlich megneleat, weil er auf den Saf ſtieß: „Hätte ich ſonſt 
freie Zeit, alle meine Kraft würde ich darauf verwenten, um wenigjtend die 
heut'ge Gymnaftaljugend befreien au helfen von einem überfommenen faljchen 
Bildungsgang“. Es fiel ihm, dem Lehrer, jchwer aufs Herz, daß dem Gym: 
najium immer deutlicher auch in der „Ichönen” Literatur die Rolle des Prügel» 
jungen zugemiejen wurde. Er hatte viele Romane diejer Art gelejen. Mathieu 
Schwann: „Heinrihd Emanuel”; Emil Strauf: „Freund Hein“; Hermann 
Helle: „Unterm Rad“; auch Bierbaums „Genacle der Waul-fel”; und nun 
kommt ihm noch das geijtvolle „Schülertagebuch” von Walther Unus in die 
Hände. Er wollte fih anfangs echt oberlehrerijch auch darüber entrüjten, aber 
bald ſchimpfte er mit den fingirten Gymnaſiaſten um die Wette; denn er kann 
nicht anders: der Mann hat eben einfach Recht, jedenfalls Recht vom Schüler: 
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ftandpunft aus. Cicero? Ein unausftehliher Schwäter. Die Anabafis? Eins 
fach zum Rauslaufen öde. Eben ſolche Kegereien über Caeſar, Bergil, Horaz 
(„warum nicht lieber gleich DOpig?”) Die „fürchterliche“ Minna von Barnhelm. 
„Ger Geichichtunterriht? Namen und Zahlen. Religionftunde? Staatädogmen, 
Keligiondogmen, Schuldogmen, lauter heilige Dinge, auf die man jo mwenig 
treten darf wie auf die umzäunten Raſenplätze. Wemorirjalat mit Salböl.“ 
Nun folgt vereintes Schimpfen von Schüler und Lehrer auf den rüpelhaften 
Zon, den PBolizeiton, Kajernenton der Lehrer; Schimpfen auf die Aufficht- 
bonzen und das Syſtem: Zellengefängnig mit Unteroffiziersauffiht. Summa 
debetur puero reverentia? Jawohl, Ihr Phraſendreſcher! Xernt aber erſt 
einmal mit einem Gymnaflaften jprechen; mit einem jungen Wann aus autem 
Haus. Dann Entrüftung über die felbjtgefällige Tantenmoral und ihr Ge— 
barın vom „Ernſt des Lebens“; als ob das Leben je wieder jo freudlos würde 
wie unter Eurer Obhut in der goldenen Schulzeit. Wuth über die dumme 
Belehrung: „In Deinem Alter, mein Sohn, hat man überhaupt noch fein 
Urtheil.” Mein Direltor (zwei Ehrenmänner nehmen Das auf ihren Eid) 
Ichärfte feinen Primanern ein, vor dem vierzigiten Lebensjahr dürften fie 
überhaupt nicht felbjt denken, jondern hätten den Gedanken der älteren Yeute 
nur nadzudenten. Zum Schluß die Abfertigung: „Es fehlt Ihnen eben am 
fittlihen Bemwußtjein, am fittlihen Wollen, am fittlichen Berantwortungsgefühl.“ 
Wir kennen Das jetzt ganz genau: „Wangelnde fittlihe Reife!“ 

Ya, jo find fie! ch erlebte ed genau fo; und jo fchmerzhaft deutlich, 
taß ichs bis ind Grab nicht vergefjen werde. 

Vor dreigig Jahren erjchienen aus Spencerd Education „Aphorismen“ 
und darin die Säge: „Aſkeſe ſchwindet aus der Erziehung und aus dem Leben. 
Härte erzeugt Härte, feines Benehmen (zentleness) erzeugt feines Benehmen. 
Der freie (independent) englifche Knabe ift Bater des freien enalifchen Mannes: 
Ihr könnt Diefen ohne Jenen nicht haben. Glüdögefühl ift dad wirkſamſte 
Stärkungmittel. Spiel ift befjer ald Turnübungen. Der Erfolg in der Welt 
hängt mehr von der Willensftärke ab ald von Gelehrfamteit. Ueberbildung 
(over-education) iſt ſtets verderblich.“ 

Aus tiefen lapidaren Sätzen Ipricht das Denken des ganzen englijchen 
Volkes. England hat nicht die Staatöjchulen mit ihrer jouverainen, bureaus 
kratiſchen Erziehungmeisheit, die dem deutichen Voll wie aus den Wolfen 
herab ald Gnadengabe zuertheilt wird; es hat feine volksthümlichen, den Ber 
dürfnifjen der Zeit und des Dites angepapten Stadt: und Gemeindeſchulen. 
Die find, objektiv betrachtet, recht mäßig, aber fie entiprechen genau den Bes 
dürfniffen und Wünſchen ihres Volkes. Und Das ift doch wohl die Haupt» 
ſache. Daher ift auch England, das thecretiich fich lange nicht jo eifrig um 
Erziehung bemüht wie Deutjchland, bei aller Bewunderung vor deuticher Gründ: 
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lichkeit und Gelehrfamfert, doch froh bei feiner eigenen jchlichteren Praxis. Man 
ift dort auf fein Erziehungmefen eben jo jtolz, wie wir über unferes traurig 
find. Was England nur an Erfolgen im politifchen und fozialen Leben er- 
ringt, jchreibt es feinen Erziehungsgrundfägen zu. Erft neulich jagte rer Lord 
Gromer: „Der Deutjche, der Franzoſe mag gründlicher belehrt fein, aber der 
Mangel an Senntnifjen des Engländers wird reichlih aufgewogen durch die 
Fähigleit, zu regiren, durch die Bereitwilligfeit, Verantwortungen zu über» 
nehmen, durch die Fähigkeit, ſich den ungewöhnlichſten Xebenälagen anzupaſſen 
In diejen’ Fähigkeiten übertrifft der Angeljachje alle anderen Nationen, weil 
die Atmojphäre der Freiheit, in der er aufwächſt, feiner PBerfönlichkeit eine 
unverfümmerte Entwidelung verbürgt.“ 

Unjere deutjchen Berufserzieher kennen das Alles. Denn fie haben die 
Briefe von Ludwig Wieſe über die englifche Erziehung gelefen. Die päda— 
gogiſchen Schriften von Tode und Spencer find ihnen, wenn nicht dem Wort» 
laut nad, jo doch aus ihrem Kolleg über Pädagogik oder aus dem Pädagogifchen 
Seminar vertraut Sie haben ein jo reiches Wifjen, daß gerade dadurch der 
Wuͤnſch eingejchläfert ift, irgendeine Erkenntniß nun auch jelbftthätig in die 
Wirklichkeit umzuſetzen. Das Wiſſen genügt ihnen. Im Dienft folgt man dann 
der amtlihen Anweiſung und verzichtet klüglich auf den Yurus eigener Ueber» 
jeugungen, die Einen nur in den üblen Ruf bringen könnten, ein unbequemer 
Untergebener zu jein. Und fo jchleppt fich unfere alte, müde Pädagogik von 
Geſchlecht zu Gejchlecht fort, zum Unſegen ter Jugend und des ganzen Volles. 
E3 bleibt bei Dem, was Paul de Lagarde ſchon fejiftellte: „Drei Dinge find 
der Ertrag unferer Bildung: jchlechte Augen, gähnender Efel vor Allem, was 
war, und Unfähigkeit zur Zukunft.” Wan hat e3 eben fertig gebracht, die 
Säule vom Leben zu trennen. Sie ericheint dem Schüler nicht mehr als 
nothrendige Durchgangsjtufe und Vorbereitung, jondern als traurige Zwangs⸗ 
und Drefjuranftalt, die zum Leben nur in loderer Beziehung jteht. 

Die höhere Lehrerſchaft wird jehr böje, wenn man an ihrem „Sdealis» 
mus“ zweifelt; aber fie muß fich gefallen lafjen, daß das Volk fie hart Eritifirt, 
ihre Arbeit meift ablehnt, daß ihr auch von ihren Freunden geringe Be: 
theiligung an der theoretiiten und praftiihen Erforſchung der Kindernatur 
nicht ohne einen gewiſſen Tadel nachgejagt werden darf (Wilhelm Münd). 
Sie verharrt in den ftarren ſchematiſchen Feſſeln der Theorie, in der geift» 
totenden, entmannenden Monotonie ihrer Praxis. Wo Bildung des Gemüthes, 
Erſtarkung der Perfönlichkeit Ziel und Pflicht fein müßten, da werden die 
zarten Triebe der fintlihen Seele immer wieder dem Fabtikbetrieb und dem 
bureaufratijchen Geiſt jehr fleißiger, jehr pünltlicher und pflichttreuer, aber ſehr 
unficier und ſehr unperjönlicher Erziehungbramter übermittelt. 

In unjeren Dutzendſchulen heißt ed: „Sich ſchinden und Andere ſchinden“. 
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Bei und ift dad Schinden Selbjizwed. Man nennt diefe Urt moderner 
Aſketik „Berufötreue”. Die Probefandidaten müſſen fie gleich in ihrer ganzen 
Bitterniß kennen lernen. Da hatte, zum Beiipiel, Einer Dienft von acht bis 
neun Uhr und um ein Uhr iſt Konferenz; er fragt den Direktor befcheiden, 
ob er nicht davon fern bleiben dürfe, denn er wohne eine Stunde weit und 
verliere den ganzen Bormittag. Na, Der fam jhön an! „Berlieren?” Da er 
doch dad Recht und das Glüd hatte, in der „Anſtalt“ meilen zu dürfen! Und 
ald er trogdem die Frage wagte, was er denn in der flonferenz zu thun habe, 
da er doch nicht mitjprechen dürfe, erhielt er die Inappe Belehrung: „Lernen!“ 

Auf den Wunſch des Lehrerfollegiums, daß ihm die mechanische Schreib» 
arbeit für die Cenſuren abgenommen werden möge, erhielt ed die Belehrung: 
„Ich habe ala Direktor auch viel zu jchreiben und mußte ala Oberlehrer auch 
immer die Genjuren mit eigener Hand ſchreiben.“ Alſo der jelbe Grundjag, 
den unfer Anonymus jehr rejpeftlos als „infam dumm“ bezeichnet: „Warum 
jollt Ihr es befier haben als ich?“ Wobei noch vergeffen bleibt, daß der Di: 
reftor nicht zweiundzwanzig, jondern zwölf Stunden giebt und für feine viel: 
jeicht größere Arbeit auch höheren Sold bezieht. Aber der Grundjag lautet 
den Jüngeren gegenüber ſtets gleich: „Was? Ihr wollt Erleichterung haben? 
Uns ift die Jugend auch verjalzen und verjaut worden; wartet nur, hr Bande, 
wir wollen fie Euch verjalzen und verjauen. Nichts, gar nichts joll Euch ge 
ſchenkt werden: jede Dummheit, die an und verübt worden ift, ſoll aud an 
Euch verübt werden. Ihr follt Staub feefjen wie wir. hr jollt büffeln, weil 
wir büffeln mußten. Ihr jollt angejchrien werden, weil wir angejchrien wor⸗ 
den find!“ Tas nennt man dann Erziehung zur Pflichterfüllung und thut, ala 
ob man ſelbſt daran glaute. 

Arbeiten lernen joll das Kind in der Schule, lernen, feine Pflicht thun. 
Gewiß: Seine Pflicht, nicht Eure, hr Unbelehrbaren! Habt hr noch nicht 
gelernt, daß jeded Yeben jeine eigenen Geſetze in fich trägt und fich durch Eigen» 
bewegung entwidelt? Daß es fih bilden und formen will nad dem nod un: 
verftandenen, dunklen Sinn feiner Natur? Glaubt Ihr wirklich, von außen 
ber mit Euren plumpen Händen Leben formen zu können? hr wart jo ents 
rüftet, ald ih Euch Pflihtbanaujen nannte. Ich kann, aller Entrüftung zum 
Trog, mir davon nichts abhandeln lafjen, und wenn Ihr auch jammert, daß 
dadurdy die Fundamente der Schule ind Wanken geriethen. Eine Pflichter: 
füllung, die zu Schülerjelbftmorden treibt, werde ich jtetö befämpfen. Jetzt 
leſe ich, dag Eduard Goldbed gegen den „Henker Drill“ jchreibt. Recht jo! „Nutz⸗ 
holz, Nugholz ſoll Alles werden. Die Bäume und die Menjhen! Mas 
fümmert die Welt das Wollen und Sehnen des Lebendigen? Sie nennen es 
Pflicht. O, dieſe verfluchte Pflicht! Dieje verdammte Yüge und Heuchelei! Giebt 
eö denn eine andere Pflicht für junges Leben, ald fich zu entfalten, zu wachſen, 


220 Die Zukunft. 


zu blühen, damit einft aus allen Anlagen einmal dad Befte werde? Und da 
fonftruiren fie eine Pflicht, die jo lahm und fo greijenhaft ift wie ihr ganzes 
Neben, wie all ihr Thun und Treiben!” So Elagt Einer, der auch die ver« 
bajte Schule hinter ſich ließ, weil er fich nicht weiter die ſchönſten Lebensjahre 
verhunzen lafjen wollte, weil er erfannt hatte, die Schule jei nicht der Weg, der 
ins Leben führt, die formale Pedanterie der Lehrer nichts Anderes als erjtarrte 
Drillpraris: Schablone, nämlich Heinrich Emanuel in Rathieu Shwannd Roman. 

Eın Glüd nur, dag die Einfiht mehr und mehr um fich greift, daß es 
mit den deutjchen Schulen jo nicht weiter gehen darf. „Wo ift ein großer und 
ſchöpferiſcher Menſch in diejer Zeit, der feiner Schulzeit nicht Flucht?” So fragt 
Scheffler, Einer der Wenigen, die ein Elares, jchmerzliches Empfinden von der 
Unful’ur haben, die ung von Staates wegen aufgezwungen wird, und mit dar» 
über finnt, wie die verdeiblichen Fehler unjerer Drillanftalten und die gefährliche 
Macht des Schulmeijterd gemindert werten können, „der achtungwerth durch feinen 
Fleiß iſt, feinen Pflichteifer und feine Bedürfniglofigkeit, ſchädlich aber durch 
fein trodenes Philiſterthum und die Verkinderung (Gegenjat zu mannhafter Afti- 
vität) feines ganzen Weſens.“ Der Lehrer, der Pflichtbanaufe, „verzichtet für 
fich jelbft darauf, ein Handelnder und fid) lebendig Hinaufentmidelnder zu jein. 
Nur für die Anderen ift er da; aber weit entfernt, damit den Idealen ein Opfer 
zu bringen, verdient er ſich eben dadurch den leijen Spott aller Thätigen.” Bor» 
trefflih. Mit der Zeit hat die deutiche Schule die beſte Volksweisheit für fich 
in Thorheit umzuwandeln vermocht. Wie aus tem griechiſchen Gymnaftum, 
einer Bildungftätte körperlicher Tüchtigkeit, das deutjche Gymnafium, eine Brut⸗ 
anjtalt für fünftige Kanzliften und Bhilolo;en, wurde auch jonjt Vernunft 
zu Unſinn, Wohlthat zu Plage. „Jung gewohnt, alt geihan?“ Jung gewohnt, 
täglich in der Bibel zu lejen, Gebote, Glaubensjäge, Sprüche, Katechismus— 
lehren aufzuſagen; und was alt gethban? Bibeln, Katechismus, Gejangbud und 
Kirche aefliffentlich gemieden. Yung gewohnt, Leſfings, Goethes, Schillers 
Schöpfungen zu jtudiren, fritifiren, analyfiren, parophrafiren; und was alt 
gethan? Die Klaſſiker als Prunkſtücke, ſchön gebunden, Jahre lang unberührt 
auf dem Bücherbord gelaſſen ung gewohnt, täglich zwei bis drei Stunden 
den Geiſt im alten Hellad und Rom jpaziren zu führen; und was alt gethan? 
Die alten Autoren im Wajchlorb auf den Boden getragen. Jung gewohnt, 
von Stunde zu Stunde in jtrenger Penfenzutheilung und unter fremdem Willen 
zu arbeiten; und was alt gethan? Auch hier haben wir die Kontraftwirkung: 
eine Auflehnung aller jelbjtändigen und ſtarken Perſönlichkeiten gegen diejen 
Iyrannıschen Geiſt der Erziehung, der genau jo wirkt, wie ed Spencer geprägt 
hat: savageness begets savageness; happiness is the most powerful 
of tonies, Gerade Diefer Mangel an happiness bei der aufgezwungenen 
Menge von Pflichten und Arbeiten hat zur Folge, da die Jugend mürriſch 
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und faul wird, unfähig, die Bergangenheit zu verftehen, die Gegenwart freudig 
zu genießen, noch unfähiger, eine Zukunft herbeizuführen. 

Und Das als Schlußergebniß ſolcher Opfer an Kraft, Zeit und Geld! 

Ein ſüßer Troft ift und geblieben: wir haben uns in unferer Jugend 
aub ſchinden müffen. Und wo liegt nun die Wurzel alles Uebel? Wir haben 
eine frankhaite Hochachtung vor allem hiftorifh Gewordenen. Wir meinen, 
daß Allee, was einmal befieht, vernünflig und werth ſei, fortzubeltehen oder, 
wie der Gebildete jagt, fich hiſtoriſch fortzuentmwideln. Ich meine dagegen, es 
giebt jchr viel Unfinniges, das vernichtet werden muß. Um die hiftorijche 
Entmwidelung braucht fich ein thätiger Menjch gar nicht zu kümmern. Die macht 
fih ganz von jelbjt. Alles Neue, alles Reformatorijche wurde von den Zeit⸗ 
genofjien ald Bruch der Tradition empfunden und eben deshalb belämpft. Die 
Gegner jeder Neuerung, die Konjervativen, brauchen ein ſolches Schlagmoit, 
ihr Gewiſſen zu beruhigen. hr Eintreten für die bijtorifche Entwidelung, 
bedeutet daher meift: Etilljtand. Hätten Chriftus, Gaejar, Konjtantin, Karl 
der Große, Yuther, Friedrich, Napoleon, Bismarck auf die hiftoriihe Ent» 
widelung gewaıtet, die Weltgeichichte würte cin chinefilches Tempo angenommen 
haben. Won jelbjt entwidelt fih nichts. Immer müfjen jih Menjchen finten, 
die die Bewegung jchaffen, die einer dee Ausdrud und Realıtät geben. Al 
die Männer, die wirklich Gejchichte gemacht haben, pflegten fih um die Ge» 
ſchichte wenig zu lümmern. Tie überließen fie Denen, die zu Haus im Studirs 
zimmer blieben und nad der noch fo umjtürzenden SKraftleifiung des Res 
formatord ncch jedesmal herausgefunden und bemiejen haben, daß es jo kom» 
men mußte. In unjerem Schulwejen zeigt fich diefe Beobachtung ald eben jo 
richtig wie auf jedem anderen Gebiet. 

Luther und feine Helfer brachen die Tradition jäh ab, die der Geijt- 
lichkeit alle Erziehung des ungelchrien Volkes überwiejen hatte, und ſchufen 
die Volf3: und Bürgerſchulen. Das thaten fie ohne Anlehnung an ein älteres 
Vorbild, ganz aus dem Bedürfnig ihrer Zeit heraus. Wir finden dieje Erts 
mwidelung jeßt jehr vernünftig und datiren von ihr den Aufihmwung der Volfs- 
bildung und zum großen Theil die Entmwidelungmöglichkeit unjerer modernen 
protejtantijch:deutichen Kultur. Die hiftorifche Entwidelung ift am Bejten ver: 
bürgt, wenn jede Zeit, unbefümmert um Wünjche, Einrichtungen und Gedanken 
der Grofväter, ihre eigenen Bedürfniffe und Wünjche befriedigt. Wir lafjen un: 
jeren Vorfahren Alles, was ihnen gehörte. Wir find fejt überzeugt, daß fie beſſer 
alö wir mußten, wie fie jich ihr Yeben zu bauen haften. Wir haben ihnen dabei 
nicht hinengejprochen, bitten nun aber auh um die gleiche Nüdjicht. Welche 
Schulen wir heute in Deutihland brauchen, darüber kann uns fein Menſch der 
Vergangenheit belehren. Tas müſſen wir jelbjt und wir allein wifjen, weil wir 
allein tie Yebensbedingungen kennen, für tie unſere Jugend vorzubereiten tjt. 
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Die Gründung unjered Reiche war ein Bruch der Tradition, ein ge» 
mwaltiger Sprung in eine. neue Welt hinein. Die Schule machte diefen Sprung 
nicht mit, fondern wartete auf ihre immanente hiſtoriſche Entwidelung. Kein. 
Wunder, daß fie zurüdblieb. Das ift die Urjache all der herrſchenden Unzus 
friedenheit und Schuloerdroſſenheit Schuf die Neuaufrichtung des deutſchen 
Nationalftaates ſchon einen neuen Ausgangspunkt für die Entwidelung unjeres 
Volkes, fo ift Die Zeit Doch wieder weiter voraus. Seit Sedan und Paris ift wies 
der ein neued Menſchenalter nachgerüdt, für dad dieſe Kämpfe ſchon der Bud» 
geſchichte angehören. Die inzwiſchen raſtlos arbeitende Entwidelung der Technik, 
dad Wachsthum der Bevölkerung, der leichtere Beſitz und Gedankenaus tauſch 
mit tem Ausland durch früher ungrahnte Verkehräm'tiel, der Uebergang vieler 
Staaten vom Ackerbau zur Induſtrie: all Das hat die Yebensverhältnifie und 
Zebensbedingungen völlıg umgeftattet Aber die Schulen blieben im Weſent⸗ 
lihen, wie fie gemwejen waren. Die Volksſchulen zumal. Theobald Ziegler jagt: 
„Die Schulen ftehen regelmäßig auf dem Standpuntt des eben zu Ende gehen» 
den Zeitalterd; fie leben in den Anfichten und dien der Väter, die ihre 
Gründer waren; ihre Einrichtungen und Ordnungen ftellen im Wejentlichen 
dıe Anfchauungen der zu Grabe gehenden Generation dar." Wenn Das die 
Regel iſt, jo ijt unfere Zeit noch hinter dieſer Hegel zurüdgeblichen und Stadt» 
ſchulrath Kerichenfteiner in Münden hat Recht mit feiner Behauptung, daß 
die Schulen wohl noch nie jo jehr hinter ihrer Zeit zurüdgeblieben find wie 
jegt in Deutjchland. Im Anfang des jechzehnten Jahrhunderts jchrieb ein dem 
Klofter entiprungener Mönch ein religiöjes Lehrbuch für die deutjchen Kinder. Das 
war damals eine fühne Neuerung, das Entzüden aller Freidenker und Fortſchritts⸗ 
männer, Aller, die der Zukunft dienen wollten. Dieſes Buch, das nun bald 
jein fünfhunvdertjähriges Jubiläum feiern wird, ift noch heute das Hauptlehr» 
buch der deutſchen Voltsjchulfinder. Zwar ift der Inhalt ſchon jo veraltet, 
daß die Eltern faft jeden einzelnen Sag daraus für ſich ablehnen; zwar ift die 
Sprache dem heutigen Wenfthen nur no ſchwer verjtändlich, zumal der Lands 
jugend und den Polenkindern, einerlei: die Kinder müflen die moderig und 
Ihimmelig gewordenen Speijen hinunterwürgen. Wie höhniſch würden mir 
laden, wenn und Einer Nehnliched aus Chinad Schulweſen berichtete! 

Zu diefem lutherischen Katechismus, den ih am Liebſten nur noch in 
Staatsbibliothefen jähe, kommen viele gleich veraltete Kırchenlieder von myjtis 
cher Ueberſchwänglichkeit, mit der eine jchlichte Jugend beim beiten Willen 
nichtd anzufangen weiß. Alles überlebt. Die Bibelglaubigkeit dankt ihr Dafein 
nur noch dem zähen Beharrungvermögen, dem Gejege der Trägheit. Es iſt 
ein rein äußerlich ang.predigted und vom Schulmeifter eingeprügeltes Denken 
und Reden. Man bleibt dabei, weil man zu bequem für einen Kampf ift oder 
weil man ein aufgeklärtes Volk fürchtet. „Es ift einleuchtend genug“, ſchrieb 
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Vreußens großer König, „daß die Regirung ſchlechterdings fein Recht über die 
Meinungen der Bürger bat . . Sobald jede Art, Gott zu verehren, frei ift, 
heriſcht überall Ruhe.” Heute findet unjer preußifches Kultusminiſterium diejen 
Gedanken zu modeın, zu umſtürzleriſch und kehrt zurüd zur Praxis des Mittels 
alter, das religiöfe Toleranz nicht kennt. Während die Lehrer Trennung von 
Kirche und Schule fordern, bejteht Miniſter Holle darauf, daß in der Schule Staat 
und Kirche zu ihrem Recht fommen, daß unverrückbar das Ziel feſtſtehe: Erzieh— 
ung eines chriftlichen, fönigtreuen und vaterländifchen Geſchlechtes“. Als Mittel: 
Vermehrung des Religionunterrichtes auf Koſten des Deutſchen. (So gejchehen in 
Wiesbaden.) Und der Erfolg? Eine unreligiöje, antinationale Sozialdemofratie. 

Beraltet ist der ganze Sprachbetrieb unjerer Schulen, der, ftatt von der 
lebendigen Kinderjprache, von der ftarren Grammatik ausgeht; veraltet ift das 
Woriwiſſen, der Gedächtnigdrill, der ganze Formalismus; veraltet der ganze 
Bildungbegriff mit feiner Hochachtung vor der Vergangenheit; veraltet die Schul» 
disziplin und Schulmoral, der unerbittliche Yehrplan mit feiner ftrengen Penſen⸗ 
vertheilung, die paragraphenreihe Schulordnnung, der Robrftod und Arreftzettel. 

Der Schulorganismus müßte aljo ganz neu, nach den Geſetzen der Piy- 
ıhologie aufgebaut werden. Das Sculziel ift bedingt durch die Bedürfnifie 
per menſchlichen Geſellſchaft. Es hat fich zu richten auf moralifche, geiftige, 
foziale und praktiſche Vorbereitung für das öffentliche Leben. Das beſte Mittel, 
alle gefunden Kräfte zu entwideln, ift werkthätige Arbeit, bejonderd im Freien. 
Dadurd erwirbt das Kind Sachkenntniß, lebendige Naturanſchauung, Befrie- 
digung des Wifjenstriebes, lernt jelbitändig denken, urtheilen, jprechen, empfin» 
den, gewinnt Staunen vor den Wundern der Schöpfung, Ehrfurdt vor dem 
Unerforfchlihen (Religion), gewinnt Naturliebe, Heimathliebe, Baterlandliebe ; 
dazu gefunde Sinne, Kraft, Gejundheit, Schönheit und Lebensfreudigkeit. So 
haben wir NReformer es jchon feit Jahren gefordert. 

Aber die Unverbefjerlihen wiſſen nichtd davon und unverrüdbar bleiben 
ihnen die Ziele der preußiſchen Schule: Abrichtung zum Chriftenglauben, zur 
TFürftentreue, zur Baterlandliebe. Das wäre zu erreichen, wenn man es nicht 
jo geräufchvoll erjtrebte, jondern frei wachſen ließe. Aber ſchon gilt es vielen 
deutfchen Eltern gar nicht mehr ald durchaus erſtrebenswerth. Dieſe meinen, 
die Schule folle ihnen gefittete Menſchen erziehen, nicht nur chriftliche. Fürſten⸗ 
treue aber ift eben jo wenig lehrbar wie Baterlandliebe. Dieje zarten Regungen 
der freien Seele entziehen fich der plumpen Dreſſurtechnik. Auch bejteht fein 
Bedürfnig nad mehr Menſchen von der Sorte, die Paul de Lagarde ald Hurra» 
canaille bezeichnete. Sein Warnruf blieb leider unbeachtet, aber jeine Vorausſage, 
daß aus den Schulen, die man zu Brutjtätten eines lauten Pſeudopatriotismus 
gemacht habe, feine Männer erwachſen würden, ift traurig in Erfüllung gegangen. 

Steglig. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
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Außlands Bahnbau in Sibirien. 


©: Sibirifhe Bahn, das großartigfte verfehrstechnifche Unternehmen im weiten 
Zarenreich, tft mit ruſſiſchem Geld von ber ruffifchen Regirung gebaut worben; 
fogar die verwenbeten Materialien mußten, fo weit es möglich war, ruffiihen Ur— 
fprunges fein und als Beamte und Arbeiter durften nur Ruffen angeftellt werden. 
Was dieſe Vorſchrift zu bebeuten Hatte, erfennt man aus der Thatjache, daß 6000 
Beamte und 100 000 Arbeiter an bem Bahnbau befchäftigt waren. 5400 ftilometer 
Schienenweg in einem entlegenen, rauhen, auf weite Streden ſehr ſchwierigen, viele 
fa ftarf coupirten Gelände wurden in dem furzen Zeitraum von neun Jahren 
fertiggeitellt; der bis dahin fchnellfte Bahnbau (die erfte kanadiſche Bacifichahn mit 
4700 Kilometern) hatte zehn Jahre gedauert. 

Ein kaiſerliches Handichreiben vom fiebenzehnten März 1891 ordnete ben 
Bau der „Großen Sibiriihen Bahn“ an. Am legten Maitag bes jelben Jahres 
that dann in Wladiwoftof der Großfirft-Thronfolger Nikolai Alerandromwitich den 
erften Spatenftih. Im September 1897 fonnte der öftlichfte Theil der geplantın 
Linie, die 721 Werft lange Uffuribahn von Wladiwoſtok nad) Chabarowſta, dem 
Betrieb übergeben werden. Anfang 1898 wurde der 3048 Werft lange weitliche 
Theil von Ticheljabinft, der Anfchlußftation ans europäiſche Bahnneg, bis nad 
Irkutſk eröffnet, die eigentliche „Sibtrifche Bahn“; 1899 fuhr man von Moskau 
ſchon bis an ben Baifalfee und Ende 1399 fogar mit der „Transbaifalbahn* his 
Stretenjf, 1069 Werft Hinter Irkutſk; für die Fahrt Über ben 64 Stilometer breiten, 
im Süden von fteilen Felsgebirgen umrahmten Bailaljee wurden damals nod 
Dampfjähren benugt. ALS die Sibiriſche Bahn jo weit fertig war, jahen die poli» 
tiihen Zuflände in DOftafien ſchon anders aus als 1891. Deshalb wurbe der Plan, 
fo weit der öftliche Theil der Bahn in frage fam, geändert. Die Bahn follte an— 
fangs über Stretenjf durch das Schilfa- und Umurthal nad Chabaromif laufen un) 
dort in die ſchon fertige Uſſuribahn einmünden. Jetzt aber bot fich eine Gelegen« 
heit, Wladiwoftof auf einem fürzeren Weg zu erreichen, durch den bie Uffuribahn 
(wenigftens für den Verkehr nad Europa) überflüffig wurde. 

Denn am achten September 1896 Hatte Rußland, das längjt begehrlich auf die 
Mandſchurei und insbeſondere auf die Kwantung-Halbinjel mit dem wichtigen Port 
Arthur blidte, mit der hinejiihen Regirung einen Bertrag über den Bau ber „Chine» 
fiihen Oſtbahn“ abgeichlojien, die von einer Station der Transbaifalbahn quer 
durch die Mandichurei an die Ufjuribahn führen jollte,; Dadurdy wurde die Amur« 
bahn unnöthig. Die Chineſiſche Oftbahn war ein rein ruffiiches Unternehmen, das 
von der Ruſſiſch-Chineſiſchen Bank finanzirt wurde. Sie begann an ber rujliich- 
hinefiichen Grenzitation Mandſchuria und führte, 1440 Werft lang, bis zur Grenz» 
ftation Pogranitichnaja. Beide Endpunfte waren anfangs zwar nicht ald Stationen 
der Sibiriihen Bahn in Ausſicht genommen; aber der Anjchluß an die bereits 
fertigen Theile ber Transbaikal- und der Uſſuribahn wurde durd) kurze Berlängerungen 
erreicht: von der Transbaifalbahn zweigte eine 324 Werft lange Anſchlußſtrecke 
bei der Station Rarinjfaja nah Mandſchuria ab und eine 91 Werft lange neue 
Bahn Pogranitichnaja-Ketrizewo ftellte die Verbindung der Chinefifchen Dfttahn 
mit der Ufjuribahn her. Die neu zu bauende Bahnlinie Karinſtaja-Ketrizewo war 
aljo 1855 Werft lang. Da nun die ganze Amurbahn und auch Theile der Transe 
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Gaifal- und der Uſſuribahn überflüffig wurben, verkürzte fich bie auf 6858 Werft 
veranichlagte Sibirifche Bahn um 1332 Werft, alſo faft um ben fünften Theil. 

> Der Bau ber „Ehinefifchen Dftbahn“ wurde am erften Dftober 1898 be— 
gonnen, am einundawanzigften Oftober 1901 beendet. Inzwiſchen hatte aber Ruf- 
land jeine erpanfiven Wünſche in Oftafien weiter erfiredt. China hatte bie Kwantung⸗ 
Halbinjel mit Port Arthur und Zalienwan an Rußland „auf eine Frift von fünf» 
undzwanzig Jahren“ abgetreten und erlaubt, daß von ber Awantung-Halbinjel eine 
Bahnlinie durch die Mandichurei an die Ehinefiihe Oftbahn herangeführt werde. 
Dieſe neue Linie, die „Südmandfchurifche Bahn“, wurde ſogleich in Angriff ge- 
nommen und war bereit3 Ende 1902 bis Port Arthur betriebsfähig. Sie hat eine 
Länge von 980 Werft und zweigt in Charbin von der Dftbahn ab. 

Bis dahin hatte fich die oftafiatifche Politik Rußlands nah Wunſch entwidelt; 
in wenigen Jahren waren große Fortſchritte gemacht worden, die von höchiter 
Bedeutung für die Zukunft fein fonnten, und der neuerworbene Bejit ſchien fortifi- 
fatorifh und verfehrstechnifch gelichert. Der Srieg gegen Japan vereitelte alle 
Hoffnungen. Im feuer von Liaujang, Mufden, Port Arthur und Tſuſhima brad) 
gie ruffische Herrfchaft auf der Kwantung-Halbinjel zufammen und auch dem ruifiichen 
Eindringen in die Mandichurei wurde ein Riegel vorgeijhoben. Daß Rußland 
dennoch in Portsmouth einen leidlich ehrenvollen Frieden erzielte, hatte es im 
Weſentlichen jeiner Sibirifchen Bahn zu danken, bie ihm ermöglichte, raſch immer 
neue Menſchenmaſſen auf den riegsichauplag zu werfen und dem erfchöpften Japan 
noch lange den Ertrag bes Sieges zu beftreiten. Während bes Krieges hatte fich 
die Sibirifhe Bahn als ein faum zu überjchägender Beſitz erwiefen. Die zwei 
Milliarden Mark, die Rußland vor dem Krieg in feine oftafiatifche Unternehmung 
(Bahnbauten, Hafenanlagen, Flußregulirungen, Straßenbauten und fo weiter) hin- 
eingeftedt hatte, waren fein zu hoher Cinjag. Während bes Srieges war es audı 
gelungen, die Unterbrehung des Schienenftranges am Bailalfee zu befeitigen und 
die Dampffähre auszufchalten (die man übrigens während des langen jibirifchen 
Winters 1903/04 durch eine Direft über die weite Eisjlähe bes Sees führende 
Schienenverbindung erjett hatte). Die Baikalbahn durchbrach in einer Gefammts- 
länge von 243 Werft das jchwierige Terrain am Sübdufer des Sees und überwand 
die zahlloſen Gebirgsbäche und fteilen Felsſchluchten mit Hilfe von 33 Tunnels 
und 210 anderen Runftbauten (Brüden, lleberführungen), jo daß genau auf je 
einen Werft durchichnittlich ein Ingenieurwerk diejer Art entfiel. Nach jieben- 
jägrigen Vorarbeiten hatte man im Frühjahr 1902 den Bau der Baikalbahn be» 
gonnen; im Herbft 1904, während des Krieges, wurde das impojante Werk, das 
mchr als 210 Millionen Mark gefoftet hatte, vollendet. 

Der Werth der Sibiriihen Bahn Hat fich im Friedenszeiten nid,t minder 
deutlich als im Kriege gezeigt. Die ganze civililirte Welt fann ſich der Verkehrs— 
erleichterung freuen. So wird die Poſt zwiichen Weft- oder Mitteleuropa und 
Ditafien jegt meift über die Sibirifche Bahn geleitet, weil diefer Weg um mindeftens 
eine Woche kürzer ift ald der durdy den Suezkanal oder über Norbamerifa. Auch 
der Paſſagierverlehr zwiſchen Europa und Oftajien wendet jid mehr und mehr ber 
Eihiriihen Bahn zu, weil die Reiſe da fürzer und billiger ift; jelbft vermöhnte 
Reijende ziehen die Landlinie dem alten Seeweg vor, auf dem die Reife fait um 
Das Dreifache theurer ift als in der Eriten Klaſſe der Sibiriſchen Bahn, Lie deu 
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mobdernften Reiſekomfort bietet. Die guten Leiftungen des Bahnbetriebes haben‘ 
das Mißtrauen veriheuht und man darf annehmen, daß der Menjhen- und Güter— 
verkehr auf diefer Stede rajch zunehmen wird. Bon den auf diefem Weg beför: 
derten Frachtgütern find 42 Prozent Getreide aus dem weftlicden und mittleren 
Sibirien, das über die ruſſiſchen Oftjeehäfen ins Ausland geht; auch Fleiſch, Ge— 
flügel und Butter werden in gewaltigen Mengen von der Bahn aus dem Land ge- - 
führt; im Durchgangsverkehr nah Europa ift der chinefische Thee beſonders wichtig. 

Dem Harenreich fichert die Sibiriſche Bahn das unentbehrliche Mittel zur 
Erichliegung und Kultivirung feines großen afiatifchen Länderkomplexes; fie ift die 
bisher einzige große Verfehrsader, um die Maſſen der fibirifchen Bodenſchätze nu» 
bar zu machen. Jetzt fann nicht mehr, wie früher fo oft, in der Gegenb des Bailal- 
jeed das Getreide auf dem Feld verfaulen, weil die Bauern in der ungemein frucht- 
baren Gegend, wenn jie ihren eigenen Bedarf gededt haben, nicht willen, was fie 
mit dem Ueberjluß an Himmelsjegen beginnen follen, und jich deshalb die Mühe 
des Erntens erjparen, während andere Theile des weiten Reiches und vor Allem 
das vielfach getreidearme Dftiibirien vielleicht unter Hungersnoth leiden. Jetzt 
kann auch ber ungeheure Holzreihthum der riefigen ſibiriſchen Wälder ausgenügt 
werden, wenn Europa Holz braucht. Und endlich fann man auch an eine rationelle 
Ausbeutung der jibirifhen Minerallager denten. . 

Die Leiftungfähigleit der bisher nur eingleifig ausgebauten Sibiriſchen Bahn 
wird natürlich wachen, jobald der zweigleilige Ausbau von Tſcheljabinſt dis Man— 
dſchuria beendet ift, den ein im Jahr 1908 der Duma vorgelegter Geſetzentwurf— 
fordert und für den 377 Millionen Darf verlangt werden. Nach der Bollendung 
„ed zweiten Gleijes fol, jo Hofft man, die Reife von Paris nah Wladiwoſtot 
nur noch zehn Tage bauern. ü 

Bon der ftrategifchen Bedeutung der Sibiriihen Bahn und der anderen 
ruſſiſchen Bahnbauten in DOftafien war ſchon die Rede. Die Verhältnifje haben ſich— 
freilich jeit dem Friedensichluß in einer für Rußland recht unbequemen Weije ge- 
ändert. In Portsmouth hat Rußland außer feinem , Pachtgebiet“ auf der Kwantung- 
Halbinfel auch den füdlihen Theil der Südmandſchuriſchen Bahn, big zur Station 
Kmwang-tihöng-tfu, an Japan abgetreten; außerdem verpflichteten fich beide Theile, 
die in der Mandſchurei befindlichen Eiſenbahnen nicht für ihre ftrategiihen Maß- 
nahmen zu benugen. Steht nun auch dieſe Beftimmung für den Fall eines zweiten 
Krieges zwiichen Rußland und Japan nur auf dem Bapier, jo iſt jie doch für die ' 
ruffiiche Regirung nicht gerade bequem. Noch unangenehmer mußte ihr der Ueber- 
gang eines Theiles der Südmandſchuriſchen Bahn an Japan fein, denn biefer 
Schienenfirang, dejjen Anlage ftrategiihe Rüdfichten empfahlen, dient nun dem 
Feind und würde im Kriegsfall den Japanern erleichtern, an die Chineſiſche Dit 
bahn heranzufommen und Wladiwoftof und das Uſſuri-Gebiet abzufperren. 

Die militärifche Unficherheit der Lage hat Rußland beftimmt, eine neue Bahn 
verbindung mit Wladiwoſtok anzuftreben, die ausschließlich ruſſiſches Gebiet be⸗ 
rühren follte. Man fam auf das alte Projekt der Amurbahn als des Berbindungs- 
Medes zwilchen der Transbaikal- und der Uſſuri-Bahn zurüd. Natürlich hätte 
eine jolche Bahn faſt nur ftrategifchen Werth; in Friedenszeiten wird ber Verkehr 
von und nad Wladimoftot die viel fürzere Linie der Ehinefischen Oſtbahn vor⸗ 
ziehen. Wegen der ungenügenden Rentabilität wollte fi; auch fein Unternehmer: 
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‚zum Bau und Betrieb der Amurbahn bereit finden, obwohl die ruſſiſche Regirung, 
wider ihre jonftige. Gewohnheit, auch das Ausland zum Wettbewerb aufforberte. 
Da mußte aljo wieder der Staat eingreifen. Die revolutionäre Bewegung und 
der ſchlechte Zufiand der Finanzen verzögerten den Bau; erft im November 1906 
. bat ber Minifterrath die Mittel bewilligt. Die Abjicht, die Amurbahn vom End» 
punft der Transbaifalbahn, Stretenjf, zunächſt durch das Schilfathal nad Betrom- 
ffaja und dann am Amur entlang über Blagoweichtichenff nah Chaborowſka zu 
führen, ließ man aus militäriihen und finanziellen Gründen fallen. Die Bahn 
ſoll jet ſchon in Nertichenjt von der Transbaitalbahn nordwärts abzweigen und 
‚etwa 150 Werft nördlih vom Scilfa- und Amurthal nah Chaboromjlka führen, 
wobei jie außer verichiedenen Nebenflüflen des Amur auch das Ehingan-Gebirge 
. überwindet, Petrowſtaja und Blagoweichtichenjf recht$ liegen läßt und den Haupt« 
‚strom dor Chaboromwfla überhaupt nur an einer Stelle, bei Paſchtowo, berührt. 
Das wichtige Blagoweſchtſchenſk wird vermuthlich durch eine Yweigbahn an die 
Hauptlinie angeichlofien werden; doch find für den öftlichen Theil der Amurbahn 
die endgiltigen Baupläne noch nicht beichloffen. Die Koften der 1534 Werft Iangen 
Bahn werden zund 375 Millionen Mark betragen. Der Weftabfchnitt bis zum 
Sejathal fol 1911, der Oſtabſchnitt bis Chaborowſta 1912 fertig jein. Diejer Bahn 
will man jogleich zwei &leife geben. Duma und Reihsrath haben dem Vorſchlag der 
Negirung zugeltimmt. (Zu den vielen gewichtigen Gegnern des Planes gehört Graf 
' Witte.) Doch Hat die Duma die Bedingung geitellt, daß nur ruſſiſche Ingenieure, Be- 
amte und Arbeiter beim Bahnbau bejchäftigt werben und aud) das Material aus Ruß— 
land ftamıme. Einftweilen hat die Bahn, wie erwähnt wurde, nur militärische Bedeut- 
ung; auch für die Wirthichaft aber wird jie von Jahr zu Jahr werthvoller werben. 
"Wie die meiften Gebiete Sibiriens befigt nämlich auch das Amurthal Naturalſchätze 
. aller Art, die aber bisher zum weitaus größten Theil unverwerthet bleiben mußten, 
weil eben die Möglichkeit jehlte, fie billig und bequem zu transportiren und dem 
Welthandel zuzuführen. So ift der außerordentliche Filchreihthum des Amur 
. bisher ohne nennenswerthen Nugen geblieben; die Borlommen von Kohle, Eifen 
und Graphit in der Amurgegend, in der gewiß auch eine abbaumwürbige Goldmenge 
zu finden tft, haben, wegen ber fchlechten Transportverhältniffe, noch feinen Unter— 
nehmer angelodt; der fruchtbare Boden, ber eben fo gute Ernten veripricht, wie 
man fie in Weft- und Mitteliibirien vielfach erzielt, trägt heute nur wenig Getreide, 
weil man für die über den lofalen Bedarf hinausgehenden Mengen feine Ber- 
‚wendungmöglichkeit hätte. Der Wailerweg genügt nur für einen bejcheidenen Fracht» 
verkehr, obwohl der ftattlihe Amur und auch der viel wajlerärmere Schilka im 
Sommer dem Auge eine anjehnlihe Schiffahrt und im Winter eine prachtvolle 
Sclittenftraße bietet. Auch zwei Landſtraßen, welche die rufjische Regirung vor 
mehreren Jahren (von Stretenjf nad) Blagowenjchiichenjf und von EChabaromifa 
bi8 zur Stanize Mihailo-Sjemenowflaja) anlegen ließ, tragen zur wirtbichaftlichen 
-Hebung des Amurbdiftriftes nur wenig bei. Alle Hoffnungen richten ich deshalb 
auf die Amurbahr. Vielleicht ift die Thatſache, daß fich in den legten Nahren 
immer mehr Japaner im Amurbdiftritt anfiedeln, der befte Beweis für die Wichtig- 
feit diefer Provinz. Als jiher darf man annehmen, daß in bier bis fünf Jahren, 
"wenn bie Amurbahn fertig ift, von Chaboromifa aus, wo die Bahn vom Amur— 
hal rechts abſchwenkt und in die nah Wladiwoſtok führende Uſſuri-Bahn über— 
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aeht, eine weitere Zweigbahn amurabwärts bis zur Mündung geführt werben wirb,- 
in deren Nähe die ruffiihe Hafenftadt und ftarfe Feſtung Nilolajewf Liegt. Auch— 
aus diefem noch unbedeutenden Ort kann, trog feiner Lage an einer faft ſechs 
Monate lang vereiften Ylußmündung, im Lauf der Zeit Etwas werden. 

Das Gelbe darf man (wenn man von den ungeheuren Tundren des arkt⸗ 
ifchen Nordens abjieht) von faft allen fibirifchen Bezirken fagen, in bie eine Eiſen⸗ 
bahn geführt wird. Faſt überall find Mineralien, thierifche Produkte, Getreide und 
Holz in ungeheuren Mengen zu ernten, zu erjagen und zu ergraben. Auch im 
Ausland verbreitet fih diefe Erfenntniß immer mehr und zieht unternehmungluftige: 
Männer in das zwar raube und eifig falte, aber zu Unrecht vielfach ald unwirthlich 
verjchriene Land. Da ift zunächſt der oft erörterte, jet als ausführbar erkannte 
amerifanifche Plan, Amerifa und Njien durch eine Bahn zu verbinden, die von 
der nördlichiten Station der Sibirifhen Bahn, Kanſk, im Weften bes Baitaljees, 
nad) Nordoften abzweigen, Über Jakutſk und durch Norboftiibirien nach ber 
Tſchuktſchen⸗Halbinſel und der Beringsftraße verlaufen, unter diejer Straße in 
einem Tunnel hingehen, Alasta und Kolumbien durchqueren und in Vancouver 
Anſchluß an die transtontinentale Bahn Kanadas finden fol. Der Plan jchien dem 
eriten Blick abenteuerlicdh. Die Bahn müßte in Sibirien ja durch beinahe menfchen- 
leere, unfultivirte Gebiete gehen, durch die Sumpflandichaften ber ungeheuren norb» 
finirifchen Tundren, durch Gegenden, die klimatiſch zu den ungünftigften der ganzen 
Erde gehören; nah bei Jakutsk, das von der Bahn berührt werden joll, in Werchojanſk 
liegt der ältepol der Erde, wo das Thermometer im Winter mandhmal auf — 70 Grab 
Gelitus fällt, während im Sommer die Hite bis zu + 40 Grab fleigt; ferner führt 
die Bahntrace durh das raube Stanomwoj-Gebirge, das wegen feines fürdhterlihen 
Klimas während des größten Theils des Jahres überhaupt nicht paffirbar ift, und 
durch die Tichultichen-Halbinfel, die klimatiſch vielleicht no) ungünftiger geftellt ift als 
das jeiner ftrengen Winter wegen berüchtigte Nachbarland Alasfa. Was erwartet man 
bon einer ſolchen Bahn, der ſich ein Reiſender doch freiwillig faum anvertrauen 
wird? Wie kann man hoffen, daß die 1100 Millionen Mark, auf bie man den Baur 
ber 7500 $ilometer langen Bahn und des Tunnels unter der Beringsfiraße ver- 
anfchlagt, fi jemal3 auch nur annähernd rentiren werden? Und warum greifen 
die Ruſſen nicht mit beiden Händen zu, wenn amerifanifche Unternehmer ſolchen 
Bahnbau anbieten, der Rußland felbft feinen Piennig koſten fol? 

Wer dieſe Fragen beantworten will, muß bedenken, daß der Norden und 
befonders der Nordoſten Sibiriend ein an Mineralien aller Art ungewöhnlich ‚reiches 
Yand ift und daß die Tichuftfhen-Halbinfel vielleicht noch mehr Gold birgt als 
Alaska. Am Oberlauf der Lena und des Seniffei, an der oberen Tungujfa und- 
am Witim wird heute ſchon viel Gold gewonnen (zwei Drittel der geſammten 
Dahresproduftion Rußlands); diefe Ausbeute läßt ſich noch beträchtlich fteigern. 
Yım Unterlauf der Lena hat man ferner große Hupfer- und Kohlenlager entdedt, 
die bisher nur aus Mangel an Transportmitteln nicht ausgebeutet werden fonnten. 
Dazu fommt der unerjhöpfliche Waldreihthum Sibiriens, dem in der nördlichen 
gemäßigten Zone nur die Wälder Kanadas an Ergiebigkeit verglichen werden können. 

Die einzige Bedingung, die den Ruſſen von den Amerikanern geftellt wird, 
ift die Ueberlaffung eines 24 Kilometer breiten Landftreifens auf beiden Seiten der 
Bahn zur beliebigen Verwendung, auch zur bergmännifchen Ausbeutung. Die For— 
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derung fcheint bejcheiben: ein 24 Kilometer breiter Streifen eines zur Zeit ganz 
mwerthlofen, unbenugten Yandgebietes als einzige Kompenfation für einen Bahnbau 
von Milliardenwertd. Doch die Amerikaner wiſſen, welche Schäge dieſes Land 
birgt. Seit Jahren haben fie ihre Jngenieure zum Studium bes Landes und zur 
Erforihung der „geeignetiten“ Bahnlinie Hinausgefandt; und wenn fie jegt mit 
allen Mitteln danach fireben, 1100 Millionen Mark für das Projekt Hinauszumerfen, 
fo kennen fie fiher ganz genau ben Gegenwerth. Eine viele taufend Kilometer lange 
Bahn und einen Unterfeetunnel von geradezu märchenhaften Dimenfionen baut man 
an der Grenze des Polarkreiies nicht ind Blaue hinein. Daß vom Pafjagierverfehr 
auf abjehbare Zeit hier nichts zu erwarten ift, weiß der Yankee genau; aber er 
möchte wohl gern noch einmal ein Gejchäft machen wie bei der Erwerbung Alaskas, 
aus dem ex jegt in jedem Jahr allein an Gold faft den ganzen Kauſpreis heraus» 
wirtbichaftet, der 1867 für Die Ueberlaſſung des Landes an Rußland bezahlt wurbe 
(7 Millionen Dart). Ob Amerifa mit dem Bau biefer fibirifchen Bahn nicht viel» 
leicht auch noch politiiche Abfichten von der felben Art verfolgt, die es bei der E⸗— 
werbung ber Philippinen hegte? Die Möglichkeit wirthichaftlicher Invaſion in Dfte 
alien wäre mit höherem Preis nicht zu iheuer bezahlt. 

In Rußland ahnt man wohl den wahren Beweggrund, ber das amerikaniſche 
Konfortium zu feinem lodenden Anerbieten treibt, und vermuthet mit Recht, baf 
die Ueberlafjung des Landftreifens den Amerikanern die Hauptſache ift. Deshalb 
blidt man einftweilen aus kühlem Auge auf den Plan. Jm Sommer 1907 hat der 
Zar bie Konzeſſion rundweg verweigert. Trotzdem fann es natürlich noch zu einer 
Berjtändigung fommen. Der intereffantefte Theil dieſer Sibirien-Nlasfa-Bahn wäre 
der Tunnel unter der Beringsftraße. Ein folder Tunnel unter dem Meer ift bis— 
her noch nirgends gebaut worden. Daß nun an der Grenze bes Polarkreiſes, in uns 
wirtblichfter, fulturferner Gegend ein Unterjeetunnel von nicht weniger als 60 Silo» 
meter Länge als erfter der Welt entjtehen joll, ein Tunnel, der nur auf den beiden 
mitten in der Beringsitraße gelegenen Diomedes⸗Inſeln unterbrochen würbe, zeigt, 
mit welcher Kühnheit die Amerikaner vorgehen. 

Die Sibirien-Alasfa-Bahn hätte mit den größten Mimatifchen Widerwärtige 
feiten zu fämpfen. Doc würde fie den eigentlihen Polarkreis nirgends über⸗ 
fchreiten oder erreichen; auf der Tſchultſchen⸗Halbinſel fäme fie ihm freilich jehr 
nah. Man kann fie daher, fireng genommen, nod nicht zu ben eigentlichen arft« 
ishen Bahnen rechnen, zu denen man doch, neben den kurzen Bahnlinien in Alaska, 
aud, die bisher nördlichſte Bahn der Erde, die Dfotenbahn in Norwegen, rechnen 
muß, obwohl dieje klimatiſch viel günftiger geftellt ift als die nichtsarktifchen Bahnen 
Sibiriens. Aber aud in Sibirien wirb es demnächſt eine rein arktiiche Bahn ge» 
ben, die dann die nördlichite der Erbe jein wird; denn wenn fie fich auch nirgends 
fo mweit nad Norben erftredt wie bie Ofotenbahn in ihrem einen Endpunkt Narvif, 
jo liegt fie doch im Durchſchnitt nördlicher und reicht, im Gegenfag zu ihre, nire 
gends unter den Polarkreis hinab. 

Ein in Rußland jehr befannter Großunternehmer, ber Ingenieur Knorre 
bat die Konzejfion zum Bau der „PBolar-Uraleifenbahn“ erhalten, die durch bie 
nörblichften Ausläufer des Ural einen Schienenweg von PBuftozerff an der Mün- 
bung ber Petſchora nad Obdorſt an der Mündung des Ob bieten wird. Die ganze 
Bahnlinie ift nur 400 Werft lang; daß fie bisher, obwohl fie feit Jahrzehnten ger 
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plant war, noch nicht gebaut worden ift, liegt an dem unglinftigen Klima und ber 
ſchlechten Bodenbeichaffenheit der zu durchfahrenden Strede. Sie würde nad und 
von den weftjibirifhen Städten einen Verkehr ermöglichen, ber bis in bie neufte 
Beit undenkbar ſchien. Alle Verjuche, zu Schiff von ben europäifhen Meeren bis 
zur Mündung des Ob und bes Senifjei und in die Ströme jelbft hineinzugelangen, 
blieben lange erfolglos, weil der berüchtigte „Eisfeller* des Karifchen Meeres jedes 
Fahrzeug feflbielt, das an der jibiriichen Küfte gegen Oſten vorzubringen tradhtete. 
Da entdedte man in den fiebenziger Jahren (Nordenjtjöld Hatte das Hauptverdienft 
daran), daß dieſe Meerestheile, die man im Frilh- und Hochjommer nicht zu paffiren 
vermocht hatte, im Spätjommer die Durchfahrt zu geftatten pflegen. Dieſe Wahr- 
nehmung gab dem Verkehr von den nordeuropäilchen Meeren nad dem Ob und Je— 
niffei durchs Nördliche Eismeer in ben legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhun— 
deri3 eine gewiffe Bedeutung. Seit 1899 hat er wieder nachgelaffen; freilich waren 
bieran weniger Eimatifche Urſachen ſchuld als die ruffische Zollpolitif, bie Damals 
die früher zur Hebung dieſes Verkehrs gewährte Zollfreiheit der auf dem Seeweg in 
Norbfibirien eingeführten Waaren wieder aufhob. Dadurch wurde bie Fahrt durchs 
Eismeer, die ohnehin duch ungewöhnlich Hohe Seeverficherungstoften belaftet war, 
unrentabel. Unter diejer Entwidelung der Dinge litten natürlich die fibiriichen 
Handelscentren; und da in manden Jahren (1905 und 1907) die Fahrt durchs 
Kariihe Meer doch recht ſchwierig und gefahrvoll war, fam man in Rußland auf 
den Gedanken, den jibiriichen Handel im Gebiete des Ob und Irtyſch, vielleicht 
auch des Jeniſſei durch den Bau mit Hilfe der Bolar-liraleijenbahn zu heben. 

Die Schiffahrt bis zur Petihora-Mündung und fpeziell nach Puftozerft, dem 
Endpunft der geplanten Bahn, ift von den europäifchen Häfen aus meift nur vier 
Monate lang möglih. Im Vergleich mit dem direkten Seeweg nad) der Mündung 
bes Ob, ber gewöhnlich nur anderthalb Monate lang offen und, weil die große 
Samojeden» oder Jalmalhalbinjel bavorliegt, ſechsmal jo lang wie die neue Bahn 
ftrede ift, wird alfo der Schienenweg jehr beträchliche Vorzlige bieten. Der Schiffs- 
verkehr auf dem Ob und feinem mächtigen Nebenfluß Irtyſch aber ift, je nad) der 
geographiichen Breite, überall fünf bi8 acht Monate lang möglich und gerade in 
ben großen Getreidegebieten am Oberlauf der beiden Flüſſe bejonders günftig ge» 
ftelt. Der Weg zwiſchen Obdorjf an der Mündung des Ob und dem bejonbers 
wichtigen Handeldcentrum Barnaul am oberen Ob ift 3000 Werft lang und wird 
von einem Fräftigen Schleppdampfer, der 240 000 Pud Fracht zu fchleppen hat, 
ftromaufwärts in fünfzehn Tagen, jtromabwärts in zwölf Tagen zurüdgelegt. 

Die Endpunkte ber Bahn werden große Hafenanlagen erhalten, die mit Dem 
Bahnbau jelbft 40 Millionen Rubel foften jollen. Im Berbältniß zu der wirth- 
ihaftlihen Bedeutung der Bahn iſt diefe Ausgabe gering. Natürlid wird Die 
Polar⸗Uralbahn, wie die Amurbahn und die Gibirien-Nlasfa-Bahn, faft nur dem 
Güterverkehr dienen und deshalb zunächft wohl auch nur während des kurzen 
fibirifchen Sommers im Betrieb fein. 

Meine Skizze giebt nur einen Theil der Pläne, mit denen die rujfifche Re» 
girung in Sibirten vorzugehen beabiihtigt. Auch von der faft myftiich gewordenen 
„Nordöftlihden Durchfahrt* ift jhon die Rede. Das mag fürs Erfte in den Be- 
‚reich der Phantafie gehören: ficher ijt, daß Rußland endlich an die Ausmünzung feiner 
fibirifchen Erdſchätze denkt und die Koften des dazu nöthigen Bahnneges nicht ſcheut. 


e Dr. Rihard Hennig. 





Die Ungläubigen. 231 


Die Ungläubigen.*) 

Croire tout d&couvert est une erreur profonde, 
C'est prendre l’'horizon pour les bornes du monde. 

Lemierre. 
Ei Menſchen leiden buchſtäblich an einer geiftigen Kurzſichtigkeit. Ihr Horie 
zont bedeutet ihnen die Grenze der Welt, wie Lemierre richtig jagt. Neue 
Thatfachen, neue Ideen blenden fie und flößen ihnen Abfcheu ein. Keine Aenderung 
fol in dem täglichen Kreislauf der Dinge eintreten. Die Gefchichte des Fortichrittes 

des menſchlichen Wiffens ift ihnen nur ein toter Buchſtabe. 

Die Kühnheit der Foricher, der Erfinder, der Umftürzler iſt in ihren Mugen 
verbrecherijch. Für fie ift die Menjchheit immer fo geweien wie heute; es giebt 
für fie feine Steinzeit; die Erfindung des Feuers, der Häufer, der Wagen und 
Eifenbahnen eriftirt nicht für fie, eben jo wenig wie die Entdedungen der Wiſſen⸗ 
ichaft und die verfchiedenen Geiftesfragen überhaupt. Fiſchblut fließt in ihren 
Adern und jogar die Verwandtihaft mit den Mollusfen ift noch nachweisbar. 
Behaglich figen sie in ihren breiten Fauteuild und die Ruhe und Zufriedenheit 
diejer vortrefflicden Bürger ift unzerftörbar. Gie fafjen es nicht, daß der Grund 
aller Naturphänomene ein unbelanntes Etwas birgt; der bloße Austauſch von 
Morten befriedigt fie. Barum fällt ein Stein zu Boden? „Weil er von der Erde 
angezogen wird.“ Dieje Antwort genügt ihrem Ehrgeiz; jie glauben, verftanden 
zu haben. In allen Jahrhunderten, auf allen Stufen der Eivilifation begegnet 
man jolden Leuten. Kühl leugnen fie alle unerflärlihen Dinge und haben ftet$ 
ein fertiges Urtheil Über die unergründlihe Organifation des Weltall$ bereit. Eben 
fo gut könnten zwei Ameijen jich über die Geichichte Frankreichs oder über die 
Entjernung der Sonne unterhalten. Wir wollen die Geſchichte durchblättern und 
einige Beiipiele anführen. 

Die Schule des Pythagoras hatte fih von den gewöhnlichen Vorſtellungen 
über die Natur frei gemacht; fie nahm zuerft den Begriff von der täglichen Be» 
wegung unjeres Planeten auf, womit die abjurde Borftellung, die einen grenzen» 
Lojen und unendlichen Himmel binnen vierundzwanzig Stunden fidy um einen uns 
bedeutenden Punlt drehen ließ, hinfällig wurde. Daß fich die allgemeine Stimme 
gegen dieje geniale Idee empörte, ift jelbitverjtändlih. Man kann nicht verlangen, 
daß ſich ein Nilpferdb zu Adlerhöhen aufihwingt. Aber die Macht des allgemeinen 
Vorurtheiles war jo groß, daß ſelbſt überlegene Geifter nicht fähig waren, ſich 
zu diejer Wahrheit zu erheben, Geifter von jo glänzender Intelligenz wie Platon 
und — ſelbſt Hipparch nicht und Ptolemäus, die Aſtronomen. Ptolemäus 





*) Ein Abſchnitt aus dem Werk, Räthſel des Seelenlebens“, das der berühmte 
Aſtronom Camille Flammarion bei Julius Hoffmann in Stuttgart erſcheinen läßt. Der 
Direktor der Sternwarte in Juviſy ſpricht darin über die Phyſiologie des Gehirns, über 
Telepathie, Gedankenübertragung, Einwirkungen der Seelen auf einander, über Hallu⸗- 
zinationen, Hellſehen und die weite Welt des Traumes. Das Buch wird nicht weniger ftarf 
wirken alsFlammarions(im jelbenBerlagerichienene) „UnvefannteNaturfräfte*;es wird 
die überlebenden Nichtsalgmaterialijten ärgern und den von metaphyſiſcher Sehnjucht 
Erfüllten den Troſt bringen, daß au „Männer der Wiſſenſchaft“ mit ihnen empfinden. 
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bricht fogar in lautes Gelächter aus über dieſe „Narretei” und bezeichnet bie Theorie 
bon ber Bewegung ber Erbe als „völlig lächerlich“, zavu yerorirarov. Diefer 
Ausiprud wirft ganz braftiih. Man fieht förmlich einen feiften Domherrn fich 
ſchlüteln und winden über eine fo jpaßige Zumuthung. Gott, ift Das komiſch! 
Die Erbe dreht ih! Die Pythagoräer find geſchlagen: ihr eigenes Haupt ift verbreßt. 

Sokrates muß den Schierlingäbecher leeren, weil er den Aberglauben jeiner 
Beit abgejchüttelt hatte. Anaxagoras wird verfolgt, weil er die Behauptung auf 
ftellt, die Sonne fei größer als ber Peloponnes. Zweitaufend Jahre jpäter wird 
Galilei verfolgt, weil er die Größe bes Weltiyfiemes und die unbedeutende Aleirte 
heit unjeres Planeten lehrt. Mit Iangfamen Schritten geht e8 auf der Suche nach 
der Wahrheit vorwärts: und die menſchlichen Leidenſchaften und die herrichenbe 
Blindheit bleiben fi in allen Zeiten gleich. 

Trog allen fich häufenden Beweiſen ber modernen Aftronomie ift aber der 
Zweifel noch immer nicht vertilgt. Haben wir nicht in unferen Bibliothelen aus- 
dem Jahr 1806 ein Werk, das gegen die Bewegung ber Erde eifert und deſſen 
Berfafjer erklärt, er werbe nie zugeben, daß ſich die Erbe „wie ein Kapaun am 
Bratſpieß“ dreht? Diejer gute „Kapaun“ war übrigens ein Mann von Geift (was 
ja Unwifjenheit nicht ausjchließt) und Mitglied bes Inftitutes, Mercier mit Namen, 
befannt durch fein Tableau de Paris, und gerade ihm hätte man wirklich ein 
richtiges und umfafjenderes Urteil zutrauen fönnen. 

Ich jelbft wohnte einft einer Sigung ber Acad@mie des Sciences bei. &8- 
war an dem benfwürdigen Tag, da ber Phyliter Du Moucel den verjammelten 
Gelehrten den Phonographen Edijons vorführle. Als der Apparat, nad) beendeiex 
Erflärung, nun zu reden begahn, erhob jich einer der Afabemiler, ein älterer Here; 
durchdrungen von klaſſiſcher Bildung, voll edler Empörung über bie Frechheit des 
Neuerers, ftürzte er jich auf den Vertreter Edifons, padte ihn an der Gurgel unbe 
ihrie: „Ste Schuft! Glauben Gie, wir laffen ung von einem Bauchredner aum 
Beſten halten!” Es war Monfieur Bouillaud. So gefchehen am elften Mär; 1878. 
Sechs Monate jpäter, am dreißigſten September, in einer ähnlichen Sigung, hielt 
es Monfieur Bouillaud für feine Pflicht, nach einer eingehenden Prüfung des 
Apparates die Erklärung abzugeben, er jet überzeugt, daß es mur eine geichidte 
Bauchrednerei jei; „man fünne do unmöglich annehmen, daß ein jhäbiges Metall 
den edlen Klang der menſchlichen Stimme wiedergeben könne.“ Seiner Meinung: 
nad war aljo der Phonograph nichts als aluftiiches Gaufelfpiel. 

Als Lavoifier die Luft in ihre VBeftandtheile zerlegte und entdedte, daß jie 
vornehmlich aus zwei Gafen, dem Sauerftoff und dem Stidftoff, beftebt, rief dieſe 
Entdedung einen Sturm der Entrüftung hervor. Ein Mitglied der Academie 
des Sciences, der Ehemifer Baumd (Erfinder des Aräometers) hielt an der alten 
Wiffenichaft der vier Elemerte unbeirrt jeft und eiferte lehrhaft: „Die Elemente 
oder Grundtheile der Körper find von ben Phyifern aller Jahrhunderte und aller 
Nationen erfannt und feftgeftellt worden. Es ift nicht zuläffig, daß die Elemente, 
die jeit zweitaujend Jahren als ſolche erkannt find, heute in die Kategorie der zur 
fammengejegten Subftanzen eingereiht werben; und man darf das Verfahren, Luft 
und Waffer in jeine Beftandtheile zu zerlegen, ruhig als unficher hinftellen; ganz 
abjurdes Geſchwätz, um nicht noch mehr zu jagen, ift es gar, die Eriftenz von 
Feuer und Erde ald Elemente zu leugnen. Die den Elementen zugeſprochenen 
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Eigenſchaften ftimmen mit ben bis heute erreichten chemiſchen und phyfiichen Kennt⸗ 
nifien überein; fie haben als Bafıs für eine Unmenge Entdedungen und Theorien 
gedient, eine glänzender als die andere, und man würde diefen Lehren alle Glaub» 
möürdigfeit nehmen, wenn feuer, Waffer, Luft und Erde nicht mehr als Elemente 
gelten jollten.“ Heutzutage weiß jedes Kind, daß dieſe einft jo fanatiſch verthei- 
Digten vier Elemente als ſolche nicht egiftiren und daß die modernen Chemiler 
im Recht waren, als fie Waſſer und Luft in ihre Beftandtheile zerlegten. Das 
„Feuer“, dieſer deus ex machina der Natur und des Lebens für Baumé und 
Konjorten, hat nur in der Phantafıe der Profefjoren eriftirt. 

Und jelbft Lavoifier, der große Chemiler, gehört zu Denen, bie „Alles bejier 
wiffen“. Er fchrieb einft einen ſehr gelehrten Bericht an die Acad&mie, in dem 
er den Beweis liefert, daß Steine nicht vom Himmel fallen fünnen. Nun war 
aber der Meteorfall, der ihm die Beranlafjung zu feiner Schrift bot, in allen 
Einzelheiten genau beobachtet worden: man hatte das Aufleuchten gejehen, den 
Knall gehört, das Meteor fallen jehen, noch ganz glühend aufgefunden und dann 
der Acad&mie zur Prüfung vorgelegt. Diefe aber lie durch ihren Berichteritatter 
erklären, die Sache jei unglaubwürdig und nicht wahr. Seit Taufenden von Jahren 
waren jchon Steine vom Himmel gefallen, Hunderte verläßlicher Zeugen hatten 
ſich für die Echtheit des Phänomens verbürgt, mehrere Meteore lagen in Kirchen, 
Mufeen und Sammlungen aufbewahrt; und nod fehlte bis ans Ende des vorigen 
Jahrhunderts der freidentende Menſch, der diejen Thatfachen hätte zur Anerkennung 
verhelfen können. Schließlich fam er: Chladni. Ich age weder Lavoijier noch 
ſonſt Einen an; nur die Tyrannei der Vorurtheile verdamme ih. Man glaubte 
nicht, man wollte nicht glauben, daß die Steine vom Himmel fallen könnten. Der 
begrenzte Berftand wehrte ſich gegen biefen Glauben. 

Einer ber felbftändigften und unterrihtetften Geifter des fiebenzehnten Jahr» 
hunderts war Gajjendi. Ein dreißig Kilogramm jchweres Meteor fällt 1627 in 
der Provence bei hellem Tag nieder: Gaſſendi fieht es, berührt und unterfucht 
es und führt es auf ein unbefanntes Erdbeben zurüd. Die gelehrteften Profeſſoren 
zur Zeit Gafjendis ftimmen darin völlig überein, daß die Sonne feine Fleden 
haben fönne. Das Brodengeipenft und die Fata Morgana werben, ehe fie erflärt 
jind, von vielen Menſchen geleugnet. Und noch gar nicht fo lange iſt es her (1890), 
daß die gefammte Acad&mie des Sciences die Erjcheinung des Hugelbliges leugnete; 
aud das Mitglied, das über feine Entitebung genau Beſcheid wifjen follte. 

Die Gefchichte des Fortſchrittes der Wiffenfchaft zeigt uns, daß die größten 
Rejultate oft ganz einfachen Beobachtungen entipringen. Keine Erfahrung follte 
auf dem Gebiete des wiſſenſchaftlichen Studiums unbeobadhtet bleiben. Welche 
glänzende Berändering hat die Elektrizität im modernen Leben herporgebradt! 
Der Telegraph, das Telephon, das elektriiche Licht, die Motore und Berwandtes. 
Ohne Elektrizität wären bie Nationen, die Städte, die Sitten ganz anders gewor⸗ 
den; der Eifenbahnverfehr hätte ſich nicht jo entwideln können; jtünden die Sto, 
tionen nicht in unaufhörlicher Verbindung: wie könnten die Züge fo fiher auf ihren 
Gleijen hin und her eilen? Und die ärmliche Wiege dieſes ftolzen Genius ift nur 
von jpärlichem Licht beichienen; faum ahnt man die fommende Morgenröthe. Man 
erinnert fih an die Bouillon aus Frojhichenkeln für Madame Galvani (1791). 
Galvani hatte Lucie Galeozzi, die hübſche Tochter feines ehemaligen Profeſſors, 
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geheirathet und liebte fie zärtlich. Sie lag fchwerfrant in Bologna. Der Arzt Hatte 
ihr eine Bouillon aus Froſchſchenkeln verordnet und Galvani hatte die Bereitung 
felbft übernommen. Es Heißt, daß er, auf feinem Balkon figend, bereit3 eine An» 
zahl Fröſche enthäutet hatte und ihre abgetrennten Schenkel am Eifengitter dieſes 
Balfons mit Heinen Rupferhafen, die er zu feinen Erperimenten zu benugen pflegte, 
‚befeftigte. Plöglich jah er zu jeinem größten Erftaunen, daß die Froſchſchenkel in 
konvulſiviſche Zudungen geriethen, jo oft fie mit dem Eijen des Balfons in zu— 
fällige Berührung famen. Galvani (Profefjor der Phyſik an der Univerfität von 
Bologna) ging nun mit feltenem Scharfiinn diefem Phänomen nad und entdedie 
bald die Bedingungen, unter denen er es ſtets bewirken fonnte. 

Wenn wir Froichichenkel abhäuten, jehen wir weiße Fäden: die Schenfel« 
nerven. Widelt man dieje Nerven in ein Binnblätthen und legi fie, no im Zu— 
ftand der Biegſamkeit, auf eine Rupferplatte, jo ziehen fich bei der Berührung des 
Binns mit dem Kupfer die Nerven zujammen und ein leichter Gegenftanb, ben 
man oben auf die Platte gelegt hat, wird mit ziemlicher Kraft fortgeichleusert 
werden. Ein Zufall brachte Galvani die Entdedung; ihm verdanken wir die Er— 
findung, die jest jeinen Namen trägt („Salvanismus*) und die wieder andere nad) 
fi 30g, die des voltafchen Stromes, der Galvanoplaftif und anderer Verwerthung- 
möglichfeiten der Eleftrizität. 

Die Beobadhtung des bolognejer Gelehrten wurde (nur einige ernfthafte 
Forſcher jchentten dem Phänomen die verdiente Aufmerkjamfeit) allgemein mit un« 
‚geheurem Gelächter aufgenommen. Der arme Erfinder war ganz niedergeſchlagen. 
„Ich werde“, jo jchreibt er 1792, „von zwei verjchiedenen Parteien angegriffen, 

«von den Weiſen und von den Dummen. Den Einen wie den Anderen bin ich ein 
Spott und man nennt mich den Tanzmeifter der Fröſche. Trotzdem weiß ich, daß 
ich eine neue Naturfraft entdbedt habe.” 

Und ift nicht zur jelben Zeit in Baris durch die Acad&mie des Sciences 
und bie Medizinifche Fakultät der menjhlihe Magnetismus geleugnet worden ? 
Auch dann noch, ald Jules Cloquet eine vorher magnetifirte Frau fchmerzlos an 
Bruſtkrebs operirte. 

Wie hat Guy-Patin und die gefammte Fakultät mit ihrem beißenden Sar— 
kasmus Harvey für jeine Entdedung der Blutcirfulation gequält! 

Die Geihichte vom Marquis de Joffroy und von Fulton, die da8 Dampf» 
fchiff erfanden und doch nicht den Spott einer albernen Menge zu bejiegen ver— 
mochten, ift zu befannt, ald daß es nöthig wäre, fie bier nochmals aufzutiichen. 

So erging es fait allen Erfindern. Einer meiner Yandsleute aus Haute» 
Marne, Philippe Lebon, Grfinder der Gasbeleuchtung (1797), ftarb 1804 anı 
Tage der Kaijerfrönung, ohne die Ausnügung feiner dee erlebt zu haben. Man 
hatte natürlich eingemwendet, daß eine Lampe ohne Docht nicht brennen könne. Zu» 
erft wurde dann die Gasbeleuchtung 1805 in Birmingham eingeführt; 1813 im 

London und erit 1318 in Paris. 

Als die erften Proben mit der Eifenbahn gemacht werden follten, firäubten 
fih die Ingenieure und wiejen nad, dab die Yolomotiven unmöglid bon der 
Stelle fommen könnten und ihre Räder fich immer nur um ich jeldft drehen wür« 
den. In der Deputirtenfammer dämpfte Arago 1838 die fühnen Erwartungen ber 
Anhänger ber neuen Erfindung; er führte die Trägheit der Materie, die Zähig- 
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feit der Metalle, den Wibderftand der Luft ins Treffen. „Die Geſchwindigleit“, 
fagte er, „ift groß, aber lange nicht fo groß, wie man gehofft hat. Streiten wir‘ 
uuns nicht um Worte. Man jpricht von vorausjihtlicher Zunahme des Transportes. 
Im Jahr 1836 betrug die Totaljumme für Transportkojten in Frankreich 
2 803 000 Fraucs. Wenn nun alle Eifenbahnen ausgebaut werden und aller Trans» 
port durch Lokomotiven erfolgen wird, jo werben ſich die 2.803 000 auf 1052 000 
Franes vermindern. Das bedeutet einen jährlichen Verluſt von 1751 000 Franes. 
Tas Land verliert aljo beiläufig zwei Drittel der Einnahme aus den Transport» 
unkoſten. Laſſen wir aljo diefe Phantafiegebilde. Zwei parallele Eijenftränge können 
der Gascogne fein neues Gepräge geben.“ Und die ganze Rede geht in diejem 
Ton weiter. Man jieht: wo es fih um neue Ideen handelt, werden die größten 
Geifter irr. Thiers meinte: „Ich gebe ja zu, dab die Eifenbahnen die Beförderung 
von Reijenden etwas erleichtern werden, wenn der Gebrauch auf einige ganz furze 
Linien in der Nähe großer Städte, wie Paris, bejchräntt bleibt. Man braucht 
feine weiten Gtreden.“ Proudhon fagte, „es jei eine triviale und lächerliche Be» 
bauptung, daß die Eifenbahnen der Verbreitung von Ideen dienen könnten“. In 
Bayern erklärte das Königliche Medizinische Kollegium auf Befragen, daß ber Bau 
ber Eijenbahnen ein großes Verbrechen gegen die öffentliche Gejundheit wäre, denn 
eine jo jchnelle Bewegung. würde bei den Reijenden Gehirnerjchütterung, bei den 
Bufchauern aber Schwindelanfälle erzeugen; und das Kollegium empfiehlt dringend, 
an beiden Seiten der Schienen Scheidewände in der Höhe ber Wagen aufzurichten. 

ALS der Vorſchlag, ein unterjeeiiches Kabel zwiichen Europa und Amerifa 
zu legen, 1853 gemacht wurbe, jchrieb Babinet, eine unjerer größten Autoritäten 
in ber Phyſik, Eraminator an der Bolytechniichen Schule, in die Revue des Deux 
Mondes: „Ich fann diefe Pläne nicht ernfthait nehmen; die Theorie des eleftriichen 
Stromes zeigt unwiderlegbar deutlich die Unmöglichkeit einer jolchen Uebertragung, 
feldft wenn man nicht mit dem Strom rechnet, ber fich von jelbft auf einer fo 
langen eleftrijchen Strede bildet und ich fchon auf der furzen Reife von Dover 
nad Calais fühlbar maht. Das einzige Mittel, die alte und die neue Welt zu 
verbinden, ift, die Beringſtraße zu paffiren, vorbei an den Faröderinjeln, Island, 
®rönland und Labrador.” 

Der Geologe Elie de Beaumont, ftändiger Sefretär ber Academie (les 
Sciences (geftorben 1874), hat jein Leben lang den vorfintfluthlihen Menichen 
geleugnet. In den „Comptes rendus de l’Acad“mie des Sciences“ fann man 
in dem Bericht vom dreizehnten Juli 1873 nachleſen, daß bei der Ernennung eines 
Korreipondenten Darwin zurüdgewiefen wurde, um einem Herrn Loven Aufnahme 
zu fhaffen. In England verweigerte 1841 die Königliche Gejellichait eine Er- 
innerungtafel für den berühmten Joule, der mit Mayer die Thermodynamit bes 
gründet hat; und Thomas Young, der mit Fresnel die Theorie von der wellene 
förmigen Bewegung bes Yichtes aufftellt, wird von Lord Brougham verlaht und 
veripottet. In Deutichland fieht Mayer feine unfterbliche Entdedung von allen 
offiziellen Gelehrten höhniſch Fritifirt, er verliert den Glauben an ſich felbit und 
ftürzt fi) au dem Fenſter. Ein Wenig ipäter wäre er mit offenen Armen aufe 
genommen wofden. Der große Elettriler Ohm wird von feinen deutſchen Zeit» 
genojien als Narr verfpottet. Als Franklin der Königlichen Gejelichaft in YLondon 
feine Erfahrungen über die Fühigkeit einer Eifenftange, die Elektrizität der At« 
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mojphäre abzuleiten, mittheilte, war ein SHeiterfeitausbruch die einzige Antwort 
und die gelehrte Berfammlung verweigerte rundweg, den Vortrag druden zu lafien. 

Was hat fi) bei der Erfindung bes Fernrohres abgefpielt! Niemand be» 
‚griff feine weittragende Bedeutung und noch ein halbes Jahrhundert jpäter weigert 
fih der ausgezeichnete Aftronom Helvetius, Gläjer feinen Inftrumenten einzufügen, 
weil er fürdhtete, fie könnten die Genauigkeit der Bofitionbeitimmungen hindern. 

Und folche Beiipiele fönnte man ad infinitum anführen. 

... Augufte Comte und Littr& haben der Wifjenfchaft ihren beftimmten, ihren 
„bofitiven“ Weg vorgezeichnet: nichts anerkennen, was man nicht fehen, nicht fühlen, 
nicht hören kann, was und unjere Sinne nicht Far bezeugen fönnen; und nicht 
nach der Erkenntniß des Unerkennbaren fireben. Und feit einem halben Jahr- 
Hundert verfolgt die Wiſſenſchaft blind diefen vorgefchriebenen Weg. Wenn wir aber 
das Zeugniß unferer Sinre prüfen, entdeden wir, daß fie ung volftändig täufchen. 
Wir jehen Sonne, Mond und Sterne um ung freifen: e8 ift falich. Wir berühren 
fefte Körper: es giebt feine. Wir hören harmonijhe Töne: die Luft führt uns 
nur ftumme Wellenbewegungen zu. Wir bewundern die Farben und Lichteffelie, 
die vor unferen Mugen das farbenprädtige Schauſpiel der Natur entwideln: im 
Wahrheit giebt e8 weder Licht noch Farben, nur Schwingungen des Nethers find 
vorhanden, und indem fie unjeren optiichen Nerv treffen, erweden fie ung erft die 
Lichteindrüde. Wir verbrennen uns die Füße am feuer: nur in unferem Gehirn 
ift das Gefühl des Schmerzes entflanden. Wir reden von Wärme und Kälte: es 
giebt im Weltall weder Wärme noch Kälte; nur Bewegung. So betrügen uns die 
Sinne über die Wirklichkeit. Empfindung und Wirklichkeit find nicht das Selte. 

Das ift noch nicht Alles. Unfere armen fünf Sinne find fehr mangelhait; 
fie lafjen uns nur eine Heine Anzahl Bewegungen empfinden, aus denen ſich das 
Leben des Univerſums zujammenjegt. Um Dies ein Wenig zu erflären, will ich 
bier wiederholen, was ich vor einem Dritteljahrhundert in „Lumen“ ausipradı: 
„Bon der letzten afuftiichen Empfindung, die unjer Ohr erreicht (der Schall madıt 
36 850 Schwingungen in der Sekunde), bis zur erften opiijhen Empfindung, die 
unfer Auge aufnimmt, 400 000 000 000 000 Lichtſchwingungen in der felben Zeit» 
einheit, fönnen wir nicht8 wahrnehmen. Während eines verhältnigmäßig großen 
Zeitraumes find unfere Sinne demnah ganz unthätig. Hätten wir nod andere 
Saiten auf unferer Xeier, 10, 100, 1000 Saiten, die Harmonie der Natur müßte 
ſich uns viel mannichfacher enthüllen.“ Iſt nun die Zeugenihaft unferer Sinne 
trügerifch, fo ift fie Daneben auch höchſt unvolllommen. Wir haben feinen Grund, 
uns viel einzubilden und uns auf eine angeblich pofitive Philojophie zu berufen; 
wir müffen uns eben mit Dem begnügen, was wir haben. Der religiöfe Glaube 
fagt zum Berftand: „Mein Meiner Freund, Du haft nur eine Laterne, die Dir 
leuchtet. Löſche ſie aus und vertraue Dich meiner Führung an.“ Dies ijt aber 
unfer Motto niht. Wir haben zwar nur eine Lampe und noch dazu eine recht 
ichledhte; aber wer fie auslöfcht, müßte in völliger Blindheit herumtappen. Die 
Vernunft (richtiger: die Urtheilsfraft) joll immer und überall unſer Führer fein. 
Wir haben feinen anderen. Doc dürfen wir die Wiſſenſchaft nicht in einen engen 
Kreis feitbannen. Ich greife nohmals auf Auguite Comte zurüd, gerade weil er 
der Gründer der modernen Schule und überhaupt einer der größten Geifter des 
neunzehnten Jahrhunderts ift. Er will die Aſtroönomie in die Willensgrenze jeinex 
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Beit einjchließen; wie abjurb! Er fchreibt: „Wir begreifen, bag man bie Form, 
Die Entfernung, die Bewegung der Sterne ftudiren kann, aber man wird niemals 
‚ein Mittel finden, um ihre chemiſche Zujammenjegung zu beſtimmen.“ Diejer 
berühmte Philoſoph ftarb 1857; fünf Jahre fpäter wurde durch die Speltralanalyfe 
die hemifche Zufammenfegung der Geftirne feftgeitellt und jeder Stern nach feinen 
chemiſchen Beſtandtheilen klaſſifizirt. 

Eben fo behaupteten die Aſtronomen des ſiebenzehnten Jahrhunderts, daß 
die ſieben Planeten nicht exiſtiren könnten. Das Unbekannte von geſtern wird 
zur Wahrheit von heute. Es wäre übrigens ein Irrthum, wollte man annehmen, 
daß nur Gelehrte (gewiſſe Gelehrte) ſich dieſer Denkträgheit ſchuldig machen. Die 
große Mehrzahl der Menſchen verfällt in den ſelben Fehler. Das menſchliche 
Gehirn bleibt ſich immer gleich, ob es jich nun um Gelehrte, Schrififteller, Künſtler, 
Magiſtratsperſonen, Politiker, Handwerker, Taglöhner oder Nichtsihuer handelt... 
In gewifjer Hinficht ift diefer Widerftand, dieje Halsftarrigkeit, diefer Eigenfinn 
übrigens entihuldbar. Im erften Moment fann man weder bie Größe noch ben 
Werth einer neuen Sache abwägen. Die erften Dampfichiffe fuhren ſchlecht und 
blieben hinter ber Xeiftungfähigfeit ber Segler zurüd. Die erften Gaslaternen 
‚gaben wenig Licht und rocken ſehr unangenehm. Die Erde jhien wirklich feft und 
ftabil zu fein, Luft und Waffer fchienen Elemente. Es Mang unnatürlih, daß 
Steine vom Himmel fallen follten. Die erſten eleftriichen Nachrichten blieben dunkel 
und unzujammenhängend und die erften Eijenbahnen entgleiften ſämmtlich. Das 
Genie und die Erfindung eilen der Zeit voraus. Ganz natürlich, daß die Zeite 
genoſſen da zurüdbdleiben und nicht fogleich verjtehen Fönnen. 

Oft gemug ift auch das Neue noch nicht ganz erfannt, ungenau und unflar 
erfaßt und erfordert eine ungemein ſchwierige Analyje. Durch wie viele Schwierig. 
feiten, unter wie vielen Bezeichnungen mußte fi der menihlihe Magnetismus 
durchfämpien, ehe er jeinen heutigen wiflenichaftlihen Stand erreichte! Wie ift 
er von Charlatanen mißbraudt worden, die mit der Leichtgläubigfeit der Menge 
jpielien! Wie viel Betrug, wie viel Hinterlift, wie viele infame Lügen find unter 
dem Namen des Magnetismus und des Spiritismus aufgetreten! Und welche 
Fineſſen dieje Schwindler zu erfinnen wiſſen! Da kann man das rejervirte Wejen 
der Gelekrten zum Theil wenigftens gar wohl verftehen. 

Welch ungeheures, erftaunliches Feld des Willens hat uns nicht die erft 
fürzlich gemachte Entdedung der Röntgenftrablen erichloffen! Durch einen undurch— 
fichtigen Gegenftand jehen! In das Innere eines verfchloffenen Koffers! Das 
Knochengerüft eines Armes, eines Fußes, eines Körpers durch Fleiſch und Kleidung 
hindurch! Eine ſolche Entdedung fteht mit unferen alten, anerfannten Erfahrung« 
fägen in vollem Gegenjag. Diejes Beifpiel ipricht jehr zu Gunften des Axioms: 
Es ift eine unwiſſenſchaftliche Behauptung, dat die Wirklichkeit nicht über die Grenzen 
unſeres Erfennend und unjerer Beobachtungen hinausreicht. 

Das Telephon überträgt das Wort in die Ferne; nicht durch Tonwellen: 
nur durch die eleftrijche Bewegung. Wenn wir mit Hilfe einer Röhre von Paris 
nah Marjeille ſprechen könnten, fo würde unjere Stimme 3%, Minuten brauchen, 
um an ihren Beſtimmungort zu gelangen, eben jo viel Zeit die Antwort, jo dakß 
ein geſprochenes Wort 7 Minuten Zeit beanſpruchen würde. Wir denfen nicht 
darüber nach, aber vom Standpunft unjerer alten Wahrnehmung (vor diejen Er» 
findungen) aus betrachtet, jcheint das Telephon eben jo abjurd wie die X⸗Strahlen. 
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Man fpricht von den fünf Pforten unferer Erfenntniß: Geſicht, Gehör,. 
Geruch, Gefühl und Geihmad. Diefe fünf Pforten, fpeziell Die drei legten, machen 
uns nur einen kleinen Bruchtheil der Außenwelt zugänglich. Ohr und Auge reichen 
ziemlich weit; eigentlich ift e$ aber nur das Licht, dba uns mit dem Univerjum 
verbindet. Denn was eriftirt außer dem Licht? Die Lichtempfindung wird auf 
unjerer Neghaut Hevorgerufen durch Schwingungen, bie fi) mit einer Geſchwindig⸗ 
feit von 400 Trillionen (das äußerfte Roth im Lichtjpeftrum) bis zu 756 Trillionen 
(das äußerfte Violet) in der Sekunde bewegen. Gie find längft genau gemefjen. 
Ueber und unter diejen Aetherſchwingungen giebt e8 noch andere, die für ung nicht 
wahrnehmbar find. Unter dem Roth giebt es dunkle Wärmevibrationen; über dem 
Biolet hemifhe, aktiniſche, photographirbare Schwingungen, alle dunkel. Viele 
andere jind uns ganz unbelannt. Ich will Hier eine fürzlich erjchienene Zufammen- 
ftellung don Str William Crookes beifügen und fie weiter ausführen und ergänzen. 
Die Tabelle ftellt die wahrjcheinliche Reihenfolge der Phänomene bes Weltalld dar 
und zeigt gleichzeitig bie Lücken in unferem ixdifchen Wahnehmungvermögen. Nehmen 
wir eine die Selunde anzeigende Uhr und verdoppeln wir jedesmal bie Schläge, 
jo erhalten wir folgende Serie: 


Stufe 1 2 
2 2 4 
| 8 
* 4 16 
55 32 
6 64 
— 7 128 
52 256 } Töne 
pe 9 512 
„10 1024 
„ 15 32 768 
u A: 1 048 576 
3 2 33 554432 — 
30 1073 741824 Elektrizilät 
35 34 359 738 368 
„ 40 1 099 511 627 776 | unbelannt 
.„. 8 35 184 372 088 832 
„ 8 281 474 976 710 656 
„8 562 949 953 421 312 Licht*) 
„ % 1 125 890 906 842 624 
„5 36 028 797 018 963 968 
"” 


56 ı 72 057 594 037 927 936 unbefannt 
57 144 115 188 075 855 872 


„58 288230376 151 711 744 

„ 59. 576460 7323038423488 | .. 

„ 60 1152921 504 606 846 976 g Strahlen 
„61 2305 843 009 213 693 952 

8 


4 611 686 018 427 387 904 
t. 
63 9223 372.036 854 775 808 — 


*) Die Licht», Wärme» und chemiſchen Strahlen von Infraroth bis Ultraviolet. 
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Beim fünften Grad, von der Einheit an gerechnet, betreten wir das Ges 
biet, wo die Schwingungen ber Atmojphäre als Töne zu ung gelangen. Wir fin- 
den da bie tiefſte muſikaliſche Baßnote. Wählen wir einen jehr tiefen muſikaliſchen 
Ton, jo unterjcheiden wir bis zu einem gewiffen Grade die elementaren Schwing» 
ungen, trogdem der Ton einheitli bleibt (fonft wäre er nicht mufifalifh). Se 
tiefer der Ton, fagt Helmholtz, defto genauer unterjcheidet das Ohr das pulfirende 
Vibriren des Aethers. In den folgenden zehn Stufen fteigen die Schwingungen 
in der Sekunde von 32 auf 32768; jede Berboppelung wiederholt die jelbe Note 
eine Oktave höher. Der höchſte Ton hat 36 000 Schwingungen in ber Sekunde und 
mit ihm endet das @ebiet der Töne für das menſchliche Gehör. Es giebt aber ficher 
mit befjerem Gehör begabte Thiere, die noch Töne zu hören vermögen, deren Bis 
brationgejchwindigfeit diefe Grenze überjchreitet. 

Wir betreten nun ein Reich, in dem die Schnelligfeit der Schwingungen 
außerordentlich rajch fteigt, und das vibrirende Medium ift nicht mehr die grobe 
Atmoſphäre, jondern ein feineres Element: der Weiher. Es giebt Vibrationen noch 
unbelfannter Art. Dringen wir weiter vor, fo gelangen wir in die Sphäre der 


elektriſchen Sitrahlen.*) 
Dann folgt die Region von Grad 35 bis zu Grad 45 mit 34 Milliarden 


359 Millionen bis 35 Trillionen 154 Milliarden Schwingungen in der Sekunde. 
Dieje Region ift uns unbelannt; wir fennen die Thätigkeit diefer Vibrationen nicht; 
aber daß fie vorhanden jind, können wir nicht mehr bezweifeln, 

Nun nähern wir und dem Reich des Lichtes, den Schwingungen der Grabe 
48 bis 50. Die Lichtempfindung, alfo die Schwingungen, die fiir uns fichtbar find, 
liegen in ber engen Grenze von 400 Trillionen (rothes Licht) bis 756 Trillionen 
(ioletes Licht) eingefchlofjen, machen aljo nicht ganz einen Grad aus. 

Die Naturphänomene, die uns beitändig umgeben, vollziehen fich aljo unter 
der Thätigkeit unfichtbarer Kräfte. Der Waſſerdampf, deifen Wirken für das Klima 
fo wichtig ift, bleibt unfihtbar. Die Wärme tft unfichtbar; eben fo finds bie Elel- 
trizität und Die chemiſchen Strahlen. Das Sonnenfpeltrum, das die Gejammtheit 
aller fihtbaren Strahlen in fich jchließt, kennt heute Jeder. Wenn man einen 
Sonnenftrabl dur ein Prisma auffängt, jo erhält man in dem Prisma ein bunte 
farbiges Band, das von Roth bis Violet geht. Viele Yinien durchziehen es; die wich« 
tigiten hat man mit Buchſtaben A bis H bezeichnet: es find die Abjorptionlinien 
der in der Sonnenatmojphäre verbrennenden Subftanzen und die Linien, die be 
Baflerdampf der Erdatmofphäre verurſacht. Dan kennt ihrer heute Taufende. Häl 
*) Die Entladung einer Leydener Flaſche in eine Spule jehr feiner und 
fehr langer Fäden läßt eleftriihe Schwingungen entftehen, die Helmholg (1869) 
und nad ihm noch andere Forſcher beftimmt haben; jie ſchwanken von 1000 bis 
10 000 in der Sekunde. Hertz gelang es, 1588, Bibrationen der jelben Art, und 
zwar 100000 in ber Sekunde, hervorzurufen und ihre Ausbreitung zu ftudixen. 
Diefe Schwingungen pflanzen ſich im Wether fort, woburd fie fi von ben 
Hlangihwingungen unterfheiden, die fih nur in der groben Materie, in Luft, 
Wafjer, Holz und jo weiter jortpflanzen können. Man nimmt an, daß lie ihrer 
Natur nah; mit den Bibrationen der Wärmefirahlen übereinftimmen, was Mar- 
well (1867) ausgeiprocdhen hat. (Thomion; Conferences.) 
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man ein Thermometer links zum jichtbaren Spektrum, jenfeit$ vom Roth, jo wirb- 
es fteigen: ein Beweis, daß dba für uns unficdhtbare Wärmeftrahlen vorhanden find. 
Legt man eine photographiiche Platte dagegen an bie rechte Seite, jenfeit3 vom 
Violet, jo wird man Eindrüde erhalten: ein Beweis für das Vorhandenjein un« 
fichtbarer hemifcher Strahlen von lebhafter Thätigfeit. Wichtig ift bier: Unficht» 
bare Körper lönnen jichtbar werden, fo Uran und fchwefelfaures Chinin, Beide 
in ber Dunkelheit durch Belichtung mit den (unfidhtbaren) ultravioleten Strahlen... 

Man beftimmt heute alle diefe Strahlen nad) der Länge ihrer Wellen, näm« 
lich dem Raum, den eine Welle während ber Dauer einer Schwingungperiode durch» 
eilt. Obgleich die Längen ber LTichtwellen ziemlich gering find, fann man fie body 
heute mit Diffraltionfpiegeln mit jehr großer Genauigkeit beftimmen. 

. .. Bir leben in drei Dimenfionen. Gäbe es Weſen, die nur in zwei Die 
menjionen leben könnten, auf der Fläche eines Kreiſes, auf einer Ebene, fie wären 
in dieſen zwei Dimenfionen gefangen, in bie Grenzen bes Viereds, bes Kreiſes 
eingefchlofien. Würbe man ihnen eine dritte Dimenfion und bie Fähigkeit, fich im 
ihr zu bewegen, geben: mit größter Leichtigleit würden fie ihre alten Grenzen über⸗ 
fchreiten. Auch wir find von den ſechs Flächen bes Würfels eingejchloffen: gäbe 
man ung eine vierte Dimenfion und die Möglichkeit, in ihr zu leben, wir wirben 
die Schwelle unſeres Gefängnifjes fo leicht überfchreiten wie ein Menſch einen Strich 
am Boden. Wir können biefen Ueberraum (n*) wohl eben jo wenig begreifen, wie 
ein Weſen, das auf der Ebene (n?) lebt, ben Kubikraum (n?) zu faffen vermag; 
aber wir haben nicht das Recht, diefe vierte Dimenfion zu leugnen. 

Wir haben in unferem irbifchen Leben gewiſſe unerllärte Fähigkeiten, ge= 
wiſſe unbewußte Sinne. Wie finden die Wandervögel wieber den Weg zu ihren 
alten Neſtern zurüd? Warum findet ein Hund den Weg zu feinem Herrn oft viele 
hundert Kilometer weit? Wie jajzintrt die Schlange den Vogel, die Eidechje ben 
Schmetterling? Die Weſen anderer Welten müfjen eben mit anderen Sinnen be» 
gabt fein als wir. Abfolut wifjen wir gar nichts. Unfere Urteile find nur relativ 
und darum unvollkommen und ungzuverläffig. Die wiſſenſchaftliche Weisheit befteht 
alfo Hauptfächlich darin, im Berneinen fehr vorfichtig zu bleiben. Wir müffen be» 
fcheiden jein. „Der Zweifel ift ein Zeichen der Bejcheidenheit“, jagt Arago; „er 
bat felten dem Fortjchritt der Wiſſenſchaft gefchadet. Man foll aber nicht das Selbe 
von der Ungläubigkeit jagen.“ 

Es giebt noch eine große Anzahl unerflärter Thatjachen, die alle in ein un« 
belanntes Gebiet gehören. Die Telepathie oder das Fernfühlen, die Erjcheinungen 
oder Manifeftationen Sterbender, Gedantenübertragung, das Sehen im Traum 
oder Somnambulismus bei gefchlofjenen Augen von Gegenden, Orten, Ereignifjen, 
das Weisjagen der Bufunft, die Ankündigungen und Vorahnungen, gewiffe jeltene 
magnetifche Fälle, die unbewußten Diktate durch Tifchflopfen, unerflärbare Ge» 
räufche, die Spufhäufer, die Levitationen, die dem Geſetz der Schwere entgegen« 
wirken, das Bewegen und Fortbringen von Gegenftänden ohne Berührung und 
von jcheinbar materialifirten Kräften (jo abjurd es klingt) and viele andere bizarre 
und jegt noch unerflärlide Phänomene erregen unfere Aufmerkſamkeit. | 

Halten wir nur daran feft, daß Alles, was wir beobachten und prüfen wollen, 
natürlich ift; daß wir ruhig, mit wiſſenſchaftlicher Kaliblütigfeit, ohne Borurtheil, 
ohne Geheimnißkrämerei ftubiren müffen, genau als handle es fi um Aftronomie, 


nf — Tu 


Die Hohlönigsburg. 241 


Phyſik oder Phyſiologie. Das Uebernatürliche egiftirt nicht, Alles ift von der Natur 
eingeichlofien, das Bekannte und das Unbelannte. Eflipfen, Kometen, Sternfchnuppen 
galten auch einmal für übernatürlich, als Zeichen göttlien Zornes, ehe man ihre 
Geſetze fannte. Das Wunderbare, Ungewöhnliche, Unerflärte nennt man oft über- 
natürlih. „Unbefannt“ wäre ber richtige Ausdrud. 

Gewiß wird Mandher jagen: „Nie werbe ich an diefe Unmöglichketten glauben! 
Ih glaube nur an Naturgefege und dieje find doch befannt genug.“ Das heißt 
dann fo handeln wie die bie alten Geographen, die auf ihre Weltfarten bei ben 
Säulen bes Herkules ſchrieben: „Hic defieit orbis“, hier endet die Welt, ohne zu 
ahnen, daß in dem unbelannten Weften boppelt jo viel Land lag, wie fie in ihrer 
Beſchränktheit ahnten. Alle menſchlichen Kenntniffe könnte man mit einer winzig 
feinen Infel, die von einem grenzenlos weiten Ozean umgeben ift, vergleichen. 

Wir haben noch viel, fehr viel zu lernen. 

Juviſy⸗ Paris. Camille Flammarion. 
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5: Hohlönigaburg bei Schletiftadt ift der Vollendung nah. Der Landes- 
ausſchuß und das Reich haben zum Bau der Burg beträdtlihe Sums 
men bewilligt. Man hat dort mit Treibhaustechnit Ruinen neues Leben ent- 
blühen lafjen und mit erftaunlich geſchmacklos inſzenittem Theaterprunf, der, 
weil aus dem jchönfärbenden Rampenlicht ins grelle Pleinair (und gar noch 
bei nimmer erjchöpftem Regenmetter) gerifjien, unſagbar fomoedienhaft wirkte, 
die „Einweihung“ gefeiert. Eine Beurtheilung der rensvirenden Ruinenruis 
nirung zu geben, ift nicht meine Abfiht. Die Frage, ob die Wiederherftellung 
kuünſtleriſch jchägbar fein kann, jcheidet hier aus. Nur darum handelt fichs, 
ob diejer Aufbau ein treues Bild des Alten fei, dad im Wandel der Beiten 
ftürzte. Herr Bodo Ebhardt behauptet: Das Bild ift treu. Ihm hat allerhöchfte 
Gnade den „ehrenden Auftrag” ertheilt, die Burg aufzubauen. Es war, ich 
jagte es jchon, ein theurer Spaß. (Man verjtehe unter Spaß aber nicht etwa „übler 
Scherz“.) Ald man vom deutjchen Bolt im März wieder eine Rate von fünf: 
undfiebenzigtaufend Mark forderte, habe ich darauf hingemiejen, da ein Ur— 
bild der alten Burg gefunden jei, und getadelt, daß man dem Kaifer diefen _ 
Fund verheimlicht habe. Dffiziös beftritt man nad; vierzehntägigem Befinnen 
die Wahrheit meiner Ausſage; in der „Germania“ veröffentlichte ich darauf den 
Brief im Wortlaut, der bekundet, daß der Kaiſer das Driginalbild nicht ſah. 
(E3 fam an den Nbjender in einem Zuftande zurüd, daß man meinen konnte, 
ed ſei, wie die Kodizes der Balatina, in Schwedenhänden, nicht aber in einem 
Kaijerlihen Geheimen Kabinet gemwejen.) 

Diejed Bild wurde im Herbft 1907 vom Verlagsbuchhändler Paul Hei 
unter den Bejtänden feiner Firma, die, im Buchgewerbe jeit Jahrhunderten 
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thätig, in Straßburg anſäſſig ift, gefunden und von Autoritäten ald unbe: 
zweifelbar anerkannt. Herr Ebhardt aber machte Bauernbürgermeifter des Eljaf 
und andere harmlofe Zeitgenofjen mobil, um diejen Holzichnitt für unzuver⸗ 
läffig zu erklären. Warum? Seine Wiederaufbautheorie wird in einem wich 
tigen Punkt umgeftoßen: er hat den Burgfrieb vieredig geftaltet und der Holz- 
jchnitt zeigt auf quadratiihem Sodel einen koniſchen Thurm. Der unfehlbare 
Architekt forderte Iriftigere, forderte urkundliche Beweiſe. 

Bon diefem Bild aljo ſprach ih am zwölften März im Reichätag. Bald 
danach wurde ein zweiter wichtiger Zund gemacht. Meine vor der größten im 
Reich denkbaren Deffentlichkeit geiprochenen Worte hatten Veranlafjung ge» 
geben, daß die Zeitungen fi mit der Angelegenheit befaßten. Im „Welt 
fpiegel” des Berliner Tagneblattes wurde die Burg in ihrer jegigen Gejtalt 
abgebildet und daneben der alte Holzjchnitt zeproduzirt. Das Blatt fam durch 
Zufall als Einmwidelpapier in die Hand eined Mannes, den das Burgbild ver» 
blüffte: er erinnerte fi, eine Elfenbeinplafette mit der jelben Anficht zu bes 
figen. Er bot fie Herrn Hei an; und nun jehen wis, daß defjen beide Bil- 
der genau übereinftimmen, Herr Ebhardt aber erklärte die Plakette für eine 
moderne Fälſchung und Herrn Heig und mich für bedauernswerthe Opfer leicht» 
gläubiger Vertrauengjeligkeit. Er meinte, die Bilder könnten eben jo gut den 
Kreml oder die Wartburg darftellen. (Warum nicht gleich die Graläburg?) 
Alfo meldeten e3 die Hofblätter des Herren Scerl. Weitere luftiame Mäch— 
lereien will ich hier nicht fchildern; nur jagen, daß Herr Ebhardt meine Theil» 
nahme an dem Handel dadurch zu entwürdigen juchte, daß er erzählte (ver- 
trauendwerthe Menſchen melden mirs), ich jei Herrn Hei verwandt. Den 
fannte ich aber bis zum fiebenundzwanzigiten Auguft gar nicht und bin ihm 
weder gejchwägert noch jonft gefippt. Wenn es wahr ijt (wie in den Zei— 
tungen gemeldet wurde), daß Herr Ebhardt in feinem dem Kaiſer vor anſehn⸗ 
licher Deffentlichleit gehaltenen Vortrage gejagt hat, ich habe dieje Plakette im 
Reichätag „ald Beweis gegen die Anficht des Wiedererbauerd angeführt”, jo 
wäre Das eine Flüchtigkeit, die ernjthafte Männer in ernithaften Meinung- 
tauſch meiden jollten. Herr Ebhardt müht fich redlich (das Wort ſoll feine mo- 
raliſche Klaffifizirung, jondern ſynonym mit „eifrig“ jein), Herrn Heig und mich 
zu widerlegen. Er hat alle Bibliothefen und Archive erjucht, nach alten Bildern 
zu forjchen, die ihm Hilfe bringen könnten. Das Glüd war ihm nicht hold. 
Vofitives fand er nicht. Seine Stärke war nörgelnde Negation. Uns aber 
lächelt Fortuna. Der alte Sebaftian Münfter giebt in jeiner Cosmographey 
ein Bild der Hohkönigsburg, die im Elſaß heute noch „Kinzburg” heißt. Die 
Ausgabe von 1598 bietet auf der Seite dexLIll (Doktor E. Major am basler 
Muſeum fand fie in den legten Dftobertagen) eine Anfiht von „Hohn Küng» 
iperf”, die, von Nordweſten gefchaut, den von Holzichnitt und Plaketten dar- 
geftellten koniſchen Bergfried zeigt. Und eine hinzugefügte Beichreibung des 
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elſäſſer Bergbaues in Leberthal weiſt auf die Thatfache hin, daß unmittelbar 
nad dem Bauernfrieg in der Nähe der Burg zwei Thaljentungen Schächte 
bargen: „im Meußloh”. Dad deutet auf die Schlacht zwiſchen Ratten und 
Mäufen, |die der Meifter des Holzjchnittes (dev Betrarca-lluftrator Hans 
Weiditz?) ergöglich zu Füßen der Burg entwidelt. Bei genauerem Suchen fand 
ich bei Münfter no ein Bild. Auf der Seite delXIIII bietet er eine Anficht 
von Sclettftadt. Im Hintergrunde ragt ald Ruine die genau bezeichnete Hoh— 
fönigäburg, zerftört, ausgebrannt, aber — der Thurm ift rund. Man ver» 
gleiche: das erjte Bild ift aus der Zeit des Bauernkrieges, das zweite, um 
mit Herrn Ebhardt zu reden, jo „von 1600 herum”. Holzſchnitt und Blafette 
erhalten durch diefen Fund neue Beweiskraft. Den guten Sebaftian Münfter, 
defien Illuſtrationen ald gefreue anerkannt jind, fann man nicht der Fälſchung 
zu unjeren Gunjten bezichtigen. 

Mas wird nun gejagt werden? Ich bin nicht neugierig, Weiß ich doch, 
daß man fih in Straßburg am Tag der Kaijerparade erzählte, über Holz» 
ſchnitt und Plakette fei dad Wort gefallen: „Es darf die Burg nicht fein.” 
Das glaube ich nicht, meine aber: Itren ift menſchlich. Auch bei Denen, die 
nit im Gemühl der Menge mühjam ringend voranjcreiten, fondern, aller 
Künfte fundig, von den Höhen der Menjchheit Maecenatengunft gewähren. 

Dr. Marimilian Pfeiffer, 
Mitglied des Reichätages. 
no 
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D neuen Pfarrbejoldungsgejege mit ihren Anhängjeln bringen eine ſtarke 
Benadhtheiligung der preußifchen Katholiten, die über 35 Prozent der 
Gejammtbevölterung ausmachen; fie erhöhen die ſchon vorhandene Imparität. 
Wenn die Borlagen ohne Aenderung verabfchiedet werden, jo fällt an frei- 
williger Staatöleiftung für kirchliche Bedürfniffe auf den Kopf der katholiſchen 
Bevölkerung etwas über 45, auf den Kopf der evangeliſchen nahezu 90 Pfennig 
pro Jahr, mit anderen Morten: der katholiſche Bevölkerungtheil wird im 
Kapitel der jtaatlihen Zuſchüſſe um über 6,3 Millionen Mark zurüdgejegt. 
Für einen angeblich paritätiichen Staat ift jolche ungleihe Behandlung der 
Konfejfionen fein Ruhmesblatt. 

Die in diefer Zahl zum Ausdrud gelangende Imparität fällt am Meiften 
auf bei der Bejoldung der Pfarrer. Nach der Borlage erhält der evangelijche 
Pfarrer der Klaſſe I und II in fünfunddreifig Dienjtjahren folgende Bezüge: 

Dienſtjahr 1 Bis 3:.=..2..2... 7200 Mari 
u ee EB 8400 „ 
e J —— 9600 
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Dienſtjahr 10, Bin ae 11 100 Mark 

s 5 WO 1. POERS 1260 „ 
= 10.5 Usa er 14100 , 
r 19: 2 Bas 1560 „ 
" 3 are 16500 „ 
© 25 BE a 60000 „ 

In 35 Dienftjahren: ... . 155400 , 


Wie ftellt fih Dem gegenüber der katholifche Pfarrer der jelben Klaſſe 
in fünfunddreifig Dienftjahren nad dem Entwurf? 


Dienſtjahr 1 bis 3:.... 222200 5400 Marl 

P Eu aan 6000 „ 

A Dia Eee 6600 „ 

u 10: 5. BU a a 7 500 

” u te ac S400 

e IE. 2 IB a 930 „ 

„ Be a 10200  „ 

r > 2" Rn, TREE REF Re 11100 „ 

ja 25 Died 4000 , 
In 35 Dienftjahren: .. . . 104 500 


Der katholiſche Pfarrer bleibt aljo in diejem Zeitraum um 50 900 Mark 
Gehalt zurüd; er bezieht durchſchnittlich im Jahr 1454 Mark weniger Gehalt 
ald der evangelifche. Dieje ungleiche und jungerechte |Behandlung läßt fich 
auf feine Weiſe rechtfertigen; denn im preußifchen Etat jelbit find die Pfarrer 
beider Belenntnifje an den Strafanftalten im Gehalt gleichgeftellt; im Reichs— 
haushalt findet man feine Differenzirung. Bayern hat in dieſem Jahr die 
volle Sleichftelung der Pfarrer beider Konfejfionen durchgeführt. Da darf 
man fich der Erwartung hingeben, daß das „protejtantijche” Preußen die katho⸗ 
lichen Geiftlihen nicht jchlechter behandeln wird, als das „katholiſche“ Bayern 
die evangelijchen Pfarrer behandelt hat. Gegen dieje Elementarforderung der 
Parität, die der preußijche Episkopat jchon vor zehn Jahren erhoben hat, wird 
man nicht den lächerlichen Einwand von der Ehelofigkeit der katholiſchen Pfarrer 
verjuchen wollen; der Staat hat biöher bei feinem Stand auf die perjönlichen 
Verhältniſſe des Einzelnen bei der Gehaltszumeſſung Rüdjicht genommen. Die 
unverheiratheten Staatsſekretäre Kraetle und Nieberding werden auch nicht 
ſchlechter gejtellt ald die verheiratheten Staatsſekretäre. Bei den großen An- 
ſprüchen, die Charitad, Sozialpolitit und Wiſſenſchaft an die amtirenden katho⸗ 
lichen Pfarrer ftellen, bei den vielen erfolgreichen Arbeiten, die fie im Intereſſe 
des Staatswohles leiten, und angeficht3 der ungeheuren Werthe der ſäkulariſirten 
Kirchengüter wird der Preußijche Landtag gewiß die Gelegenheit nicht verfäumen, 
wo der Beweis zu führen ift, daß Preußen ein paritätijcher Staat fein will. 

Mathias Erzberger, 
Mitglied des Reichstages. 
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Dekflaranten. 


er Lorber hängt heute niedrig und der Spazirgänger fann leichte Kränze 
bequem erreichen. Abjolutismus, perjönliched Regiment, Nedieligfeit, 
verſpãtetes Schwanenritterthum, impulfive, launiſche, romantiſche Bolitif: 
jo abgegriffene Wortipielmarfen erfaufen dem geiftlojen Redner dröhnenden 
Maſſenbeifall. Mer das Naben der. Kailerkrifis früh erfannt, faſt zwei Jahr— 
zehnte lang vor ihr, trog Schmähung, Bermögensichädiqunga, Einjperruna, 
als vor der drohenden Reichögefahr furchtlog gewarnt hat, Der braucht ſich 
jegt nicht in Schweih zu jchreien, um den Applausipendern zu beweijen, daß 
ihm im Dunitfreis der Majeſtät feige Scheu nicht für immer die Kehle zu» 
geichnürt hat. Der darf ruhig reden; gelafjen wie Einer, der von unbeitrittes 
nen, unbeitreitbaren Thatſachen ipricht. Sind fie beitritten worden? Sind fie 
zu beitreiten? Nicht Einer hats auch nur verjucht. Im weiten deutichen Land 
nicht ein irgendwie Beträchtlicher, dem Sronpflicht nicht das Kreuz jo nu: 
loſen Mühens aufzwang. So weit find wir. Endlich. Unddürfen aufathmen: 
denn der Erdfreis merftnun wieder, dab auf deutichem Boden nicht eine Heerde 
lebt. die der Wink des Hirten auf eine fahle Dühnenflippe treibt oder in den 
Stallpfercht. Daß germaniiche Volkheitim Dualm der Stadteden Stolz freier 
Saſſen noch nicht verlerni hat ; daß fie nach ſelbſtherrlichem Ermeſſen ihr Ver: 
trauen giebt und nimmt; und, wenn Nothwendigfeit befiehlt, dem Haupt der 
in ihrem Bereich mächtigiten Kamiliemitunüberhörbarer Stinme, wie Hiobs 
Gott einſt dem wilden Meer, zuruit: „Bis hierher darf Deine Gewalt reichen 
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und nicht um Fußes Breiteje weiter!" Das ift gejchehen. Dader Wunjchtreuer 
Herzen, die Mojeftät möge fich wieder mit Wolfen Fleiden und in Dunftwiein 
Windeln wideln, unerfüllt geblieben ift, im Gebraus üppigen Hoflagerlebeng 
wohlgarnichtvernommenmward, habentaujend jchrille Stimmen von dem Kai- 
jer und König Gehör erzwungen. In den rauhen Chor Elang eine fromm 
mahnende Weije hinein; wie ind Seuergeläut der umflorte Ton einer Toten- 
gloce. DerBorftand der Konjervativen Partei hat eine Erflärung vetöffent- 
licht, in der gejagt wird: „Wir jehen mit Sorge, daß Aeußerungen Seiner 
Majeftät ded Kaijers, gewiß ſtets von edlen Motiven ausgehend, nicht jelten 
dazu beigetragen haben, zum Theil durch mitverftändliche Auslegung, un— 
jere Auewärtige Politif in ſchwierige Lage zu bringen. Wir halten, geleitet 
von dem Beftreben, das faijerliche Anjehen vor einer Kritif und Diskujfion, 
die ihm nicht zuträglich find, zu bewahren, und von der Pflicht bejeelt, das 
Deutiche Reich und Volk vor VBerwidelungen und Nachtheilen zu ſchützen, 
und zu dem ehrfurchtvollen Ausdrud des Wunjches verbunden, daß in ſolchen 
Aeuperungen fünftig eine größere Zurüdhaltung beobachtet werden möge.” 
Kine Zotenglode. Die einenehrwürdigen Wahn zur legten Ruhſtatt geleitet. 
Fin König von Gottes Gnaden dürfte nie getadelt, niemals zu „größerer Zu— 
rüchaltung“ gemahnt werden. Der wühte befjer als jeder Andere, was ihm 
ziemt, wad dem Lande frommt. Der fünfte Novembertag des Jahres 1908, 
der dieſe Erklärung gebar, ift aus Preußens Geſchichte nicht mehr zu tilgen 
und die Männer, die und ihn erleben ließen, verdienen Danf; troßdem fie nicht 
Alles thaten, was die Noth der Zeit zu thun drängte. Wie dünnes Spinnen» 
gewebe nur umfleiden die Kurialien und Klaujeln die ernftefte Rüge. Dieje 
Erklärung kann nicht verhallen und muß fortwirfen wie eine That. Dertebel- 
mond jah feine nüglichere. Und die Männer, die ſich dazu entichloffen, Haben 
den Kranz, der Tapferen lohnt, niht in bequemem Schlendern erreicht. 

Bor zwanzig Fahren, beim Sohannitermahl in Sonnenburg, hat Wil- 
helm der Zweite die „Edeliten des Volkes“ als feine zuverläjfigiten Helferge- 
rühmt. Sechs Jahre danach ſprach er inder Krönungitadt preußijcher Könige: 
„Wieder Epheu ich um den fnorrigen Eichitamm legt, ihn ſchmückt mitjeinem 
Laub und ihn ſchützt, wenn Stürme eine Krone durchbrauſen, jo jchließt fich der 
preußilche Adelum mein Haus.“ Derfichtbarfte Theil des Adel hatvorder Ant- 
wort aufdie Neichölebenöfragejolangegezaudert, daß die kaiſerliche Katachreſe 
an Sätze erinnern mußte, die Goethe ins Buch feines Erlebens jchrieb: „Wie 
die Mollusfen feine Knochen, jo hat der Epheu feinen Stamm, mag aber gern 
überall, wo er ſich anjchmiegt, die Hauptrolle jpielen. An alte Mauern gehört 
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er hin, an denen ohnehin nichts mehr zu verderben ift, von neuen Gebäuden 
entfernt man ihn billig; die Bäume jaugt er aus und am Allerunerträglich- 
ſten iſt er mir, wenn er an einem Pfahl hinaufflettert und verfichert, hier jei 
ein lebendiger Stamm, weil er ihn umlaubt habe.“ Die Zeit ift vorbei. Der 
Adel will nicht länger anjchmiegjamer Epheu jei. Nicht blind, wie ihm zuge- 
muthet ward, durch Did und Dünn folgen. Die Bud, Erffa, Heydebrand, 
Kröcher, Manteuffel, Mirbab, Rormann, Bappenheim fühlen, daß ihre Kafte 
verloren wäre, wenn fie fich jegt noch völlig von dem Empfinden der Nation 
ſchiede. Sie haben Brüder und Vettern, Söhne und Schwiegerjöhne in der 

Armee und in der Verwaltung, find dem Hofbann erreichbar: und ſprechen 
dennoch deutlicher als irgendwo eine bourgeoije Gruppe. Muthig und (de- 
halb) Flug. HatWilhelm fie gehört? Begriffen, wie tief das Volksgemüth er: 
regt jein mußte, ehe der Freiherr von Manteuffel, der Präſident des Preußis 
ſchen Herrenhaujes, ſich entſchloß, jeinen Namen, einesjozialund wirthichaft- 
lich bedrohbaren Mannes, als eriten unter die Rüge zu jegen? Die um den 
Kaijer und König find, waren jeit Jahren verpflichtet, jo zu ihm zu ſprechen 
wie die elf Deflaranten. Ihm zu jagen, wie im Reich über ihn gedacht werde; 
in den PBaläften der Bundesfürften und im Bauernhaus, auf dem Landfit 
der Junferfamilien und im Prunfzimmer des reichen Städterd, im Kafino 
und in der Fabrik. Dann wäre der Wunſch, den die Deflaranten, umdiligen- 
tm zu zeigen, ihrerMahnung anhängten, vielleicht zu erfüllen : dürfte man 
über das Gejchehene jchweigen. Setzt darfs nicht jein. Um des Reiches willen. 
Noch ift nichts gewirkt, nichts gejühnt, nichts verbürgt. Iſt durchaus nicht 
ficher, daß nach ein paar Wochen das alte Leid nicht wieder die Volkskräfte 
lähmt. Das aber darf nicht fein. Um des Reiches, auch um des Kaiſers willen. 


Der Bertheidiger. 


„Meine Herren! In von einander abweichenden Faſſungen haben Sie 
mir die Frage vorgelegt, ob ich von dem am achtundzwanzigſten Dftober in 
der londoner Zeitung The Daily Telvgraph erjchienenen Artikel ‚Der Deut: 
iche Kaijer und England‘ Kenntni genommen habe und was ich zur Ber: 
hinderung ähnlicher politiich unbequemer Ereigniffe zu thun gedenfe. Sie 
haben damit von Ihrem unbeftreitbaren Recht zur Interpellation der Ver— 
bündeten Regirungen undihres Erefutivorgang, des Reichskanzlers, Gebrauch 
gemadht; ich habe mein eben jo unbeitreitbares Recht, den Tag zur Beant- 
wortung der Interpellation zu beftimmen, ausgeübt. Daß ic) die Beantwort- 


ung um einige Tage verjchob, war nicht etwa indem Wunſch begründet, mich 
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irgendeiner Berantwortlichfeit zu entziehen — Sie werden in meiner langen 
Dienftzeit feine Tatjache finden, die auch nur meinem jchroffiten Gegner das 
Recht zu ſolchem Verdacht giebt —, jondern durch das für mich pflichtgemäh; 
allein maßgebende Reichöinterefje bedingt, dad mir verbot, eine an Dornen 
und Stadyeln, wie man fürchten mußte, nicht armeöffentlicye Debattein dem 
Augenblid herbeizuführen, wo wir mit einer fremden Großmadht immerhin 
heifle Verhandlungen, wenn auch über eine an fich nicht jehr beträchtliche 
Angelegenheit, zu führen hatten. Nationale Pflicht und Klugheit gebieten, in 
ſolchen Augenbliden inneren Hader nicht zu öffentlichem Ausdrud fommen 
zu lafjen. Ein Leiter der internationalen Politik, der daran nicht rechtzeitig 
dachte, hätte damit bewiejen, daß er im engiten Pflichtenfreis ſeines Amts» 
berufed ein Sremdling geblieben iſt, und würde, jo hoffe ich, von dem Un— 
willen der deutichen Volfövertretung weggefegt werden. Auch eine andere 
Hoffnung verhehle ich Ihnen nicht: die, daß im der Frift, die ich zu erbitten 
genöthigt war, im Schoß der Mehrheit politive Vorjchläge reifen würden, 
über die zu jprechen fruchtbarer und förderlicher jein fünnte ald über den mehr 
oder minder fraftvollen Ausdruck eines in feinem Ziel unficheren Zornes. 
Solche Vorſchläge find bisher nicht an mic; gelangt. Aber die Frift ift ver- 
Itrichen, ein äußered Hinderniß nicht mehr vorhanden; und ich freue mich, 
dab ich der Nation heute Rede Stehen fann. Denn, meine Herren, bei aller 
Achtung vor dem Hohen Hauje: ich habe das Bewußtjein, daf ich in diejer 
erniten Stunde nicht um die Zuftimmung von noch jo anjehnlichen Fraktionen 
zu werben, fondern mich mit der Nation auseinanderzujeßen habe, zu deren 
Vertretung Sie, meine Herren, hierhergejandt find. Artifel 29 der Reiche» 
verfaſſung jagt: ‚Die Mitglieder des Reichstages find Vertreter des geſamm— 
ten Volkes.‘ Ich bitte Sie, dieſen Fundamentalſatz unjerer Berfaffung heute 
fich bejonders feit einzuprägen und auch in der Erregtheit einer vielfach zu 
laut ald ‚Senjation‘ angefündeten Situng nie zu vergefjen, dab Deutjchland 
für Alles verantwortlich gemacht wird, was der Reichätag in joldyer Stunde 
Ipricht. Insbeſondere erjuche ich Sie, jo nachdrücklich, wie ichd vermag, bei 
der Beurtheilung des Verhaltens fremder Nationen undStämme perfönlichem 
Gefühl nicht Freien Lauf zu laffen, jondern fich jelbit diejenige Zurückhaltung 
aufzuerlegen, die Sie von einem anderen Faktor des Reichölebend fordern. 
Sie wollen das Reich vor Schaden bewahren. Hüten Sie fich, ihm mit un- 
gezügelter Zunge neuen Schaden zuzufügen! 
Den Herren Interpellanten antworte ich: 
1. Ich fenne den Artifel des Dai'y Teiegı aplı. 
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2, Sch werde Alles, was in meiner Kraft fteht, thun, um die Wieder-: 
holung ähnlichen Aergernifjes zu verhindern, und werde mid; in diejem Be— 
mühen durch feinerlei Rücficht auf mein perſönliches Behagen lähmen lafjen. 

3. Sollte, wider mein Erwarten und wider dad Erwarten des deutjchen 
Volfes, ſolche Wiederholung nicht zu verhindern jein, jo werde ich auß diejer 
Ihatjache Jofort die äußerfte perfönliche Konjequenz ziehen. Dasheißt: ohne 
jedes Säumen und Schwanfen meine Aemter in die Hand zurüdlegen, aus 
der ich fie empfangen habe und die fie zu vergeben hat. 

Die Erläuterung diejer drei Sätze wird Ihre Zeit nicht allzu lange in 
Anſpruch nehmen. 

Zunächſt ein Wort pıo domo mca; für mic und meine Mitarbeiter. 
Sie wilfen, daß der Borwurf, Seine Majeftät der Kaijer habe ſich ohne Be: 
fragung des Reichäfanzlerd zur Erlaubniß der englijchen Publikation ent: 
ſchloſſen, völlig unbegründet ift und daß in dem Fall, der und bejchäftigt, dad 
Reichsoberhaupt gegen den Wortlaut der Berfafjung nicht im Geringiten ver» 
ftoßen hat. Sie wifjen ferner, daß die Abſicht Seiner Majeftät, mein Urtheil 
einzuholen, durch ein Berjehen unwirfjam geworden ift. Durch ein Berjehen, 
meine Herren; nicht durch ein Verſagen des Apparates. Uns it vorgeworfen 
worden, dab wir in der fritiichen Zeit nidyt in Berlin waren; dem Xeiter des 
Auswärtigen Amtes noch bejonders, daß er in der Zeit, wo der Reichskanzler 
nicht in Berlin weilte, Urlaub genommen habe. Dieje Anjchuldigungen find 
nicht zu halten. An Fleiß und Hingebung hat der mannichfach bewährte Herr, 
der damals das Auswärtige Amt leitete, eö niemals fehlen lafjen. Sein Amt 
iſt feine Sinefure; jein Dienft, den ich aus Jahre langer Praxis genau fenne, 
ijt jogar ungemein anftrengend. Auch Herr von Schoen iftjelten vor zwei Uhr 
nachts ind Bett gefommen; und gegen acht Uhr früh mußte er jchon wieder 
die eingelaufenen Depejchen gefichtet und geprüft haben, um fie dem Kaijer 
bei deſſen Morgenbeſuch vorlegen und erläutern zu fönnen. Erbedurftedrin- 
gend des Urlaube; und wenn er ihn nur während der Anmwejenheit des Kanz— 
lerö nehmen dürfte, müßte er auf die Ausnützung der in unjerer Zone ange— 
nehmen Jahreszeit verzichten. Denn in diejer Jahreszeit iſt der Kanzler faſt 
immer fern von Berlin. Verdient er deshalb Tadel? Nach meiner Ueberzeu- 
gung antwortete ih: Nein. Seit elf Jahren bin ich in der (doch wohl allzu 
heftig verjchrienen) Wilhelmftrage thätig; jeit acht Jahren Reichöfanzler. 
In diefer Zeit glaube ich mir das Recht erdient zu haben, auch an mich zu 
denfen, jo weit jolches Denfen mit dem Reichsintereſſe vereinbar ift; und dad 
Reichsinterefje leidet nicht darunter, daß ich wejentlich länger alödie meiſten 
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meiner Landsleute Seeluft athme. Ich bin in Norderney nicht ‚auf Urlaub‘, 
nicht procul negotiis, jondern erledige täglich ein jehr ftarfes Arbeitpen- 
jum, erledige Alles pünktlich, was der Dienft von mir verlangt. Das ift nicht 
wenig. Da ich feinen Anjpruch auf blinden Glauben habe und gern bemweije, 
daß ich in dem Meichätag einen jedem anderen gleichberechtigten Faktor 
unſeres politijchen Xebens jehe, bin ich bereit, Shrer Kommilfion den Nach— 
weid zu erbringen, dab meine Abwejenheit die Geihäftsführung nicht er- 
ſchwert, ihr Tempo nicht verlangjamt, es vielleicht ſogar bejchleunigt: denn 
die Verringerung der hier Empfängengewidmeten Zeit läßt mir an der Nord— 
jee mehr Muße zu jchneller Erledigung der Arbeit. Einen untüchtigen Kar z= 
ler mögen Sie mid) nennen; ein fauler bin ich nicht. Und gerade in diefem 
Jahr habe ic; am Meer ein jo großes Arbeitquantum zu bewältigen gehabt 
und nad) beftem Können bewältigt, dat jhon die Summe der Aftennummern 
Manchen von Ihnen am Ende zum Erftaunen bringen wird. Was uns ab- 
hielt, nad} Berlin zurüdzufehren, als der Himmel fi im Dften umzog, ift 
nicht ſchwer zu ahnen: wir fürchteten, der Staatejefretär und ich, durch be> 
Ichleunigte Heimfehr an einer Banikftimmung mitzuwirken, zu der fein An— 
laß war und die Wirthichaftgüter der Nation wenigſtens für eine Weile in 
ihrem Werth herabjegen fonnte. Wir glaubten, durch die Dauer unjerer Ab— 
wejenheit anzudeuten, daß troß der bedrohlichen Wolfenbildung im Hoch— 
und im Spätjommer ein europäijched Gewitter nicht zu erwarten ſei. 

Das Berjehen jelbit will ich nicht bejchönigen; es iſt jehr arg. Unge- 
heuerlich und beijpiellos wird unbefangene Gerechtigfeitesnicht nennen, wenn 
fie vorher bedacht hat, daß jelbft in den beiten, moderniten Drganijationen, 
die wir haben, in denen der Großinduftrie und der Banken (denen die un= 
jerer Staatdämter ſich leider noch nicht im erwünjchten Umfang anzupafjen 
vermochten), Zrrthümer und jogar ſchlimme Bermögenejchädigungen, Kon» 
tenfehler und Defraudationen, nicht immerzu vermeiden find. Aber ichdenfe 
durchaus nicht daran, Ihnen ein Plaidoyer vorzutragen, das die Zubilligung 
mildernder Umstände empfiehlt. Nil humani a me alienum puto. Daßein 
Minister faum den vierten Theil der in jein Reſſort gelangenden Aftenftüce 
lejen fann, willen Sie aus dem Munde ded vom Genie und vom Fleik in 
bisher unerreichter Weije bedienten Staatömannes, der Deutjchlands eriter 
Kanzler war und in deifen Schatten wir Alle Pygmäen gleichen. Auch er 
mußte fich mit jeiner gigantijchen Arbeitfraft auf die ihm Untergebenen ver- 
lafjen. Daf ein Beamter den Umfang und die Bedeutung des ihm ertheilten 
Auftrages unterſchätzt, ein anderer ein mit befonderer Sorgfalt zu prüfendes 
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Manujfript in eine Aftenmappe legt, in die ed nicht gehört, iſt jehr bedauer⸗ 
lich; giebt aber Keinem das Recht zu einer Paujchalverurtheilung einer Be: 
amtenjchaft, der ich das Zeugniß ausftellen muß, daß fie fleibig, gewiljen- 
baft, jachfundig ihren Dienit thut und die nur ein Feind des Reicheögrund- 
[08 vor unfreundlich gefinnten Horchern disfreditiren wird. Als der Fehler 
entdectwar, habe ich die Perjonalveränderungen angeordnet, die mir noth= 
wendig ſchienen. Drganijatoriiche Maßregeln werden rajch folgen. Ueber alle 
dieje Dinge können wir jprechen, wenn die Etats des Reichskanzlers und des 
Auswärtigen Amtes zu erörtern find. Dann werde ic; Shnen jede Auskunft 
geben, die Sie wünjchen, und mich freuen, wenn Sie ausführbare Reform: 
vorjchläge machen. Gern Ihnen, unter den erforderlichen Kautelen, auch den 
Beweis liefern, daß die Suche ſich genau jo abgejpielt hat, wie fie in der 
Norddeutichen Allgemeinen Zeitung dargeitellt worden ift, dat fich zu dem 
Berjehen aljo nit etwa noch Unwahrhaftigfeit gejellt hat. Jetzt mehr dar: 
über zu jagen, jcheint mir unnüßlich; jcheint mir jogar ſchädlich Denn wir 
haben mit unvergleichlich Wichtigerem zu thun. Um das Verſehen, deſſen 
Folgen jo unbequem waren, zu ſühnen, habe ich, als oberſter Chef des Rei» 
ſorts, meinen Rüdtritt angeboten. Der Kaijer hat gewünjcht, dab ich im 
Dienft bleibe. Der Verſuch, gegen diejen Wunjc meine Berabjchiedung zu 
erzwingen, wäre mir bejonderd unftatthaft indem Augenblid erjchienen, wo 
Seiner Majeftät durch ein Verjehen der mir unterftellten Beamten Aerger 
bereitet und von der vorurtheilenden Deffentliten Meinung Unrecht gethan 
worden war. Sch habe mich dem Wunſch Seiner Majeftät aljo gefügt. 

Mad zur Sühnung und zu künftiger Verhütung ſolches Verſehens im 
engeren Bereich meines Amtes gejchehen kann, ift geichehen und wird, jobald 
von irgendeiner Seite dazu nußbare Anregungen fommen, weiter gejchehei. 
Damit aber ift weder Ihr Wunſch noch meine Amtöpflicht erfüllt. Denn wir 
haben, Sie, meine Herren, und ich, die Ueberzeugung gemeinjam, daß nicht 
nur ſchädliche Publifationen, jondern auch jhädliche Aeuberungen, die von 
der höchſten Reicheipite her fommen, verhütet werden müſſen Wenn fie im 
Land monarchiſcher Einrichtungen verhütet werden können. 

Aus der vielbejprochenen und, nicht mit Unrecht, vielgetadelten Er— 
klärung der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung — ja, meine Herren, ich gebe 
dem Berfafjerdiejer Erklärung jelbit eine jehr jchlechte Cenſur und jageoffen, 
daß jeine Geſchicklichkeit all zu weit hinter jeiner Wahrhaftigkeit zurücblieb — 
ift Ihnen befannt, daß id; der Abficht, das von Seiner Majeftät vor dem Ohr 
britiicher Gäfte Gejagte zu veröffentlichen, widerſprochen hätte, wenn dad 
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Manujfript mir, wie der Kaiſer wünſchte, vorgelegt worden wäre. Ich habe 
für nöthig gehalten, dieſem Entſchluß zum Widerſpruch, troßdem er incon- 
creto nicht mehr wirfjam werden fonnte, öffentlich Ausdrud zu geben. Ob 
id) mich damit al8 einen feigen Kleber, einen für das Klima von Byzanz ge: 
eigneten Gunftitrebererwiejen habe: diejegr :gemögen Siejelbit beantworten. 

Süße, deren Veröffentlihung man, ald dem Reichsintereſſe ſchädlich, 
gern verhindert hätte, kann man nicht billigen. Sch müßte Fein Deutjcher jeir, 
wenn ich nicht tief bedauerte, daß dieſe Sätze geiprochen, vor Bürgern eines 
fremden Staates gejprochen wurden. Ich müßte im Lebensnerv meiner Mann— 
heit getroffen worden jein, wenn die Furcht vor perjönlichem Ungemach den 
Ausdrud diejed Bedauernd nicht auf die Rippe treten ließe. Und der Deutiche 
Kaijer, deſſen Interefje unlöslich mit dem des Reiches verbunden ift und der 
ſchon deshalb nie etwas dem Reich Schädliches wollen kann, lebt nicht im Ne: 
bel dynaftiicher Befangenheit, nicht im Kamiliengefühl der über nationale 
Grenzen hoch erhabenen Olympier, jondern iſt ein guter Deuticher, ein ſogu— 
ter wie irgendeiner auf dem Erdenrund, und wurzelt jo feit im deutichen Bo- 
den, daß er defjen leijeite Erichütterung bis in die feinften Weſensfaſernem— 
pfindet. Das, meine Herren, iſt nicht eine vage Vermuthung. Das tft unum: 
ftößliche Gewißheit. Als ſolche wird auch Ihr Urtheil fie erfennen, wenn ich 
Ihnen jage, dab der Kaijer ſelbſt die Wirkung ſeiner Worte, wie wir Alle, als 
dem Reichégeſchäft ungünftig empfindet und darum bedauert, dieje Wortege- 
ſprochen zu haben. Aus freiem Entſchluß hat Seine Majeftät, ehe ich noch 
einen dahin zielenden Wunſch andeuten konnte, mich beauftragt, in feinem 
Namen diejed Bedauern hier vor dem Volk auszuſprechen. Ich glaube nicht, 
daf ein Kaifer und König von ftarfem Machtbewußtſein mehr zu thun ver: 
mag, um die Trübung des zwiſchen der Nationund ihm unentbehrlichen Ber: 
trauenöverhältniffes zu befeitigen. Rückhaltlos aber jage ich auch, daß indie- 
jem Fall, nad) Allem, was geſchehen war, der Kaijer und König nicht weni- 
ger thun durfte. Das Eingeſtändniß eines Irrthums ehrt jelbft den Höchſten, 
wenn er auf jeiner Höhe geirrt hat. Und an der Fünftlichen Erhaltung des 
ichon recht Fadenjcheinig gewordenen Wahnes, der behauptet, Könige fünnten 
nicht irren und jeien in ihrem Mejensitoff den Böttern ähnlicher aldden Men- 
chen, — an diejer gegen alle Zeichen der Zeit gerichteten Arbeit mitzuwirken, 
müßte id} ablehnen; gerade weil das monardhijche Gefühl inmir ftarf geblie- 
ben ift. Sch jehe in dem Monarchen einen fehlbaren Menſchen mit menſch— 
lichen Mängeln und Irrthum&möglichkeiten, einen Menjchen mit jeinem Wi- 
deripruch, und habe darum nie und nirgends die Ueberzeugung verborgen, 
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daß der Königsgedanke gefährdet ift, wenn der König in jeiner menjchlichen 
Schwachheit dem Auge allzu ſichtbar wird. 

Niemald und nirgends. Daß ich ſolche Rede, mahnende und warnende, 
nicht in Ihren Horbereich dringen ließ, war meine Pflicht. Es gibt verſchie— 
dene Arten des Selbitmordes, meine Herren; eö giebt auch den Selbſtmord 
des Rufes. Ohne mit der Wimper zu zucken, habe ich mitangejehen, Jahre 
lang, wie meine Geftalt, deren Höhenmaß ich wirflich nicht überjchäte, von 
der geichäftinen Legende in das Zerrbild eined glatten, lächelnden, immer nach— 
giebi, en Hofichmarogerd umgewandelt wurde. Tas Treugefühl verbot mir, 
meine Bemühungen im perſönlichſten Dienft Seiner Majeftät zu meinem 
Vortheil ins Licht zu ſetzen. Vorder Wahl, zußuniten des Kaiſers ein Schwäch— 
ling oder auf Koſten des kaiſerlichen Anſehens ein Mann von Eiſen zu ſchei— 
nen, habe ich nie gezaudert. Wenn ed eine Nachwelt der Mühe werth dünft, 
wird fie die Spur meines Mühens aus der Verſchüttung ausgraben und, im 
Bei beſſerer Thatſachenkenntniß, mir vielleicht ein milderer Richter jein als 
dieMitwelt, die unter lältiger, aber auch vom Stärfften nicht wegzuzaubern= 
der Schwierigkeit jeufzt. Auch vom Stärkſten nicht: wir habens erlebt. 

Sie dürfen mir glauben, da Einem, der in jeiner Jugend das Fdeal- 
bild eines deutſchen Kanzlers dicht vor dem Auge hatte, der Weg zu einer 
Refignatign, wie ich fie hier andeuten mußte, nicht leicht geworden ift. Fin 
großes, ein ſchweres Stück dieſes Weges habe ich hinter mir. Wo das Reichs—- 
intereſſe, dasGewiſſen und das Bedürfnik nah Selbſtachtung von dem Weiter: 
ichreiten abmahnen, da muß auch der Refignirende Halt machen. Wer von 
mir den Verſuch erwartet, mit advofatoriichen Künſten zu retten, was die 
unbeirrbare Rogif des nationalen Empfindens ald unretibar verworfen hat, 
Der wird an diejem Luthertag eine Enttäujchung erleben. Auch ein neben 
dem großen Reformator zum Zwerg Zujammenjchrumpfeuder darf jagen: 
‚Hier ftehe ich. Ich kann nicht anders." Und auch ihm hilft wohl ein Gott. 

Mit meinen Landeleuten theile ich den ſehnſüchtigen Wunſch, daß der 
Zuftand, deſſen neuſtes Symptom uns hier beichäftigt, nicht länger währe. 
Mit ihnen theile ich die Erkenntniß, daß die Unzufriedenheitiehrgroß gewor— 
den ift und daß der Groll die beiten Gemüther verdüftert. Inäbejondere der 
roll darüber, daß der im Reich Höchſte, der mehr als jeder Andere auf das 
Vertrauen derNation angewiejen ift, vor Fremden eine Daritellung gegeben 
hat, die unjere jchon vorher, unter ähnlichen Umftänden, Schwierig gewordene 
Lage noch unbequemer macht und deren objektive Nichtigkeit obendrein vom 
Zweifel angenagt werden fonnte. Ich habe die zuverfichtliche Hoffnung, dak 
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dieſes Erlebniß ftarfgenug jein wird, um das Reid) und den Kaijer vorder Wie- 
derholung jo jchmerzlichen Irrthumes zu jhügen. Wiljen Sie ein ftärferesMit- 
tel: ich will esempfehlen, wenn edauch mir wirfjam jcheint, und für die Anwen 
dung freudig meine Perſon einſetzen Niemals freilich für eine Aenderung un— 
jererReichöverfallung. Wenn irgendwo, muß es hierheißen: Principiis ob- 
sta! Die Verfaſſung des Reiches giebt allen zugemeinjamem Wirken berufenen 
Kräftendasihnen gebührendeRecht. StattfieimAerger muthwillig anzutaften, 
jollten wir und in dem Bemühen vereinen, ihren Geift lebendig zu machen. 
Diejer Geiſt will nicht, daß der jeweilige Ausdruck wechjelnder Stim- 
mung, daßdieganzperjünliche Auffafjung eines Einzelnen die Richtlinie deut- 
ichen Handelns beftimme, das Schidjal von ſechzig Millionen deutſcher Men— 
ſchen feitlege. Und weil der nach Artikel 15 der Reichöverfaffung vom Kaijer 
zu ernennende Kanzler zum Hüter dieſes Geiſtes beitellt ift, darf er nad) der 
Erfahrung der legten Wochen nicht länger verjchweigen, dab die vom Reichs— 
oberhaupt gejprochenen und gejchriebenen Worte den nationalen Willen nicht 
binden, jondern nur alsindividuelle Neußerungen deserften deutjchen Fürsten 
zu betrachten und als jolche zu werthen find. Der Kaijer ift durch Pflicht und 
Recht berufen, das Reich völkerrechtlich zu vertreten, Bündniffe mit fremden 
Staaten zu jhließen, Gejandte zu beglaubigen und zu empfangen, zur Ab» 
wehr eines auf das Bundeögebiet oder deſſen Küften erfolgten Angriffes den 
Krieg zuerflären, die Reichsgeſetze auszufertigen, zuverfünden und deren Aus— 
führung zu überwachen, die Reichsbeamten zu ernennen underforderlichen Fal— 
led zu entlafjen. In allen diejen Källen werden die Anordnungen und Verfü— 
gungen des im Namen des Reiches handelnden Kaijers erſt durch die Gegen— 
zeichnung des Neichöfanzlerö giltig, welcher dadurd die Berantwortlichkeit 
übernimmt (Artifel 17). Wo dieje Gegenzeichnung desalleinBerantwortlichen 
fehlt, da fehlt auch das wirkſame Kaijerrecht; da find die Neuerungen des un— 
verantwortlichenHteichsoberhauptesnicht anders aufzufaffen undinihrerTrag- 
weite nicht höher einzuſchätzen alödasgejprochene oder gejchriebene Worteiner 
durch Rang und Erlebnißfülle interejfirenden Perjönlichkeit. Das ſage ich mit 
beionderem Nachdruck dem Theilderausländiichen Prefje, derin durchfichtiger 
Abficht den Glauben zu jchaffen verjucht, die deutſche Nation jei in Unfreiheit 
einem einzigen, willkürlich waltenden Wille: unterthan. Nein, meine Herren: 
die deutſche Nation hat ic) in Krieg und Frieden, durch TZapferfeit und Tüch— 
tigkeit dad Necht erftritten, ſich jelbit ihr Schidjal zu Jhmieden; und was in 
Deutichland geichehen joll, wird durch den zuſammenwirkenden Willen jeiner 
Stämme und jeiner Fürſten beitimmt. Das mögen auch die Regirenden hören. 
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Bon dem Recht, den Reichöfanzler zu entlaffen, wird Seine Majeftät 
Gebraud; machen, wenn ihr meine Auffaffung von den Pflichten und Rechten 
des Kaiſers und des Kanzlers nicht gefällt und ihr ein Maß defenjorijchen 
Eifers nöthig jcheint, das mein Gewiſſen nicht zu leiften vermag. Nicht die 
geſetzliche Befugniß zwar, aber die Möglichkeit, mich vom Plage zu vertrei: 
ben, haben auch Sie, meine Herren. Dem unzweideutigen Ausdrud Ihres 
Zadels, Ihres Mibtrauens werde ich jofort weichen. Nicht jo ungern, wie 
Mandyer von Ihnen glaubt. Ich habe zu leben, bin nach jeder Richtung ja- 
turirt und würde heute lieber alömorgen mid) in ein behagliches Privatleben 
zurückziehen, wenn ichnuran mich denfen dürfte. In einer der heutigenirgend: 
wie ähnlichenSituation werden Sie mich nie wieder vor fich jehen. Die Ver— 
antwortlichfeit für einen Kanzlerwechjel muß ich in dem Augenblid aber An- 
deren überlafjen, wo eine unaufſchiebbare Auseinanderjegung begonnen hat, 
die durch meine Erfahrung, durch meine Routine ich wähle das anſpruch— 
lojefte Wort) immerhin entgiftet und erleichtert werden fann. 

Dieje Audeinanderjegung zwiſchen derNation und dem gefrönten Boll: 
ftreder ihres Willend wird zur Berftändigung, zur Grneuung und Befeſti— 
gung des alten Treuverhältniljes führen. Weil fie, bei Gefahr des Reiche: 
lebens, dazu führen muß. Und fie wird uns nicht ſchwächen, jondern wejent- 
lich ftärfen. Der Widerjpruch, der laut (oft leider zu laut) geworden ift, fam 
nicht aus umdeuticher Nörgeljucht, aud nicht aus Mifvergnügen an Bolf, 
Staatöform und heimijchem Mejen, jondern aus leidenjchaftlihem Patrio— 
tismus, der das Reichvor Schaden gejchützt und die jchönite Germanentugend, 
die Treue, oben und untengegen Wurmfraß gelichert wiljen will. Geliebt oder 
gehabt, in einem Net von Bündnikverträgen oder in ftolzer@injamfeit: das 
Deutſche Reich läßt jeiner Macht nicht ungeſtraft jpotten, Wer etwa zweifelt, 
dab Deutjchland den Muth und die Kraft hat, jeden Angriff auf jeine Ehre 
und auf jeinen Befit mit der Wucht einmüthigen Wollend abzuwehren, Der 
mag fich vor ſchmerzhafter Enttäujchung hüten. 

Was Sie zur Bejeitigung ſolcher Zweifel zu thun vermögen, jollten 
Sie, meine Herren, nicht unterlaſſen. Ich glaube, dak Sie nad meiner rück— 
haltlos offenen Beantwortung Ihrer Kragen die Probe, deren Möglichkeit 
ich Ihnen andeutete, wagen und jede weitere Grörterung mit ihrer verbit: 
ternden Wirkung vertogen fünnten. Und ichwürde einen Erfolg, nicht meiner 
Verſon, jondern desReichönedanfeng, darin jehen, wenn die patriotijche Mehr: 
heit dieſes Hohen Haujes ſich von der Antwort auf die Interpellationen befrie: 
digt erflären und damit vor der neugierig laujchenden Welt beweijen würde, 
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daß fie, wie die mit ihr im Reichögejchäft thätigen Beamten, von zitternder 
Furcht vor dem Reichöoberhaupt zwar frei ift, die ihm ſchuldige Ehrfurcht 
aber vor Schmälerung bewahren will, jo lange es irgend geht.“ 

So (ungefähr), dachte ich, würde der Reichskanzler am zehnten No» 
vembertag die Interpellationen der Reichötagäparteien beantworten. (Die 
fingirte Rede ift in den erften Diorgenftunden gejchrieben und vor dem Sitz— 
ungbeginn in der „B. 3. am Mittag“ veröffentlicht worden.) So konnte er 
Iprechen, wenn eramnahen Endeder Krifisdie Gefundung jah, fihnicht darum 
zu befümmern brauchte, ob der Advent ihn noch im Amt finden werde, und 
nur an eine vom Ürtheilder Gejchichte zu billigende Haltung denfen durfte. Er 
hat nicht jo gejprochen. Weil er um jeden Preis auf dem jonnigen Plaß blei- 
ben und für diegeit bürdelojer Muße die Gunft des Herrn bewahren wollte? 
Dder weil er die Situation ſchlimmer fieht, ald ihihm zutrauen mochte? Er 
it zu Elug, um ſich darüber zu täujchen, dab ihm das am letzten Dftoberabend 
in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung Veröffentlichte niemals verziehen 
werden fann. Nie vergeſſen, daß ergeſagt hat, von feinen Vortragenden Räthen 
“ dürfe er ficherere Erkenntniß des politiich Nothwendigen und Möglichen for- 
dern ald von dem Träger der Krone. Der dazu tolfühn genug war, jollte 
nun wieder wie eine Schranze jchlottern, wo fichs um die Reputation und den 
Abgangsapplaus handelt? Unglaublich. Fürft Bülow konnte fi auf dieDf- 
fiztalvertheidigung beichränfen, mit dem vom höchſten Reichsbeamten zu for: 
dernden Taft das unverantwortliche Handeln des Kaijers tadeln und abwar: 
ten, ob der unzufriedene Klient wagen werde, ihm dad Mandat zu entziehen. 
Juſt in diejer Stunde wäre jelbit Einem, für den es feine Hemmung giebt, 
der Entſchluß nicht leicht geworden, einen Kanzler, der nicht gehen will, weg- 
zuſchicken. Doch leicht oder ſchwer: erfonnte gefaßt werden. Wer fürchtet, dab 
jein Scheiden das Unheil bejchleunigt und mehrt, muß bleiben. Muß verju: 
chen, jein Bleiben zu fichern. Auch wenn er fid) dadurch um einen wirfjamen 
Geſtus bringt. Das hat er allzu redlich gethan. Der Kanzler hat nie jo leije, 
jo putzlos, jo behutſam geiprochen, jo vorfichtig jeden Effekt gemieden. Red- 
nerei ift ſonſt jeine Sache (und der Reichötag, in dem faum Einer aud nur 
ſprachtechniſch zulänglich ift, macht fie ihm bequem). Diesmal muß er wohl 
einen vorher niedergejchriebenen Tert auswendiggelernt haben: denn er blieb 
in der Schriftiprache ſtecken, als er die „nachſtehende“ Erklärung anfündete. 
Wie ein von neidiſchen Blicken Eingejchüchterter bog er jeder Beifalldmög- 
lichfeit aus und lieferte eine kraftloje, matte Rede. Weil er bleiben will ;nod) 
bleiben zu müffen glaubt. Was ihn zur Wahrung perjönlicher Würde nöthig 
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dünfte, hatte er in der Norddeutichen gethan. Nun mochte er dem Reichstag 
und der Nation mibfallen: wenn er nur nicht von feinem Wächterpoften 
weichen mußte. DieTonart, in derer dieInterpellation beantwortete, jcheint 
mir der Beweis einer jehr düfteren Prognoje. Möglich, dat ich irre; daß es 
wirkich noch einen Gejättigten giebt, der unter ſolchen Umftänden gern Kan; 
ler bleibt. Einerlei. Wir haben mit dem Kaiſer zu thun und nicht Zeit, indie 
Halten der Kanzlerpiyche zu leuchten. Wäre ein beijerer Mann bereit: auch 
dann noch würde ich jetzt den Sturz ded Fürsten Bülownidhtwünjchen. Wenn 
für die Fehler des fünfzigjährigen Reichshauptes der verantwortliche Prügel- 
fnabe abgeitraft wird und die Sache dann als erledigt und hinlänglich ge- 
jühnt gilt, jo gerathen wir in einen Zuftand, den das Reich nicht jo lange er: 
tragen fünnte wie der Kaiſer und der nicht die Konſequenz, jondern die Ka— 
rifatur des in Deutjchland geltenden Verfafjungrechtes wäre. Die Zahl der 
in die Wüfte gefandten Sündenböde ift jeit 1588 ſchon allzu groß geworden. 
Am vierzehnten November 1906 hat Fürft Bülow im Reichstag ge— 
jagt: „Ein gemiljenhafter, ein jeiner moralijchen VBerantwortlichkeit fich be- 
wußter Kanzler wird nicht im Amt bleiben, wenn er Dinge nicht zu verhin- 
dern vermag, die nach jeinem pflichtgemähßen Ermeljen das Wohl des Reiches 
wirflicd und dauernd jchädigen. Wären ſolche Dinge vorgefommen, jo wür- 
den Sie mich nicht mehr an diejer Stelle jehen.“ Er hat die Schätung des 
Schadens aljo jeinem „pflichtgemäßen Ermeſſen“ vorbehalten ; unddarf, da 
ernochaufjeinem Eckplatze fißt, nicht zugeben, dab des Reiches Wohl „wirklich 
und dauernd“ gejchädigtift. Erhatdie „verhängnikvolle Wirkung“ derfailer- 
lichen Interview nichteinenAugenblid verfannt; findet denSchaden „groß“ doch 
„nicht jo groß, dat er nicht mit Umficht wieder ausgeglichen werden könnte“ ; 
ein „ Unglück“ darfmandnennen,nicht „eine Kataltrophe“ .Wörterbuchfragen. 
Auch die Rirfungeiner Kataitrophe fann übrigens „mitUmficht wieder ausge 
glichen werden“. Wir find bejcheiden. Uns genügt die Feititellung, daß durch den 
Deutijchen Kaijer „großer Schade“, eine „verhängnikvolle Wirkung”, „ein 
Unglüd* ins Deutſche Reich gefommen iſt. Das iftö nach dem pflichtgemähen 
Ermeſſen des Kanzlers. Bernhards Füriten von Bülow, der vor zwei Jahren 
an der jelben Stelle gejagt hat: „Em gewifjenhafter, ein jeiner moralijchen 
Verantwortlichkeit fi) bewukter Kanzler wird nicht im Amt bleiben, wenn er 
Dinge nicht zu verhindern vermag, die nad) jeinem pflichtgemäßen Ermeſſen 
das Wohl des Reiches wirklich und dauernd ſchädigen.“ Was „dauernd“ ges 
Ihädigt hat, lehrt erſt der Rückblick Wenn jeeine Handlung ausjah, als müſſe 
fie weit in die Ferne wirken, jo iftö die von Wilhelm jelbit beftätigte; iſts die 


253 Die Zukunft. 


Art, wie der Kaifer über feine Randöleute, jeine Thaten und Abfichten und 
‚ über die Geheimniffe deutjcher Diplomatie vor Engländern geplaudert hat. 
Der gewifjenhafte Kanzler, der in elfjährigem Mühen jo gefährliche Dinge 
nicht zu hindern vermocht hat und dennoch im Amt bleibt, muß die Kataftrophe 
jehr nah glauben und deshalb bereit jein, lieber als jeine Kontrolmacht das 
Vertrauen in jeine Gewiljenhaftigfeit gemindert zu jehen. 

Fürſt Bülow, muß bezweifeln, daß alle Einzelheiten aus denGeſprächen 
des Kaiſers im Daily Telegraph richtig wiedergegeben worden ſind.“ Muß 
er? Dann muß er bezweifeln, daß der Kaijer im Stande iſt, die Richtigkeit 
ihm zugejchriebener Sätze zu prüfen. Wilhelm hat dad vom Oberft Stewart 
Wortley eingeſchickte Manujfriptgelejen und lobend glojjirt; hat die Wieder- 
gabe jeiner Worte aljo richtig gefunden. Der Vertheidiger Seiner Majeftät 
erzähltung, wederder Kaiſer noch der Große Generalftab habe jemals einen de- 
taillirten Plan zum Kriege gegen die Buren ausgearbeitet, geprüft, nach Eng— 
land geſchickt. Was über den Kanal jpediıt wurde, waren „Aphorismen“, 
„rein afademijche Gedanken über die Kriegführung im Allgemeinen, ohne 
praftijche Bedeutung für den Gang der Dperationen und für den Ausgang 
des Krieges“. Solche Gedanken hätten in die Briefe Wilhelms an Großmama 
ficher jehr gut gepaßt und Grandy hätte in ihren legten Greiſentagen ſolchen 
Kurſus in Strategie und Taktik gewiß gern durchichmarugt. Nur: das nette 
Hiftörchen läßt fich nicht halten. Sm Daily Telegraph ftand: Ich lie von 
einem meiner Offiziere die Kopfzahl und die Bofition der in Südafrifa auf 
beiden Seiten fechtenden Truppen feititellen, entwarf nad) diejen Angaben 
den unter folchen Umftänden für Englands Intereijen tauglichiten Feldzugs— 
plan und ſchickte ihn, ald mein Generalftab ihn gebilligt hatte, nah England. 
Auch diejes Dokument liegt in Windjor Gaftle. Und mein Kriegsplan glich 
in allem Mejentlihen dem vom Lord Roberts dann mit Erfolg ausgeführten. 
Handelt jo ein Feind Englands?” Diejen Wortlaut hat Wilhelm geprüft 
und richtig gefunden. Und der Kriegsplan, auf den der. Kaiſer ſich ald auf das 
ftärffte Beweismittel jeines Rechtes aufdanfbare Britenliebe beruft, ſoll nie— 
mals entitanden jein ? Trogdem in London und Berlin derÖffizier genannt 
wird, der die Ziffern herbeigejchafft hat? Trotzdem der Kaijer davon ſprach? 

Weiter. Im Mai 1899, jagt der Kanzler, „haben wir den Burenfeinen 
Zmeifel darüber gelafien, daß fie im Fall eines Krieges allein ftehen würden“. 
Mag jein. Da fam die Warnung eben zu jpät; und die Buren, die Murawiem 
auf eine Intervention hoffen ließ, glaubten, Deutjchland werde fid) die gute 
Gelegenheit nicht abjperren, im Bunde mit den Nachbarn aus Oſt und Weſt 
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die britiche Hegemonie vom Feitland abzujchütteln. Das mußten fie glaus 
ben, jeit $reiherr von Marjchall im Reichätag den Werth unjerer jüdafrifa- 
nijchen Intereſſen ſo hoch eingejchägt und der Kaijer in der Depejche an Paul 
Kıüger dad Deutjche Reich eine den Burenftaaten befreundete Machf genannt 
hatte, die ihnenaufAnrufhelfen werde. Dieje Depeche hat die deutjche Wirth: 
ichaft etwa hundert Millionen Marf gefoftet; „dad Wohl des Reiches aljo 
wirklich und dauernd gejhädigt”. Dieje unnöthige, nureiner Stimmung Luft 
Ichaffende Depeiche hat die Briten auf Sahre hinaus erbittert. Und als die 
Buren dann Hilfe erbaten? „Wer hat denn der Hundreije der von den Buren 
Abgeordneten, die eine europäijche Intervention gegen Such erwirfen jollten, 
ein Ende gemacht? Ich. Ich weigerte mich, fie zu empfangen: und jofort 
hörte die Agitation auf und Eure Feinde konnten nichts ausrichten.“ So hats 
der Kaiſer gejagt, gelejen, verbreiten laſſen. So will ers in die Geſchichte 
bringen. Kann der Hinweis auf die Warnung, die im Mai 1899 über den 
Haag nad) Pretoria ging, den Groll über ſolches Handeln ſchwichtigen? 
Daß der Kaijer den franfosrujfiihen Bündnißvorſchlag jeiner Groß— 
mutter meldete, joll, jagt der Kanzler, nicht der Rede werth jein. „Die Sache 
war längit befannt. (Lebhaftes Hört! Hört!)“ Längſt? Seit Wilhelm der 
Zweite fiein Gejprächen, diederengliiche Journalist Bajhford vor einem Jahr 
veröffentlichen durfte, befannt gemacht hat. Auf dieje Gejpräche, nad} denen 
fremden Mächten in Berlin nicht mehr die Gewähr unbedingter Berjchwiegen: 
beit zu bieten jei, haben fich die Wiener berufen, als ihnen vorgehalten wurde, 
dad ed freundichaftlich geweſen wäre, Deutichland früher als Andere auf die 
Annerion Bosniend und der Herzegowina vorzubereiten (Hört! Hört!) „Die 
ficherfte Polititif ift wohl diejenige, die feine Indiskretionen zu fürchten 
braucht.“ Sprenfel fürdie Drofjeln. Jede Bolitif muß Indisfretionen fürch— 
ten; jelbit die vedlichite. Die Bülows wie die Bismarcks; Aehrenthals wie 
Metternichd. Was hätte dev Kanzler gethan, wenn ich vor vierzehn Tagen 
hier den Brief gedruct hätte, der aus Gajablanca die Geheimgejchichte des 
Konjularftreites brachte? Wozu ift Baragraph 92 ind Strafgejegbud: auf: 
genommen worden, wenn die ficherite Politik (die wir für unjer gutes Geld 
doch wohl verlangen dürfen) Indisfretionen nicht zu jcheuen hat? Auch die 
jauberften und joiideiten Banken und Snduftriegejellichaften bergen Geſchäfts— 
geheimnifje; und der Generaldirektor oder Auffichtrathöpräfident, der fieohne 
Rereinbarung entjchleierte, käme umSitz und Kredit. „DieMittheilung fonnte 
berechtigt jein, wenn von irgendeiner Seite verfucht worden war, unjere Ab— 
fichten zu entitellen oder unjere Haltung zu verdächtigen.“ Nach dem Bekennt— 
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niß zu folchem Grundſatz willgürft Bülow für dasReihnohGejchäfte machen? 
Wenn DeutihlandsHaltung verdächtigt wurde, durfte der DeutſcheKaiſer, jtatt 
ſich aufdie Entkräftung des Verdachtes zu bejchränfen, den Plan, der in em» 
bryonischem Zuſtand aus Petersburg nad) Berlin gelommen und unter der Vor⸗ 
ausſetzung unverbrüchlicher Disfretion dem Leiter des Auswärtigen Amtes mit⸗ 
getheiltworden war, dem Auge der davon bedrohten Macht entſchleiern ?Solche 
Staatsmoral gäbe dem Botſchafter Recht, der vor ungefähr zwanzig Mo— 
naten jagte, das Deutjche Reich jei nicht mehr bündnißfähig. Erftensalio iſt 
der ®ille zur Intervention der Großmutter Vicky aus einer Depejche des En— 
feld Willy befannt geworden ; und damals, Herr Kanzler, fonnte „von einer 
Enthüllung” doc wohl „die Rede jein“. Zweitens haben Gejpräche, die mit 
faiferlicher Erlaubniß veröffentlicht wurden, in den Sahren 1907 und 1903 
die Thatfache dieſer Enthüllung ins helljte Licht gebradjt. „Im Archiv des 
Schloſſes Windſor liegt das Telegramm, in dem ichder Königin Victoria den 
Plan Euer Feinde und meine abweijende Antwort meldete.” Und der Nugen 
des Verſtoßes gegen die Spielregel der Diplomatie, den der Mandant ver» 
dienftlich, der Mandatar „unter Umftänden mindeftens erflärlich“ findet? 
Hat er und Britaniend Liebe erworben ?Rubland und Frankreich, einft „Eure 
Feinde”, waren jchon im Algefiragjahr dem Inſelreich innig gejellt. 

Der Kaijer hat vor Briten gejagt, die Mehrheit der Deutichen jei gegen 
England. Gejagt, Deutichland baue jeine Flotte, um für denKfampf um die 
Zufunft des Stillen Ozeans in Bereitichaft zu fein. So ift mit jeiner Er— 
mächtigung gedruckt worden. Der Vertheidiger ftellt fich, als jei die Wieder» 
gabe ungenau oder falſch. „Wir denken garnicht daran, uns im Stillen Ozean 
auf maritime Abenteuer einzulafjen.” Vielleicht dünkt ihn der Kampf um die 
Zufunft diejed Ozeans fein Abenteuer. An diejen Kampf hat der Kaijer ge— 
dacht; an einen Kampf anglo⸗deutſcher gegen oſtaſiatiſcheGeſchwader. Danach, 
nach dem Buddhabild, der Hunnenrede, der ſteten Warnung vor der, gelben 
Gefahr“ wird Nippon auch vom geſchickteſten Beichönigerleider nicht leicht zu 
überzeugen ſein, daß es in dem Deutſchen Kaiſer einen Freund zu ſehen habe. 
„Wären die materiellen Dinge in der richtigen Form im Einzelnen bekannt 
geworden, ſo wäre die Senſation keine große geweſen.“ Sie ſind in der rich— 
tigen Form bekannt geworden ;genau in der Form, in der ſie der Kaiſer bekannt 
werden laſſen wollte; die er überwacht und gebilligt hat. Und wäre die trau— 
rige Senſation das Ergebniß unrichtiger Einzeldarſtellung: welches Urtheil 
wäre dann über den verantwortlichen Geſchäftsführer zu fällen, der mit der 
Berichtigung vom neunundzwanzigſten Oktober bis zum zehnten November 
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gewartet hat? Troßdem er die „verhängnißvolle Wirfung“ der Faijerlichen 
Interview jofort erfannte? Wie groß und wie nah muß dem Fürlten Bülow 
die Kataftrophengefahr jcheinen, da der Verwöhnte dad Wagniß auf ſich 
nahm, jobrüdjiges Entlaftungbeweismaterial ind Reichshaus zu tragen! 
Am erftenNovember ſpricht lächelnd der Kaifer: „Na, Bernhard habe 
ich herausgehauen!“ Durch die Grlaubni zur Veröffentlichung des That- 
beitandes, der erwies, dab die londoner Bublifation an die Zuftimmung des 
Kanzlers gebunden fein jollte. Am zehnten November will der Kanzler ver— 
gelten. „Ich veritehe, daß der Kaijer, gerade weil er fich bewußt war, immer 
eifrig und ehrlich an einem guten Berhältniß zu England gearbeitet zuhaben, 
ſich gefränft fühlte durd Angriffe, die jeine beten Abfichten entitellten. Iſt 
man doch jo weit gegangen, jeinen Intereſſen für den deutſchen Schiffbau ge» 
heimeAbfichten gegen englijche Zebendinterefjen unterzufchieben, andieer nie 
gedacht hat.“ „Immer“ und „nie“ find Wörter, in deren Anwendung der über 
Wilhelm den Zweiten Sprechende vorfichtig fein jollte. Fürft Bülow nimmt 
als erwiejen an, was erft zu erweijen wäre; aber nicht zu erweijen ift. Er 
jollte fich hüten; auch gutgemeinte Provokation kann gefährlid; werden. Und 
Eduards Köcher birgt noch manchen Bapierpfeil.DemEnfeldesKoburgers und 
ner Welfin iſts ſo ziemlich mit allen DingenHimmeld und der Erdejo gegangen 
wie mit den aeronautischen Verſuchen des Grafen Zeppelin. Sahre lang hater 
über die Arbeit des Grafen ungemein jchroff abgeurtheilt, ihm, der gerade da— 
mals der Hilfe gar dringend bedurfte, dieReichöquellen nicht geöffnet und ift 
heftig geworden, wenn der Name des Erfinderd genannt wurde. Jet, nad) Er« 
folgen, die den Sachverftändigften noch nicht zur Urtheilsfindung genügen, ift 
ihm „dieBorzüglichkeit des ftarren Syftems über alle Zweifel erhaben“ (noch 
im Hochſommer ward einnicht dißfutirbarer Unfinnn);ift der Graf „dergrößte 
Deutſche des zwanzigften Jahrhunderts“ (dad nächftens ins achte Lebensjahr 
tritt), „der Bezwinger der Lüfte“ und der Würdigite, den Hohen Orden vom 
Schwarzen Adler zu tragen; denn er(der vorgeftern Bervehmte, den mannod) 
nach dem echterdingerZag nur unter Aufficht arbeiten laſſen durfte) „hatuns 
an einen neuen Entwidelungpunft des Menjchengejchlechteögeführt und einen 
der größten Momente in der Entwicelung der menjchlichen Kultur erleben 
lafjen.“ Dasflingt. SchwarzerAdler. Accolade. Küffeaufbeide Baden. Vor 
allem Bolf. Und wenn diejer Bringer neuen Heild und echter Höhenkulturvier 
Wochen vor feinem fiebenzigften Geburtätag geftorben wäre, hätte der Deut- 
ſche Kaiſer fich an ihn als an einen dilettirenden Rarren erinnert, bei deſſen Nenn— 
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jeit Bismard „noch ſechs Monateverjchnaufen“ jollte. So ward auch mitdem 
Verhältniß zu fremden Völkern; bejonderd zu England. „Der Dreizad ge- 
hört in unjere Fauft!“ „Der Admiral des Atlantijchen Ozeans grüßt dei 
Admiral ded Stillen Ozeans“ (um deffen Zufunft nun, da der Herr Admiral 
Nikolai Alerandromitich fich in Port Arthur den Schnupfen geholt hat, im 
Bund mit Albion und, wie es jcheint, aud; Amerifa gefämpft werden fol). 
„Auf dem Erdball feine Enticheidung mehr ohne Mitwirkung des Deutichen 
Kaiſers!“ „Hohenzollern-Weltherrichaft.” „Deutjchlandinder Weltvornan!“ 
Konnten ſolche Worte dem Briten lieblich Elingen? Und jchlimmere find ge: 
iprochen worden; viel jhlimmere gejchrieben. Iſt Engländern zu verargen, 
daß die higige Werbung um dieLiebe der Mohammedaner und der Yankees, 
daß die Politifirung der Bagdadbahn, die ald gunftlojes Gejchäftsunter- 
nehmen die City nicht beunruhigt hätte, ihr Mißtrauen wedte? Daß fie der 
Märnichttrauen, Deutjchland dehnejein Steuerrecht bis an den Bezirk der Ver⸗ 
mögensfonfisfation, nur um jeinen Handel zu ſchützen, trachte nur deshalb, 
neben dem ſtärkſtenLandheer fich eine jeinenKolonialbefiß inslingeheure über: 
wachſende lotte zujchaffen? Kriegsichiffe, deren Stapellauf mit Schlacdhtge- 
ſängen und hellen Fanfaren der Erobererhoffnung gefeiert wird? Ohne Ver— 
ftändigung über die Grenzen der Seemacht Feine aufrichtige Freundſchaft mit 
England. Niemals. Denn für Englandijtödie Lebensfrage, ob es die ungefähr— 
dete Herrichaft über dDieMeere behält; und ed muß Jeden hafjen, ders zwingt, 
noch jchwerere, theurere Rüftung auf fi) zu nehmen. Und die anglo:deutjche 
Konfliktögefahr wirftüber den Erdfreishin und beitimmtin Drient und Occi— 
dent die Gruppirung der Mächte. Das Fünnte jeder Nüchterne wijjen. Wozu 
dann die tete Umwerbung, die den ftolzeften Deutichen längit auf die Nerven 
fält? Seit das Tempo des Flottenbaues nach jähem, leider allzu juggeftivem 
Entſchluß beichleunigt worden ift, jteht Deutichlands internationale Politik 
unterwidrigem Geftirn. Und was wird die Häufung der finanziellen und der 
politischen Schwierigkeiten jchlieglich erreichen ? Was die Familienpolitik in 
der Burenfriegäzeit erreicht hat: neue, vorher unahnbare Koalitionen. 

Nur ein für die bedächtige Konitruftion und die Itille Abwidelung po— 
litiicher Geſchäfte völlig ungeeignetesTemperament konnte ſich darüber täu- 
ichen. Vor Fremden, ein Kaiferund König, jo ſprichen, daß den Echo der Weg 
verriegelt, von dem amerifantjchen Interviewer Haledas Manujfriptzurüdge- 
zogenwerden muß, damit durch den Kaijerder Deutjchen nicht neues Aergerniß 
in die Welt fomme. Konnte hoffen, ein Hertenvolf von alter Kulturund politi- 
ſchem Genie dadurd) zu gewinnen, day man, ald Erbe nachgewachſener Macht, 
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ihmjagt: „WennihEucddamalsnichtgerettet hätte, wäre es Euch miſerabel ge— 
gangen“ ; und zuverftehen giebt, wiedie Gnade ded Verwandten der Unfähig- 
feit in Kolonialfriegen ergrauter Kriegerausdem Sumpf geholfen hat;einem 
Volf zu verftehen giebt, deſſen im Verkehr mit Deutjchland empfindlichiter 
Punkt das Bewußtſein militärischer Schwachheit ift. Wer jo oft, jo furchtbar 
geirrt hat, kann Vertrauen in jeine Eignung zum Amt eined Reichögejchäfts- 
führerd niemals mehr heijchen. Fürft Bülow hat, um nicht nur in der un— 
dankbaren Rolle des Vertheidigers vor dem Thing aufzutreten, gejagt: „Die 
Einficht, daß die Veröffentlichung diejer Neußerungen in England nicht die von 
Seiner Majeftät dem Kaijer erwartete Wirkung gehabt, in Deutjchland aber 
tiefgehende Erregung und jchmerzliches Bedauern hervorgerufen hat, wird 
(dieje feite Ueberzeugung habe ich in diejen jchweren Tagen gewonnen) Seine 
Majeftät den Kaijerdahin führen, fünftig auch injeinen Privatgeſpächen fich 
diejenige Zurüdhaltung aufzuerlegen, die für eineeinheitliche Bolitif, fürdie 
Autorität der Krone eine unerläßliche ift. Wäre Dem nidt jo, dann könnte 
weder ich noch einer meiner Nachfolger die Verantwortung tragen.“ Im: 
merhin faft jo tapfer wie die elf Deflaranten. Aber hat der Kaijer die tief- 
gehende Erregung und das ſchmerzliche Bedauern dennmitgefühlt? Auch nur 
bemerkt? In Eckartsau (die wiener Blätter meldeten ausdrüdlich, daß er fich 
jelbftangejagthabe, nicht ſpontan eingeladen worden ſei) ſchoß er drei Dugend 
Hirſche, die ihm an den Stand getrieben wurden. In Donauejchingen freute 
er fi an Fuchsjagd und Gabaret. Deutjchland las es, während Leid und Groll 
von Süd nad) Nord ſchlich. Und während die vom Volk Abgeordneten fich 
zu einem Gerichtötag verjammelten, wie das Reich ihn nie erleben zu müſſen 
geglaubt hatte, wurde aus der Zeppelinftadt berichtet, Seine Majeität jei „in 
bejonders fröhlicher Stimmung“. Zurüdhaltung in Privatgejprächen? „Der 
Kaiſer“, jagte Bismarck, „it anders als wir. Er mochte alle Tage Geburts— 
tag haben und nimmts wie Beleidigung auf, wenn ihm maleiner verregnet.“ 

... „Keiner jolldie Warnung vergefien, die und Allen dieje legten Tage 
gegeben haben. Aber es ift Feine Urjache, eine Faſſungloſigkeit zu zeigen, die 
bei unjeren Gegnern die Hoffnung erwedt, das Reich jei im Inneren und aud) 
nad außen gelähmt.“ So ſprach der Kanzler. Wo jah er Faſſungloſigkeit? 
Selbit die Blindheit ift num gewarnt. Das Neich hat fich nad) dem erften 
Schreck aus der Lähmung gelöft und iſt ftärferals jemals jeit zwanzig Jahren. 
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Slammenfa. 


Sigeunerballade. 


9 er Vollmond erhob ſich aus ſeiner Ruh 
Und zwanzig Fenerchen glühten. 
Flammenka, wer ift jo ſchön wie Du? 

Tanz, tanz auf den filbernen Blüthen! 
Slammenfa jpringt auf, ihr Tambourin Plirrt, 
Schon hebt fie die Füße, die nadten, 

Und Wladis lodt mit der Fiedel; fie girrt 
Und Brotfo pocht zu den Taften. 


Da fommen fie Alle: das Kind und der Greis, 

Der Mann läßt Ambos und Pfropfen, 

Die Frauen, die Mädchen, es jchlieft ſich der Kreis, 
Sie heben die Hände und Plopfen: 

Das ift ein beflerer Zeitvertreib, 

Als ſchwitzend am Feuer zu fchanzen! 

Flammenka, Du bift das fchönfte Weib! 
Flammenka, wie ſchön fannft Du tanzen! 


Slammenfa tanzt. Ihrer Glieder Sammt 
Glänzt auf, es klingt das Gefchmeide, 

Die bronzenen Kniee das Rödlein umflammt, 
Rothleuchtende, Fnifternde Seide. 

Flucht, Wirbel und Sprung und locdendes Spiel, 
Furcht, Bitte und Trotzgeberde, 

Herb ftrafft fie fih auf; nun ift fie am Ziel: 
Dann taumelt fie felig zur Erde. 


Doch tanzt fie im Dorf, dann fammelt fie ein, 
Kehrt eilenden Fußes zurücke, 

Streut lachend umher beim $enerjchein 

Die Grofchen und Silberftüce: 

„Nehmt! Nehmt! Wie gerne jchenft’ ich Euch Gold 
Und funfelnde Edelfriftalle!” 

Flammenka, wie gut bift Du! Und fo hold! 
Slammenfa, wir lieben Dich Alfe! 


Der Mond fteigt fteil. Doch fern im Bolz 
Hebt Wladis die fenfzende Geige; 

Sie Magt und fleht: und Flammenkas Stolz 
Schmilzt hin und fie fchleicht durdy die Zweige. 
Die Siedel that einen Jubelfchrei, 

Ihr Jauchzen erlofh im Dunkel: 

Und unter dem Schlehdorn ſaßen Zwei, 
Umblüht von Mohn und Ranunfel. 


trlammenfa. 


Doch Brotfo, der Jähe, lauert und lauſcht 

Und lodert den Doldy, den blanfen; 

geis Friedyt er heran und das Bufchwerf rauſcht, 
Es brechen die Hopfenranken. 

Schon blitt das Eifen kalt durch die Luft; 

Doch Wladis weiß fi zu hüten: 

„Mein ift Slammenfa, wehr' Did, Du Schuft! 
Mein ift fie, ich lach” Deinem Wüthen!“ 


Nicht Dein! Nicht Dein! Slammenfa bin ich! 
Flammenka! Werft fort die Waffen! 

Und wen ich liebe, Dem jchenfe ich mid! 
Mit Eudy hab’ ich nichts mehr zu jchaffen.“ 
Doch Wladis und Brotfo haderten wild 

Und fluchten ſich hin zu den Selten, 

Als hoh um des Mondes goldenes Bild 
Silbern die Sterne fich ftellten. 


Stumm finft dre Vacht. Doch ftärferer Rauch 
Entwölft fi dem fchlaflofen Lager; 

Brotfo wirbt Freunde und Wladis auch: 

Der Haß ift ein hungriger Nager. 

Schon Plafft der taujendjähriae Stamm, 

Bis in die Wurzel zerfplittert, 

od ehe über des Oſtens Damm 

Das erfte Morgenroth zittert. 


Die Sonne erhob fich, der Mond verfanf. 
Noch weiß; fih die Wuth zu verhüllen: 
Slammenfa wandelt die Straße entlana, 
Im Dorfe das Körbchen zu fällen. 

Da zudt die £ohe des Hajjes rings 

Empor mit Knirfhen und Fifchen: 

Zehn Feuerchen rechts, zehn Feuerchen linfs 
Und leer läuft die Strafe dazwifchen. 


Bier Wiadis! Hier Brotfo! Bereit des Gefehts, 
Belauern ſich ftumm die Gewehre, 

Ein Graben links, ein Graben rechts, 

Dumpf blinfen Piftolen und Speere. 

Bier Brotfo! Bier Wladis! Der Himmel glüht roth. 
Die Straße läuft glatt zwifchen Beiden. 

Da fommt $lammenfal Sieg oder Tod! 

Slammenfa, Du mnft Dich enticheiden! 


Sie ſtutzt, das Körbchen entfällt ihr, jie wanft, 
Es rollen Grofchen und Stüber, 
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Sie bittet, fie fleht, fie taumelt und ſchwankt 

Die Strafe herüber, hinüber; 

Dod hart bleibt der Haß und der freflende Horn: 
Es dürften nah Blut die Genojien, 

Den Singer am Drüder, das Auge am Korn, 
Die Fauſt um das Eifen aefchloijjen. 


Und ftärfer, ftärfer bejchwört fie den Feind, 
Sie eilt und fämpft für das £eben, 

Sie ringt die Hände und droht und weint, 
Flucht, Wirbel und Sprung wird ihr Streben. 
Schon jenft ſich bier, dorten ein Büchfenlauf; 
Sie wird nicht müde, zu fpringen. 
$lammenfa tanzt! Der Mond fteigt herauf, 
Sie tanzt, um den Tod zu bezwingen. 


Schon wagt es ein Alter und pocht den Taft; 
Da zerreißt fie die Hüllen, fie gleiten, 

Sie flattern in Segen: Slammenfa tanzt nadt! 
Wer denft nody an Blutfampf und Streiten ? 


Sie heben die Hände und pochen laut, 


Haß, Horn und Zwietracht entweichen, 
$lammenfa tanzt, eine nadte Braut, 
Sie tanzt mit dem Tode, dem bleichen. 


Und fchneller treibt fie der Flopfende Chor, 
Slammenfa tanzt Stunde um Stunde, 

Steil jtieg der Mond am Himmel empor, 
Sie tanjte mit blafiem Munde. 

Sprung, Wirbel, ein Schrei: und ihrem Blid 
Entlohten anaftvolle Flammen. 

Da warf ihr der Tod den Kopf ins Genid 
Und ſchlug fie tücifch zufammen. 


dur Eiche fchritt Brotfo, den Strid in der Band, 
Und hat fein Keben gelajjen; 

Doch Wladis 309 mit der Geige durchs Land 

Und fpielte auf Märkten und Gaffen. 

„Wer kennt Flammenkad Still fchläft fie im Wald. 
Schöner wie fie war Keine. 

Sterben möcht‘ ih! Der Wind weht fo falt! 
Weine, Du Fiedel, weine!” 


Wandsbed. Ewald Gerhard Seeliger. 
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[25 meinem Aufjag „Prozeßreform“ empfahl ich, eine Feſtſtellung des That» 
beftandes als Kontrole vor dem Erlaß des Urtheils protofolarifch zu er- 
möglichen, damit vermieden werde, daß das nach Wochen jchriftlich begründete Ur- 
teil wichtige Feilftelungen der mündlichen Verhandlung (oft, um das ab irato 
geiprochene Uriheil zu rechtfertigen) unter den Tiih fallen läßt. Heute möchte ich 
Dafür fprechen, daß in ber Handelögerichtsbarkeit die Richter mehr ihrem eigenen 
richterlichen Gefühl folgen mögen als Sachverſtändigen; bejonders, wenn dieſe Herren 
über Gebräuche vernommen werben. Für den Sag, daß Recht verjährtes Unrecht 
ift, dürften fich nirgends fo viele Beilpiele finden laffen wie in ber Judikatur, bie 
ſich auf Handeldgebräuhe fügt. Was ift in Deutichland Handeldgebrauh? Wo 
fängt der Mißbrauch, die ſchlechte Sitte an? Und in wie viele Widerfprüche ver» 
midelt fi) der Sacverftändige, bem man auf den Zahn fühlt? 

Gegen Waarenbezeihnungen wie „Eichelfaffee“, „Malzkaffee“, „ Deuticher 
Cognac“ ließe fich ſchließlich noch nicht viel jagen. Der Ausländer, der nicht Deutjch 
ipricht, hat es fich eben ſelbſt zuzufchreiben, wenn er, durch das von ihm gelefene 
Wort Kaffee verführt, Etwas kauft, das mit Kaffee nur den Namen gemein hat. 
Auf den Ausländer nimmt das Gefeg feine Rüdfiht und für den Deutfchen find 
ſolche Bezeichnungen Handeldgebraud; er weiß (oder muß, nach Anficht des Richters, 
wiſſen), daß „Eicheltaffee“ nicht eiwa, wie Kaiſerkaffee“ oder „Bärenfaffee*, eine 
bejtimmte Mifhung eines befannten Kaffeegroßhauſes, jondern überhaupt fein Kaffee 
ilt. Etwas, das den Kaffee gefahrlos erjegen joll. 

Berliner Weinhändler ärgern jich über bie Bezeichnung „Upfelwein*. Dabei 
vergefjen fie, daß ihnen ber zweite Abſatz des Paragraphen 16 im Gejeg zum 
Schutz der Waarenbezeihnung dazu dienen muß, die ehrwürdigen Namen Rüdes— 
beim und Johannisberg für irgendwoher gelommene Weine zu mißbrauchen, da 
„die Verwendung von Namen, welche nad) Handelögebraud nur zur Benennung 
gewiffer Baaren dienen, ohne deren Herkunft bezeichnen zu jollen“, erlaubt iſt. 
Ein Biöchen weither geholt ift ja dieſer Handelsbrauch; und ein Publikum, dem 
er faum im ganzen Umfang befannt iſt, läßt ſich nur deshalb wohl gefallen, daß 
ihm für theures Geld ein Johannisberger vorgejegt wird, der Johannisberg nie 
geicehen hat, wahrſcheinlich auch nicht einmal ein Rheingauwein ift. (Das neue 
Weingeſetz will Hierin mwenigftens Wantel ſchaffen. Darob große Entrüftung bei 
manchen Beinhändlern, die behaupten, ihre ganze Exiſtenz hänge von diefem unreellen 
Braud ab. Vor joldem Belenntniß follte ein anftändiger Kaufmann fich hüten.) 
Die deutſchen Richter, denen oft jede Fühlung mit den Bedürfniffen des 
praktiſchen Lebens fehlt, befonders die Kenntniß der Wege, die der Handel, das 
„notbwendige Uebel“, geht, müfjen fih auf Gutachten faufmänniih Sacverftän- 
Diger verlaffen. Dieſe Sachverſtändigen werben von Korporationen, in denen nur 
Kaufleute jigen, vorgefchlagen und vom Präfidenten des Gerichtsjiges beftätigt. 
Ihre Gebühren find jeftgefegt; nicht allzu niedrig, wie zugegeben werden fol, aber 
doch recht bejcheiden für praltifche Gejchäftsleute, die mit ihrer Arbeit und mit 
ihrer Zeit markten, nur an Barzahlung gewöhnt find und denen nicht ſyſtematiſch 
von Beginn an das preußifche Beamtengefühl für Theilzahlung in Ehre anerzogen 
wurbe. Ganz unabhängige Kaufleute, die jelbit einem größeren Betrieb vorftehen 
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mäüjjen, drängen ſich nicht dazu, für Stundenlohn den Gutachter zu fpielen. Meiſt 
find Vermittler ohne eigene Gefchäfte in die Liften eingetragen. Bon ihnen fol nicht 
behauptet werden, daß jie weniger mit Handeldgebräuchen vertraut find als die 
Inhaber größerer Geſchäfte; vielleicht find fie ſogar im Beſitz fchnellerer Auffaſſung- 
fähigfeit, da ſie ja mit fo vielen Geſchäftsleuten ber Branche arbeiten, fo viele be- 
friedigen müffen. Gerade dieſer Umftand mindert aber auch die Garantie für die 
Unabhängigkeit und Unparteilichkeit folder Gutachten. 

Man wirb antworten, daß die Richter und die Parteien in der Wahl ber 
Sadıverftändigen nicht bejchränft jind. Um aber den richterlichen Glauben an bie Zu— 
verläjfigfeit eines gerichtlich vereidigten Sachverſtändigen zu erjchüttern, dazu gehört 
mehr als der Hinweis, daß er Konkurrent oder von der Konkurrenz abhängig je‘. 
Das Gefühl einer Bartei, der Sachverftändige fei doreingenommen, genügt dem 
Richter nicht; an die Befangenheit eines auf Unparteilichkeit vereibeten und ge» 
wifjermaßen beamteten Gutachters wirb er erjt glauben, wenn ihm Thatſachen be» 
wiejen werden, die den Sachverſtändigen disqualifiziren. Das ift meift fchwer. 

In ſolchen (nicht jelten vorlommenden) Situationen wird bei den Hanbeld- 
fenaten die richterliche Unparteilichleit der Handelsrichter manchmal das Richtige 
treffen, da fie geihäftsfundig find, wiſſen, Daß Keiner aus feiner Haut heraus fann, 
und, gegen lic) jelbft feptifch, nicht da8 jelbe Gefühl für den Nimbus der Gerichts⸗ 
fachverftändigen haben wie der von gerichtliher Autorität durchdrungene Berufs- 
richter. Aber auch die Hanbdelsrichter verfagen bei dem Verſuch objeltiver Rechts— 
findung; fie übeftimmen jogar den unintereffirten Berufsrichter, wenn der Handels» 
gebraud) in Frage fommt, wenn Neues, Ungebräuchliches jich gegen das Alte, den 
Gebraud, durchſetzen will, — mag dag Neue auch hundertmal beſſer fein. 

Ber ausgefahrenen Sleijen die jelbft gefundenen Wege vorzieht und nach beiter 
Einfiht anders handelt als die Mehrheit der jeder Tradition treuen Kaufleute, Der 
ftelle ſich erſt gar nicht einem von dem Alten blind ergebenen Sachverſtändigen be- 
rathenen Gericht: er wird doch nur den Spruch eines Parteirechte8 vernehmen. 

Nehmen wir einen Fall, der oft wiederkehrt. Starfe Berufsorganifationen 
ftreiten mit einem Dutfider ber Branche. Seine Gejchidlichkeit ift ihnen unbequem, 
jeine neuen Methoden, Aufträge zu erzielen, ärgern fie; Alles an dieſem Geſchäfts- 
betrieb ift neu und fchon deshalb unangenehm. Es fommt zu Prozefjen. Der Richter 
muß fi mit den Hanbelsgebräuchen befannt machen. Sein Berather, jein Lehrer 
ift der vor Gericht berufene Sachverſtändige; natürlih ein am Ort mwohnhafter 
Kaufmann der jelben Branche. Da er nur Vermittler ift, wahrjcheinlich nicht mit« 
organifirt, ift er als einer Bartei zugehörig ſchwer zu erweijen; trogdem aber ganz 
Partei: denn meift find es feine Kunden, die Leute, von denen feine Erifienz abe 
hängt, die auf der einen Seite ftehen. Wie fein Gutachten ausfällt, kann man ſich 
vorjtellen, wenn er einen Handelsbrauc jo fommentiren kann, daß das Ungelannte, 
das Neue den Anjchein einer beabjichtigten Unlauierfeit erhält, dann wird der 
Handelsrichter nicht gleich merken, woher der Wind weht. Die Umſtände fprechen 
in ſolchem Fall aber deutlich dafür, daß dem Einen gegen die Menge der Anderen 
jein Recht nie werden kann. Woher foll er den unparteiiſchen Sacverftändigen 
holen, wenn nur in alter Praxis ftehende Kaufleute zum Gutachter berufen find ? 

In diejen Fällen, jcheint mir, wäre etwas mehr graue Theorie noch immer 
nicht jo jchlimm wie die parteiijche Praris. Man ichilt den grünen Tiſch und vergiät, 
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daß don ihm bie großen und von allem Perfönlihen freien Gedanken kommen und 
daß das Recht nichts mit praltiichen Intereſſen gemein haben fol. Was Handels- 
gebrauch, was Handeldmißbraud) ift, könnten, bejier al8 die Korporationen der 
Kaujleute, bei denen ſtets das Intereſſe mitiprehen und das Urtheil, beim beiten 
Willen, parteiifch färben wird, die Handelshochſchullehrer enticheiden. Sie lennen 
die Gefchichte des Handels, feiner Ujancen und Mißbräuche und find auf allen 
Merkantilgebieten zu Haus. Warum follen jie nicht an der Handelsgerichtbarfeit 
mitwirfen? Sie find dazu doch eher geeignet als Leute, die mit allen Fajern am 
praktiſchen Handelderwerb hängen und von ihrem perjönlichen Intereſſe nicht los— 
formen können. Alle Theorie ilt grau? Die ſich mit dem fomplizirten Weſen des 
Handels beihäftigt hat, fann nicht gar jo grau fein. Der Theoretiker ſoll uns 
parteiiih die Praxis ſehen, wie ſie jegt ift, Hier und anderswo, wie fie früher war 
und jpäter fein wird, und dem Richter ein Flares Referat liefern. Der Handelsmif;- 
brauch, den der jet berufene Sahverfländige mitgemadt bat, an den er gewöhnt 
war und den er Handelsgebrauch nennt, wird dann in jeinem richtigen Licht er— 

icheinen und der nit im Anterefjengetriebe jtehende Fachmann wird jagen, welcher 
Handelsgebrauch fich vor den: Recht halten kann. Denn das Recht ſoll regiren. Nicht 
ein Hecht, das eine fittlich mehr oder minder fragwürbige Praris im Lauf der Zeit 
ſich zu ihrem Bortheil geichaffen Hat, jondern der unwandelbare Gedanke des Miß— 
braud) vom Brauch jcheidenden Rechtes. Mißbräuche werden nicht dadurch gerecht⸗ 
fertigt, daß eine Gruppe fich bei ihnen wohlfühlt, weil fie ihr nügen. 


Ernft Walter. 
ne 
Taft. 


Sen Howard Taft iſt am dritten November mit einer großen Mehrheit 
zum Bräfidenten der Vereinigten Staaten von Amerika gewählt worden. 
Die republifanifche Partei iſt ſiegreich geblieben, weil ji, nad) den Enthüllungen 
des „ſehr ehrenwerthen“ Zeitungmannes Hearft, herausgeftellt Hatte, da die Sonne 
der Standard Dil Company ihre belebenden Strahlen ſowohl republifanifchen wie 
demokratiichen Bertrauendmännern gejpenbet hatte. Neben den Republifanern Foraker 
und Sibley ftehen die Demokraten Hasfell und Bailey. Dieje vier Senatoren hatten 
nicht ganz einwandfreie Beziehungen zum amerifanijchen Deltruft. So glich ſich 
die Sache aus und die Bryanleute hatten den Anhängern Tafts nichts vorzumwer- 
fen. Nun ift die Frage: Wird fich die wirthichaftliche Struktur der Vereinigten 
Staaten irgendwie ändern, wenn Rooſevelt das Weihe Haus in Waſhington ver« 
lajien hat? Sind auf bandelspolitiichem Gebiet wejentliche Verſchiebungen zu er— 
warten? Die beiden mächtigen Stüten, auf denen der Bau der amerikaniichen 
Wirthichaft ruht, find die Trufts und der Bolltarii. Beide Faktoren find mit ein« 
ander verbunden; nur hinter einer gigantiichen Zollmauer konnten die Induſtrie— 
und Finanzeyklopen gedeihen. Im luftdicht verichloffenen Raum fonjerviren ſie 
ihre Kraft. Will man die ihnen nehmen, jo braudht man nur friihe Yuft vom 
Meer in das Kaftell hineinwehen zu laſſen. Wird Taft der itarfe Mann fein, der 
die Mauern einreißt, den Lujtzug erleichtert und Hand au den Dingley- Tarif legt ? 
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Der neue Herr hat erflärt, daß er an der Politik des Vorgängers fefthalten 
urd Rooſevelts Abfichten weiter durchzuführen fuchen werde. Und die widtigfte 
ber noch nicht erledigten Nummern in Teddys Satalog ift die Unterdrüdung der 
Truſts. William Howard Taft hat ſich auch für eine Bollrevifion verbürgt. Ex 
jagte in feinem Wahlaufruf: „Die. republitaniihe Bartei erklärt fich in unzwei— 
deutiger Weiſe für eine Reviſion des Bolltarifs in einer Sonbertagung bes Kon— 
grejies, die unmittelbar nad) dem Umtsantritt des neuen Präfidenten ftattfinden 
fol." Das ift ein Verſprechen; und Taft fordert ſelbſt, daß ber Präfident halte, 
was der Kandidat gelobt hat. Wird er? An feinem guten Willen ift nicht zu 
zweifeln; aber Das allein bürgt nicht dafür, daß ber That Erfolg beſchieden ift. 
Nah Allem, was man von Taft weiß, ift er feine fo ftarfe PVerjönlichkeit wie 
Noojevelt. Er ift Epigone; fein Vorgänger war der Begründer der Dynaftie „Krait- 
Mayr“. Und Teddys Lanzen zeriplitterten wie Glas an ber ftahlbarten Rüftung 
der Trufts. Der jugendfrifche rough rider Theodor Rooſevelt hat feine Kraft an 
dem alten Dyspeftiler John D. Rodefeller und dem graubaarigen Eifenbahnfönig 
E. H. Harriman fruchtlos erprobt. Das Alter hat die Jugend bejiegt. Wie war 
Das möglich? Weil in den Tıufts die ſtarken Wurzeln der Kraft des amerifanijchen 
Wirthichaftlebend ruhen. Alte Bäume kann man nicht ausreißen, ohne in ihrer 
Nachbarſchaft das Erdreich aufzuwühlen und alles Leben, das ſich dort regte, au 
vernichten Die Hundingseiche, die durch das Haus hindurdragt. Die mädtigfte 
Finanzgruppe in der nordamerifanifchen Union iſt heute die Standarb Dil Come» 
pany mit Rodefeller und Harriman. Wer die Truſts wirkſam befämpien will, muß 
den Einflüß dieſes Giganten (an Kapital und forrumpirender Kraft) bejeitigen. 
Neben dem Deltruft fteht bie Gruppe J. B. Morgans. Mit fouberainer Macht herre 
fchen die beiden Gewaltigen über Finanz, Induſtrie und Eifenbahnen. Wer lich 
aufzulehnen juchte, wurde geftürzt. So ging es ben Goulds, Banbderbilts, Hill, dem 
ftärkften Gegner Harrimans, und bem befannten Zllinoismann Fiſh, der doch Rothe 
ſchilds Majeftät Hinter Sich hatte, ald er zum blutigen Strauß gegen den Als 
beiieger Harriman auszog. Er fontrolirt heute ein Schienenneg von mehr als 
65 000 Engliſchen Meilen Länge (das gejammte Eiſenbahnenkontingent des Deutjchen 
Reiches umfaßt 55 000 Kilometer) und vereinigt in feiner Hand ein Kapital von 
4 Milliarden Dollars. Kann Taft Hoffen, einen ſolchen Riejen niederzuringen? 
Vielleicht erinnert man ſich nod) der ftarfen Ausdrücke, die Noofevelt vor etwa 
anderthalb Fahren gegen Nodefeller, Morgan und Harriman gebraudte. Den alten 
Harriman nannte er einen „höchſt unerwünſchten Bürger der Vereinigten Staaten“; 
nnd dieſer „höchſt unerwünschte” Bürger ift heute der mächtigfte Mann in ben 
„Staaten“. Was fümmerts ihn, ob der Herr, der in Waihington die „Shake hands“ 
des Volkes erwibdert, Roofevelt oder Taft heißt? Er wird jeinen Kampf mit Hill 
um Chicago und den Nordpacific mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln 
führen, als ob es feine Interſtate Commerce Commiffion zur Oberaufficht über die 
Eijenbahnen gäbe, und wird Über Zwirnsfäden ficher nicht ftolpern. 

Schon jeit zwanzig Jahren werben Reformen in der Verwaltung der ameri» 
fanifhen Eijenbahngejelichaften gefordert; bejounders laut, jeit das ausländiiche 
Kapital fih an den Transportunternehmungen der Union fo reichlich beiheiligt. 
Wird Taft gelingen, was Roojevelt verjagt blieb: die „grobe Mifverwaltung, die 
Fälſchung der Ausweiſe und andere Ungehörigkeiten“ zu befeitigen? Die von der 
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„Zwiſchenſtaatlichen Handelskommiſſion? angeordneten Nenerungen find zur Farce 
berabgewürdigt worden. Die NRechenjchaftberichte der amerilaniſchen Eijenbahnen 
find heute nicht weniger verlogen und bieten nod immer bie Möglichkeit pein» 
lichfter Ueberrafchungen für die Altionäre. Eine Geſellſchaft, die, nach dem Bericht, 
einen Ueberſchuß ausweiit, fann bald danach in die Hände des receiver fommen. 
Bon der Dividende bis zum Konkursverwalter ift in Amerifa nur ein Schritt. 
Wird es William Howard Taft gelingen, den von den „insiders“ getriebenen Miß- 
bräuchen zu fteuern? Die „insiders“ find die Mitglieder der Verwaltung, die Leute, 
die an ber Rrippe jigen. Die outsiders find die Altionäre, die Leute, die ihr 
Geld hergeben und niemals erfahren, was Die insiders hinter den Couliſſen treiben. 
Niel Gutes natürlich nicht. Sie beſchließen Ablommen mit anderen Gejellichaften, 
an deren fie durch Altienbefig interefjirt find. Sie gewähren biefen Gejellichaften 
Soudervortheile und fürzen dadurch die Dividenden der Aktionäre. Wird der neue 
Bräfident ben insiders das Handwerk legen? Dann müßte er ein Verbot durch» 
drüden, das den Mitgliedern einer Eifenbahnverwaltung unterjagt, jih an Unter» 
nehmungen zu betheiligen, die die Dienfte ber Eifenbahnen in Anſpruch nehmen. Das 
find beſonders Spebitionfirmen. Aber diefe Art der geichäftlichen Inzucht ift ein 
mejentlicher Theil des amerikanischen Wirthichaftlebens. Die Banken und Ber- 
fiherungegefellfchaften arbeiten Hand in Hand mit den Jnduftrieverbänden und die 
Truſts machen mit den Eijenbahnen gemeinfame Sade. Harriman, ber mehr als 
ein Drittel des amerilaniichen Eifenbahnneges unter feine Kontrole gebradht bat, 
it zugleich ein Hauptmacher der Standard Lil-Gruppe. Die Kraft, die nöthig wäre, 
um dieſes Gewebe zu zerreißen, fcheint man Taft nicht zuzutrauen; font wäre 
feine Wahl nit als Hauffemotiv autgenugt worden. In Wallitreet haben bie 
Yeute feine Naſen und wilfen zwifchen Roofevelt und deffen Nachſolger zu unter» 
jcheiden; wiffen, daß der Schüler felten die Kraft und noch feltener die ſuggeſtive 
Wirkung des Meifterd hat. Standard Dil hatte fich dor der Wahl für Taft erflärt. 
Die Republifaner behaupteten, voll Entrüftung, Das fei geichehen, um ihren Kanbdi- 
daten in Mißkredit zu bringen. Die Deltruftmänner lachten. Als ob fie von Taft mehr 
zu erwarten gehabt hätten ald von Bryan! Mit ber jittlichen Entrüftung der Wanfees 
wird die Rodefeller- Company fertig; aljo fonnte ihr gleichgiltig jein, ob Der oder 
‘jener auf den Bräfidentenftuhl gelangte. Dem Schwanfenden aber nimmt unjer alter 
Treund Thomas W. Lawſon aus Bofton die legten Zweifel. Die Wahl jchien ihm 
eine gute Gelegenheit, nicht nur in amerilanifhen und engliſchen Zeitungen, fon» 
dern auch in deutjchen Blättern feine befannten Riejenreflamen loszulaffen. Und 
Thomas ruft dem Kapital der ganzen Welt zu: „Der Radifalismus ift tot. Rooſe— 
velt iſt überwunden. Taft hat geſiegt.“ Für den neuen Bräjidenten ift diefer Aufruf 
nit jchmeichelhaft. Niemand Hört gern von fic jagen, daß man ihn nicht zu 
fürchten brauche. Und Lawſon kündet der Neuen und Alten Welt, Taft ſei unge» 
fährlich und werde nicht, wie Roofevelt, Durch tolle Reden gegen die Oberen Vier» 
hundert Finanzpaniken bewirken. Und unfer guter Thomas geht gleich in medias 
res und fordert jeine geliebten Mitmenjchen zu einer Fräftigen Spekulation in 
amerifanijchen Effelten auf. Er ſchwört bei allen Nothhelfern, daß „die Leiter der 
großen Eijenbahnlinien, die ihre Ueberfhüffe in Papieren anzulegen haben, bie 
Breije in die Höhe bringen werden und daß ber wildeite Hauflemarft, den die 
Welt jemals gejehen hat, zur Thatjache werden wird.” Tommy ift ein Gemüths- 
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athlet (wer zweifelt daran?), der „viele Taufendbollarnoten für Inſerate“ aus» 
giebt, nur „um dem Bublitum die Lage des amerikaniſchen Effektenmarktes zu ſchildern, 
damit die vielen Anlage juchenden Kapitaliften die Gewinne einftreichen können, Die 
fonft nur Wenigen zufallen würden. Denft darüber nad; und überzeugt Euch in 
den dreißig Tagen, die der Wahl folgen, ob ich Recht habe.“ So fpricht der un- 
eigennügige Thomas; und es ift nicht unwahrjcheinlich, daß der Sieg Tafts wirf- 
lich jo edcomptirt wird, wie der Boftoner vorausgejagt hat. Iſt doch den republifa« 
niihen Wählern die Berfiherung gegeben worden, daß gleich nach ber Wahl des 
Roojeveltmannes in allen Fabriken die Arbeit in vollem Umfang wieder aufge- 
nommen werde. Als ob nur die Wahlcampagne an ber wirthſchaftlichen Depreſſion 
ſchuld geweſen jei! Der legte Quartaldausweis des Stahlirufts, der einen etwas 
befjeren Ueberihuß brachte als die vorangegangenen Abjchlüffe, wird, sub specie 
der Neuwahl, natürlich in den Himmel gehoben, während bie geringe Neigung ein- 
zelner Kupferleute (mie Lewijond von der United Metal Selling Company), fich 
begeiftern zu lafjen, als „pefulativer Skeptizismus“ gebrandmarft wird. 

Bezeichnend für den Sanguinismus der Yankees ift das Verhalten ihrer 
Finanzleute in Sachen der Notenbankreform. Die war vor Jahr und Tag die 
jchwerfte Sorge der amerifanifchen Gejchäftswelt. Niemand glaubte, daß eine Ge— 
fundung der Verhältniffe ohne die vorangegangene Sanirung des Notenbankweſens 
möglich jei. Die American Bankers Affociation, die im vorigen Jahr, auf ihrer 
Zagung in Atlantic City, nur von dem Wunjch erfüllt jchien, den Vereinigten 
Staaten möglichſt bald eine Gentralnotenbanf zu befcheren, hat fich bei ihrer dies«- 
jährigen Zuſammenkunft in Denver nur ganz flüchtig mit der Reformangelegen« 
heit. beihäftigt; als babe fie ichon heute nur noch hiftorische Bedeutung. Daß die 
Nationalbanten und die Truſt Companies die Zeit der Rekonvaleſzenz im Ganzen 
gut überftanden haben, darob ijt die Bruft des wagemuthigen Yankees ftolz ge» 
ichwellt. Kein Grund mehr zu Sorge. Nach der Wahl braudht man dem euro» 
päiichen Kapitel neue Emiſſionen nicht länger zu erjparen. Die Geldplethora, die 
auf den großen Geldmärkten des europäiſchen Wirthichaftlontinents herricht, und 
die Abjchüttelung des Jakobiners Roojevelt: der jmarte Yankee Hofft auf herrliche 
Tage. Ein Glüd, daß wir faturirt find; die Jahreszeit ift Schon zu weit vorgefchritten, 
um die Betheiligung an neuen amerilanifchen Effeftengeichäften noch reizvoll er» 
icheinen zu lafjen. Immerhin ift auch bei ung nicht jede Bank und jeder Kapitaliſt 
abjolut waflerbicht, nicht jeder und jede vor der Näſſe bewahrt geblieben. Beim 
Jahreswechſel wird wohl manche Trodenlegung nöthig werden. Die ausgedörrten 
amerifaniichen Eijenbahngejellihaften jind jchon längft auf den Augenblid verſeſſen, 
der ihnen die Möglichkeit bietet, fich wieder einmal an europäifchem Geld zu legen. 
Mit einer von Angft nit ganz freien Spannung blidt Europa auf die 
nächſte Entwidelung der amerifanijchen Berhältniffe. Das Kapital hat fi) wieder 
zufammengejchlofjen und manche Riffe, die jpefulative Ausſchreitungen zurüdgelaffen 
hatten, find verklebt worden. Nun will man in den legten beiden Monaten des 
Jahres nicht aufs Spiel gejegt jehen, was man ji) vorher mühjam zurüderebert 
hat. Wird der Yankee Ruhe halten? Wenns nad Thomas W. Lawſon geht, ftellt 
er die Welt auf den Kopf. Und der Boftoner iſt Einer, der in feine Beit paßt. 
Daß er die Schellenfappe trägt, wollen Viele nicht jehen. Wenn er nun doch Recht 
behielte und man nicht mit Dabei gewejen wäre! Nie könnte man ſichs verzeihen. 


[1 un u 46 


57 zu 2 


Taft. 2375: 


Den Berlinern fehlt die ausſchweifende Phantaſie der newyorler Macher; vor der 
Wahl haben fie an die Bedeutung des dritten Novembertages für die weſtliche 
Halbfugel faum gedacht. Kaum fo viel davon geſprochen wie vom Tode des einft 
hochgepriejenen Großſpekulanten Jakob Platichef. Als Taft gewählt war, begnügte 
ſich die Spekulation mit einer Heinen Spezialhaufje in Amerifanem und Schiffahrte 
aftien. Das dauerte nicht lange. Die leidige Politik vertrieb bald jede gute Yaune. 
Die reichte gerade noch zur Fabrizirung des Börfenwiges: „Die Taftjeite (die ‚zutter- 
jeite des Rockes) fieht ziemlich ſchäbig aus.“ Daß Taft fih auf „graft“ reimt 
und daß graft gerade die Eigenjchaft des amerikaniſchen Wirthſchaſtkörpers ift, 
die der Erbe Roojevelts, gleich dem Teftator, belämpfen will: aud Das wurde 
von den Börjeneiymologen herausgefunden. Die Burgftraßen: Beripathetifer blieben 
ziemlich ruhig und warteten auf weitere Neußerungen aus Wallitreet, die zeigen 
follten, ob es den Bünftlern gelingt, das Publikum wieder in die Spelulation zu treiben. 

Wenn die Trufts die Uebermacht behalten (woran nicht zu zweifeln ijt), wird 
die Revifion des Tarifs ein frommer Wunſch bleiben. Wie es unter Bryan geworden 
wäre: Darüber braucht man jich jet nicht den Kopf zu zerbrechen. Der Status, der am 
dritten Rovember hergeftellt wurde, gilt nun für vier Jahre. Was dann kommen wird, 
braucht ung einftweilen nicht zu befümmern. Im März 1909 tritt der neue Prä— 
hbent fein Amt an und dann beginnt die Berathung der Tarifreform im Kongreß. 
Damit ift noch gar nichts bewirkt. Die Tariffrage wird nicht im Weißen Haus, 
ſondern auf dem Kapitol beantwortet. Wenn Repräjentantenhaus und Senat nicht 
wollen, nügt alle Energie bes Präfidenten nichts. Der Kongreß hat das legte Wort; 
und da in beiden Häufern die Anhänger des Hochſchutzzolles die Mehrheit haben, 
fo kann man ſich ungefähr denken, wie bie Tarifrevifion ausfehen wird. Der feit 
elf Jahren geltende Dingley- Tarif ift ein Zollungeheuer, neben dem der Mac 
Kinley-Zarif wie eine harmloſe Kinderfibel wirkt. Auf folder Baſis ruht der Handels- 
verfehr zwijchen Deutichland und den Vereinigten Staaten; doch wurde, um ung 
den guten Willen zu zeigen, im vorigen Jahr ein Handelsproviſorium beichlojjen, 
das wenigitens zum Schein Erleichterungen gewährt. An einen Hanbdelsvertrag 
it, jo lange Dingley Trumpf bleibt, nicht zu denken; deshalb wurftelt man mir 
Provijorien fort. Die Yankees machen babei befjere Geſchäfte als ihre Pariner, 
benen fie auch durch allerlei BZollchicanen das Leben zu verjüßen ſuchen. Rebus 
sic stantibus ftieg der Export ber Bereinigien Staaten nad Deutichland im legten 
Rehnungjahr von 256 auf 276 Millionen Dollars, während die deutfche Einfuhr 
in die Union von 161 auf 142 Millionen Dollars zurüdging. Die amerifanijchen 
Agrarier haben ben deutſchen confratres gegenüber aljo Recht behalten; und wenn 
ihnen nun eine Aenderung ihres Zollſyſtemes zugemuthet joll, jo kann die nur 
darin beftehen, daß an die Stelle bes autonomen Tarife ein Doppeltarif mit 
Marimal- und Minimalfägen tritt. Cui bono? Natürlich zum Beſten der Wanfees. 
Die brauchen nur die heute geltenden Einheitfäge zu Minimalfägen zu maden: 
dann find fie ſchön heraus und bie greenhorns find die Belämmerten. Was bleibt 
alio von den Hoffnungen auf Taft? Die Thatjache, daß der Mann zweiundeinen« 
halben Gentner wiegt und unter ſolchem Fettpolſter nur für eine maßvoll ruhige 
Lebensauffafjung Raum haben kann. Ein freundliches Geſchick erhalte ihm fein 
volles Gewicht; dann wirds weder Kavallerieattaquen gegen die Truſts noch Finanz 
frifen (als Begleiterfcheinungen temperamenteller Kraftäußerungen) geben. Yadon. 
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Sg" Kronenträgern läutendiesmaldie Silveftergloden ein düſteres Trauı= 
erjahr ein. Für die fommenden Hofbälle find die Galerien und Säle 
glänzend renovirt, in den Kadettenjchulen find eifrig Menuet= Kurje abge- 
halten worden, doch jchon der erſte Monat drängt ein drohendes Datum in 
die feftliche Luſt aufgefriichter Rofofo- Herrlichkeit. Am einundzwanzigiten 
Januar wird ein Jahrhundert verjtrichenjein jeit dem Tage, da Ludwig der 
Sechzehnte das Haupt unter die Guillotine legen mußte und die Legitimität 
(im Sinn Talleyrands) den Kopf verlor. Derb und brutal prebte damald der 
Aſchermittwoch fi) vor den Karneval und Camille Desmoulind fand das 
freche Wort, dad dem Denken der Schredensmänner die epigrammatijcdhe 
Faſſung gab: Un roi meurt, iln’y a pas un homme de moins! 

Es half dem armen Ludwig Gapet nicht, daß er noch auf dem Schaffot 
jeine Unjchuld betheuerte. Gewiß: er war fein Tyrann und fein Verbrecher 
gewejen; er hatte ed, wie man wohl jagt, gut gemeint. Mit allerlei techniſchen 
Spielereien, mit Schmiedefünften und Uhrmacherarbeit hatte er fich die Zeit 
vertrieben, war auf die Jagd gegangen und hatte Rehböcke geſchoſſen, nie= 
mals aber in Hirichparfgelüften gejchwelgt und redlich glaubte er feiner Re— 
gentenpflicht zu genügen, wenn er von unverantwortlichen Nathgebern, von 
den Polignacs und Genofen, fic über die Stimmung des Landes unterrich- 
ten ließ. Seine Hofhaltung verichlang ungeheure Summen und Neder, der 
frühere Bankier und Syndifug, der mit Turgots Finanzreform jehr großthat, 
fand doch nicht den Muth, jeinem König die Wahrheit zu jagen. Der arme 
Ludwig verlor den Kopf und die Krone, weil er durd) fremde Augen gejchaut, 
durch fremde Ohren gehört und feinen hohen Beruf als eine Sinefure be= 
trachtet hatte, die man zwijchen zwei Jagden verjehen fünne. Seine perjün: 
lihe Schuld war gering: denn zu dem Gefühl der VBerantwortlichfeit war cr 
nicht erzogen worden, und ald der Unerfahrene den Thron beitieg, da mochte 
erglauben, diemonarchie absolue,temperee par des chansons, laffe ſich 
noch ein hübjches Weilchen aufrecht erhalten. Seine Vorgänger aber, all die 
lüderlichen und leichtfertigen und anmaßlichen Herren, hatten den Ader be> 
ftellt; und als ein blutendes Opfer fiel, der fich für einen reichen Erben ge— 
halten hatte. Vergebens waren die Lehren der Gejchichte, waren die Anrufe 
der Warner gewejen ; vergebens hatte Dante in jeinem Trac'altus de mon- 
archia das Ideal eined Weltherrichers gezeigt, vergebens Roufjeau den un— 
barmherzigen Fürftenipiegel Machiavelis das Bud) für Republikaner ges 
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nannt; jelbit Voltaires Ode an den König, deren Tendenz doch mehr nad) 
Frankreich noch ald nach Preußen wies, war ohne Echo verhallt. Gefällige 
Fäljcherlagerten aufden Stufen des Thrones, jeded organiſche Band zwiſchen 
Fürſten und Bolf war zerriffen, und als aus dem Blut, das den Groͤve-Platz 
düngte, eine neue Form der Alleinherrichaft wieder emporftieg, da wareseine 
monarchie parvenue, ein Regiment von ded Demos Gnaden, und ein ge- 
nialerBrecher alter Tafeln, ein brutaler Gondottiere aus Korfifa, ftülpte mit 
herriſchem Griff die Krone aufs Haupt. 

Die Revolution richtete fich nicht eigentlich gegen das Königthum; fie 
entjprang der jozialen Ungleichheit, die Ariftoteles früh, in einem zu wenig 
gelejenen Buch, die Duelle allerRevolutionen genannt hat; und fie hätte den 
Thron von Frankreich nicht geftürzt, wenn Ludwig der Sehzehnte zum Mon> 
archen erzogen worden wäre. Der ſchwache Bergnügling aber auß der verlot- 
terten Rafje fand jeine Mannheitnicht einmal in der Stunde, da in den rhyth— 
mijchen Reigen der Hoftänzer die Sarmagnolehineinheulte, und zum leßten 
Gange nodyichritt er ahnunglog, in dem Olympiergefühl, immer und überall 
das Rechte gethan zu haben. 

In diefem Olympiergefühl lauert auf die gefrünten Häupter diegrößte 
Gefahr. Der byzantinijche Koder hat mit jeiner Beitimmung, dat des Königs 
Mille Gejet jein jolle („Quod principi placuit, legis habet vigorem“) 
nicht nur das alte Deutjche Reich zeritört: er hat aud) in den Monarchen ges 
fährliche Triebe gewedt, die mitunter verhängnibvoll an den aftatijchen Ur— 
ſprung des Königsgedankens erinnern. Ein Fürſtenſohn wächſt nicht wie ein 
anderer Sterblicher auf; der Kampf und die Sorge, die und mit jedem neuen 
Tag neue Erfahrungen bringen, bleiben dem Prinzen eripart; und jo man— 
nichfach find die Anſprüche, die an jeine Repräjentation, an feine Beherrichung 
äußerer Formen geftellt werden, daß für eine tiefer reichende Bildung wenig 
Zeit übrig bleibt und oft genug eine dilettantiiche Geſchicklichkeit aushelfen 
mus. Mit diefem flüchtig erworbenen Beſitz nun befteigt der vielleicht kaum 
mannbar Gewordene den Thron und joll eine Aufgabe bewältigen, die Kennt= 
niß von Menjchen und Dingen, Reife des Urtheils und jelbftloje Bejcheiden- 
heit verlangt. Im beiten Fall hat er aus der Geſchichte Etwas gelernt, kennt 
den Kategorijchen Imperativ der Pflicht und hat eine jorgfältige Erziehung 
erhalten; aber eine Erziehung für den Vorhof des Königspalaites, nicht für 
den wechielnden Anjpruch eines neuen Berufed. Auch der fleiigfte und am 
Beſten begabie Kadett beherrjcht nicht die Lehren der Strategie; auch dertüd)- 
tigite Prinz lann von jeinem Gouverneur nicht das Herrichen erlernen. Erit 
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nad) der Thronbefteigung beginnt für ihn die Lehrzeit. Und das Volk, das zu— 
nächſt faft immer die föniglichen Messages of Love, dieThronreden und die 
verheißenden Programme der Huld, mit „Vertrauen“ aufnimmt, dad Volf 
hatjpäterdieernftere Pflicht, dafür zu forgen, daß der König ſich ſelbſt erziehen 
fann. Jede theoretiiche Monarchen-Erziehung wird nußlos bleiben (Seneca 
war der Zehrer des Nero!); nur durch eigene Erfahrung, und am Meiften 
durch ſchlimme, lernen die Könige dieſer Welt. 

... Deutjchland ift mit nationalen Heimjuchungen jo ſchwer geprüft 
worden, daß ihm die Berpuppung derGeldwirthichaft in republifanijche Ge— 
wande vielleicht erjpart werden wird. Das Deutſche Reich und der Deutiche 
Kaijer find an einem Tage geboren und das Bedürfniß nad} einer Aenderung 
der Staatöform ift heute, wo die wirthichaftliche Bewegung allen Ingrimm 
aufjaugt, eigentlich nirgends vorhanden. Selbft dieSozialdemofratie würde 
einer bürgerlichen Republik höchitens deshalb den Vorzug geben, weil der 
Raubbau gieriger Finanzleute dann den Untergang der herrſchenden Gejell- 
ſchaft rajcher herbeiführen müßte. Eine direkte Gefahr für die Monardjie ift 
nicht zu entdecken. Und dennoch würde Der fich einer bewußten Täuſchung 
Ihuldig machen, der behaupten wollte, daß heute der monarchiſche Gedanfe 
bei und noch jo fejte Wurzeln hat wie vor fünf Jahren. Die ruhige Sicher- 
heit ift fort und mit wachjender Beängftigung fragt die Nation, wie der 
Deutjche Kaiſer fich erziehen wird. 

Demofthenes hat in einer jeiner Philippifen die Athener verjpottet, 
die immerzu dem Wahne neigten, inzwei Tagen fönnten fich alle ihre Wünſche 
erfüllen. Bon ähnlichen VBorftelungen mag Wilhelm der Zweite beherricht 
geweſen fein, ald er die Krone ergriff, und in feiner Nähe hat ed wohl nit 
an Bolignacd gefehlt, die jolhen Glauben geflifjentlich zu nähren ſuchten. 
Er jonnte fi) in dem rühmlichen Plan, feinem Reich und Europa ein Re— 
formator zu werden, und aldjein ungeftümer Drang fid) an einem Felſen ftieb, 
juchte er dieſes Hinderniß zu zerfchmettern. Der Widerſtand Bismarcks gegen 
eine zweite Reife nach Rom und Beteröburg wedte Empfindlichkeiten, jeine 
vorfichtige Sfepfis in der Behandlung der Arbeiterfrage ärgerte den Elan des 
jungen Monarchen. Und endlich wurde dad ungeheure Wagniß unternommen: 
Bismard fiel. Am anderen Tag fragte, wie nach Mazarind Tode, die Welt: 
An wen jollen wir und nun wenden? Und Wilhelm der Zweite zögerte nicht 
mit der Antwort Ludwigs ded Vierzehnten: An mich! 

Damals jah Europa ein klägliches Schauspiel: nicht eine Partei hielt 
dem Geftürzten dieTreue; allebeeilten fich, in die wärmende Nähe der neuen 
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Sonne zu fommen. Ein verlogenedöZubelgejchrei begrüßte das Ende des per- 
Tonlichen Regiments; und im Weftenund Dften begannen unjere Feinde, von 
einer Epijode deutjcher Größe zu jprechen. Seitdem hat fich die widrigfte 
Schmeichelei an den Kaijer herangedrängt und ed ihm beinahe unmöglich 
gemacht, die wahre Stimmung ded Landes zu erfennen. Sophofles, der die 
alten und die neuen Herren doch beſſer noch ald unjer Wildenbruch fannte, 
hateinmalgejagt, aud) derfrei Geborene werde in der Nähe der Könige jchnell 
zum Sflaven. Wir haben erlebt, wie die Strahlen der Eaijerlichen Gnade jede 
Regung jelbjtändigen Denkens wegjengten und wie die Geblendeten fich be— 
eilten, für weiß zu erklären, was fie geftern für ſchwarz ausjchrien. Jetzt ift 
es einer Clique gelungen, die Dinge jo darzuftellen, als ob die Unzufrieden: 
heit nur von dem großen Regifjeur im Sachſenwald injzenirt worden fei, 
und ald kürzlich das Gerücht von einer neuen Partei in die Zeitungen drang, 
die ihre Spitze gegen den Kaifer richten jolle, da wurde gejchwind gleich wie- 
der die Parole ausgegeben: Eine antifaijerliche Partei, aljo eine ParteiBis— 
mard! Weil einige reiche Leute, unter geſchickter Benußung der unter der 
Reichsrinde fühlbaren Stimmungen, einepolitijche Rolle zu jpielenwünfchen, 
wird der alte Kanzler ald Schwarzer Mann hingeftellt. 

Diejen dummen Lügen fönnte man in behaglicher Ruhe zujehen. Neuen 
Parteien wird, wie neuen Schönheiten im Balljaal, immer Allerlei nachge- 
redet, bis fie jelbft in der Räfterede Sit und Stimme gefunden haben. Viel 
gefährlicher ift die Empfindung, daß die Wahrheit heute nicht mehr an den 
Thron gelangt, daß der Kaijer, von Höflingen, Strebern und politiſchen Mit- 
telmäßigfeiten umgeben, gar nicht erfährt, wie jeder jeiner Schritte mit Miß— 
trauen verfolgt, jede jeiner Handlungen mit unwilligen Kommentaren be- 
gleitet wird. Im diejer nebeligen Atmojphäre wirkt jedes rückhaltloſe Wort 
wie eine Befreiung; daher der nachhallende Erfolg der jorgfältig abgewoge— 
nen Rede des Herrn von Bennigjen, die für einen Oberpräfidenten feine ge- 
ringe Leiſtung, an ſich betrachtet aber doch nur ein mattes Echo der Volksangſt 
war; daher das Hinübergleiten der Wählermaſſen in den Radikalismus, das 
auf dem Parteitag der Konſervativen ſo ſeltſam fich offenbart hat. Die Menge 
wänjcht immer dringender Rückſichtloſigkeit und fie wird ungeduldig, weil 
fie fieht, daß die Führer an diplomatijche Spielereien foftbare Zeit vertändeln. 

Der Mangel an Aufrichtigfeit, dem er überall begegnet, hindert den 
Kaifer (oder erjchwert ihm mindeftens), jeine Erziehung fortzuführen und 
zu vollenden. Er hat eine Reihe von werthvollen Erfahrungen gemacht, die 
ihm gewiß nicht verloren find, und er würde raſch weitere Erfahrungen ſam— 
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meln, wenn die Parteien fich nicht um die Wette in den Staub würfen, um 
dem vorwärt3Schreitenden den Weg zu verjperren. Die Freifinnigen zeigen, 
unter aufdringlich loyalen Verrenfungen, dad Beftreben, fich in regirung- 
fähigem Zuftand zu halten (mit Ausnahme Richter und feiner Zeute, die 
ftolze Hoffnungen auf dereinftige Fadeltänze längft ſchon begraben und fich 
an die gar nicht undanfbare Rolle der Mifvergnügten im düfteren Mantel 
gewöhnt haben). Die Nationalliberalen, denen vom Kaftanienwald mand)» 
mal der Wind gute Witterung zuträgt, laviren geſchickt und haben rechtzeitig 
ſich nad} einem politiſchen Entoutcad umgejehen, der fich bei jedem Wetter: 
wechjel verwerthen läßt. Das Centrum fühlt fi ald Herrn der Lage und 
ſcheint im Begriff, durch unerwartete Halsftarrigfeit in der Militärfrage der 
Regirung eine deutliche Mahnung an jeine Macht zufommen zu lafjen. Die 
Haltung der Konjervativen endlich iftvon der beftändig wachſenden Angft vor 
einerliberalen Aera diktirt. Jede Bartei möchte den Kaijer für ihre Zwecke ein- 
fangen, ihn, wieBismardeinmaljagte, ald Hojpitanten in ihren Reihen jehen. 

Das verfehrteite Spiel iſt dad der Konjervativen; jchon deshalb, weil 
fie viel zu verlieren, ihre Nachbarn aber nur zu gewinnen haben. Es iſt ein 
Märchen (und einjchlechterjonnened obendrein), dag in Preußen und Deutjch- 
land eine fonjervative Partei nur von der Gnade der Regirung leben kann; 
wäre dad Märchen Wahrheit, dann ftände ed übel um den Staat und das 
Reich, wo an der Erhaltung und organiichen Fortbildung des Beftehenden 
Niemand mehr interejfirt wäre. Eine gouvernementale Bartei hat heute jehr 
wenig Ausficht auf Erfolg, weil die Minifter von Denen, die hinter den par= 
lamentarijchen Schweifwedlern ſtehen, meift geringgejchäßt werden und wei 
die Perjon des Monarchen noch in einer Entwickelung begriffen ift, deren Ab- 
ſchluß fich heute nicht annähernd überbliden läßt. Wohl aber könnte einefon- 
jervative Partei gerade jetzt Anhang und Einfluß gewinnen, wenn fie ent- 
ſchloſſen wäre, derOpportunität feine Opfer, aud) dad [cheinbargeringftenicht, 
zu bringen und mit verjchränften Armen ruhig den fommenden Ereigniffen 
entgegen zu jehen. In der Politif, wie in der Liebe, muß man ſich immer 
juchen lafjen; wer dem Anderen nachläuft und mit werbender Geberde andeu» 
tet, daß er zu zärtlichen Diensten bereit ift, Der ftößt bald auf Sleichgiltigfeit 
und jeine Gunft ſinkt im Preiſe. Es hat lange gedauert, bis die ſchwerfällige 
Intelligenz des Grafen Gaprivi fich dieſes VBerhältniffes zu den Konjervati- 
ven bewußt geworden ift; jetzt endlich jcheint er dahinter gefommen zu fein 
und der bei einem Manne von jo geringen Leiſtungen doppelt befremdliche 
Ton leijer Verachtung, mit dem er neuerdings fonjervative Bedenken abzu— 


Monarden-Erziehung. 279 


thun pflegt, ſollte den Herren der Rechten doch nachgerade zeigen, daß fie auf 
dem beiten Wege find, fich jelbft zuentwerthen. Wenn der Reichskanzler weiß, 
daß er fie immer haben kann, wird er fich herzlichwenig um ihre Wünſche be- 
fümmern; und das Bemühen, durch ein möglichit weites Entgegenfommen 
den Kaijer von dem Experiment einer liberalen Regirung abzubringen, wird 
durch eine Entwerthung der fonjervativen Partei ganz gewiß nicht gefördert. 
Kluge Politiker, die über den nächſten Sonntag hinausbliden, würden in 
aller Behagiichkeit abwarten, wie der jogenannte entjchiedene Liberalismus 
dadurch zu leben aufhört, da erzu herrſchen beginnt und die völlige Unfähig- 
feit beweift, auf der brüdhigen Grundmauer jeiner doftrinären Programme 
bewohnbare Heimftätten für Menjchen aufzubauen. Verkannte Genies find 
immer mit einem geheimnißvollen Reiz geſchmũckt; man muß ihnen die Ge» 
legenheit nicht verjagen, ſich im helljten Lichte der Deffentlichfeit einmal nach 
- Herzendluft zu blamiren. 

Eben jo wenig aber darf man einem Monarchen die Möglichkeit ſchmä⸗ 
lern, Erfahrungen zu jammeln. Innerer Befit will erworben, nicht ererbt, 
aus Büchern erlejen oder ald ein Geſchenk gefälliger Freundſchaft hingenom⸗ 
men jein. Mit dem Feuer hat beinahe noch jeder König gejpielt, auch der, 
deſſen blutiger Schatten und an der Schwelle ded neuen Jahres drohend und 
warnend begrüßt: auf dem Fleinen Theater in Trianon erjchien Figaro mit 
jeinem tötlichen Hohn und an den pathetiſch grolenden Ehorftrophen der 
Athalia regte die lüderliche Hofgejellichaft fi angenehm auf. Der arme Lud- 
wig Capet hatte nicht Zeit, fich jelbit zu erziehen; er hörte die dumpfen Erd» 
ftöhe nicht und jein erſtes Erlebniß war auch fein letztes. Seinen gefrönten 
Vettern aber ift er nicht umjonft geftorben, wenn fie aus jeiner Geſchichte ler- 
nen, daß eines Volkes Vertrauen, das echte, das aus dem Urtheil und nicht aus 
unklaren, flüchtigen Gefühlen ftammt, nur durch eine ftrenge erzieherijche Ar— 
beit erworben und bewahrt werden fann, und wenn fie, ftatt von einem my» 
ftiichen Diympierbewußtjein, von der Erfenntniß fich durchdringen laffen, daß 
erft mit dem Befit der Macht und der Krone die Zeit ihrer Lehrjahre beginnt. 

% 

Dieſer Artikel (ein franzöfische Zuftände behandelnder Abjag iſt Diesmal weg⸗ 
aeblieben) erſchien hier am legten Dezembertag des Jahres 1592. Der Verfaſſer wurde 
der Majeftätbeleidigungangeflagt.DieBegründung des freijprechenden Urtheils begann 
mit den Gäßen: „In dem Artikel findet man eine Reihe unzweifelhafter Wahrheiten. 
Die Ehrfurcht vor einem Fürften zeigt fich nicht darin, daß man ihm byzantiniſch zu 
Füßen liegt und ihm fchmeichelt, fondern die wahre und echte Ehrfurcht vor den: Mon» 


archen erweift ſich darin, Daß man auch ihm gegentiber die Wahrheit hochhält, voraus» 
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geſetzt, daß man ihr feine ftrafbate Form giebt. Der Angellagte vertritt den Grundge- 
danken, daß, wie jeder nach Vollkommenheit trachtende Menſch nie aufhören dürfe, an 
fich felbft zu arbeiten, fo auch jeder Monarch nad) jeiner Thronbefteigung fich dieſem 
Werk der Selbſterziehung widmen müſſe und daß die Byzantiner und gefälligen Fälſcher, 
bie dieſen Selbfterziehungprozeh durh Mangel an Aufrichtigfeit und Abſperrung der 
Wahrheit vom Thron hindern oder erfchweren, weder fir den Monarchen noch für die 
Allgemeinheit Gutes wirken." Das Schickſal des Richters, der dieſes Urtheil verkündete, 
ift befannt. Da der erjte Jahrgang ber „Zukunft“ vergriffen ift, ließ der Herausgeber 
dieſen Artikel und den folgenden („König Phaeton“ vom fünfzehnten Oftober 1892) 
noch einmaldruden; umbaran zu erinnern, wielangedie Erörterung jchon währt, die end⸗ 
(ich nun, endlich vom Athem politifcher und nationaler Maffenleidenfchaft umweht wird. 
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IR" Nachthimmel ein Fichter Streif, zwijchen zwei helleren Punkten ein ° 
matt beleuchteter Steg: die Milchſtraße nennen die Menjchen ihn und 
einen ſchönen Mythos erfannen fie, jein mildes Dämmern zu erklären. Doch 
die Mythen auch, die herrlichiten jelbit, blühen ab, wenn ihrer Wurzel nicht 
neues Erdreich aufgejchüttet wird. Und weil der dunftende Herbit, der nach 
flarem Tage dieNebel emporjcheucht, nachdenklich ftimmt und weilundneuer- 
lich anbefohlen ward, rüdwärts jchreitend den Weg der Geſchichte nun abzu— 
wandeln, deöhalb vielleicht Fam mird in den Sinn, dem Mythos der Milch 
ftraßenachzugrübelnund, anlojen Fabeln alter Sängervorbei, zudem Sehnen 
mich hinzufühlen, das erſt den Mythos gebar. 
* 

Im Sagenlande, das man Arkadien nicht heißen darf, weil es von un— 
ruhigem Wünſchen im Tiefſten erſchüttertwar, hatte König Merops geherrſcht, 
ein freundlicher Mann mit gütigem Blick und ein Herr, der die Zeichen der 
Zeit wohl erkannte. In einem verblätterten Buch hatte er geleſen, der Tag ſei 
nah, wo aus den güldenen Kronen man Goldthaler prägen würde, mit dem 
Bildniß einer neuen Prinzeffin, die den neuen Namen Demofratia empfan- 
gen jollte. Und da er buchgläubig war und holder Schwachheit geneigt, jah er 
mit mildem Mibtrauen immer die Krone an und ihrem myſtiſchen Winken 
lächelte er in Wehmuth. Richt zu majeftätijchen Gletſchern flattertejein Ehr- 
geiz ; jein Öotteögnadenthum, von dem bejchränftere Ahnen dad Heilerwartet 
hatten, ſchlug er gering an und heijchte für Reden und Handeln eben nur das 
Mat von Achtung, dejjen Reden und Handeln auch würdig waren und das fein 
Berftändigerdemrepräjentativen Manne desVolkes weigern durfte. Uebrigens 


König Phaeton. 281 


verjchloß er fich feinem guten Rath, wußte flug hinter Klügere zu verſchwin⸗ 
den und prunfte und prahlte nie mit einer Detailfenntniß, die er nad) dem 
Gange jeiner Erziehung und in der prächtig deforirten Enge jeiner Balaft- 
eriftenz doch nicht erworben haben konnte. Er war ein guter König in jchlimmer 
Zeit. Und Die da wünjchten, gegen die drohende Gefahreiner Ochlofratie das 
monarchiſche Weſen erhalten zu jehen, die priejen ihn hoch und jeufzten, als 
er zu fterben Fam. 

Ihm folgte der junge Sohn. Der hieß Phaeton und jeinem Ruhm hat- 
ten Geberdenipäher und Geichichtenträger längft ſchon diePaufegerührt; ein 
windiger Schreiber, von der Zunft Einer, die mit Feder und Tintedamald das 
alte Weglagererhandwerf aufzunehmen begann, hatte ihn dem Großen Aler- 
ander verglichen, ein Magilter dem Gaejar; jedes unbedachte Wort, das ihm 
entfuhr, wurde ald wunderfindliche Weisheit durch alle Gafjen getutet und 
ein Lärmen vollführt, dab von der phaetonijchen Aera dad Volk ſich ein Un— 
erhörtes erwarten mußte. Die Bedächtigen ftanden bei Seite und dämpften 
ihre Befürchtung, denn ind Schwabenalter mußte ja Phaeton wachjen, ehe 
ihm noch gelingen fonnte, den reihen Schatz zu veritreuen, den Merops jor- 
gend gehäuft hatte, und jo feit ftand im Fabellande die Monarchie, dab eine 
junge Zaune fie nicht gleich zu erjchüttern vermochte. Und als fie gar hörten, 
wie der neue Herr immer wieder gelobte, in allen Stüden dem weijen Merops 
und feinem Beiipiel nachtrachten zu wollen, da ſchwand auch aus der Bedäch- 
tigen Sinn dielette Furcht und dem Jubel des Volkes lächelten fie freundlich. 

Es geſchah aber, dab König Phaeton andere Könige bejuchte: und da 
vernahm er übel flingende Wahrheit. An den Kronen nagte gefräßigerRoft, 
der vor Edelmetall jcheu ſonſt zurücfrocdh, und zum Gafte jprachen diemüden 
Herricher, wie zugarathufta fieeinst, dem Weijen, geiprodhen hatten: „Diejer 
Ekel würgt mich, dat wir Könige jelber faljch wurden, überhängt und ver- 
Fleidet durch alten vergilbten Großpäter:Prunf, Schaumünzen fürdie Dümm— 
ſten und Schlauſten und wer heute Alles mit der Macht Schacher treibt! Wir 
find nicht die Erften — und müjjen ed doch bedeuten: diejer Betrügeret find 
wir endlich jatt und efel geworden. Es giebt fein härteres Unglüd in allem 
Menſchen-Schickſale, ald wenn die Mächtigen der Erde nicht auch die eriten 
Menfchen find. Da wird Alles falſch und jchief und ungeheuer.” Biel noch 
von jolcher Art mußte Phaeton hören; und er erfannte, wie ein trauriged 
Sterben des Königägedanfens durch die vom Glauben geirrte Welt jchlich. 
Hier jah er dumpfe Dummheit auf jtolzem Thron, dazerrten hitige Spieler 
und gierige Dirnen an einer Krone, dort entjanf das Szepter einer von un- 
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heimlicher Krankheit}zermorjchten' Hand.! Das Schlimmite aber war, daß 
die Könige ſelbſt nicht mehr an fich glaubten und zufrieden waren, wenn 
hinter hohen Gittern, die man Konftitutionen hieß, fie ein behagliches Leben 
inreichen Gewanden und bei ftandesgemäßer Ernährung verbringen durften. 

Anders hatte Phaeton, ganz anders, fich feine Sendunggeträumt Bon 
Otto dem Großen hatte er gelejen, dem der Statthalter Petri den Eid der 
ZTrenegeleiftet, und vonDtto dem Dritten, den man dad Weltwunder nannte 
und der auf jeine Siegel prägen ließ: Renovatio Imperii Romanorum. 
Warum jolte er nicht, defjen winzigftem Worte die Erde doch lauſchte, ein 
neued MWeltwunder werden und mit frijhem Glanze die Römerfrone um» 
golden? Aufdenam Meiften gefährdeten Thron warer gejet. Und dann erft, 
aljo lautete deö Einfiedlers alte Berfündung, wenn den gefährdetiten Thron 
der gefährlichfte Schwärmer beftiegen habe, werde offenbar werden, daß die 
Borjehung den Königsgedanken verworfen hat. Phaeton fühlte fih Mannes ge- 
nug, um der Welt zu beweijen, wiefern dieje Todeöftunde der Monarchie noch 
war. Mit dem alten Weſen wurde rajch aufgeräumt; jchlichte Einfachheit 
löfte laute Pracht, ftille Zurüdhaltung fühnes Hervortreten ab und der König 
lächelte leije, jo oft man ihm von jeinem Vater ſprach. Sein Vater! Nicht 
eined Menichen Sohn mochte er jein: nur ein Gott, Helios allein, der pracht— 
voll Strahlende, fonnte aus feiner Mutter Kiymene Schoß ihn gezeugt 
haben, denn göttlicher Art empfand er ſich voll und göttlicher Odem blähte 
ihm trogigeNüftern. Darin lag ja der Fehler, daß Merops in milder Schwäche 
zu früh fic des Gotteögnadenthumes entfleidet und das farbloje Gewand 
eines gejchäftigen Verwalters angethan hatte; jein Beiſpiel hatte die anderen 
Könige verführt und mit monardjijcher Pracht (der neue Herr jah ed wohl) 
war aud) monarchiſche Macht nun gewichen. Der Vater hatte empfunden, 
daß er der Erfte der Menjchen nicht war, und drum mochte erö auch nicht 
Icheinen; der Sohn klammerte ſich anden Schein und wollte der Menjchheit 
zeigen, daß er dad Sein auch beſaß und der Erſte der Menjchen drum aud 
beißen durfte. Alte Rumpelkammern thaten fich auf, vermottete Herrlichkeit 
wurde eilig wieder tragfähig gemacht, ein eifriger Wettbewerb entitand um 
neue Zierath und neuen Schmud und den ftolz aufgepußten König blöftedie 
Heerde der Höflinge unterthänigit an: Heil Phaeton, Heilihm, dem Wunder 
der Welt, dem Neuſchöpfer des alten Reiches! Und König Phaeton war hödjit 
froh und allerhöchſt zufrieden; denn er wußte ja nicht, der Aermſte, daß es 
außer den Höflingen in jeinem Lande noch Menſchen gab. 

Daderfuhrer auch nicht, ald er fich ernftlichnun and Beherrſchen machte, 
Gejetze entwarf, Reformpläne jpann und immer bedacht war, dad Univerjum 
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an jeine, des Alumfafjers, wachjame Eriftenz zu gemahnen. Die Heerde 
der Höflinge nämlich, der längft jchon auch von den Miniftern Alles, was 
ſich im Amt halten wollte, zugelaufen war, hatte einen wundervoll jchlauen 
Zauber erdacht, des Königs Gewifjen in Ruhe zu wiegen. Für gute Worte, 
für Geld, und au, weil von den Parteien ſtets eine fich freute, wenn die an- 
dere die Ruthe befam, fanden fich immer einige Schreiber, im Sagenlande 
oder auch in der Nachbarſchaft, die den königlichen Schritten Beifall jpende- 
ten; und ihre Zahl wuchs an. Denn ein König, der fo viel zu jchreiben giebt, 
an dem man mit Jeilen jo viel verdienen fann: Das ift eine Seltenheit, im 
Sagenlande jogar, und jolhen Schreibermonarchen muß man wohl loben. 
Dieje Kobjchreibereien nun wurden, in jauberen Ausjchnitten ſauber zujam- 
mengeflebt, dem Könige vorgelegt, auf daß er erfahre, wie jeinen Weg die 
Deffentlihe Meinung mitwohlwollenden Wünſchen und zuverfichtlicher Hoff- 
nung begleite. Und wiederum war König Phaeton höchſt froh und allerhöchſt 
zufrieden; denn er wußte ja nicht, der Aermite, dab es außer den Höflingen 
und außer den Schreibern in feinem Lande noch Menſchen gab, 

Es gab noch Menſchen; und allgemadh wurden fie ungeduldig. Fahre 
lang hatten fie im Fabellande ruhig gelebt, den alten Merops ehrfürchtig ge- 
grüßt, um jein perjönliched Thun und Zafjen aber ſich nicht befümmert und 
immer am Abend gewußt, wie am anderen Morgen derWind pfeifen werde. 
Damit ward nun vorbei: haftig wurde regirt, haftig gelebt und fein Baro- 
meter half den rathlos nad) Wetterzeichen Ausipähenden. Am Meiften aber 
verdroß fie, dab nun das hohe Gitter, dad man die Konititution hieß, durch— 
feilt und durchſägt wurde, dat man den König jett immer und überall jah 
und der nun verlangte, von ihm, von dem Gottentjprofienen, müßten die 
Menſchen fich, ohne nah Weg und Richtung zu fragen oder zu forjchen, wil- 
lenlos leiten lafjen, einem Ziel entgegen, deſſen Geheimniß der Führer im 
Buſen barg. Bon den Fabellandleuten meinten die Alten, zu ſolchen Erperi- 
menten jeien fie nichtmehr jung genug und ein König jei dody am Ende auch 
nur ein Menſch und meiftend an Reife und Einficht gleichalterigen Menjchen 
nicht gleich, weil Die im Kampfe des offenen Lebens ganz andere Erfahrung 
doch jammeln. Die Jungen aber unter den $abellandleuten, denen das kecke 
Selbftvertrauen des Führers gar gewaltig imponirte, weil er mit jeiner All- 
wiſſenheit den Alten die Augen ausftach, die Sungen forderten (und ſchließ— 
lich ftand ja auch ihnen Leib und Leben auf dem Spiel) eine Probe: Biſt Du 
in Wahrheit Gottes Sohn, wohl, jo zeige und Deine Kraft! Helios, den Du 
als den Bater anfprichft, hat allen Menjchen, den Armen auch und den Elen- 
den, dad Richt getheilt, daß ihrer nicht Einer im Dunkel blieb. Bejteige Du 





ſeinen goldenen Wagen, bringe in Hütten, wo Dunfel jeßt laſtet und breſt⸗ 
hafte Trübſal, das Licht zurüd und die Freude am Leben: und niederfinfen 
wollen wir gern in den Staub und mit Deinen Höflingen um die Wette an⸗ 
betend rufen: Heil Phaeton, Heil ihm, dem Wunder der Welt, dem Neu- 
ſchöpfer des alten Reiches! 

Ein erſtes Wunder gejchah: der Auf drang bis an denThron. Und)da 
die Luftfahrt perfönlichen Neigungen des Königs entſprach, da ihm dunfel 
auch die Höhe des Einſatzes aufdämmern mochte (denn eine Rüdfehr zum 
alten Syitem des Merops gab ed nicht mehr und nur Sieg oderTod bot noch 
das Schickſal dem Königägedanfen), jo wurde dem Wünſchen der Jungen Er— 
füllung und gefährlichen Höhen trieb der waghalfige Lenker die jcheuenden 
Roffe zu. Auf güldenem Gefährt im Purpur der Süngling: jauchzend jah 
der Erdball dad Schaufpiel, dasaufdieverdüfterte Weltimmer helleren Glanz 
zurüdwarf, immergleißenderen, — bis züngelnde glammenemporledtenund 
in tollem $unfengeftiebe die ganze durchmottete Herrlichkeit dann verjanf. 
Inwildem Jagen hattedas Geſpann den leichten Hütten der Armen allzu wär: 
mende Strahlen entjandt, lichterloh flacferte das Gebälf und in heulendem 
Sammer wälzte e8 aus den Höhlen fich in die Gafjen: der ganze Troß der 
Elenden, die das Richt gejehen hatten und denen im Dunkel nun das lette 
Lager in Ajche janf. 

Als der Rauch ſich (e8 war tief in der Nacht) endlich verzog, war in der 
Runde von Roſſen und Lenker nichts mehr zu erbliden. Es gab feinen König 
mehr, denn Phaeton hatte mit brennender Deutlichkeit die Menſchen gelehrt, 
dab die Borjehung den Königegedanfen verworfen hat, da auf den gefähr- 
detiten Thron fie den gefährlichiten Schwärmer gelangen ließ. Zum gejchäf- 
tigen Berwalter berief man num einen Bürger: im Burpur war ja nicht gött- 
liche Macht ; und ein ſchwarzer Rod wi viel billiger ald Hermelin. 
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Am Nahthimmel ein Lichter Strei, f, zwijchen zwei helleren Punkten 
ein matt beleuchteter Steg: die Milchitrage nennen die Menjchen ihn und 
einen ſchönen Mythos erjannen fie, jein mildes Dämmern zu erklären. Dort 
fuhr Phaeton entlang, jpricht wohl der Vater zum Sohn; doc jein Vermeſſen 
ftrafte der allgewaltige Zeus. Deffen Blit jchleuderte ihn in ded Eridanos 
Tiefen. Phaeton aber, heute wiljen wird, war ein König, der ein verblichenes 
Gottedgnadenthum zu der Sonne emporführen wollte. Und Der ihn jchlug, 
war nicht Zeus, der Hochmögenden immer noch lächelte. König Phaeton fiel 
durch den alten Shronos. Sein Vernichter war der rächende Gott der Zeit. 
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Gegen den Raijer. 
11. *) 
Perfönlihes Negiment. 

Armand Auguftin Louis Graf von Gaulaincourt, Herzog von Vicenza, 

fteht, als Gejandter Napoleons, vor Alerander dem Erften und ſpricht: 
„Konftantinopel ift ein jo wichtiger Punkt, dab jein Belit und die Darda— 
sellenöffnung Eure Majeftät zum zwiefach geficherten Herrn desganzen Han— 
dels mit der Levante, mit Indien jogar machen würde. Auf diefer Bafis iſt 
eine Verftändigung nicht möglich.” Der Zar antwortet: „Wenn die Türfen 
fort find, iſt Konftantinopel nur noch eine Provinzftadt am Endpunft des 
Reiches. Die Geographie will, dat ichs habe; gehörts einem Anderen, jobin 
ich in meinem Haufe nicht mehr Herr. Und Ihr Kaijer wird zugeben, daß die 
Anderen nicht darunter leiden, wenn ich den Schlüfjel zu meiner Hausthür 
habe.“ Saulaincourt: „Diefer Schlüffel öffnet und jperrt auch Toulon und 
Korfu; öffnet und ſperrt den Welthandel.“ Alerander: „Manfannaber Bürg- 
ſchaft dafür leiften, dab diejer Weg niemals und unter keinen Umſtänden dem 
Handel irgendeiner Macht geſchloſſen werden darf." Saulaincourt: „Soldye 
Bürgjchaft wäre werthvoll, wenn Eure Majeftät ewig regirten; doch die Vor— 
ficht gebietet, dab bei einem Abfommen, das den Weltgejchiden die Bahn 
weijenjoll, der Kaijer jeinem Reich jede erdenkliche Sicherheit verichafft. Wird 
der Nachfolger Eurer Majeftät der Freund, der Bundesgenolje Frankreichs 
jein? Kann Eure Majeftät dafür bürgen? Graf Rumanzow bemüht fich, 
Rußlands Zukunft für alle Fälle zu fihern. Bei allem guten Willen, das Eurer 
Majeität Angenehme und Nützliche zu thun, kann der Kaijer in einer Sache 
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von diejer Bedeutung nicht die Interejjen Frankreichs opfern.“ Alexander: 
„Ich wünſche nichts jehnlicher ald die Verftändigung. Wenn Ihr aber den 
größeren Theil nehmt und alle Kolgen dieſes weltgejchichtlichen Ereigniſſes 
für Euren Vortheil wirken, muß ich wenigftens den Nuten haben, den die 
Geographie mir giebt. Der ift übrigens viel Eleiner, ald Ihr denkt. Der Kaiſer 
fann die Dardanellen nicht für ſich wollen. Will er fie einer Macht geben: 
warum nicht mir? Weldhen Schaden brächte es ihm?” Gaulaincourt: „Eure 
Majeftätwäredann vor derThür von Korfuund Toulon.“ Alerander: „Lange 
nicht jo nah wie Ihr derThür von Portsmouth und England den Thüren von 
Breft und Cherbourg.“ Gaulaincourt: „De&halb find wir auch Rivalen; jelbit 
in Sriedengzeit. Vielleicht werden wir nie befreundet, ficher nie Bundeöge- 
noſſen jein. Eure Majeität wünjcht doch, daß wir Freunde bleiben. Das ilt 
nur möglich, wenn der Nuten des Einem dem Anderen nicht jchadet. Nach der 
Abficht des Diinifters Grafen Rumanzow joll Nubland die eigentliche Levante— 
macht werden; was eö da an neuem Landbeſitz erwirbt, wird mit dem weiten 
Zarenreich feit verbunden. Das Gleichgewicht, das den Frieden erhält, hört 
dann auf. Frankreich an den Dardanellen, jelbit in Konftantinopel: davor 
braucht Niemand zu zittern. Für Frankreich wäre es ein ferner Befig, Etwas wie 
eine Kolonie. In Rublands Hand wäre diejer Beſitz eine Gefahr.“ Aleran- 
der: „Sch kann mein Reich nicht In unbequemere Lage bringen, ald fie ihm 
durch die Nachbarjchaft der Türken bereitet ift. Wenn Frankreich die Darda— 
nellen hat, verliere ich, mag auch Konstantinopel ruſſiſch jein, mehr, als ich 
gewinne.“ 1508. Das Geſpräch läft die Standpunkte und Pläne der Gegner 
flarerfennen, die einander ihre Freundſchaft betheuern. Weder Frankreich noch 
Rußland jollüberdieMeerengen herrſchen; und noch weniger jolls, nad) Bei— 
der Willen, England. Was jonit aus der Türfei wird: dieje Nebenfrage er— 
regt nirgends die Geifter der Staatsmannſchaft. Keine Großmacht befennt 
fich für den Iſlam; feine will für jeine Erhaltung, jein ungehemmtes Fort— 
leben aufEuropas Boden die ſchwere Bürgichaft übernehmen. Auch der. Korie 
nicht. Im eriten Nerger über die londoner Barlamentsreden hat er verjucht, 
den Zaren, den der gefrönte Barvenu Monsieur mon fıere nennen darf, in 
ein Bündniß gegen England zu loden. „Nur großes, weitauöblidtendes Han— 
deln fann und noch den Srieden fichern und unſer Syſtem feitigen. Eure Ma— 
jeftät muß die Kopfzahl und die innere Kraft des rujfiichen Heeres mehren. 
Mas id an Beiltand leijten kann, leiſte id) gern und aus redlichem Herzen. 
Denn ich hege gegen Rubland nicht Giferfucht, Jondern wünjche ihm Ruhm, 
Glück und ein erweiterted Machtgebiet. Wir hätten, Beide, lieber friedliche 
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Tage in unferen weiten Reichen verlebt und ung bemüht, fiedurch die Künite 
und durch die Wohlthaten der Verwaltung noch mehr zu beleben und zu be- 
glüden. Doch die Feinde der Welt wollen es nicht. Wider unjeren Willen 
müfjen wir größer jein. Weisheit und Volitif rathen, den Befehl der Vor— 
jehung auszuführen und dem unmwiderftehlichen Gang der Greignifje zu fol- 
gen. Dann wird dad Pygmäengewimmel, dad nicht einjehen will, dat den 
Vorgängen von heute ähnliche nur im Buch der Gejchichte, nicht in den Zei- 
tungen desvorigen Sahrhundertö zu juchen find, fichendlich beugen und dievon 
Eurer Majeſtät und von mir befohlene Bewegung mitmachen: und dieVölfer 
Rußlands werden fich des Ruhmes, des Wohlftandes, des Glückes als des 
Grtrageö jo großer Ereigniſſe freuen. Vielleicht ward ein Bischen Kleinmuth, 
der und Beide trieb, einen ficheren Befi einem befjeren Zuftand vorzuziehen; 
doc) da England nicht will, müljen wir ung in die&rfenntniggemühnen, daß 
die Epoche der großen Wandlungen und des großen Gejchehend gefommen 
iſt.“ Der Plan wurde nicht ausgeführt, die Türfei nicht getheilt, weil Ruß: 
lands und Frankreichs Intereſſen im europäiſchen Drient ſchon damalsunver: 
einbar waren. Aber Bonaparte hatte das Recht, ſolchen Plan zuentwerfen und 
mit dem Einjaße jeiner Perjon zu vertreten. Denn er fühlte, dab England 
Alles an den Verſuch wagen würde, ihn unſchädlich zu machen; und er durfte 
auf fefterem Grund als der&onnenfönig ſprechen: „Der Staat bin ich.“ (Der 
aus den Gemittern der Jafobinerrevolution geretiete Staat, dem der Gaejar 
aus Ajaccio die Form gab.) Das durfte jelbit der Nufjenzar nicht. Begnügte 
fich meift auch damit, jeines Minifterd Rede majeftätijch zu wiederholen. 
Dreiunddreigig Jahre danach wird, unter Balmerftond Aufpizien, der 
Meerengenvertrag geihlofjen. Die Unantaftbarfeit der Türkei ift num jchon 
„politiiches Ariom“ ; die Meerengeniperre jcheint auch in Friedenszeit den 
fünf Großmächten nöthig. Auf Preußens Ihron fitt Friedrich Wilhelm der 
Vierte, von dem David Friedrih Strauß gejagt hat: „Einberliner Bhilojoph 
bat ihn neulich einen hiltoriichen Geift genannt. Mag ihm der Geitt der Ge— 
ſchichte eine ſolche Läſterung vergeben! Aber jo viel iſt richtig: Iener Fürſt 
war recht eine Berfürperung deöneunzehnten Jahrhunderts, jofern es das acht: 
zehnte verleugnet. Ueberfluß an Gert, aber Mangel an Menſchenverſtand; 
Gefühl nur gar zu viel, aber Charakter doc gar zu wenig; mehr Edelmuth 
als Rechtlichkeit; Andacht ohne Ernit der Gefinnung; vornehme geichichtliche 
Liebhaberei ohne gefunden gejchichtlichen Trieb, ohne die Luſt und die Kraft, 
von dem Blättern indem bunten Bilderbuch der Vergangenheit hinweg einen 
männlichen Schritt in die Zufunft hinein zu thun. Und fann man denn einen 
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Geift hiftoriich nennen, der zwar das Mittelalter zu verftehen und zu lieben: 


meint, aber das Zeitalter Friedrichs und Joſephs, der deutjchen Vernunft: 
fritif und der franzöftichen Staatsummälzung verfennt, ja, ſelbſt an einem 
Luther und Calvin eigentlich nur von ihrer rückwärts, dem Mittelalter zuge» 
fehrten Seite ſich angeiprochen fühlt? Es gehört zu den unwillfürlichen Ver— 
dieniten, deren der romantische König ſich manche erworben hat, jelbit der blö— 
deiten Faſſungskraft gezeigt zu Haben, wohin unjer Sahrhundert mit ſolcher 
Berleugnung des achtzehnten fommt. VBerdumpfung und begonnene Fäulniß 
auf allen Gebieten, in Staat und Kirche, Schule und Willenjchaft, war das 
Erbe, das die Regirung Preußens antrat.“ Ungefähr eben jo hat, aus anderer 
Weltanſchauung, Treitjchke über den König geurtheilt. „Zu allem Herrlihen 
ſchien er geboren; verjchwenderijch hatte ihm die Natur Kopf und Herz aus— 
gerüftet;nurjene einfachen, majfiven Gaben, die den Staatömann ausmachen, 
blieben ihm verjagt. Ihm fehlte der Sinn für dad Wirkliche, der die Dinge 
fieht, wie fie find, und der geradaud das MWejentliche treffende jchlichte Men 
ichenverftand. Wie jchwer fiel ed doch dieſem Künftler der Rede, deſſen ge- 
ſprochenes Wort ſo Viele beftach, in jeinen Denkſchriften und Briefen beftimmt 
zu jagen, waßereigentlichwollte! Durch gehäufte Ausrufungzeichen und zwei» 
und dreifache Unterjtreichungen juchte er zu ergänzen, was er troß jeiner 
jeltenen Sprachgewalt nicht ausdrüden Fonnte; der Flare Geift bedarf jolcher 
Krüden nicht, weil er Durch den Bau jeinerSäße den Lejer zwingt, die Worte 
richtig zu betonen. Ihm fehlte auch die friiche Kraft ded Wollens. In jorg- 
lojer Heiterfeit jchritt er durch das Leben; fraft der Weihe jeined könig— 
lichen Amtes, Fraft jeiner perjönlicden Begabung glaubte er, alle Welt weit 
zu überjehen, und es gefiel ihm zuweilen, feine Abfichten in ein ahnungvolles 
Dunfel zu hüllen, durch halbe, unklare Worte die kleinen Sterblichen in Ver— 
wirrung zu jegen. Ohne durdhgreifende Willenöfraft, ohne praftijchen Ver— 
ftand, bleibt er doch ein Selbitherricher im vollen Sinn. Niemand beherrichte 
ihn; aller Glanz und alle Schmach jeiner Negirung fiel auf ihn jelbft allein 
zurüd. Auf den Widerjpruch feiner Räthe ließ er wohl einen Lieblingplan 
plötzlich fallen und dann jchien es eine Weile, ald ob die Gedanken in dieſem 
unrubigen Kopfe wechjelten wie die Bilder im Wandelglas: bis fich endlidz 
mit einem Mal zeigte, dab der König an jeinem urjprünglichen Plan mit 
einer jeltiamen ftillen Zähigfeit feitgehalten hatte und trotz Allem, was da= 
zwijchen lag, zu ihm zurüdfehrte. Er gab nichts auf und ſetzte wenig durch.“ 
Wenig aud) von jeinen Drientplänen. Das Bisthum Serujalem, das an ge= 
weihter Stätte für die Union der Shriftenfirchen zeugen jollte (und von der 
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Liberalen früh als das unhaltbareWerf „diplomatiicher Romantik” verjpot: 
tet wurde), fümmerte ein Halbjahrhundert lang hin und mußte jdyließlich 
dem Britenanjpruch geopfert werden. Und diejer Wahn ded Königs hatte 
Preußen in Kriegögefahr gebracht, aus der nur ein unrühmlicher Rückzug es 
retten fonnte. Tie Zeit des perfönlichen Regimentes war eben verftrichen und 
die Volksſtimme heiſchte ihr Recht. Die wollte Friedrich Wilhelm nicht ho : 
ren. Zwar pries er die britiiche Freiheit; mochte fie jeinen Preußen aber nicht 
gewähren. Die führte jein Königswink herrlichen Tagen entgegen. Vergebens 
warb er in jhimpflicher Demuth um Englands Liebe; juchte vergebeng fich der 
modernen Weltanſchauung der fühlen Kaufleuteanzupafjen,die inden Haupt: 
ftädten der Weſtmächte die Geſchäfte bejorgten. Der Enttäufchung entwuchs die 
Wuth; und der Wüthende ift bald vereinfamt. Im Drientund im Occident hat 
Friedrich Wilhelm nichtö erreicht. „Preußen jtand in derdiplomatiichen Welt 
fo einſam wiejeit Sahren nicht. Sein König hatte verftanden, in Furzer Zeit die 
alten $reunde Defterreich und Rußland mit Mibtrauen zu erfüllen; er hatte 
mit jeinen Sreundichaftwerbungen in England wentg Anklang gefunden, Und 
faum war die Kriegägefahr vorüber, jo bemerft man bald, dat Preußen jetzt 
auch an den Fleinen deutjchen Höfen weniger geachtet war als einft unter dem 
alten König. Die ruhige Würde des Vaters erweckte Vertrauen, die bewegliche 
GSejchäftigfeit des Sohnes ZweifelundArgwohn.“ Soweit wars, nad Treitich- 
fes Urtheil, jchon im Jahr 1543. Drei Jahre nad) dem Rauſch des Huldi- 
gungfefted. Am fünfzehntenDftober 1340 jteht, auf dem in Gold und Burpur 
prangenden Anbau des Schloſſes, vor dem Thron der König und jpricht zudem 
Volk, das die mitFlaggentuch geſchmücktenTribünen fülltund ausdenzenitern, 
von den Dächern auf ihn blickt: „Wollen Sie mir helfen und beiſtehen, die 
Eigenſchaften immer herrlicher zu entfalten, durch welche Preußen mitjeinen 
vierzehn Millionen den Großmächten zugefellt ift, nämlich: Ehre, Treue, 
Streben nad Licht, Net und Wahrheit, Vorwärtsſchreiten in Altersweis— 
heit zugleich und heldenmüthiger Sugendfraft? Wollen Sie in diejem Stre— 
ben mid) nicht verlaffen nochverjäumen, jonderntreu mit mirausharren durch 
gute wie durch böjeZage: o, dann antworten Sie mir mit dem klarſten, ſchön— 
ften Zaute der Mutterjprache, antworten Sie mir ein ehrenfeites Sa!” Aus 
abertaujend Kehlen dröhnt der erbetene Laut über den Schloßplatz. Und der 
König jauchztauf: „Dieſes Ja war für mich! Das iſt mein Eigen! Das laffe 
ich nicht! Das verbindet uns unauflöslich in gegenjeitiger Liebe und Treue! 
Das giebt Muth, Kraft, Getroftheit! Das werde ich in meiner Sterbeftunde 
richt vergeffen!” Schon ein Jahr danach gehen Iacobys „Vier Fragen, be— 
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antwortet von einem Oſtpreußen“, durchs bang jchweigende Land. Wieder zwei 
Jahre: undder Königiftin Preußen, ift in Europa vereinjamt, Seine Schuld? 
Die Folge des perjünlichen Regimentes, gegen das drinnen und draußen der 
Genius der Volfheiten ſich aufbäumt? Er wills nicht glauben. Kann nidt. 
Hält fi für verfannt, für mißverftanden und jchnöd verleumdet. (Bunfen 
fragt: „Wenn man ihn verftände, wie fünnte man ihn begreifen?“) Noch im 
Juni 1847 jchreibter, im Zorn über die widerjpenftigen „Unterthanen“, anden 
Randeined Berichtes: „Ungezogene Kinder zurrechten Zeitdie Ruthe fühlenzu 
laſſen, iſt chon durchSalomon und Sirach empfohlen.“ Solange währt die Ver— 
blendung. Acht Monate danach muB, im abgeſperrten, ſpärlich erhellten Palaft 
die ſelbe Hand haſtig die Todesurkunde des preußiſchen Abſolutismus ſchreiben: 


An meine lieben Berliner! 


Durch mein Einberufung Batent vom heutigen Tage habt Ihr das Pfand der 
treuen Gefinnung Eures Königs zu Euch und zum gejanımten beutichen Baterlandeem- 
pfangen. Nach war der Jubel, mit dem unzählige treue Herzen mich begrüßt hatten, nicht 
verhallt, jo miſchte ein Haufe Rubeftörer aufrühriſche und freche Forderungen ein und 
vergrößerte fich in dem Maße, ald die Wohlgeſinnten fich entfernten. Da ihr ungeſtümes 
Vordringen bis ins Bortal des Schloffes mit Recht arge Abſichten befürchten lieh und 
Beleidigungen wider meine tapferen und treuen Soldaten auggeftoßen wurden, muß'e 
der Platz durch Kavallerie im Schritt und mit eingeftedter Waffe geläubert werden und 
zwei Gewehre der Infanterie entluben fich von jelbit, Gottlob: ohne irgend Jemand zu 
treffen. Eine Rotte von Böjewichtern, meift aus Fremden beftehend, die fich jeit einer 
Woche, obgleich aufgejucht, Doch zu verbergen gewußt hatten, haben diejen Umſtand im 
Sinne ihrer argen Pläne durch augenſcheinliche Züge verdreht und die erhigien Ge» 
mülher von Vielen meiner treuen und lieben Berliner mit Rachegedanken um vermeint« 
lic) vergoffenes Blut erfült und find jo die gräulichen Urheber von Bluivergießen ge» 
worden. Meine Truppen, Eure Brüder und Landsleute, haben erft dann von der Raife 
Gebrauch gemacht, als fie durch viele Schiffe aus der Königsftraße dazu gezwungen 
wurden. Das jiegreiche VBordringen der Truppen war die nothwendige Folge davon. 

An Euch, Einwohner meiner geliebten Vaterſtadt, ift es jest, größerem Unheil 
vorzubeugen. Erlennt, Euer König und treufter ‚Freund beſchwört Euch darum, bei 
Allem, was Eud) heilig tft, den unjeligen Jrrthum! ehrt zum Frieden zurüd, räumt die 
Barrikaden, die noch jtehen, hinweg und entjendet an mich Männer, voll des echten alten 
berliner Getjtes mit Worten, wie fie fih Eurem Könige gegenüber geziemen: umd ich 
„ebe Euch mein Königliches Wort, daß alle Straßen und Plätze fogleich von den Trups 
vingeräumt werden jollen und die militäriiche Bejegung nur auf die nothwendigen Ge— 
bäude, des Schlofjes, des Zeughaufes und wenigeranderer, undauchdanurauffurze Jeit, 
bejhränft werden wird. Hört die väterlihe Stimme Eures Königs, Bewohner meines 
treuen und ſchönen Berlins, und vergefjet das Geſchehene, wie ich es vergeſſen will und 
werde in meinem herzen, um der großen Zufunft willen, die unter den Friedens: Cegen 
Gottes für Preußen und durch Preußen für Teutichland anbrechen wird. 

Eure liebreihe Königin und wahrhaft treue Mutter und Freundin, die jehr lei— 
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dend darnieder liegt, vereint ihre innigen, thränenreichen Bitten mit ben meinigen. Ge» 
ichricben in der Naht vom adhtzehnten zum neungehnten März 1818. 
Friedrih Wilhelm. 

Fünfzig Jahre jpäter. Rußland hat vorgejchlagen, den Prinzen Georg 
von Griechenland zum Gouperneurvon Kreta zuernennen. Auf dieſem Poften, 
hat Abd ul Hamid erwidert, werde er nie einen Sremdling dulden. Dennod) 
wird, ald in Kandia der Britenfonjul während eines Straßenfampfes von 
wüthenden Mufulmanen getötet worden ift, die fremde Beſatzung auf Kreta 
verftärft und die Pforte gezwungen, ihre Truppen von der Injel zurückzu— 
ziehen. Am dreißigften Oktober 1898 jpricht in Bethlehem der Deutjche Kaijer 
zu den evangelijchen Pfarrern: „Auf die Mohammedaner fann nur das Leben 
der Shriften Eindruck machen. Daß fie vor dem chriftlichen Namen feine 
Achtung haben, kann ihnen fein Menſch verdenfen. Politiſch reiht man, unter 
allen möglichen Borjpiegelungen, ein Stüc nad) dem anderen von ihnen weg, 
wozu man gar feine Berechtigung hat." Acht Tage danach) antwortet er in 
Damaskus auf die Anſprache des Scheichs: „Angeſichts der Huldigungen, 
die und hier zu Theil geworden find, ift ed mir ein Bedürfnih, für den Em: 
pfang zu danfen, fürAlles, was in allen Städten dieſes Landes und entgegen- 
getreten ift, vor Allem zu danfen für den herrlichen Empfang in der Stadt 
Damaskus. Tief ergriffen von diejem überwältigenden Schaujpiel, zu gleicher 
Zeit bewegt von dem Gedanken, an der Stelle zu jtehen, wo einer der ritter= 
lichiten Herrſcher aller Zeiten, der große Sultan Saladin, geweilt hat, ein 
Nitter ohne Furcht und Tadel, der oft jeine Gegner die rechte Art des Ritter: 
thumeslehren mußte, ergreife ich mitgreuden die Gelegenheit, vorallen Dingen 
Seiner Majeftät dem Eultan Abd ul Hamid für jeine Galtfreundichaft zu 
danfen. Möge Seine Majeftät der Sultan und mögen die dreihundert Mil» 
lionen Mohammedaner, welche, auf der Erde zerftreut lebend, in ihm ihren 
Khalifen verehren, Deijen verfichert fein, dat zu allen Zeiten der Deutjche 
Kaiſer ihr Freund fein wird.” Zu allen Zeiten. Das iſt ein feſtes Verjprechen. 
Drei Wochen vorher iſt das Gerücht von einem anglo=deutjchen Vertrag durch— 
geficert und der Reichöfanzler hat den Wunſch der Kolonialgejellichaft (die 
für Krügers Transvaalſtaat fürchtet), den Wortlaut zu veröffentlichen, mit der 
Berufung auf „Feititehende diplomatijche Gepflogenheiten und wichtige po= 
litiſche Rückſichten“ abgelehnt. Krijenftimmung. Nikolai Alerandrowitich hat 
die Abrüftung empfohlen. Beigajchoda wird eineneueReibungfläche zwiſchen 
England und Frankreich fihtbar. . Hat das Deutiche Reich wirflich den Briten 
Südafrika jammt der Delagoabai überlaflen, dann ift Frankreichs Kolonials 


292 Die Zukunft. 


macht bedroht; wird die Republik die Folgen der Unflugheit jpüren, die, als 
Hanotaur gefallen war, den deutjchen Borjchlag einer Verftändigung über die 
oftafiatiichen Fragen unbeantwortet ließ. Chamberlain rühmt in Wafefield 
dad neue anglo:deutiche Abfommen aldeinen wichtigen Erfolg derlinioniften- 
regirung und verfichert die „deutjchen Freunde”, dab England ihnen nie zu» 
muthen werde, für englijche Intereſſen Opfer zu bringen. Schon am Lord: 
mayorstag aber erwähnt Saliöbury in der Guildhall die Freundichaft mit 
Deutſchland nicht mehr; erinnert er andie Möglichkeit eines um das Türken— 
erbe entbrennenden Krieges, für die Britanien jeine Seemadht jtärfen müjje. 
Was iſt geichehen? Der Deutiche Kaijer ift ald Triumphator durch das Os— 
manenreich gezogen und hat dem Iſlam ungefährdetes Leben verbürgt. 
Perjönliched Regiment. Kaum Einer hatte gewußt, welches Unheilda 
wuchs. Einer, ders ahnte, ftöhnte, ald der Plan der Drientreije auftauchte, 
im Sachſenwald, jeine Trompete jei leider durchichoffen; jonft hätte er mit 
letter Lungenkraft noch dad alte Warnerlied wieder geblajen. Und wäre ge: 
wiß wieder nicht gehört worden. Hier wurde gefragt, ob manwirflich glaube, 
dat dieWeitmächte ftill zujchauen werden, wenn der Deutjche Kaiferverjuche, 
im Orientalle anderen Herrjchergeftalten zu überftrahlen; ob der Bapft nicht 
für jein Broteftoratörecht, Deiterreich-Ungarn für jeinen Balfanhandel fürch— 
ten werde. Vergebend. Hundert Bojaunen preijen die hohe Bedeutung der 
Neije. „Auf Allerhöchiten Befehl“ wird, als fehre ein vom Sieg gefrönter 
Kreugritter heim, ein feierlicher Einzug veranitaltet. Am erften Dezembertag 
fteht Herr Kirjchner barhäuptig, troß jchlechtem Wetter, am Brandenburger 
Thor, vet die Denferftirn in die Höhe des Pferdefopfes und giebt, im Na— 
men der „braven Bürgerjchaft”, dem Danfgefühl und dem Huldigungbe- 
dürfniß der Reichshauptſtadt mannhafte Worte. Fünfzig Jahre nach Achtund— 
vierzig; und Wilhelm nennt, wie der Großohm, die Stadtgenoſſen „meine 
lieben Berliner“. In der Thronrede wird die Reiſe ausführlich erwähnt; wird 
auch gejagt, dem Deutſchen Kaiſer (deſſen Titel und Macht doch nicht aus den 
Wolken, jondern aus der verjailler Spiegelgalerie ftammt), jei „die Gewalt 
von Gottes Gnaden verliehen”. Wie in der Zeit, da Ziond Herrlichkeit durch 
den Traum Friedrich Wilhelms jpufte. Um die aufhorchenden Weſtmächte 
rajch zu beruhigen, verfichert SrafBülow, der Staatsjefretär, im Reichötag, 
die Drientreife habe nicht die „ihr untergejchobenen Motive und Ziele” ge- 
habt. „Deutichland hat im Drient feine direkten politiichen Intereſſen.“ 
Zu den Reden von Bethlehem und Damaskus ftimmt die neue Tonart nicht. 
Dahinter ſteckt Etwas, denft man in Yondon; denfts in Paris. Vergeſſen 
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iſt die Glůckwunſchdepeſche, die Wilhelm prompt nach Kitchenerd Sudanfieg 
an die Großmutter jandte; iſt alle Artigfeit, die er eifernd Franzoſen erwies. 
Delcaſſé klopft, noch mit jhüchternem Finger, beiSalisbury und Gurzon an. 
„Seht Ihr nicht, was Euch bevorfteht? Uns Allen? Um die Liebe der Muſul— 
manen wirbt der Imperator, weil er will, daß fie in der jeinem Trachten 
günftigen Stunde die britijche Herrichaft vom Erdball abjchütteln. Die Bag: 
dadbahn, für die er fich wie ein Auffichtrathämitglied oder ein anderer Acqui- 
fiteur eingejegt hat, joll ihm den trodenen Weg nad) Indien fichern. Und daß 
der hajtige Flottenbau nicht von der Nothwendigfeit des Handelsſchutzes ge: 
boten ijt, brauche ih Euch nicht erft zu beweijen.“ Wo die Wuth über Wil: 
helms Telegramm an Paul Krüger nadhzittert, muß jolche Warnung wirfen. 
Durch die Dreyfuskrifisund den Burenfrieg wird die Entwidelung verzögert. 
Englands Miktraueniitaber niemehrgejhwunden. Auchnicht, al& der Enfel 
der Großmutter den Plan zur Vernichtung der Buren geſchickt und ausge: 
plaudert hat, dat Rußland und Franfreich ihn in einen antibritifchen Con— 
cern ziehen wollten. Nie wieder. Die Mächte, von denen 18508 Gaulaincourt 
gejagt hatte, fie fünnten niemals Bundeögenofjen werden, und die noch bei 
Faſchoda, noch in den Tagen bei Ladyjmith und Mafefing unverföhnbar 
Ichienen, befreunden fich, verloben fich gegen die „deutiche Gefahr“. Weil der 
Deutſche Kaijer Poſeidons Dreizad und das Weltarbitrium für fich geheiicht, 
die Buren zum Kampf ermuntert, die gelbe gegen die weiße Menjchheit auf: 
aeitachelt, nach oftafiatiichem Befit die Hand geftreckt, fich den Admiral des 
Atlantijchen Ozeans genannt, im Khalifat und im Scherifenreich die Rolle 
des Jjlamretterd an fich geriſſen hat. Nur deshalb... Berjünliches Regiment. 

Deſſen Werk war die franfo=rujfiiche, die franfo-britijche, die anglo- 
rujliiche Verftändigung. Was unmöglich ſchien, wurde Ereigniß. Totfeinde 
verſcharrten den alten Haß und ſchworen einander Treue. Wertrieb fieino jelt- 
ſame Bundesgenofjenihaft? Warum ſah einReich, das Tag vor Tag feine fried- 
liche Abſicht betheuerteund von feinerBeute jeeinen jaftigen Seen erjchnappte, 
ſich plößlich auf allen Seitenvon Feindſchaft umringt Weil das Haupt diejes 
Reiches zu oft den Mund geöffnet, zu oft mitder Anfündung großer That, mit 
Verheißung, Drohung, Werbung den Erdfreis beunruhigt hatte und weil 
ſchließlich Feder die Einkreiſung des Ruheſtifters wünjchte. Daß diejer Kreis 
nicht undurchdringlich ift, zeigt Fich, ald das Meerengenrecht wieder ftreitig 
wird. Den Ruſſen iſt, ald Entichädigung für die in der Straße von Tſchili 
und am Perfiſchen Golf beitattete Hoffnung, die Deffnung der Dardanellen 
zugelagt. Von Eduard; der in Mafedonien und am Goldenen Hornden Tür: 
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fen zeigen will, daß fie von dem Deutjchen Kaijer nicht mehr zu erwarten ha= 

ben alddieMaroffaner. Allesift fertigund abgemadht: da ftürmen die am Trog 
der Weltmächte gemäfteten Jungtürken ans Ziel und der Ddmanenftolz fladert 

in jo dicken Keuergarben auf, daß diedrei Verbündeten fürchten, beim Zugrei- 

fen fich die Finger zu verbrennen. Rußland muß warten. Und auf Albions 

Gewinnfontoift einftweilen nur derdeutjche Preftigeverluft zu buchen. Schon 

aber naht eine neue Ueberrajhung. Franz Ferdinand und Aehrenthal haben 

das gürchten nicht gelernt. DaRufland warten muß, können aud) fie aufden 
Sandſchak und auf Salonifi fürd Erſte verzichten; ftedfen aber Bosnien und 
die Herzegowina ein. Britania freijcht zornig auf; weil fie fühlt, daß ein ge= 
fichert ſcheinendes Geſchäft ihr zu entgleiten droht. Wird Nubland geduldig 
bleiben, der heiten Welle der Slavenwuth fid) entgegenftemmen, wenn 
Defterreich:Ungarn draußen die Serbenjaat zerſtampft und ſich als ſouveraine 
Balkangroßmacht vor die Türkenthür ſetzt? Kann die Verſchiedenheit der In⸗ 

tereſſen nicht das fein geſponnene Netz der Verträge lockern? Britania muß 
laut kreiſchen: ſonſt wittern die Kontrahenten Verrath; glauben die Ent— 
täuſchten, Eduard ſei in Iſchl oder Marienbad Mitwiſſer des wiener Planes 
geworden. Rußland will eine ſchwache, Frankreich eine ſtarke Türkei; denn in 
Frankreich liegen ungefähr vier Milliarden Turbanwerthe und große Poſten 

anderer Balkanpapiere. Wo England gern die Kriegsfurie losgekettet ſähe 

braucht, in Südoſteuropa, die Franzöſiſche Republik friedliche Ruhe. Löſt ſich 
der neue Dreibund ſo ſchnell? Zuerſt verſucht man, Deutſchland von Oeſter— 
reich wegzulocken. Doc Herr Jswolſkij iſt allzu täppiſch; und Fürſt Bülow 
hat die Konjunktur erkannt. Oeſterreich vertritt auf dem Balkan unſer Inter— 
eſſe; nicht aus Gefälligkeit, nicht etwa als „brillanter Sekundant“ (ſolcher 
Dienſt würde nicht dauern), ſondern, weil das Dehnungbedürfniß die Doppel- 
monarchie zwingt, den Mächten unbequem zu werden, die Deutſchland ein— 
kreiſen wollten. Nur ein Blinder würde in dieſer Stunde den Wien mit Berlin 
verbindenden Draht durchſchneiden. Herr Iswolſkij wird in der Wilhelm:' 
itraße mit Kalter Küche bewirthet und muß dem londoner Mandanten melden, 
daß zwijchen den verbündeten Kaijerreichen jetzt nicht Zwietracht zu ftiften ift. 
Zum erften Mal befommt Deutjchland wieder Luft; heilt ſich über ihm der 
Himmel. Frankreich, das Greys Kongrekplan durch die Bublifation vereitelt 
hat, muß, ald Türfengläubiger, die auftro=deutiche Drientpolitif in diejer 
Stunde der britijchen vorziehen. Kommt der große Spieler im Budingham> 
palaft um feinen Gewinn? Das darf nicht fein. Noch hat er die ftärffte von 
jeinen Künftennicht angewandt. Dasdreimalglühende Licht wirkt ficher. Wil— 
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helms Tijchreden werden im Daily Telegraph veröffentlicht: und ſchnell ift 
der Kreis wieder geichlolfen. Rußland, Sranfreich, die Niederlande, China, 
Zapan,Auftralien,dieAfrifander, Amerika jelbft wenden fi in wildem Grimm 
gegen den Deutjchen Kaijer; und der Grimm wandelt ſich bald in Hohn. Al 
den ſchwerſten Anjchuldigungen der verdammende Spruch gefolgt iſt, fragen 
die Briten noch |pöttijch, wen fie denn nun glauben jollen: dem Guildhall» 
redner, der betheuert hat, dat die deutjche Nation ihres Kaiſers liebe zu Eng— 
land heile, oderdem Gaſt auf Higheliff, der,noch im jelben Monat, die Mehr: 
heit der deutichen Landsleute der Feindichaft gegen England anflagte. 

Der Kreis ift wieder gejchlofjen. Gemeinjamer Widerwille ift jtärfer 
als die Sucht nad) Augenblid&vortheil. Alle mißtrauen dem Deutſchen Kai— 
fer; ausallen Eden züngelt der Hohn nach ihm: und wir haben feine Waffe, 
die ihn wirfjam vertheidigen könnte. In den jfandinavijhen Ländern jogar 
ift offiziös erflärt worden, jeit man Wilhelm jo fenne, wie er ſich in der In— 
terview jelbit dargeftellt habe, müſſe man von ihm abrüden und inden Bri— 
tenconcern eintreten. Und der Iſſam? Abd ul Hamid und Abd ul Aziz wiſſen, 
wa; berliner Rede werth ift. Muley Hafid ift noch nicht anerfannt; trogdem 
wirs vor neun Wochen ftürmijch forderten. Derenglijche Premierminiiter ver— 
ipricht den Franzoſen Hilfe für den Fall naher Fährniß. Und Sir Erneft Caſ— 
j:l, Eduards Freund und Freundinherberger, bejorgt in Paris das neue Tür— 
fenanleihegeichäft. Das eine Beijpiel zeigt den fichtbaren Gegen des perjön- 
lichen Regimentes. Jedes der zwanzig Unheilsjahre, die hinter uns liegen, 
hat ihn jedem wachen Ange gezeigt. Warum ift Deutichland, dag, trotz jeiner 
Kraft, in diejer Zeit Keinem auch nur das winzigfte Stüd genommen hat, 
vereinjamt und ringsum gehabt? Weil es fich von dem unſteten Willen eines 
Kaiſers lenken ließ, der feinen Blutötropfen eines Staatsmannes in fich hat. 
Neun Zehntel aller Schwierigkeiten, die dad Reich hemmen, hat die perſön— 
liche Bolitif dieſes Kaiſers bewirkt. Sie zu enden, ehe von ihr, wie Bismarcks 
trüber Blick ahnte, das Neich zeritört ward, ift nationale Pflicht. Bonaparte 
hatte fich mit dem Schwerte den Weg auf den Thron gebahnt und zwar nicht 
den Yandbefit, doch den Phantafiejhat und den Kriegerruhm eined nach An— 
erfennung dürjtenden, faum der Zilienfron entlaufenen Volkes für die Dauer 
gemehrt. Dem Lande, das er allein vor den Bütteln Europens zu ſchützen 
vermochte, durfte er, jo lange die Schlachtenfortuna ihm lachte, den Willen 
feines hemmunglojen Genius aufzwingen. Sriedrich Wilhelm der Viertewar 
ein ſchwächlicher Schöngeiit, der den ftarfen Mann jpielen wollte und deſſen 
krankes Hirn wähnen mochte, Fritzens Preußen jei für die Freiheit noch nicht: 
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reif. Wilhelm der Zweite, der vierzig Sahre nach der Revolution auf den 
Zollernthronfam und im Reid) fein Monarch ift, hat der Nation nie Nützliches 
geleiftet und für feinen Willen dennoch die höchſte Geltung verlangt. Nun 
fieht erdie Ernte. Wenns ihn, nach alem Gejchehenen, möglich dünft, wird er 
die Krone auf jeinem Haupt behalten. Doc; niemals wieder darf an jeinem 
Willen dad Schidjal des Deutſchen Reiches, deuticher Menjchheit hängen. 


Gerichtstag. 


Daß es ſo niewieder werden dürfe, iſt im Reichstag nicht deutlich genug 
ausgeſprochen worden. Anſtändige Reden. Staunend blickten die Fremden von 
den Tribünen herab. Wer ſichum ſo großen Gegenſtandregt, Der, hatten fiege- 
dacht, fann nicht jogelafjen, jo ohne Temperamentsfarbe Iprechen wie ein Bud- 
getfritifer. Nunerlebten ſies dennoch. Leidenſchaftund Perſönlichkeit laſſen ſich 
nicht herbeizaubern. Wir müſſen mit der unverwiſchbaren Thatſache zufrieden 
ſein, daß kein einzigervom deutſchen Volk abgeordneter Mann gewagt hat, den 
Kaiſer zu vertheidigen. Alle haben ihn ſchuldig geſprochen: Adelige, Bourgeois 
undProletarier (nurderHerzog vonTrachenberg ſprach auch diesmal wieder wie 
Einer, der ſich in Bereitſchaft halten will, und nöthigte dadurch ſeine Frak- 
tion, ihm den minder behutſamen Freiherrn von Gamp ins Gefecht nachzu— 

chicken); und als der kluge Herr von Heydebrand, der in Preußen ſelbſt faſt 
ein König iſt, gejagt hatte, lange ſchon habe im Volke ſich der Unmuth über 
dad faijerliche Wejen und Handeln angejammelt, war für die Majeſtät nichts 
mehr zu hoffen. Dat am zweiten Tag das Hohe Haus wieder von der leidigen 
Lachluſt und Witeljucht gepadt wurde, war zu bedauern. Muh man in jeder 
Stunde lachen, weil die Zunge eines Kollegen einpaarKonjonanten verwechielt ? 
Herr von Kiderlen, den an Praktikerbegabung und an Jägerwitterung reich- 
ften unjerer Diplomaten, einen Mann, der wohl längit Botichafter wäre, 
wenn ihn der edle Liebenberger nicht beim Kaijer verflatjcht hätte, wie einen 
Tölpel begröhlen, weil er eine häßliche Weite trägt, der Schwabenmundart 
ſich nicht entwöhnthat und fich in die undanfbare Pflicht lodden lie, in diejer 
Debatte das Auswärtige Amt zu vertheidigen, deiien Arbeit er jeit vierzehn 
Fahren doch aus dem Auge verlor? Ein Parlament, das einem Kaijer impo— 
niren will, müßte ſich beiier in Zucht halten. Allzu harte Rüge fünnte aberdas 
Anfehen des Volkshaufens ſchmälern, das wir jeßt mehr alsje brauchen. Die 
Kaiferfrifis hat erft begonnen und ihr Ernſt verpflichtet ung, alle zur Mit» 
wirkung am Reichögejchäft berufenen Faktoren, Kanzler, Bundesrath, Reiche = 
tag, zu ſtärken, jo lange fie zu muthiger That entſchloſſen jcheinen. Und beſſer 
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its immerhin ja geworden, jeit Eugen Richter bei jeinem Sturmlauf gegen 
die kaiſerliche Allverwaltung vor Boetticherd blaß bebenden Lippen verein» 
ſamt blieb. Viel beffer. Heute jpürt Ieder, dab dem Vaterlande die Gefahr 
droht, in den jämmerlichen Zuftand zurüdzufinfen, wo ed (nad dem Wort 
des treuen Görres) „auf einer Seite wie vom Schlagfluß gelähmt ift, auf der 
anderen im Veitötanz ſich bewegt und, während die eine Hälfte aſtheniſch in 
dumpfen, leeren Träumen brütet, die andere hyperſtheniſch in phantaftiichen, 
ausichweifenden Delirien fih abmüdet”. Daß die Wahrheit endlich aus den 
legten Schleiern gejhältwerden muß, damit dem jungen Reich die Monarchen- 
tragoedie erjpart bleibt, die dad Kunftgebild aus Menjchenhand nicht jo leicht 
überftünde wie der Leib des alten, einheitlichen, im Weſenskern gefunden 
Preußenftaates. Wir find weiter gefommen; viel weiter, als noch unterm 
Herbitmond zu hoffen war. Alle Barteien haben den Kaijer jchroff getadelt. 
Der Kanzler hat gejagt, dab dur die Interview Wilhelms „großer Schade“, 
„eine verhängnikvolle Wirkung“, „ein Unglück“ entftanden jei und daß der 
Katjer ic) fortan die Zurüchaltung auferlegen müffe, „die für eine einheit- 
liche Bolitif, für die Autorität der Krone eine unerläßliche ift“. Seitden Ta> 
gen der Stuartd ward einem Gefrönten Aehnliches faum je mehr angethan. 

Der Reichötag hat endlich wieder von der Nation Danf verdient; und 
man jollte nicht länger mit ihm darüber hadern, dat; er noch nicht die Kraft 
zu einmüthiger Forderung fand. Eine, die rechts und links genügt hätte, wäre 
zu dünn gewejen. Mit einem Manifeit, einem Verſprechen, wäre nichtd er— 
reicht; nicht einmal mit der allzu märzlichen Bitte, „das Gejchehene zu ver— 
geilen“. Neue Wortfünfte? Wir haben an denaltengenug. Das Königthum, 
ichrieb Lagarde, „ift zu verjchiedenen Zeiten verjchieden aufgefaht worden. 
Jetzt wird jo leicht Niemand mit dem myſtiſchen Unfinn früherer Tage kom— 
men: Alle werden einig darüber fein, dab der König der Vertrauendmann 
der Nation ift. Ein Königthum deutjcher Art ift nurdenfbar, wenn des Königs 
Perſönlichkeit des Höchſten ausgebildet und mit allem Reichthum reinen Wol⸗ 
lens, fragefähigfter Zernbegier, unſchwankender Einficht, der Verantwortung 
bewußtefter Demuth bis an den Rand gefüllt ift.Weh dem Menjchen, der je— 
mals den Thron zum Genießen mißbraudhte: verſcherztes Vertrauen wird nie 
zurüdgewonnen.“ Auch unausgejprochene Korderungen fünnen vernehmbar 
fein. Der Kaijer hatte jeit dem neunundzwanzigften Dftobertag zur Ueberleg— 
ung Zeit. Er fonnte an den Rand eines Berichtes, der vom Kanzler odervom 
Reichötag fam, einen Satz jchreiben, wie ihn jein Großvater unter Roond 
Bericht vom erften März 1861 gejchrieben hatte: „Für Ihren Kreimuth ges 
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bührt Ihnen mein Dank für ewige Zeiten!” Dann war, ohne Zwang, gelei- 
ftet, was die Forderung erlangen fonnte. Er hats nicht gethan. Er war über 
die „Schimpferei“ derPreſſe und desParlamentedempört, überzeugt, daß, ſein 
Volk“ anders denke, und fand ſich vom Kanzler unzulänglid) vertheidigt. 
Mehralsden Verzicht aufeinen Beichluß, einedem Kaijervorzulegende 
Forderung muß mandenMangelanDetailfenntnih bedauern, den die Verhand— 
lungen enthülten. Wer dieNeden hörte oder las, erfuhr nicht, welche Reichs— 
Ihädigung vor der Interview von Higheliffdem Reichshaupt nachzuweiſen ge 
wejen jei. Wiljen die Abgeordneten davon nichtö? Oder ſchweigen fie, weil fte 
den illuminirten Meg in die Wüfte mit Subelrufen betreten haben? Warum 
leben einem Volkvon ſechzig Millionen Menjchen, einem ftarfen, fleibigen, ehr- 
lichen Volf, das jeit dem Geburtstag jeiner Einheit auf der Erde nichts Be— 
trächtliches erobert, nur verlorene Brojamen aufgejammelt hat, nicht überall 
Freunde? Warum ift es, das feinem Nachbar das Erbe entreißen, feiner Raſſe 
den Bodenraum rauben will, nicht ummworben? Diejer $rage war im Reichstag 
die Antwort zu finden. Die ganze Jammergeſchichte diejer zwanzig Jahre zu 
erzählen, ihres Irrens, ihrer Räuſche, ihrer unfruchtbaren Gejchäftigfeit, und 
Ihlichtundernft dannaudzujprechen, was jedem guten Deutjchen längftaufder 
Lippe liegt: dab niemals noch hochgemuth unternommene Verjuche trauri— 
ger mißlungen find ald die Wilhelms des Zweiten und dab die Vertrauens: 
jumme, die dem Unbemwährten, ald dem Infel des treuen Neichöhaushalters, 
bewilligt ward, bis auf den legten Heller nun aufgebraudht ift. Schon im Al: 
gefiraefrühling faft aufgebraucht war. Wenn ſichs nur um Seite, Hofpomp, 
Nednereiund unbedadhteTijchgeipräche gehandelt hätte, wäre unjere Lage nicht 
jo unbequem geworden; fünnte Deutjchlandnoc einmal vertrauen lernen. 
Die Minifter des Königs von Preußen, die in die Hauptitadt berufenen 
Vertreter der Bundeöftaaten haben einitimmig den Kaiſer getadelt. Der Saal, 
in dem der Bundesrathsausſchuß tagte, hat das Gelöbnik vernommen, de 
Zerrüttung des Reiches, auch wenn fie von dem unfteten Sinn und der Kurz: 
ficht eines eriten Reichsfürſten drohe, mit aller Kraft abzuwenden. Kanzler, 
Bundesrath, Reichstag, Preußens Reſſortleiter: Alle einig. Die zum Ewigen 
Bund vereinten Souverains, Beamtenjchaft, Heer und Flotte müſſen ſtumm 
bleiben, jo lange eö irgend geht. Dürften fie reden: derRügerchor wäre nodh 
jtärfer geworden. Ein Miniſter, Geheimrath, Offizier, Induftriedireftor, Ge— 
ichäftsführer, der jo von allen Inftanzen verurtheilt würde, müßte vom Platz 
weichen. Und hier wars ein Kaijer. Dem wurde gejagt: Der Beamte, der 
das von Dir vor Fremden Geſprochene, von Dir Gelejene und überichwän; = 
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lich Gelobte nicht vor dem Licht bewahrt hat, ift unfähig, eined wichtigen 
AmtedBürde weiterzutragen. Dem wurde gerathen, jid) jchleunig zu ändern. 


Le rois’amuse. 


ALS der verhängnißolle Artikel im Daily Telegraph erjchienen war, 
empfahl der Kaijer den Nefruten in zorniger Rede ftrenge Selbitzucht. Als 
Deutihland in Scham und Echmerz erbebte, ging er auf die Jagd. Zuerſt 
nah Eckartsau, wo er fi dem Erzherzog Franz Ferdinand ald Gaft ange: 
jagt hatte. Die Frau des Schloßherrn lag, mit jchwerer Influenza, in Kinds: 
nöthen. Der Mann mußte ihr, für die er der Hoffnung aufebenbürtige Rad): 
fommenjchaft entjagt hat, fern bleiben und für dad Jagd: und Tafelvergnü- 
gen des hohen Baftes jorgen. Das Baar lebt einfach, wie andere Edelleute 
auf dem Land. Nun mußten Automobile herbei (der Kaiſer braucht ein Halb: 
dutzend für ſich und fein Gefolge); mußte aus dem Waldrevier das Wild zu— 
fammengetrieben, das Schloß zu Prunf und Luftbarfeit gerüftet werden. 
Mir lajen, dat; Franz Ferdinand die Flinte nicht in die Hand nahm; daß 
Wilhelm an einem Tag drei Dutzend Hirſche ſchoß und in fröhlichſter Stim— 
mungwar; auch die kleinen Unbequemlichfeiten, die er in dem nicht vom Auge 
der Herrin bewachten, für jo pomphafte Sejtenichteingerichteten Schloß hin— 
nehmen mußte,wurdenleidergemeldet. Dann gings nach Donauejchingen zum 
Fürften Mar Egon von Fürstenberg. Ob der muntere Kavalier fich diegmal 
eine Wachsnaſe geklebt Bat, die er in der Wärme des Kerzenlichtes langſam 
abtropfen ließ, erfuhren wir nicht; dieſes Kunſtſtückchen ſoll ihm früher viel 
Beifall eingebracht haben. Sogar die Zahl der geſchoſſenen Füchſe blieb uns 
verborgen. Mancherlei aber vernahmen wir. Aus Berlin und aus Frankfurt 
waren Bänfeljänger gerufen worden, die Couplets vortrugen. An den Aben— 
den, wo Europa die Berichte über die Raijerdebatte des Neichstages las. Die 
höchſten und hohen Herrichaften amufirten fich föniglich (vielleicht auch Faijer- 
lich). In dem jelben Blatt der $ranffurter Zeitung ftanden zwei Depeichen, die 
einanderergänzen. „AusDonauejchingen meldet die Badijche Preſſe: DemKai— 
ſer wurde Dinstag abends gegen neun hr der ftenographiich aufgenommene 
Neichstagsbericht durch das Telegraphenamt in Donauejchingen zugeitellt. 
Gegen zwölflihr nachts wurde darauf für faijerliche Depeſchen nochmals eine 
einſtündige telegraphijche Verbindung hergeftellt.“ Und im Injeratentheillas 
man: „Sranffurts Uniontheater vor Deutichlands Kaijer! Das Uniontheater 
wurde vom Fürften Fürftenberg eingeladen, am Dinstag vor Seiner Ma— 
jeftät dem Deutſchen Kaijer in Donauejchingen eine Separatvorftellung im 
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Mufikjaal desSchloffes zu veranftalten. Wir erhalten darüber heute folgen— 
des Driginaltelegramm: ‚Zweiftündige Vorftelung im Schloß zu Donau» 
ejhingen vor dem Deutichen Kailer, dem Fürften gürftenberg und dem Gra- 
fen Zeppelin mit jenjationellem Erfolg nachts um halb ein Uhr beendet. Der 
Kaijer und die hohen Herrichaften applaudirten ſtürmiſch und jprachen in 
verjönlicher Unterredung ihredanfbare Anerkennung fürdasbrillantgemwählte 
Programm und die tadelloje Vorführung aus.“ Vorher hatte ein in Berlin 
jehr befannter Gabaretier mit zwei Gefährten der Jagdgejellichaft einen fro- 
hen Abend bereitet. Geſchmacksſache. Da an Bord der „Hohenzollern“ Ma— 
trojenfapellen, vermummte Goupletjänger, Damenfomifer, Salonzauberer, 
Gedankenleſer, jogar Generale ald Sancantänzer gern gejehen find, mag ſol— 
ches Diervergnügen auch an der Donau munden. König Zear und Frau Al: 
wing wären nichts für müde Säger, die nach des Tages langer Mühe wader 
gezecht haben. Nur jollte Einer, den der berliner „Schwarze Kater“ und das 
franffurter Uniontheater erfreut, modernen Europäern liebernicht vorjchrei= 
ben, an welchem Kunjtborn fie ihren Durft zu ftillen haben. Einerlei. Jagd, 
Frühſtück im Wald, Tafelmuſik, Tingeltangel, auögelafjene Heiterkeit: der 
Kaijerund König wolltefeinen Zweifel darüber lafjen, dat ihn die im Reichs— 
haus anberaumte Gerihtöfigung nicht befümmere. Kanzler, Bundesrath, 
Neichötag, Staatöminifterium betrauern des Neiches Noth und fordern den 
Ihronenden auf, dad Anſehen der Krone fortan befjer zu wahren; dad Land 
bebt in Krämpfen und fann feinen ram nicht, kann jeine Scham nicht länger 
bergen; aus jpöttiichem Auge blickt der $remdling über die Grenzeund jcheint 
zu fragen, ob, was er da fieht und hört, fich wirklich im Reich Wilhelms und 
Bismarcks ereigne. Der Kaijer will der Welt beweijen, daß jolches Getriebe 
ihm nicht eine Abendftunde verdüftert. „Mein Kurs ift der richtige und er 
wird weitergefteuert.” Der Kaijer jagt, jchlägt fich, wenn der Bänfeljangeinen 
ſaftigen Wit bringt, auf den Schenkel und lacht, dab die Scheiben zittern. Der 
Kaijer ift luftig. Das ift jein Recht. Er ahnt nicht, was draußen wird. 

„Die Jagd ift eine der finnlichen VBergnügungen, die denXeib bewegen _ 
und dem Geift nichts jagen. Man verfolgt mit wildem Eifer ein Thier und 
hat eine grauſame Freude daran, ed zu töten. Ich wei, daß große Männer 
die Jagd leidenjchaftlich geliebt haben. Auch fie hatten ihre Fehlerund Schwä- 
chen: laßt ung, ftatt fie im Kleinlichen zu fopiren, ihrer Größe nahahmen. 
Die Jagd, wirft man ein, ift gejund, hilft zu hohen Fahren und ziemt, als 
ein harmlojes Vergnügen, den großen Herren, die dabei ihren Kummer ver- 
geilen, ihre Pracht entfalten können und im Frieden das Bild des Krieges er— 
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blicken. Ich denfegarnichtdaran, ein mapvolled Vergnügen zu verdammen;nur 
vergefje man nicht, dab jolche Hebung nur den Zügellojen nöthigift. Und muß 
man Alles thun, was ein langes Zeben verhert? Die Mönche leben meiftlän« 
ger als andere Menſchen: joll man deshalb Mönch werden? Nicht darauf 
fommt ed an, daß der Menſch bis in Methujalems Alter träge und unfrucht= 
bare Zage hinſchleppe; je mehr er ich jeinen Gedanken überläßt, defto mehr 
Gutes und Nüßliches wird er leiften, defto reicher wird alſo jein Leben werden. 
Bon allen Zuftbarfeiten ift die Jagd übrioens die für Fürften ungeeignetfte. 
Shre Herrlichkeit fönnen fie auf Hundert andere, den Bürgern viel nüßlichere 
Arten zeigen ;undjchädigt die Leberfülle des Wildes den Landmann, jofann die 
Pflicht, dieThierezutöten, bezahlten Jägern überlafjen werden. Fürſten dürf- 
teneigentlichnur eine Beihäftigung kennen; nur danach trachten, fich zu bilden, 
Kenntnifje zufammeln, regirenzu lernen, damit fie ihren Beruf fichererfafjen 
und injeiner Ausübung fonjequent handeln. Um eingroßer Heerführer zu wer» 
den, braucht man nicht Zäger zu jein. Guſtav Adelf, Turenne, Marlborougb, 
Prinz Eugen, denen Keiner den Ruhm geſchickter Generale beitreiten kann, 
waren nicht Fäger; aud) von Gaejar, Alerander, Scipio überliefert das Buch 
der Geſchichte und feine Zagdleiftung. Inder Armee müßte man die Jagd jo- 
garverbieten, weil ſie zu Unordnung auf den Märjchen verführt. Den Fürften 
mag man die Jagd verzeihen, wenn fie dieje Vergnügensart ſelten wählen und 
nur ald Erholung von ihrem ernten undoft recht traurigen Geſchäft betrach- 
ten. Ich will fein anftändiged Vergnügen verbieten. Aber die Bemuhung, gut 
zu regiren, den Staat zur Blüthe zu bringen, alle Künfte zu ſchützen und zu 
fördern, ift ficherdaß größte Vergnügen; und der Fürſt ift zu beflagen, der ein 
anderes braucht.” Das find Säbe aus dem „Antimackhiavell“ Fritzens von 
Preußen. Der, jagt man, fein Dfenhoder, Fein ſchlapper Kerl war. 

Wilhelm jagt mehralsjeitderlinheilszeit Ludwigs des Sedhzehnten wohl 
je ein Regirender; und eine Fagdart, die in kurzen Stunden Dußende, Hun— 
derte von Thieren zurStrede bringt, ift von edlem Watdwerf recht fern. Wer 
fich das Wild in Nudeln vor die Slinte, die Standgabel hetzen läbt undallen 
Komfort eined üppigen Hofes in den Wald mitnimmt, braudjt weder Aus— 
dauer noch überlegene Liit. Aus dem Hofbericht müßte feitgeitellt werden, 
wie viele Tage im Jahr der Kaijer auf der Jagd verbringt. Er reiſt und zer 
ftreutfich überhaupt ein Bischen viel. Eduard macht meift Geſchäftsreiſen, von 
denen er &twasheimbringt; geht er an die See oder indie böhmiſche Duellen- 
ftadt, dann lebter wie einreicher Privatmann und lernt dabeiXeute kennen, die 
er jonft nicht fieht. Der bewegliche Victor Emanuel macht ſich aufjeiner Halb» 
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injel zu jchaffen und jucht im Gewühl zu verſchwinden. Selbft der alte Franz 
Joſeph lebt in Iſchl faum anders als ein wohlhabender Feldzeugmeifter. 
Nur Wilhelm zieht immer mit dem ganzen Imperatorprunk durch die Welt. 
DieſeFreudewäre ihm zugönnen, wenn ihrnicht ein höchſtgefährlicher zrrthum 
erwüchje. Wo was zu jchauen ift, ſammeln fich Gaffer. Wo das Auge fih umſonſt 
jättigt, ift die Hand zum Applaus, die Kehle zum Jubel bereit. Den Weni- 
gen, die ihm vom Unmuth des Volkes zu jprechen wagten, hat der Kaijer 
lachend geantwortet: „Sie find wohl nicht von hier? Aufmeinen Reifen jehe 
ich doch, wie das Volk denkt. Zeitungjchreiber und Barteibonzen nörgeln. Die 
Nation jauchzt mir zu.“ Leider: weil ihr Zubel nicht aus dem Herzen fommt; 
nur aus heftig erregten Sinnen. Auch dem Berjerihah würde zugejaudhzt, 
wenn er in ſolcher Pracht einherfäme. Die Reizmittel des Caeſarismus wecken 
in jeder Maſſe die Luft, mit Hand und Mund wenigftend in dem Auöftatt- 
ungftüd mitzuwirken, das da durd; die Straßen geführt wird. Werben dem 
in ewiger Glorie Spazirenden aber nicht haltbare Liebe. Der Kaijer hat ſich 
einft einen „Richter in Empfängen“ genannt. Dieje Empfänge werden jorgjam 
inſzenirt und oft vorher mit Statiften durchprobirt, bis „Alles klappt“. Das 
Schauſpiel ift ohne Eintrittögeld zu genießen: fein Wunder, daß die Menge 
herbeiftrömt, Nachdem grauen Alltag ein bunteö®ergnügen: „Hurra!“ Am 
Abend freut der Kaijerfich dann des Kinematographen, derden Empfangenen 
und die Empfänger im Bild zeigt. „Wie mein Volf heute wieder gejubelt 
hat, ald es mich ſah!“ Und ift glücklich. Wenn der Dalailama in der Kutjche, 
der Afghanenemir auf dem Pferd gejeflen hätte, wäre der Jubel vielleicht 
noch lauter geworden. Was er werth war, fönnte Wilhelm jest wiflen. 

Nicht der Jagd nur, den Einzugsfreuden und dem Bänfelvergnügen 
waren die dunklen Novembertage geweiht. Als am berliner Königsplatz der 
Gerichtstag dämmerte, ließ dad Kommando der Hochjeeflotte analle Gefechtö- 
einheiten eine Verfügung ergehen, die offenbar der Friegäherrlichen Initiative 
entjtammt. Zeit fie; und lobet den Herrn, der Alles weislich verfüget. 

Kiel, den zehnten November 1908. 

Seine Majeftät der Naijer haben befohlen, daß das Hurrarufen innerhalb des 
einzelnen Schiffes abſolut gleichmäßig unter Hochnehmen der Mügen zu erfolgen habe. 
Beim Paradiren und Hurrarufen ift Daher nach folgende m Befehl zu verfahren: Es find 
Poften mit Winkflaggen auf beiden Brüdennoden, auf der Hütte, am Bug, am Hed und 
an ſonſt geeigneten Stellen des Schiffes aufzuftellen. Auf das Kommando: „Drei Hurras 
für...“ werden die Flaggen hocdygenommen. Gleichzeitig verläßt die rechte Hand der 
paradirenden Leute das Geländer und gehtanden Mützenrand. Auf das erfte Kommando 
„Hurra“ gehen die Wintjlaggen nieder, das Hurra wird wiederholt, während die Mügen 


dur Streden des rechten Armes unter einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad 
fur; hochgenommen und, jobald das Hurra verflungen ift, unter Krümmung des Armes 
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furz vor die Mitte des Oberkörpers genommen werben. Gleichzeitig gehen bie Wint- 
flaggen wieder hoch. Beim zweiten und dritten Hurra wird entjprechend verfahren; nur 
werben bie Mutzen nach dem dritten Hurra nicht wieder vor bie Mitte des Oberkörpers 
genommen, jondern kurz aufgejegt, worauf die rechte Hand wieder auf ihren Platz am 
Geländer geht. 

Bei ber bevorfiehenden Anwefenheit Seiner Majeftät des Kaijers zur Rekruten⸗ 


vereidigung tft bereits nach dieien Beftimmungen zu verfahren. 48 


bon Holgendorff. 
Am fiebenzehnten November wollte der Kaijer in Kiel die Refruten 
vereidigen. Der wichtige Erlaß ward gewiß im Donauſchloß bejonnen. 


Mas wir wollen. 


„&8 ließ mir feine Ruhe: ich mußte reden”, jchrieb Friedrich Wilhelm 
der Vierte an Thile. Könnte auch jein Großneffe gejchrieben haben. Er muß 
reden. Und Niemand hat das Recht, ihn zu hindern. Nur: die Nation will für 
jeine Reden nicht länger verantwortlich jein. Für von ihm Geſprochenes und Ge⸗ 
ſchriebenes nicht. Denn fie glaubt nicht, daß der fait Fünfzigjährige fich än« 
dern, „ſich Zurücdhaltung auferlegen“ fünne. Als er darum erjucht worden 
war, fam dad Zeppelinjpeftafulum ald Trußantwort. Wurde der alte Graf vor 
allem Bolf aufgefordert, jo rajch wie möglich neue Luftichiffe au bauen. Wars 
um jo rajh? Der Brite fragtö; und erwidert jelbft: Weil der Kaijer uns an 
den Snjelleib will. Das ift gedrudt worden. Da haben wird aljo wieder. Ein 
Geihäftsmannruftnicht über den Markt, wadervorhat. Ein Deutſcher Kaijer, 
der die Kriegäjchiffe für Meer und Luft nicht jchnell genug fertig habenfann, 
magtaujendmalbetheuern, dab er nichts Arges gegen Britanien finnt: kein Eng⸗ 
länder wirds ihm glauben. Das Reichsgeſchäft fordert ein politiſches Tempera⸗ 
ment,nichtein dramatiſches. DerKaiſer langt nach der Augenblickswirkung und 
freut ſich als wäredie Welteine Schaubũhne, an Worteffekten, Gruppenbildern, 
Abgängen und Aktſchlüſſen. Wir freuen uns nicht daran; haben für ſolches 
Vergnügen höchſtens von Acht bis Zehn abends Zeit. Wirwollen die Geſchäfts— 
leitung ungejchmälert Bolitifern gefichert wiſſen, dieüber den Augenblick hin- 
aus denken und jedes Thuns, jedes Unterlaſſens Folge bid and Endeermefjen. 
Die fich nicht ftetö vor dem Photo- oder Kinematographen fühlen. Gründlich 
vorgebildet find und alle Stunden des Tages (und, wirds nöthig, auch der 
Nacht) ihrer Arbeit hingeben. Denn ohne zu arbeiten, von früh bis ſpät, kann 
heute jelbft ein Genie nicht regiren. Für einen Jupiter, der aus der Wolke her- 
vorbligt, danfen wir. Wollen endlich in gleich ftarferRültung mit den Riva— 
len um das Lebensrecht fämpfen. Und Leuten, die an die Staatöjpige nicht tau— 
gen, nicht aufewig unlöslichverbunden jein. Uns die Möglichkeit wahren, taft= 
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loſe, ungeſchickte oder kompromittirte Menſchen wegzujagen. Solche Möglich: 
keit bleibt nur, wenn dieſe Menſchen nicht im Purpur geboren find. 
Damaskus, Kiautſchou, Tanger. Krüger, Stoeſſel, Witte, Loubet, Go— 
luchowſki, Tweedmouth, Hill, Wortley, Hale.. Wer zählt die Völker, nennt 
die Namen? Wir haben genug. Schon müſſen Manujfripte, die Bekenntniſſe 
des Kaiferd enthalten, heimlich zurüdgefauft werden (und in England liegt 
noch gefährlicher Sprengftoff in Fülle). Schon müſſen wir knirſchend hören, 
wiein Weftminfterderßremierund dieehrenwerthen Abgeordneten das Reichs⸗ 
haupt inoffenerSigunghöhnen. Wirwollennicht mehr. Wilhelm der Zweite 
hat bewiejen, daß er zur Erledigung politischer Gejchäfte ganz und gar un» 
geeignet ift; Hundertmal bewiejen, dak ihm jelbft bei günftigfter Marktkon— 
junftur fein Abjchluß gelingt. Er mag viele Fähigkeiten haben; dieje fehltihm 
völlig. Und hätte er den Keim in fich, jo fände er, der Soldat und Seemann, 
Theologeund Hiftorifer, Malerund Aeithetifer, Dichter und Komponiit,Fäger 
und Yachtman, Prediger, Majchinentechniferund Regifjeurift, nicht die Muße, 
dieinnereStille,ohnedienichts hienieden zureifenvermag.L’universsouston 
r&gne: Das pahte vielleicht in die Tage ded Sonnenkönige. Heute würde durch 
die Ubiquitäteines Herrſchers nur Aergerniß gegeben. Wer magdennimmervon 
Einem hören, in jedem Morgen- und Abendblatt neidiſch ſeines Erlebens Spur 
finden? Wirwollen auch nicht, daß der Kaiſer ſeine Standarte über die Wälle 
einer Feſtung wirft, die für uns werthlos iſt und deren Schanzen wir dann doch 
ſtürmen müſſen, um die Standarte zurückzuholen. Gehts wie bisher weiter, 
ſo müſſen wir einen Krieg führen, um die verlorene Achtung wieder zu er— 
werben und uns vom Fluch der Heerdenlächerlichkeit zu löſen. Das wollen wir 
nicht. Ein langwieriges Schauſpiel nur: da wäre der Blutpreis zu hoch. 
Der Kaiſer iſt nicht Monarch. Das Reich iſt ſouverain; nicht der Kai— 
ſer. Der darf das Reich nicht ohne die Zuſtimmung Sachverſtändiger binden. 
Und dieſe Sachverſtändigen dürfen nicht gezwungen ſein, drei Viertel ihrer 
Kraft immer erſt an die Beantwortung der Frage zu verwenden, wie ihr ver— 
nünftiges Planen dem Kaiſer plauſibel zu machen iſt. Wir wollen nicht Tag 
vor Tag in unſerem Kulturgefühl gebildeter Europäer durch Rede und Schrift 
beleidigt jein. Wir wollen Staatsgeheimniſſe wahren. Fremden weder ſchmei— 
cheln noch drohen. Unwahrhaftigfeit, Gaufeljpiel, Byzantinerprunf verad)- 
ten. Wieder bündnikfähig werden. Uns vor Händeln hüten, unvermeidliche 
aber ohne feiges Zagen ausfechten. Uns nie ohne Dedung zu weit vorwagen, 
nie aber auch vor einer Gefahr oder einem Bluff zurüdweichen. Diejer Wille 
ſchon zwingt die alte Reichöfraftherbei. Und die alte Achtung Fehrt wieder, jeit 
bewiejen ift, daß der Deutjche auch gegen den Kaijer noch zu wollen wagt. 
* 
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aß, in diefer tiefverfchwiegnen Macht, 
Mich, erfüllt vom Strom der Ewigkeiten, 
Ihres Mantels blumenfhmwere Pradt 
Keuſch erzitternd auseinanderbreiten. 


Wunder über Wunder löft fidh los 

Aus dem Band der fhwanfenden Umhäüllung. 
Jäh entfluthet dem entblößten Schoß 

Diefer Nacht die herrlichfte Erfüllung. 


Kichtgrün fiehft Du junge Wälder ftehn 
Auf den goldnen Sternen, die erwachen, 
Und Du ahneft: Gottes Hände gehn 

Durch die Kronen, die Dich überdachen. 


Sieh! Dort zieht auf filberbleihem Quell 
Deiner Wünfche Bot mit fiherm Kiele, 
Ringsum wird die Weite himmlifch hell, 
Klar im Lichte grüßen Dich die Ziele 


Was verworren war, wird rein und mild, 
Alle Harfen wifjen felige Kieder 

Und Dir ift, der Gottheit Gnadenbild 
Neigt, im Tiefſten Dein, die Lippen nieder. 


Kranz der Hände. 


Ein ſcheuer Knabe, durft’ ich, tiefftes Weſen 
Der einfam dunfeln Seele in den Bänden, 
Aus ihrer Adern Plarem Spieael lefen. 


Aus bleichen, franfen, die wie Seufzer enden, 
Aus weichen, ſchlanken, die wie Sliederblüthen 
Wolluft und Süße durchs Gemach verfchwenden, 


Und aus den eifenharten, kraftdurchſprühten 
Säuften, die fih im Schmiedefener regen, 
Und aus verfhlungnen, die der Liebe glühten. 
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Diel Bände find auf meinem Haupt gelegen, 
Mandy’ Hände fühlt ich meine Stirn umkrallen. 
Ein bleiher Kranz von Fluch, doch and von Segen. 


Ich aber bin fo fern von ihnen allen, 
So feltfam, märdenfeltfam fern von ihnen, 
Die ſich noch immer falten oder ballen, 


Und feh dem Reigen zu mit jolhen Mienen: 
Daf £uft und Haß mir nur ein leifes Spiel find 
Und alle Bände allen Händen dienen. 


Und weiß zwei Hände, die mein lettes Ziel find, 
Zwei Priefterhände im verhüllten Garten, 
Darin die Wipfel von den Winden fühl find... 


Und muß nur gehn, zwei Hände zu erwarten. 


Nachtwandler. 


Leiſe, leiſe, traumumfangen, 
Caſt' ich durch verklärtes Dunkel. 
Einer Ahnung ſüßes Bangen 
Füllt mein Herz mit Lichtgefunkel. 


Nimmer weiß ich, wie ich ſchreite, 
Und ich lauſch' nicht, was ich ſinge. 
Grenzen ſchweben hin ins Weite, 
Schatten reichen ſich die Dinge. 


Ewig will ich jetzt vergeſſen, 
Daß am Ziel mir Kränze winken; 
Wonne, tief und unermeſſen, 


Fühl' ich, ſchweigend hinzuſinken. 


Aus des Cages Haſt und Fülle 

Ruft mich fühle Vacht der Geiſter. 
Keben wächſt aus Trug und Hülle: 
Den es träumt, Das ift fein Meifter. 


Bans Müller. 
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aß die Sanirung der Reichsfinangen und die Fortführung der Sozialpolitit 
nur nach ftarfer Anzapfung des im großen Gebiet der Bolkswirthichaft arr 
beitenden Kapitals möglich jein jol, will den durch neue Steuerprojefte Bedrohten 
nicht einleuchten. Wer kanns ihnen verbenfen? Sie ſehen ja, daß der Haß gegen 
das „mobile Kapital“ nicht nur nicht berfchwindet, jondern in immer neuen Nufs 
lagen erſcheint. In der Beit der römijchen Caejaren wurden Sklaven, die dem 
Herrn werthvolle Dienfie geleiitet hatten, manchmal getötet, damit fie nicht ber 
Hybris verfielen. Das Kapital ift der moderne Sklave des Fistus, der auch Cae— 
Tarengelüfte tennt. Nur ſchlägt er den bienftwilligen Heloten nicht mit einem Streich 
tot, jondern zehrt ihn allmählich auf. Jeder Tag gebärt jept neue Steuerpläne, 
Und wenn die Erfindungsgabe der Herren Fiskale befteuert werden könnte, wären 
die Sydow und bie Rheinbaben bald geborgen. Mit beionderer Begeifterung wurbe 
die neue preußifche Gejellichaitfteuer und die fürs Reich geplante Gas-⸗ unb Eleftri» 
zitätfteuer begrüßt. Die Borlage des preußiichen Finanzminiſters will Aftienge» 
ſellſchaften, Berggewerlichaften, Eingetragene Genoffenihaften und Konjumvereine 
auf eine neue Art befteuern. An Argumenten und Gegengründen (dieje natürlich 
nur zum Zweck jofortiger Erledigung) fehlts dem Entwurf nicht; eine gefchidte 
Arbeit, die unter der Leitung eines firmen Steuermannes beraeftellt worden ift 
und wohl ohne ernfte Fährniß in den Hafen gelangen wird. Der Börſe war die 
ganze Steuerouveriure farcimentum. „Nur Kine Fünftliche Aufregung. Wenn bie 
2500 Aftiengejellichaften in Preußen bis jegt 22 Millionen Mark Steuern aufs 
gebracht haben, dann werden fie an 44 Millionen auch nicht zu Grunde gehen.” 
Und die Gas» und Elektrizitätiteuer? „Die ift ja jo blödlinnig, daß fein Menſch 
uns zumuthen fann, an das Blech zu glauben.“ Schnell fertig ift die Börje mit 
dem Wort. Aber diesmal wird der bewährte Eynismus faum helfen. Die Ultien- 
fteuer läßt ich nicht einfach mit der Erklärung abthun, daß die betroffenen Ge— 
jellichaften fie „Ihon aushalten“ werden. Das erinnert an bie befannte Gefchichte: 
„Die Stadt ift ruhig; aber die Leute machen Spektakel.“ Die Aftiengejelichaften 
werden nicht viel jagen; aber die Aktionäre werden den Mund aufıhun. Und da 
ein Aftienunternefmen nod immer aus einem Songlomerat einzelner Aktien bes 
fteht, jo wird, wenn bie Aktionäre die Konjequenzen aus den Vorgehen bes Fisfus 
ziehen und ihre Papiere verlaufen, von den Steuerobjeften nicht viel übrig bleiben. 

Der Aktionär zahlt Steuer aus feinem Einfommen an Dividenden. Die 
Attiengejelihaft als jolde muß den Gewinn auch verjteuern; und narürlich wirft 
die Höhe der Steuer, die vom lleberfhuß abgezogen wird, auf die Dividende. Aljo 
haben wir hier eine Doppelbefteuerung der Altie. Die Ausfiht auf die Erhöhung 
der Privateinfommenfteuer bereitet Denen, die im glüdlichen oder unglüdlihen 
Belig don Dividendenpapieren find, auch nicht gerade Bergnügen. Man jollte glau« 
ben, daß bie Intimität der Beziehungen des Aktionärs zu jeiner Gejellichaft und 
deren Ueberſchüſſen nicht beftritten werben könne. Der preußiiche Finanzminiſier 
aber jagt (in der Begründung zu feinem Steuergejegentwurf): „Bei der Altiens 
gejellfchaft ift der Zufammenhang zwiſchen dem Aktionär und der Gejellichaft jo 
loſe, daß er die Befteuerung der Gejellichaft nicht als eine ihn jelbit treffende Be— 
laftung empfindet. Die Borftände der Altiengejelichaften jind im Allgemeinen bes 
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ftrebt, an die Aktionäre in den einzelnen Jahren möglichft gleichmäßige Diviben- 
ben zu vertheilen. In der Höhe der Dividende wirb daher die durch das Ge— 
ſellſchaftſteuergeſetz den Attiengeiellichaften auferlegte, im Verhältnig zum Gewinn 
nicht beträchtliche Steuermebrleifiung überhaupt nicht zum Ausdrud gelangen, jo 
daß die Aftionäre in ihren Bezügen nicht geſchmälert werben.” Dieje Erflärung 
wird mit der npodiftiichen Beſtimmtheit des Gefegesparagraphen abgegeben; vor» 
ber war bie Thatjache, daß die Gejellihaften mit bejchränfter Haftung von ber 
ıeuen Steuer frei bleiben, mit der fisfalifhen Abneigung von einer Doppelbe» 
fteuerung begründet worden. Daß die Ynterpretation des Verhältniffes zwiſchen 
Aftivnär und Dividende nicht den Reiz der Neuheit Habe, wird Niemand jo leicht 
behaupten. Sehen wir zu, was die Praxis dazu fagt. Nach dem geltenden Mobus 
zahlen die Aftiengefellichaften eine Staatseinfommenfteuer, die 3 bis 4 Prozent 
bes Reingewinnes beträgt, ohne daß dabei das Verhältniß des Ueberſchuſſes zum 
Orundlapital berüdjichtigt wird. Ob die Geiellichajt, die 100000 Mark Gewinn 
zu verfteueru Hat, dieſen Ertrag mit einem Alticnfapital von einer oder von zehn 
Millionen Mark erzielte, ift einerlei. Der fleuerliche Tribut beträgt in beiden Fällen 
3000 bis 4000 Marf, obwohl bei dem fleineren Unternehmen der Gewinn 10, bei 
dem größeren nur.) Prozent des Grundkapitals ausmacht Darin lag von born 
herein ein fehler des alten Syitems, der aber aud ohne eine jo riefige Mebr- 
befteuerung, wie der neue Entwurf fie will, befeitigt werden fonnte. Künftig wird 
die Höhe der Steuer nad) dem proz.ntualen Verhältnig von Ueberſchuß und Grund» 
fapital ahgeftuft. Eine Art Dividendeniteuer alfo, mit ber Einfchränfung, daß ber 
autgewiejene Reingewinn nirmals voll an die Afıionäre vertheilt wird, fondern 
ſich noch allerlei Abzug gefallen laſſen muß. So werden die nicht gejeglichen Rück⸗ 
lagen (Alles, was über das gejeglich vorgejchriebene Minimum hinaus den Re— 
ferven zugewiejen wird) dem Reingewinn entnommen. Die zur Anfammlung von 
Reierveionds gehäuften Beträge milſſen mit verfteuert werben. Tiefer Zwang wird 
viele Geſellſchaften beftimmen, ihre Rejerven weniger reichlich zu bemeffen, um bie 
fteuerliche Mehrbelaftung dadurch zu Gunſten der (trog Rheinbaben) auf Divi- 
denden angemwiejenen Aktionäre, auszugleihen. Steuerjrei find die „zulälligen Ab- 
jbreibungen”. Solche und Ähnlid unklare Begriffe werden den zur Anwendung 
und Auslegung der Steuervorfchriften eingefegten Beamten ſpäter manche frobe 
Stunde bereiten. Das Belek bietet gleichſam eine Prämie auf niedrige Abſchreib— 
ungen. denn es bedroht Abichreibungen, die das „gejeglich zulälfige” Maß über- 
fteigen, ala „verfchleierte wirflihe Bermögensrüdlagen“, mit der Berfteuerung. Zu 
niedlich Ueber dem neuen Geſetz jollte als’ Mottv der Satz ftehen: „Hütet Euch 
vor Reſerven!“ Der Struerfisfal will die Altiengefellihaften einfach zwingen, ihre 
Ueberſchüſſe möglichſt ungefchmälert al® vertheilbare Gewinne auszuſchütten und 
die bisher geübte Praxis der inneren Geiellichaftfeftigung aufzugeben. Ein wunder» 
volles Prinzip, das die ganze „Altienmoral” über den Haufen wirft. Die Statiftif, 
die dem Verfaſſer der Steuervorlage zu einem prozentualen Durchſchnittsüberſchuß 
von rund 11 Brozent verhilit, lann auf abjolute Wahrheit faum Anſpruch erheben, 
da andere Berechnungen niedrigere Ziffern ergeben haben Dagegen wird ſich nicht 
viel ausrichten laffen; denn bie neuen Steueriäge find ftabilirt und werben mit 
der fanatiſchen Begeifterung des heulenden Derwiſchs vertheidigt werden. Die heute 
noch übliche „Reſpeltfriſt“ bis zu 31, Prozent Dividende jällt künftig weg. Je— 
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des Gewinnprozenichen muß verfteuert werden. m Durchſchnitt überfteigt der 
neue Steuerjag den alten um mehr ald das Doppelte Das läßt fi an jebem be» 
liebigen Beiipiel nachweifen. Die Deutſche Bank zahlıe für 1907 an Steuern und 
Abgaben 2 38 Millionen. Bei einem Gewinn von rund 30 Millionen oder 15 Pros 
zent bes Aftienfapitald würde die Bank fünftig 6,8 Prozent oder 2,04 Milionen 
Staatsfteuer zu entrichten haben. Dazu hundert Prozent Kommunalfteuern und 
andere Abgaben: macht zufammen mehr als 4 Millionen, aljo 2 Prozent der Divi⸗ 
dende. Run muß man weiter bebenfen, daß die allgemeinen Unfoften von Jahr zu 
Jahr wachen; und dann bringe man den Muth auf, zu jagen, die Dividenden der 
Aftionäre werden durch die „unerheb'iche“ fteuerliche Mehrbelaftung nicht berührt. 
Dei der Allgemeinen Eleftrizität-Gejellichaft fteigt die Steuer von rund 1 Million 
auf 2 Millionen (bei dem Ueberichuß bon 1906/07) Für die Yaurahlitte ift der 
Steuerzuwachs auf beinahe 400 000 Mark veranſchlagt worben; ftatt der 420 000 
müjjen nun 810 000 Mark (oder 2Y/, Prozent des Altienfapitals) dem Fiskus Hin» 
gelegt werden. Man darf ohne Hedertreibung behaupten, Daß die neuen Steuern die 
Dividenden der preußischen Attiengefelihaften um etwa 1'/, Prozent fürzen müffen. 
Wer das entſtehende Riſiko, die Gefahr larer Bilanzirungvorfchriften, nicht fiebt, 
wills eben nicht jehen. Hinzu fommt die Angft vor überreichlihen Kapitalver- 
mwäfjerungen. Die neue Öteuer berechnet ſich nach dem prozentualen Verhältuiß 
des Neingewinnes (die Borlage ivricht bald von Ueberſchuß, bald vun Betriebs- 
gewinn, bald endlid von Neingewinn. Kunterbunt durdeinander Als ob man 
im preußifchen Finanzminifterium von den durch das Handelsgeſetzbuch eingeführten 
Bezeichnungen feine Ahnung hätte) zum Altienfapital. Der Höchſtſatz von 7,4 Pro» 
zent wird bei 15 Bıozent Gewinn erreicht. Nun ift die Sache jehr einfach: 180 000 
Maıt Gewinn maden auf 1 Million Mark Altientapitat 18 Prozent aus, auf 
2 Millionen dagegen nur 9 Prozent. Im eıften Fall beträgt die Steuer 7,4 Pro» 
zent, im zweiten Fall nur 5,6 Prozent. Alfo verbünne man die Aftienkapitalien 
nadı Kräften; das bei der Ausgabe neuer Aktien erzielte Agio braucht ja nicht 
mut verfteuert zu werden. Bei verwäflerten Kapıtalien hört aber die Stetig- 
keit der Dividende, die Herz von NRheinbaben als eine unveränderlihe Größe zu 
jchägen jcheint, auf. Die Entwerthung der Altienreute ift vielleicht Tas bedenklichſte 
Moment der ganzen Steueraliion Denn eine Verminderung der Dividenden löft 
natürlid feine Sympathie, jondern nur den Wunfch aus, die Aftien los zu werben. 
Niemand fann gezwungen werden, feine Bap’ere zu behalten; alfo muß es zu Mafjen- 
vecläufen fommen, die den Kurs berunierdiüden. Da wırd man nicht mehr von 
„buhmäßigen“ Berluften jprechen, die das Kapital betroffen haben; wer Hunderte 
don Rillıonen ver'oren bat, fühlt den Schaden. Damit bezablt das in den preußiichen 
Aktiengeſellſchaften inveftirte Bermögen der Bevölkerung die vum Fiskus gewünſchten 
22 Millionen Mark an Mehreinnahmen aus der Bejellihaitfteuer. Lohnt der Auf- 
wand wirflich den Erfolg? Mir jcheint, daß gerade Preußen keinen Grund hätte, 
blind auf die Erlangung neuer Steuern loszugehen. Die Berfürzung des Aklionär— 
gewinnes, die durch das neue Gejek bewirkt werden muß, rächt fich bei der Ein— 
fommenfteuer. Wer weiß, welcher Ueberfchuß der R girung fchließlich bleibt? 
Bei ben Gejellichaften, die durch großen Nftienbeiig an anderen Unternehmen 
dauernd betheiligt find, wird die Doppelbefteuerung bejonders fühlbar. Zunächſt 
wird der Reingemwinn der Untergejellichaft verjteuert; dann im Ueberſchuß der Eentrale 
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noch einmal. Die finanziellen Truftgeiellichaften find von diefer Doppelbelaftung 
mehr als andere bedroht. Die Deutiche Bant befigt die Aktien anjehnlicher Provinz« 
inftttute (Bergiih-Märkiihe Bank; Schlefiiher Bankverein; Hannoverjche Bant). 
Dieie Banken find nidyt völlig in die. Deutfche aufgegangen; fie Haben ſich ihre Selb» 
ftändigfeit bewahrt und werden aljo zur Steuer herangezogen. Die Doppelbefteuerung 
befteht natürlich heute ſchon und wird nicht erft durch das neue Gefeg geichaffen. 
Wichtig ift nur, daß die Erhöhung der Steuer Unternehmen, die Intereſſengemein⸗ 
ſchaften mit anderen haben, doppelt trifft. Der Effekt ift eine neue Schmälerung 
der Dividende; denn die Ueberihüffe aus den dauernden Betheiligungen find ir 
ben Gefammtertrag manchmal recht wichtig. Stait der Betheiligung wirb man 
fpäter vielleicht die Fufion wählen. Und man bat fih doch nicht ohne Grund ge» 
fcheut, die Amerifanifirung unierer Geichäfte noch meiter zu führen. Die Steuer» 
furcht verſcheucht aber ſchnell alle Bedenken. Es lebe die Konzentration! Eine dor» 
fichtige VBerwaliung wird ihre Ueberichüfle mit allen Mitteln vor der Steuerbehörde 
zu fchügen versuchen. Und Karl Fürſtenberg wird das von ihm jüngſt prophezeite 
Ende aller Intereffengemeinfchaften viel rafcher nahen ſehen, als e8 ohne die thätige 
Mitwirkung des preußiichen Finangminifterd zu erwarten war. Schon find den be» 
drobten preußiichen Aktiengeſellſchaften „Rächer“ erftanden. Gewichtige Leute, die 
zur Schaffung einer Reichsdividendenfteuer aufrufen, Die hat natürlich gerade noch 
gefehlt; und Herr von Rheinbaben jieht nun, wie gefährlich es iſt, den Kollegen 
vom „Reich“ zu zeigen, auf welde Arı man jeine Einnahmen vermehrt. 

Auch die Gas- und Eleftrizitätitener hat der Börſe feine Angſt gemacht. 
Entweder, jagt fie, find bie Leiter der Elektrizitätgejellihaften vorher gefragt worben: 
dann jchadet die Steuer nicht; oder fie jind wirklich jo entrüftet, wie fie ſcheinen: dans 
wird nichts aus der Geſchichte. Und eine , Verbrauchsſteuer“ wird ja doch auf den 
Konjum abgewälzt. Bleibt die Frage, ob durch bie Veıtheuerung der beiden nicht 
nur dem Qurus, jondern zum größten Theil inbuftriellen Zweden dienenden Licht» 
unb Rraftquellen die Einnahmen der Erzeuger und ber Verbraucher fi jo ändern 
tönnen, daß die Entwidelung dadurch gehemmt wird. Dieje Frage fann nicht ver⸗ 
neint werden. Und manche Gefellichaft, der die erhöhte preußiſche Aftienfteuer droht, 
fol nun aud im Reid noch mehr geichröpft werben. Der elektriſche Strom ijt 
durch taufend Kanäle in das gewerbliche Leben eingedrungen. Die Uebertragung 
der elektriſchen Kraft von einer Gentrale ermöglicht dem Feinften Betrieb und dem 
entlegenften Ort die Benugung der Elektrizität. Im Bergwerfbetrieb, in ber chemiſchen 
Induſtrie, bei den Straßen: und VBorortbahnen ift der eleftrifche Strom das Leben 
ipendende Element. Aber nicht jedes Unternehmen rentixt fo, daß es eine ftarfe 
Bertheuerung feiner KRraftquelle vertragen fann. Man denke, zum Beiſpiel, am die 
Straßenbahngefellihaften, von denen mande jegt ſchon ihr Kapital unzulänglich 
verzinfen. Sollen fie den Fahrpreis erhöhen, um die Steuer auf das Publikum 
abzuwälzen? Die legte Enticheidung liegt bei den Verbraudern. Können fie höhere 
Ausgaben für Gas und Elektrizität tragen: gut; fonft wird der Konſum ſich ver» 
ringern und dann find die Produzenten die Leidtragenben .. . UN diefe Steuerpläne' 
wären mit größerer Gelaffenheit Hinzunehmen, wenn man ficher fein fönnte, daß 
unferer Wirthichaft herrliche Tage bevorftehen. Wer aber verbürgts? Wenn nicht 
gute Bolitif gemacht wird, ijt auf guie Geſchäfte felbft unter wolkenlos heiterem Him- 
mel nicht zu zechnen. Und auf gute Bolitif hofft man bei ung faum noch. Ladon. 
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An den Kaiſer vor zehn Jahren. *) 


urer Majeftät 

Geftalthat in demeben verftrichenen Tagen öfter als jonft noch die Blicke 
der Bürger auf fich gelenkt. Mit ehrlicher $reude ward ed von ernft geſtimm⸗ 
ten, dem lauten Gafjenlärm und der Prunffuchtabholden Deutjchen begrüßt, 
als befannt wurde, der Kaiſer habe das jeltiame Anfinnen abgelehnt, die 
kurze, vielfach von ſchlimmen Irrungen und Wirrungen erfüllte Zeitipanne 
jeiner Regirung durch ein geräufchvolles Feft zu feiern, und ſchlicht und ftill 
nur, als ein fromm gläubiger Ehrift, der Hoffnung Ausdrud verliehen, Gott, 
der über dieje zehn erften Jahre Hinweggeholfen habe, werde auch weiter hel« 
fen. Das klang wohlthuend in dad vom fteten Feſtlärm überjättigte Ohr und 
nährte den tröftenden Glauben, die leidige Luft an Zubelchören, gepußten und 
erleuchteten Häujern, an Menjchenipalieren und buntem $ahnenpomp ent» 
ftamme einerunterhalbdeöThrones gelegenen Region. Dann fam die Kunde, 


*) Bor at Tagen habe ich Hier zwei Aufiäge aus dem Jahr 1892 abgedrudt, die 
beweijen, daß an diejer Stelle früh und deutlich genug gelagt worden ift, wa: (leider) ge— 
jagt werden mußte. Für dieſe Erinnerung haben freundliche Leſer mir gedanft. Heute 
bringe ich eine andere, die perjönlicher Scheint. Nur jcheint. Der perjönliche Anlaß, der 
mid) im Juni 1898 zu dem Brief an den Kaiſer beftinimte (die Eröffnung eines Ver ah» 
zens wegen Majeftätbelerdigung. die in dem Artifel „Pudel: Majeftät* gefunden werden 
follte), ift längft verichmerz1. Jh bin Damals zu ſechs Wonaten Feſtung verurtheilt wor⸗ 
ben; nicht wegen des zuerft infriminirten Urtifels, in dem Das Bericht feine Beleidigung 
fand, aber wegen eines Saßes (den ich deshalb weglajjen mußie)aus dem hier reprı. dus 
zirten Brief, eines Satzes, der aus dreizehn Wörtern beftand, und wegen einer Fabel, an 
der heute jelbft der higigfte Brofurator nicht mehr Anſtoß nähme. Verſchmerzt; nicht 
leicht freilich. Der Brief lehrt aber, wie damals die Redefreiheit gefnebelt war; lehrteinen 
Zuſtand erfennen,dem das jegt von Aller Augen erblicte Unheil entfeimen mußte. Noch 
ein Anderes lehrt die Rückſchau: daß ſchon damals über die jelben Uebel zu flagen war, 
die ung heute hart dDrüden. Schon vor zehn Jahren. Und warum wurden ſie nicht lauter, 
nicht nur an einer fihtbaren Stellebellagt ? Warum fandennicht alle Organe der Deffent» 
lichen Meinung den Muth zur Wahrhaftigkeit? Der Brief giebt die Antwort: weilnicht 
Jeder frei vom Joch bourgeoifer Unternehmerbebenten war, denen die Störung der Sfons ' 
junfturrube der ſchrecklichſte aller Schreden ſchien, nicht Jeder Luſt hatte, jich der Sche— 
rerei eines Strafnerfahrens auszufegen, das, jelbft wenn es am Ende ergebnißlos blıeb, 
große Opfer an ein, Nervenfraft, Geld jorderte. Private Brofitfucht und Bequemlich» 
feit zeugten die Deffentliche Meinung, die das Bolf und den Kaiſer trog. In der Beit, 
da Deutichlands Bürger ihre äußere Haltung dem Geiſt der „Woche“ anpaßten, ihre in» 
nereStimmung ausden Simplizifiimus* empfingen,in diefer Zeit unwürdiger Schwach⸗ 
heit haben wiıs ſo herrlich weit gebracht, wie nun offenbar waıd. 1892, 1898, 1908. Das 
Heit vom jünfundswanzigften Juni 1808 ift faum noch zu haben; und Einer, der rathen 
und warnen will, hat das Recht, zu beweiſen, daß er die Pflicht nicht veriäumt hat. 
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mehr ald zwei Millionen erwachjener, zurMitwirfung an den Reichsgeſchäf⸗ 
ten nad) der Verfafjung berufenerMänner hätten bei der Wahl ihre Stimme 
für die internationale, inihrem bejonderen Sinn revolutionäreund nach eige 
nem Bekenntniß antimonarchiſche Sozialdemofratieabgegeben; und erjchredt 
fragte Mancher, wie diefe Botihaft wohl auf den Träger der Krone wirken 
werde, der in den jchärfften und jchroffften Wendungen das Volk fo oft zum 
Kampf wider diefe Partei aufrief und nun erleben muß, dab gerade während 
jeiner Regirungzeit die Zahl ihrer Anhänger fich faft verdreifacht hat. Uns 
gefähr um die jelbe Stunde erfuhr man, der Monard; habe fich öffentlich zu 
einem Gefühl „tiefer Achtung vor den eraften Wiffenfchaften“ befannt; man 
freute fich diejed modernen Bekenntniſſes und glitt gern über die heifle Frage 
hinweg, ob ed an die rechte Stelle gerichtet, ob an dem Begnadeten nicht viel» 
mehr nur die technijche Geſchicklichkeit und die Gabe, fremde Leiftungen fich 
behend anzueignen und fieZaien elegant vorzuführen, zu rühmen war. Nicht 
jo erfreulich lang dad Glaubensbekenntniß, dad Eure Majeftätnor den ver- 
jammelten Mitgliedern Ihrer Hoftheater abzulegen für gut hielten. Viele 
Kunftverftändige und künſtleriſch Empfindende können die dort audgejpro« 
chene Anficht nicht theilen, das Theater jolle „eine der Waffen des Herrſchers“ 
jein und pädagogijch-patriotiichen Zwecken dienen; fie können nicht finden, 
daß die Leiftungen der berliner Hofbühnen „in allen Ländern mit Bewun« 
derung” betrachtet werden, jondern fällen gerade über die neuften Leiſtun— 
gen diejer Bühnen ein jehr hartes, ein rũckhaltlos verdammendes Urtheil und 
rathen jedem Ausländer, die deutjche Theaterfunft an anderen Stättenfennen 
zu lernen; fiefind auch nicht, wie Eure Majeftät, derMeinung, dabvon „Ma= 
terialiämus und undeutſchem Weſen“ unferer Bühne heute die jchlimmften 
‚Gefahren drohen, jondern find überzeugt, daß ed die Aufgabe des jeßt leben« 
den Gejchlechtes ift, feiner vom Determinismus, von der Entwidelunglehre 
und allen übrigen Ergebnijjen der eben erſt von Eurer Majeſtät gepriejenen 
eraften Wiſſenſchaften beherrichten Weltanſchauung den fünftleriichen Aus- 
druck zu ſuchen und zu finden; fie glauben, daß die von außen, namentlich 
von Norden, Dften und Weiten, gefommenen Anregungen für dad Werden 
unferer Dichtung von jchwer zu überjchägendem Werth gewejen find und 
daß es für die deutſche Kunft förderlicher und deshalb auch im höchften Sinn 
patriotijcher ift, diefen Anregungen großer Europäer zu folgen, als pomphaft 
aufgepußten Dilettantendramen, nur weil fie dynaſtiſche Legenden lärmend 
zu kurzem Scheinleben geftalten, die Theaterthüren zu öffnen. Doch da fein 
Dernünftiger dem Kaijer das Recht zu freiſter Ausiprache der eigenen Mein- 
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ung beftreiten fann, wurden auch diefe fremd klingenden Worte mit der ge- 
ziemenden Ehrerbietung hingenommen. Aehnlich war dad Empfinden, dad 
bald darauf die in Potsdam vor der Front derZeibregimenter gehaltene Rede 
heroorrief. Die Klage des Sohnes, der den Schmerz über den Verluſt des 
Großvaters und Vaters noch nicht verwunden hat, wecte ſympathiſchen Wi» 
derhall und die Klage des Königs, der fich lange verfannt wähnte, überrajchte 
durch einen aus dieſem Munde neuen Ton trübfinniger Refignation. Raſch 
aber meldeten fich doc; auch diesmal Bedenken. Hat wirklich nur das ‚Heer 
zuerft an den dritten Kaiſer im Deutjchen Reich geglaubt, ift gerade ihmnidht, 
mehralö irgendeinem anderen deutjchen Fürſten, dieweitüberwiegende Mehr» 
heit deö Volkes mit froh liebendem Vertrauen, wie nur je ein Bräutigam der 
Braut, entgegengefommen? Iſt wirklich die Armee „die Hauptſtütze des Lan— 

des und des Thrones“, bon dem doch in der Volkshymne gejungen wird, daß 
ihn auf jteiler Höhe nicht Roffe noch Reifige fichern, daß nur des freien Man 
ned unerzwungene Liebe ihn wirfjam zu j hüten vermag? Und kann es heut: 
zutage, in der Zeit der allgemeinen Wehrpflicht, überhaupt nüglich jein, das 
Heer, durch defjen ftrenge Schule jeder waftenfähige Mann zu gehen hat, als 
eine in fich abgejchlofjene, zu begrenzende Kafteneinheit in einen Gegenjat 
zu der Mafle des Volkes zu bringen? Der Armee hat, wie Eurer Majeftät 
befannt iſt, auch die große Mehrheit der zwei Millionen Männer angehört, 
die jetzt für die Sozialdemofratie geftimmthaben; auch fiethaten im Waffen: 
tod ihre Pflihtund eigneten fich da den vieleicht wichtigiten Theil der Fähig— 
feiten an, die fie nunzu brauchbaren Werkzeugen einer antimonarchiſchen Be- 
wegung machen: den blinden Gehorjam, die ſtraffe Disziplin und die Beſchei— 
denheit,diefich damit begnügt, in einem riefigen Majchinenbetrieb ein Eleines, 
unjcheinbareö Rädchen zu jein. Wenn die Armee den jungen Kaijer mit ges 
trojtem Vertrauen begrübte, dann fam dieſes Vertrauen ausder in ſtol zer Ju⸗ 
gendfraft prangenden Generation, die damals dad. Heer bildete und heute, ob: 
wohl fie zum großen Theil Sozialdemofraten wählt, noch nicht aus dem 
Heereöverbande gejchieden ift. Der Gegenſatz, den der Kaijer zu jehen glaubt, 
ift, jo dachte das Volk, in derWirflichfeit unferer deutſchen Zuftände, die feine 
Prätorianer fennt, nicht vorhanden. Und faum war dad Staunen über dieje 
Rede verhallt, da fam auch Schon die Nachricht, wiederjei ein Blatt konfigzirt, 
wieder ein Berfahren wegen Majeftätbeleidigung eingeleitet worden. Wieviele 
Prozeſſe ſolcher Art werdenwirnocerleben? Wird die Soztaldemofratienicht 
triumphirend nächſtens die Ziffer veröffentlichen, die mit Majeltätprozejjen 
in diejen zehn bangen Jahren erreicht worden ift, und auf ihre Art jo das 
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Zubiläum feiern? So fragte man flüfternd ringsum. Und Die fidh das ver- 
botene Blatt, in dem fie Fürchterlichesfinden zu müffen erwartet hatten, ind» 
geheim noch verjchaffen konnten, jchüttelten, beinahe enttäujcht, die Köpfeund 
fragten beängftigtweiter: Iſt eö möglich, daß in einem modernen Lande Solches 
geihieht, möglich, daß der Deutſche Kaijer fich durch diefen harmloſen Artikel 
beleidigt fühlt, der offenbar gejchrieben wurde, um einen häßlichen und ge— 
fährlichen Verdacht von der Majeftät abzulenken? Sollen wir in der Stick⸗ 
luft der &unuchenprefje den freien, erfrijchenden Athemzug mählich verlernen, 
der das Germanenthum Jahrhunderte lang Kraft ſchöpfen ließ? Wieder ver- 
ſtand das Volk jeinen Kaijer nicht, wieder erwachte, wie jo oft ſchon, jeit Eure 
Majeſtät dem Bateraufden Thron gefolgtift, dieSorge,ob nicht binnen kurzer 
Friſt die monarchiſche Entwidelung und ſchwere Krijen heraufführen werde. 

Das konfiszirte Blatt ift die „Zukunft“, der angeblich dad Majeftät- 
recht verleßende Antifel ift von mir gejchrieben. Da die Angelegenheit mich 
aljo leider jehr perjönlich betrifft, bitte ich um die Erlaubniß, zunächft darüber 
Iprechen zu dürfen. Sie*) werden gleich jehen, daß es fich nicht, wie es ſcheint, 
um eine perjönliche, das öffentliche Intereffe nicht berührende Sache, ſon— 
dern um ein jehr ernited Symptom handelt. 

Als der das erfte Jahrzehnt Ihrer Regirung endende Tag nahte, las 
man in manden Blättern präludirende Artikel, nach deren Schilderungen im 
Deutſchen Reich Alles über jeden Begriff herrlich beftellt jein müßte. Kein 
Schatten einer Verftimmung zwiſchen Kaijer und Bol, feine Spur einer 
Minderung des deutjchen Anjehens in der Welt, — im Gegentheil: ein wun⸗ 
dervolles Wachſen, Blühen und Gedeihen unterdem Szeptereined Monarchen, 
den die große Mehrheit der Nation in überjhwänglicher Liebe verehrt und 
um den ringdum und alle Bölfer de; bewohnten Erde beneiden. Mir wurden 
jolche Artikel, wurden Gedichte und Anzeigen von Zubiläumäwerfen, die buch« 
händleriſche Spekulation zu diefem Tage jpenden zu jollen glaubte, in ganzen 
Haufen ind Haus geſchickt. Sie ärgerten mich; denn fie widerjprachen der 
Wahrheit, auch der jubjektiven, zu der die Verfaſſer fich unter vier Augen be= 
fennen würden. Soll, jodadhteich, das alte, unwürdige Spiel fortgejebt, ſollen 

*) Wenn ich mirim Folgenden gejtatte, den Kaiſer einfach in berüblichen Blural« 
form der bürgerlihen Geſellſchaft anzureden, jo weiß ich, daß dieje Form nicht dem 
Kurialftil eniſpricht, bemerfe aber, für ſtrebſame Staatsanwälte, daß fie in der joge» 
nannten getragenen Rede längft Heimathrecht erworben hat und daß Georg III. von 


England ji von Junius und jelbit der ſpaniſche Philipp von Poſa jo anreden ließen, 
ohne darob beleidigt oder auch nur verſtimmt zu fein. 
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die unheilnollen Berjuche, den Kaijer über die wahre Stimmung zu täufchen, 
auch bei diejem Anlaß erneuert werden? Das Volt ift mißtrauiſch; es fragt 
gern, nach neugieriger Kinder Art, von flimmernden Gegenftänden den @old- 
firniß ab, glaubt gern, daß auch die durch ihre Geburt hoch über die Mafle 
Erhöhten Meiner Menſchenſchwäche zugänglich find, und Fichert vergnügt, 
wenn eö unter dem Purpur die Fleiſchfarbe entdedt. Es will einen Herm 
haben, aber diejes Herrn Wejenheit ſoll fich von der eigenen nicht allzu jehr 
unterjheiden. Werden ihm nun Schriften gezeigt, die den Monarchen im 
niederſten Schrangenftil verherrlichen, dann ift es ſchnell mit der Anficht bei 
der Hand, jolhe Hymnen müßten doch wohl nad) dem Geſchmack des Be- 
jungenenjein. Und diefeMeinung muß jelbit im Hirn derBerftändigen Wurzel 
Ichlagen, wenn ihnen geichwäßig erzählt wird, der Gefeierte habe ſich „huld- 
vollft zur Entgegennahme“ eines Buches „bereit erklärt“, in dem er als ein 
auf allen Gebieten menjchlicher Bethätigung zur Meifterjchaft Herangereifter 
gejchildert wird und deſſen Abſatz die linternehmer im Proſpekt durch die Be» 
merfung zu mehren juchen, die Lifte der Beiteller werde Ihrer Majeftät der 
Kaijerin unterbreitet werden, die einen Theil des Ertrages wohlthätigen 
Werfen zuwenden wolle. Gin ſolcher Proſpekt, einer von vielen, wurde mir, 
mitrecht unfreundlichen&lofjen eines Vernunftmonarchiſten verjehen, gejandt 
und ftimmte den Sinn zu allerlei ernften Gedanken. Es iſt nicht möglich, 
dachte ich, daß der Kaijer an diejen Dingen, die jo übel nach Byzanz duften, 
im Innerften $reude hat, nicht möglich, daß ed ihn befriedigen fann, wenn 
er erfährt, in derThiergartenftraße, wo man doch feinen Grund hat, ſich für 
den Bau neuer Proteſtantiſcher Kirchen bejonders zu erwärmen, jeien jo und 
jo viele &remplare von Leuten gefauft worden, die ihreNamen vor dad Auge 
jeiner rau bringen möchten, — wie ed ihm auch nicht angenehm jein fann, 
daß auf Blafaten und in Theaternotizen jein hoher Titel zu Reklamezwecken 
mißbraucht wird. Gr läßt wohl, weil er fie nicht hindern Fann, den Dingen 
ihren Zauf, lobt vielleicht auch den Eifer der Unternehmer; aberjeiner innerften 
Neigung entjpricht ſolches Gebahren ficher nicht. In diefe Stimmung wehte 
der Zufall die Erinnerung an Yaboulayes reizvolled Märchen vom Prince- 
Caniche hinein. Das weltberühmte, durch Geift und Grazieentzücdende Bud) 
ichildert, wie ein edler Fürftenjohn allen Verjuchen der Byzantiner, ihn zu 
verblenden und zum Tyrannenwahn zu erziehen, fiegreich widerfteht, weil 
die Erfahrungen, die er jelbft macht — der Märchendichter läßt fie ihn als 
Pudel mahen —, ihn zu ganz anderer Anjhauung und zu weijer Selbftbe: 
ſcheidung führen. Hyazinth hat als fünfzehnjähriger Prinz, deijen Geift eine 
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ſchlechte Tradition verwirrte, die eigene Kraft überſchätzt, jeiner Körperftärke 
und namentlich feiner Intelligenz zu viel zugetraut, aber er findet fich, als er 
auf den Thron gelangt ift, bald jelbft und wird nicht nur ein guter König, 
nein: ein Mufterbild moderner Monarchentugend. Da hatte ic) ja, was ich 
brauchte, um die auch in loyalen Gemüthern entftandenen Zweifeljchnell und 
hoffentlich für immer zu verfcheuchen. Wilhelm der Zweite gleicht, wenn er 
ihm je glich, nicht mehr dem Prinzen, gleicht, wenn mein Blid nicht trügt, 
noch nicht dem König Hyazinth: er fteht in der Mitte des von jedem tem» 
peramentvollen, mit einem reichen Erbe bejchenkten Monarchen zu durch— 
mefjenden Weges und erit das zweite Regirungjahrzehnt ann über jein Cha- 
rafterbild volle Klarheit jchaffen. Seht aber, gerade jetzt, nach dem von der 
Profitjucht bewirkten Zubiläumslärm und nad) den Wahlen, jchien mir die 
Stundegefommen, wo man andeuten durfte und follte, wie eine ſympathiſche 
Monarchenperjönlichkeit dad Herandrängen byzantinijcher Liebedienerei em⸗ 
pfinden muß, wie fie dad Maß ded eigenen Weſens viel richtiger und viel bes 
jcheidener zu beftimmen weiß als der Troß der fleinen Leute, die fie, gejchäftig 
wedelnd, umdienern, weil fie dabei einen fetten Biſſen oder mindeitend einen 
Huldbeweis zu erichnappen hoffen. Der in der Eleinen Fabel jkizzirte König 
weiſt allzu hitzige Bewunderer in ihre Schranfen zurüd und befennt fich zu 
Anfichten, die jeden Monarchen zieren müßten. In der Märchenwelt fönnte 
er jo ſprechen, wie ich ihn jprechen lieh, fünnte er auch die Einftampfung von 
Schriften befehlen, deren Geruch ihm nicht wohlgefällig ift. In dergemeinen 
Wirklichkeit hat der moderne Monarch dieſe Macht nicht, ſpricht er auch wohl 
vor Privatperfonen aus einer ihm fremden Gejellichaftichicht nicht feine ge- 
heimſten Gedanfen aus. Sit ed aber beleidigend, anzunehmen, daß auch ein 
modernerMonarch über byzantinijcheRegungen im Innerften wenigftens jo 
denft, wie der zum Muth der Wahrheit gereifte König Hyazinth in der Fabel 
darüber jpricht? Iſt ed eine Verlegung des Majejtätrechtes, wenn man dem 
Volk jagt, ed jolle den Monarchen nicht für Ericheinungen verantwortlich 
machen, die er gewiß; mit nicht geringerem, vielleicht mit größerem Unwillen 
fieht, ald die Maſſen jelbit fie jehen? Kann es im Jahre 1898 einem Mon- 
archiften im Deutjchen Reid; verboten fein, in einer Fleinen Kabel, deren Held 
der wärmften Sympathien würdig it, zu zeigen, wie eine edle, durch jchmerz= 
liche Erfahrung geläuterte Monarchennatur allzu beflifjene Berherrlichungen 
als unerfreulid) empfindet, — ſchon, weil fie fühlt, dab ſolche unerbetenen 
Dienjte dem Bolfein faljches, gefährliches Bild ihres Mejend geben fünnen 2 

Dieje drei Fragen hat ein von der Staatdanwaltichaft veranlaßter 
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Amtsgerichtsbeſchluß bejaht. Anno 1898. Wer an die neue und neufte Ge- 
richtspraxis nicht gewöhnt ift, wird ftaunend forjchen, wo denn die Beleidi- 
gung der Majeftät in einem Artikel wohl zu finden jei, in dem der Kaijer 
nicht mit einer Silbe erwähnt wird und in dem er, wenn jein Wejen wirklich 
der Rudel: König verkörpern ſollle, doch nur in der anmuthigſten Geſtalt er- 
ſchiene. Und der Forjcher wird weiter fragen, ob ein Märchen, das in Frank— 
reich vor einunddreißig Fahren, in der ſchlimmſten Zeit der napoleonijchen 
Büchercenfur, in den Tagen des erbitterten Polizeikampfes gegen Rocheforts 
Lanterne, unbeanftandet blieb, heute im Deutjchen Reich den Thatbeftand 
eines Majeftätverbrehend enthält, — vielleicht auch, ob nicht viel eher die 
Annahme beleidigend gewejen wäre, der Kaijer könne mit innerem Behagen 
auf die üppig and Licht wuchernden byzantinischen Künfte blicken, könne fich 
freuen, wenn er lieft, daß er auf allen Gebieten menjchlicher Bethätigung ein 
Meiſter ift, könne am Ende gar befriedigt jchmunzeln, wenn der von feinem 
Wink abhängige Theaterintendant ihm ins Geficht zu jagen wagt: „Nur 
unter den Augen Eurer Majeftät,nur dem weijenRath, denallzeit das Rich- 
tige treffenden Anweifungen, dem hohen und feinen Kunftverftändniß, dem 
umfaſſenden Wiſſen Eurer Majeftät ift es möglich geweſen, die Königlichen 
Theater jo weit zu bringen, daß ihre Aufführungen, wie ich jagen darf, mit 
wenigen Ausnahmen wohl jederzeit ald Parade- und Feſtvorſtellungen vor 
Eurer Majeftät gegeben werden könnten.“ Die Annahme, ſolches Gerede 
Tonne den Kaijer erfreuen, würde auch ich heute noch für ungerecht, für belei- 
digend halten; fie zu entwurzeln, war der Zweck der Fleinen Fabel; und faum 
Etwas fonnte mich mehr überrajchen ald der Verſuch, in ihr eine Kränfung 
des Kaiſers zu finden. Da ich aber recht oft jchon das Dbjeft der vivijeftori« 
ichen Bemühungen ftrebjamer Staatsanwälte gewejen bin, habe ich mid) in 
die dunklen Gedankengänge ſolcher Herren nachgerade hineinfühlen gelernt 
und fann mir audh jett ſchon ungefähr vorftellen, wie fie ihre übereilte Ans 
klage jpäter begründen werden; bei jolchen „Begründungen“ wird faft immer 
ja nad) dem Sat Edmonds Scherer verfahren: „Rien n’est plus repandu 
que la faculte de ne pas voir ce qu’il ya dans un article,et d’y voir ce 
quin’y est pas.“ Ein Herr in der Robe wird ſich aljo am feftgejeßten Tage 
des Termined vom Sit erheben, dad Barett aufftülpen und jprechen: „Der 
Angeflagte macht geltend, er habe einen der höchften Eympathie würdigen 
Monarchen gefchildert und ihn Worte ſprechen laſſen, die jedem Herrjcher zur 
Ehre gereichen müßten. Das ift unbeftreitbar richtig, wird aud) von der An— 


klagebehörde natürlich nicht beftritten. Da aberdem Angeklagten befannt war, 
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daß unſeres Kaiſers Majeftät nicht jo zu reden geruht haben, wie er feinen 
Fabelfönig reden läßt, wollte er einen Vergleich heraufbejchwören, der die 
Allerhöchfte Perjon zu verhöhnen und verächtlich zu machen voll und gan; 
geeignet ift. Er wollte ſagen: So müßte ein guter Monarch ſprechen, — fragt 
Euch, IhrLeſer, alfo jelbit, ob Einer, der nicht jo jpricht, ein guter Monarch 
jein ann!’ Der Angeklagte hat demnach die Abficht, ded Kaiſers Majeftät 
herabzufegen, in jein Bewußtjein aufgenommen; erhat freilich, au8 dem Ge⸗ 
fühl einer ®orficht, die man weniger höflich auch Feigheit nennen fönnte, die 
Folgerungen feinen Leſern überlaffen, mindeftens aber mit unbeftimmtem 
Dolus gehandelt und deshalb habe ich, im Interefje der durch ſolches Treiben 
gefährdeten Rechtsordnung, zu beantragen“... und jo weiter. Vorher aber wird 
er ſich emfig bemühen, dem Gerichtöhof zu beweijen, alles Ungünftige, was 
über den Prinzenknaben Hyazinth gejagt ift, müffe unbedingt auf den Kaijer 
bezogen werden, während die überaus günftige Schilderung ded Königs Hya- 
zinth für das Urtheil gar nicht in Belracht fommen könne... Ich will nicht 
erft fragen, ob ſolche Gefinnungriecherei, ſoiches Schnüffeln nad) Anjpielun- 
- gen überhaupt derRechtöpflege eined modernen Landes würdig ift,nicht prü- 
fen, was mit ſolchen Waffen gegen Treitſchkes Charafteriftif Friedrich Wil— 
helms des Vierten auszurichten geweſen wäre. Aber ift dem begründenden 
Staatdanwalt der Unterjchied zwijchen dem Märchenftil und den Rebensfor- 
men unjerer Alltäglichfeiten denn wirklich unfabbar? Weiß er nicht, daß in 
der Märchenwelt, wo Baum und Buſch, wo Alles, was freucht und fleucht, 
mit menjchlicher Stimme und menſchlichem Intelleft begabt ift, jedes han- 
delnde oder leidende Weſen auöjprechen darf und muß, was es in der Wirf- 
lichfeit jchweigend fühlen würde? Und hat er nicht einmal bemerkt, daß ich 
jelbft in der Märchenform noch ausdrücklich jagte, der Bericht über die Rede 
ded Königs entitamme wahrſcheinlich einem Drgan derlimfturzpartei (einer 
märchenländijchen Umfturzpartei, die, nad; alter Zegendenfitte, den König 
gegen die Kamarilla auszuſpielen verfucht), während dad unter minifterieller 
Berantwortlichkeit redigirteRegirungblatt feine Silbe davon mittheilte? Mit 
fajt zu derber Deutlichfeit wies dieje Bemerkung den Leſer doch darauf hin, 
nicht in offiziellen Berichten etwa dad Echo ded Empfindend zu ſuchen, das 
in der Seele eined Monarchen lebt, und ſich durch die Kahlheit ſolcher Be- 
richte nicht den Glauben an den guten Gejhmad eines Regenten rauben zu 
laſſen. . . Wenn man den Fleinen Artikel jo verfteht, wie er gedadht ift und 
von Unbefangenen nur aufgefabt werden fann, aufgefaßt worden ift: wo 
bleibt dann die Epur einer beleidigenden Abficht oder Wirfung ? 





An den Kaifer vor gehn Jahren. 319 


Ic jehe dem Prozeß jeelenruhig entgegen. Noch find wir am Ende doch 
nicht jo weit, dab man im Deutjchen Reid Richter finden könnte, denen die- 
jer Artikel hinreichenden Stoff zu einer Berurtheilung böte. Wären wir jo 
weit, dann hätten wir allzu redlich den Hohn des Auslandes verdient, das 
ſchon jetzt von dem Khalifat Deutjchland fich höhniſch zu raunen erdreiftet. 
Dann wäre der alte Ruhm deutjcher Rechtöpflege im Fundament erjchüttert 
und Treitſchkes wehmüthiges Wort furchtbare Wahrheit geworden, daß eine 
ernfte Bubliziftif bei und nicht mehr möglich ift. Dann müßten wir auf ge- 
frümmten Knien um gnädige Wiedergewährung der alten Präventivcenjur 
betteln, deren Zuftände im Vergleich mit den heutigen paradiefijch zunennen 
wären. Aber wir find nicht jo weit, können jo weit nicht fein, — und deshalb 
will ich nicht bärmlich über die neue ſchwere Schädigung jammern, nicht fra= 
gen, ob der Anblid ſolcher Prozefje die zufammenjchrumpfende Schaar der 
monarchiſch Gefinnten mehren und die Fremden lehren kann, wie herrlich 
unter dem Szepter des dritten Kaijerd in Deutjchland Wohlfahrt und Frei- 
heit blüht. Eine Enttäufchung ift diesmal ſelbſt dem Pejlimiften nicht denf- 
bar; denn dad Gericht, dad mich verurtheilte, jpräche damit ja aus, mein 
Glaube an den guten Geſchmack und den bejcheidenen Sinn ded Monarchen 
jei unberechtigt gewejen. Sch werde mir diefen Glauben durch feine Tölpelei 
des Uebereiferd zerftören lafjen und nicht wankend werden, wenn zur Ab- 
wechſelung auch einmal ein juriftiicher Staatöbeamter dad Bedürfnip fühlt, 
fich im hellften Licht zu blamiren. Sch werde weiter derlleberzeugung leben, 
daß Wilhelm der Zweite jo denkt, wie ich Laboulayes Hyazinth ſprechen lieh. 
Und wenn ich offiziell und unzweideutig darüber belehrt werden jollte, da 
er wider Erwarten nicht jo denkt, dann werde ich mir jagen: Er kennt die 
Stimmung des Volkes nicht, hält, was fünftliche Mache, was der Brunfts 
jchrei der nad) Gunft oder nad) Vortheilgierigen Brofitwuth ift, für dad Echo 
der Wahrheit und glaubt, der Volksſtimme, mag fie ihn mitder Schmeichel- 
jucht der Liebe auch nach jeinem Gefühl überjchägen, den Weg zu jeinem Ohr 
nicht verjperren zu dürfen... Und hier wird diejcheinbar private zur öffentlichen 
Angelegenheit; hier mündet die Klage ded Einzelnen in die Beſorgniß eines 
großen und wichtigen Theiles der deutſchen Volksgemeinſchaft. 

„Sire“, jo ſprach Junius einft zum dritten Georg, „es ift das Unglück 
Ihres Lebens und die tiefite Urfache der unheilvollen Erjcheinungen, die wir 
unter Ihrer Regirung erleben mußten, daß Sie die Sprache der Wahrheit 
nicht hören, fie in den Klagerufen Ihres Volkes nicht belauſchen können. Noch 


find wir bereit, alle bejammernöwerthen Vorgänge zu vergefjen und auf das 
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natürliche Wohlwollen Ihres Weſens die jtolzeften Hoffnungen zu jetzen. 
Weit find wir von dem Gedanken entfernt, Ihre Abficht fünne übel, fönne 
auf die Zerftörung der Grundrechte gerichtet fein, auf denen alle bürgerliche 
und politijche Freiheit in Ihrem Lande beruht. Nährten wir einen für Ihr 
Anjehen als eines gewiffenhaften Königs jo jchimpflichen Verdacht, dann 
würden wir für unjere Borftellungen ſchon längft nicht mehr den Ton de- 
müthiger Klage wählen. Englands Volk hält dem Haufe Hannover die 
Treue, nicht, weil ed eine Familie der anderen vorzieht, Jondern, weil egüber- 
zeugt ift, daß für die Erhaltung feiner bürgerlichen undreligiöjen Kreiheiten 
die Herrjchaft diefer Familie nothwendig war und ift. Ein Fürft, der dem 
böfen Beijpiel der Stuarts folgen wollte, jollte gerade durch dieſes Beilpiel 
belehrt und gewarnt werden und, ftatt fich ftolz jeined hohen Köniastitel zu 
rühmen, lieber ftill bei fich bedenken, dab Kronen inRevolutionen nichtnur 
gewonnen, nein, auch verloren werden fönnen.“ Die Berhältnifje lagen in 
mancher Beziehung damals in England anders als heute im Deutſchen Reich; 
und mir fehlt die Kraft, die ded Funius Stimme weithin durd; die Lande 
trug. Richt zum Wortführer der deutjchen Nation bin ich berufen, jondern 
nur, wie ich vor ſechs Fahren jchon jchrieb, zu der Rolle des Knaben, der in 
Anderſens Märchenjatirevon deö Kaijerdöneuen Kleidern dem von den Schran« 
zen belogenen Monarchen die Wahrheit jagt. Das habe ich, jo weit meine 
Kraft ed erlaubte, oft gethan, ganzdireft und unzweideutig, ohne Berhüllung 
und mit einer Schärfe, die der jet infriminirte Artikel nicht annähernd er- 
reicht. Bielleicht wurde diejer harmloje, nah an allzu zärtliched Vertrauen in 
die Urtheilöfähigkeit eines perjönlich mir doch Unbekannten ftreifende Arti- 
fel auch nur heraudgejucht, auf daß man den Richtern vorreden Fönne, es jei 
meine Art, Bosheit in die Falten eines Fabelgewandes zu wideln. Wenn 
dieje freundliche Abficht beftünde, würde fie vereitelt werden. Man greife 
den ſchärfſten Artikel heraus, den ich je über ein Wort, eine Handlung Wil» 
helms des Zweiten gejchrieben habe, Elage mic; als Verfafjer dieſes Artikels 
an: und fehe zu, ob jelbft in der erregten Rede die gute Abficht jo verfannt 
werden kann, daß eine Berurtheilung möglich wird. Aber man wage wenig- 
ftens, dieſen Weg offen zu bejchreiten. Soll ich jchon wiederum vor dem Rich- 
ter stehen, dann will id; nach meinen ernften Bemühungen, nicht nach einer im 
Mäcrchenreich erwachjenen Unbeträchtlichkeit, beurtheilt jein. Im Deutjchen 
Reich iſt Heute,wieeinftimEnglanddesgunius,nichtö wichtiger als daß an einer 
Stelle mindeſtens noch die ſubjektiver Ueberzeugung entſpringende Wahrheit 
rũckhaltlos ausgeſprochen wird; vielleicht dringt ſie dann doch auf die Höhe des 
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Thrones. Man kann mir durch fortgefeßte Tracafferien, durd) Verbote, An» 
Hagen und Konfislationen, das eben völlig verefeln, mich, dergern den Reſt 
feiner Rervenkraft retten möchte, zur Einftellung meiner Thätigkeit zwingen. 
So lange ich aber noch Athem habe, jo lange ich auf diefem Poften nicht von 
dem befjeren Mann, den ich herbeiſehne wieden Befreier, abgelöft werde, wird 
nichts, gar nichts, mich hindern, auszuſprechen, wasift. Und wenn der Wunſch, 
mid) ind Gefängniß zu bringen, endlich erfüllt, wenn auch jeder Andere, der 
noch ein offened Wort zu jagen wagt, unjchädlich gemacht würde: was wäre 
dann gewonnen?... Schopenhauer jchrieb einmal: „‚Die Wahrheit ſteckt 
tief im Brunnen‘, hat Demofritoß gejagt und die Jahrtauſende haben esjeuf- 
zend wiederholt. Aber es ift fein Wunder, wenn man, ſobald fie heraus will, 
ihr auf die Finger ſchlägt.“ Mich mag man in täppijchem Eifer auf die Fin- 
ger Ichlagen, meinetwegen auch auf den Kopf; an mirliegtnichts. Damit man 
aber fieht, daß mich das Ausholen zum Schlagenoch nicht wie einen Sammer: 
mann erjchlottern läßt, will ich, wa8 mir wahr jcheint, wenigftens gründlich 
jagen, — auf die Gefahr, der Strebjamfeit neues Material zu neuen „Be 
gründungen“ zu liefern.’ 

Sie werden, Herr Kaijer, ſchmählich jeit Jahren belogen. Die Stim- 
mung iſt nicht jo, wie fie Ihnen gejchildertwird, ift vielmehr jo, daß die wärm-» 
ten Anhänger der Monarchie fiebefümmert, mit wachſender Bejorgniß jehen. 
Ihnen hat man, wie ich annehme, gejagt, zuerft habe die von Friedrichsruh 
geipeifte Bismardfronde, dann die Agrarfronde gegen Shr Anjehen gewühlt; 
Beider Tüde, jo fahren die Tuſchler wohl fort, jei ſiegreich längft durch die 
Macht Fhrer ftrahlenden Berjönlichkeit überwunden, der fich der Erdfreis in 
Bewunderung beuge, und nun jchalle, außerhalb des Lagers der rothen Rotte, 
nur eine hell jauchzende Stimme des Zubeld über Shre Reden und Thaten 
durch das deutſche Land. Als Beweisſtücke werden Ihnen dann wahrjcheinlich 
Zeitungausſchnitte vorgelegt, aus denen das höchſte Lob Ihnen entgegenflingt. 
Das Alles ift unwahr. Die Zubelartifel werden bei Parteiführern beitellt, 
denen man ind Ohr flüftert, es jei für die $raftionzwede nüglich, den Kaijer 
bei guter Laune zuerhalten, oder fieentitammen dem Geſchäftsfinn der Bour⸗ 
geoifie, die aus Plusmacherſucht um jeden Preis die Ruhe bewahrt wifjen 
möchte underft ungeberdig werden wird, wenneines häßlichen Tages der kleinſte 
Konflikt die Schachermadei und deren heiligfte Güter bedroht. Die Leute, 
die, weil der Brotherr es heifcht, dieje Artikel jchmieden müffen, glauben fein 
Wort von Dem, was ſie ſchreiben; fie fitten, während an Daumen und Zeiges 
finger noch die Tintenfpur Flebt, abends im Wirthhaus und erzählen einander 
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Kaijeranekdoten. Genau das Selbe thun die Dffiziere in den Kafinos, die 
Beamten in den Minifterien und Präfidialbureaur. Die Eonjervativen Ab- 
geordneten, die in dröhnendem Prologpathoß ihre monardijche Gefinnung 
betheuern, haben ihrem Gutsnachbar eben den neuften Hofflajch über Sie 
mitgetheilt. Die Herren vom Hofdienft, die Ihnen aufwarten, haben aus dem 
Simplizijfimus oder dem Kladderadatjch in wonnigem Behagen eben eine 
möglichft gepfefferte Anſpielung aufShre leßteSoldatenrede gejchludt. Und 
die Richter, die eben einen Beleidiger der Majeftät ins Gefängniß ſchickten, 
Ihlürfen grinjend beim Frühſtück den neuften Kaijerwiß ein, der geftern in 
einer Gejellichaft hoch betitelter Männer von Mund zu Munde ging. Daß 
ſolche erbärmliche Heuchelei dem deutichen Boden entleimen konnte, dünkt 
Sie undenkbar. Thun Sie den Männern nicht Unrecht, von denen ich ſprach! 
Sie find Ihnen treu, lieben die Snftitutionen, deren Vertreter Sie find, und 
wären glüdlich, wenn fienieein unfreundlich Eritifirendes Wortüberden Mon⸗ 
archen hören müßten, Aber fie hören es überall; denn wo heute zwei Mon« 
archiften, die einander der Denunziantenihmad) nicht für fähig halten, bei- 
jammen jiten, da wird diejed Thema berührt; muß es berührt werden, weil 
faft jeder öffentliche Vorgang, jedes politijche, wiſſenſchaftliche oder fünftle- 
riſche Ereigniß den Betrachter ſchnell auf Sie und Ihre Stellung zur Sadye 
zurüdführt. Wenn alle Zeute, die bei ſolchem Anlaß gegen die ftrenge Aus- 
legung des Strafgejeßes verftogen, von Ihren Staatdanwälten derMajeftät- 
beleidigung angeklagt würden, ſäße bald die ganze Elitedesdeutjchen Volkes 
hinter Kerfermauern und die Welt würde beflommen dann erkennen, daß 
Treitſchle Recht hatte, ald er zu jagen pflegte, jeder ehrliche Royalift jündige 
heutzutage mindeftend einmal in jedem Monat gegen den Majeftätparagra- 
phen.Siedürfen nicht zürnen, wenn von dieferallgemeinenStimmungnadhund 
nach auch die Männer angeftedt worden find, diein Ihrem Namen das Recht 
Iprechen, Refruten drillenund Verfügungen ind Land gehenlaffen. Keine Bis— 
mardfrondeund feineAgrarfronde hatdiejeStimmung erzeugt: eine Reiheun- 
jeligerMibgriffeundMißverftändniffe hat fiegefchaffen und Bismard hat, mit 
jeinem weitvorausjchauenden Blid, nur früher ald Andere diedräuend herauf 
ziehende Gefahr erkannt. Laſſen Sie mich überdie Urſachen der monarchiſchen 
Kriſis heute ſchweigen. Sch habe fie oft zu ſchildern, oft die Hinderniffeeiner Ver⸗ 
ftändigung aus dem Wege zu räumen verjucht und es ſcheint mir nicht gezie- 
mend, in direfterRede jetzt hier früher Geſagtes zu wiederholen und einem Kai⸗ 
jer ins Geſicht vorzurũcken, was ernach meiner Anficht in jeinem Wandeletwa 
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verfehlt haben könnte. Eins nur will und muß ich noch Jagen: Die monarchiſche 
Mehrheit des Volkes fürchtet, daß die Freiheit Ihres Auges durch eine Binde 
gehemmt ift, die jchlaue Höflingsfunft der Liebediener fältelte und jchlang, 
und daß, wenn diefe Binde nicht jehr bald entfernt wird, die Möglichkeit har: 
moniſchen Zufammenwirfend von Kaiſer und Volk rajcher und völliger ver- 
nichtet werden muß, ald Sie in der königlichen Einſamkeit des Hofgetriebes 
Heute noch zu ahnen vermögen. 

Das ift meine Wahrheit, ift die Wahrheit, die taujend ernite, ihrem 
Kaijer treu ergebene Männer täglich ausftöhnen und in deren Dienft audzu- 
harren fie mich in ergreifenden Briefen beſchwören. Nicht mir, dem unbe- 
quemen Schreiber, jollen Sie glauben. ragen Sie Ihre Minifter, und wenn 
Die nicht klippund Flarantworten, Shregreijen, in den Ruheſtand verabſchie⸗ 
deten Offiziere. Die werden nichtlügen, werden im Angeficht des Todes nicht . 
die unmänniſche Sünde auf fich laden, die der alte General Bape vor ein 
paar Fahren Hochverrath in Reihe und Glied genannt haben joll. Fragen 
Sie den Fürften Bismard, Herrn Bronfart von Schellendorff, Aug in Auge 
jogar den Freiherrn von Stumm, ob die Stimmung nicht genau jo ift, wie 
ich fie hier geichildert habe, ob nicht die Grundmauern ded monarchiſchen 
Fühlens ſacht ſchon zu wanken beginnen und nur die Heuchelei noch, der oft 
verhöhnte Cant, dad Deforum wahrt. Fragen Sie Ihre gefrönten Vettern, 
die Bundeöfürften, wie eö in ihren Staaten ausfieht und welche Erwägungen 
während der legten Fahre in den zur Reichsgründung opferfroh vereinten 
Dynaftienerwachjen find. Wer Ihnen die Dinge anders darftellt, lügt in jeinen 
Hals oder hat nie Gelegenheit gehabt, dieBerhältniffe in der Nähe zujehen. 
Und wenn Sie über Einzelheiten wahrhaftig unterrichtet jein wollen: laffen 
Sie ſich von dem Reftor der Alma Mater erzählen, wie von den berliner ala« 
demiſchen Lehrern Ihr Wort beurtheilt worden ift, Schule, Univerfität und 
Theater hätten „Werkzeuge ded Monarchen” zu fein; und fragen Sie auf 
Ehre und Gewiljen den Grafen Bolfo zu Hochberg, ob er wirklich glaube, 
Sie jeien der Einzige, deifen Leitung und Weijung die Hofbühnen fördern 
Tönne. Rufen Sie die bewährteften Vertreter der eraften Wiſſenſchaften und 
des Heeres herbei und fordern Sie von ihnen hüllenlofe, ungejchminfte Wahr: 
beit. Berfammeln Sie die vorragendfien Künftler um Ihren Thron und 
lafjen Sie fie, ald wären fie unter fi) und unbelaufcht, über die Wirkung 
Ihres Einflufjes auf die deutjche Kunftgeftaltung jprechen. Wenn fich aus 
Alledem dann ergiebt, daß ich das reine Bild der Wahrheit wiſſentlich ent- 
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ftellt, ihre Züge bübiſch verzerrt habe, dann wird ed Zeit jein, den ungedul- 
digen Bütteln zu winken... Aber mir bangt — joll der Batriot jagen: leider? 
— nicht vor dem Nahen ſolcher Fährlichkeit. 

... Zwei Männer, denen Genie und Erfahrung das tieffte Dunfel 
monarchiſchen Weſens erhellte, Haben über die heute wohl wichtigfte Königs- 
pflicht gute, einander ergänzende Worte gefunden. Bonaparte jagte: Un roi 
n’est pas dans la nature;]il n’est que dans la civilisation. II n’en est 
pas de nu; ilne saurait &tre qu’habille. Und Bismard fügte, ohne viel- 
leicht Rapoleons Wort zu fennen, diebefjerpointirteXehre hinzu, ein moderner‘ 
Monarch jolle jich jo jelten wie möglich ohne minifterielle Bekleidungftüde 
zeigen. Thut er ed, wie es jein Recht ift, dennoch, dann darf er jich über die 
Wirkung jolhen Wagemuthes nicht wundern; dann muß er auf feine Rede 
großmüthig auch die Gegemede dulden; muß der nadt Einherjchreitende ge— 
ftatten, daß hier und da ein Knabeihm zuruft: Herr König, Ihr jeid ja nadt! 
Soldyer Ruf mag mandem ſchüchternen Gemüth jfandalös jcheinen; der. 
Rufer darf ſich aber mit Auguftinus tröften, der meinte, wenn eine Wahr- 
heit jfandalös jei, müſſe man, um fie hören zu fönnen, den Sfandal ebenin 
den Kauf nehmen. Da ſich fein Beſſerer meldere, habe ich gewagt, die Wahr- 
heit zu jagen, — und das Wagniß dünft mich, offen geftanden, nicht einmal 
allzu groß. Die Zeiten jind ja längſt vorbei, wo Karl der Zehnte Berryers 
Bedenken lähelnd mit dem Wort abwehren konnte: „Ich bedarf feiner Er- 
fahrung. Sie halten mein Beginnen für tolfühn ; aber Gott jteht mir täg- 
lich durch Mittheilungen bei, über deren Urjprung ich mich nicht täuſchen 
kann.“ Die Gejchichte der Dynaftien hat gelehrt, daß jeder Monarch der Er— 
fahrung bedarf, und der Märchendichter hat gezeigt, wie joldhe Erfahrung 
die Befreiung aus dem Bannfreis des Schranzenthumes zu bringen vermag. 
Mer Laboulayes Pfaden folgte, kann, auch Das lehrt nun die Erfahrung, 
heute im Deutjchen Reich eines Majeftätverbrechend angeklagt werden. Aber 
fann man, Herr Kaijer, einen Monarchen mehr ehren, das feite Vertrauen 
in jeine reine, den edeliten Zielen zugewandte Abjicht beſſer bemweijen als da⸗ 
dur, dab man offen den Glauben befennt, er wolle die Wahrheit hören? 

Daßſie, von feinerSchranfe, feiner ſpaniſchen Wand, feiner Lakaien— 
funftgehemmt, Ihr Ohrerreichen möge, wünjcht aufrichtig und in Ergebenheit 
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Waffenſtillſtand. 
Majeſtät. 


I" den Apofteln bin ich der geringite; bin eigentlich, weil ich die Ge— 
— meine Gottes verfolget habe, unwürdig, ein Apoſtel zu heißen. Aber 
von Gottes Gnade bin ich, was ich bin. Und ſeine Gnade an mir iſt nichtver- 
geblich gewejen, ſondern ich habe viel mehrgearbeitet denn fie Alle; doch nicht 
ich that jo, jondern Gottes Gnade, die mit mir ift.“ Dieje Sätze ſchrieb Paulus 
an die Korinther. AldSaulus hatte er mit Drohen und Diorden lange wider 
die Fünger des Heren gejchnaubet. War auf dem Weg nah Damaskus dann 
vom Lichte des Himmels umloht und zum Glauben an den Ehriitus befehrt 
worden. Und geſtand in Demuth drum den Korinthern, daß er geirrt underft 
durch den gnädigen Willen des höchiten Herrn den Brad ins Land der Wahr: 
heit gefunden habe. VBierhundert Jahre jpäter, als Neftorius von Konitan- 
tinopel das Menjchliche vom Göttlichen des Chriſtus trennen wollte, als Cy— 
rillus von Alerandria ihm entgegentrat und, um die indiiche Abkunft des 
Galiläers zu heiligen, die Anbetung derjungfräulichen Mutter als neuen Kult 
heijchte, ward nad) Ephejus ein Konzil einberufen und in diejer im Erleben 
des Paulus wichtigen Stadt das alte paulinijte Wort zu neuer Geltung ge— 
bracht. Cyrillus fiegt über die Neftorianer; und die verjammelten Bijchöfe 
jegen die Worte „Dei zrula* vor ihren Titel: werfen ſich als demüthige 
Knechte unter die Gnade dee Herrn. Die neue Sormel (die, jeit der übermäch— 
tig gewordene Bijd of von Rom das Amt des Statthalters Chriſti an fich ges 
ıifien Hatte, erweitert ward und nun lautete: „Dei cl Apos olicae Sedis 
gratia“) blieb lange den Trägern geiltlicher Würde vorbehalten. Ins Welt- 
liche jollen die Karlinger, die fich der Abjtammung vom meßer Biſchof Ars 
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nulph rühmen durften, fie eingeführt haben. Vom fünfzehnten Jahrhundert 
an iſt der Herricher, der unumjchränft über das Leben und die Habe der ihm 
Unterthanen gebietet, „von Gottes Gnaden“. Noch nicht jeder darf fih „Ma: 
jeftät” nennen. Die Majıstus rei publicae und populi romani war aufdie 
Imperatoren, die des Staates erhabene Hoheit verförperten, war jpäter auf 
die Kaijer im Römiſchen Reich Deutjcher Nation übergegangen; wurde den 
Königen aber bis ins jechzehnte Jahrhundert beitritten. Noch im Friedensver- 
trag von Sambrai heit nur Karl der Fünfte Majeftät. Heinrich der Zweite 
von Sranfreich, der Mann Katharinend von Medici, lieh fich bald danach von 
Montmorency und deifen Hofflüngel jo nennen; offiziell wurde erft Franz 
dem Erſten (im Frieden von Grepy) der Titel „Königliche Majeftät” zuer- 
fannt. Europa fieht allerchriftlichfte (Frankreich), allergnädigfte (most gra- 
cions; England), katholiſche (Spanien), allergetreufte (Portugal), apoftoli- 
Ihe (Ungarn) Majeltäten; und alleftügen den Rechtsanſpruch ihrer Erhaben- 
heit auf Gottes Gnade. Nurdem Himmelöherrn, jprechen fie, find wir, dievon 
ihn die Krone empfingen, verantwortlich und nirgends durch Menjchenjaßung 
in unjerem Handeln gehemmt. Aus dem Worte der Demut) ward ein hoch» 
müthiges Wort; aus dem Bewußtſein der Abhängigkeit von dem ummölften 
Willen ward der Wahn, mit dem Goldreif göttliche Allweisheit erhalten zu 
haben, die den Gefrönten über den Troß gemeiner Sterblichen hoch hinauf- 
hebt. Die Völker nahmen das neue Weſen geduldig hin. Hatte nicht Noms 
ftolze Bürgerjchaft felbft die Gewalt und die Würde des Staates einem Ein- 
zelnen, dem Auguftus, überwiejen? Kinderpolfheiten wollen nicht nach dem 
Rath Fühler Bernunft einen höchften Vertreter ihrer Intereffen füren; wollen 
nur Einem huldigen, den Gottes Odem gnädig umhaucht. Der überfinnliche 
Uriprung des Königsberufes wird nicht beftritten. Das Wort aus dem Korin- 
therbrief hatnun anderen Sinn. In williger Geduld beugen die Völker fich unter 
diejanfte,faft lieber noch unter die harte Hand der Majeſtät von Gottes Gnaden. 
Wie jolche Majeftät ausjah, lehrt die Geſchichte auf hundert Blättern. 
Wie fieausjehen ſollte, lehrt, befonders eindringlich, Boſſuets Politique tirée 
des prop' es paroles de ’Eeriture Sainte. Wir find weit von der dumpfen 
Welt Samuels, des Furchtſamen, der Iſraels von Gott abtrünniges Volk vor 
dem König warnte. „Eure Söhne wird er nehmen zu ſeinen Wagen und zu 
Reitern, die vor ſeinen Wagen hertraben; ſie werden ſeine Kriege führen, 
ſeine Aecker beſtellen, ihm Waffen und Rüſtzeugſſchmieden und Geräth ferti— 
gen müſſen. Eure Töchter wird er zu Kächinnen, Bäckerinnen, Heilgehilfinnen 
machen. Eure beſten Aecker, Weinberge und Oelgärten wird erjeinen Knechten 
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geben, Eure feinſten Jünglinge aber, Eure Knechte, Mägde und Eſel für ſein 
Geſchäft verwenden. Von Allem, was er Euch läßt, von der Ernte und von 
den Heerden, wird er ein Zehntel nehmen. Ihr werdet ſeine Knechte werden. 
Solches Recht habt Ihr von dem König zu erwarten.“ Boſſuet denkt nicht an 
einen König, der den Herrn des Himmels auf der Erde entthront hat („Sie 
haben mich verworfen, daß ich nicht mehr König überſie ſei“, ſpricht Jahwe zu 
Samuel), ſondern an die alerchriftlichite Majeftät, die unter dem Wink und 
unter der Hut des dreieinigen Gottes ſteht. „Denn die Könige handeln ald 
Diener Gottes, von dem alle Macht fommt, und find hienieden jeine Statt- 
halter. Der Königsthron ift der Thron Gottes, nicht eines Menjchen. Des: 
halb ift die Perſon dee Königs heilig, und wer fie mit frevler Hand antaftet, 
läſtert Gott. Sie find vom höchſten Herrngejalbt und auserwählt, den Willen 
dır göttlichen Majeftät auf der Erde zu vollſtrecken. In der Ehrfurcht, die 
man den Königen zollt, ift ein religiöſes Element; jchon Tertullian hat ge= 
jagt, daß wir in ihnen die Wahl und das Urtheil Gottes ehren, der ihnen die 
Herrichgewalt über die Völker gegeben hat. Weil dieje Gewalt ihnen aber 
von oben fommt, dürfen die Könige fie nicht nach willfürlicher Laune an- 
wenden, jondern mit Gewilienhaftigfeit und Zurückhaltung; fie jchulden Gott 
ja von der Anwendung Rechenjchaft. Zitternd müſſen fie ihred Amtes walten 
und ftetö bedenfen, wie graufig das Verbrechen wäre, wenn fie die von Gott 
ihnen verliehene Macht zum Böſen gebrauchten. Wer von Bott die Macht 
hat, muß wie Gott herrichen: edel, uneigennüßig, wohlthätig. Die Könige 
mögen ihr Ohr der Wahrheit öffnen, daß fie echten Ruhm nur erwerben 
fünnen, wenn fie nicht für fich jelbit und für ihren Vortheil, jondern für das 
Wohl der Völker leben. Ein König, dernicht nützt, nicht für das Wohl des Vol—⸗ 
kes ſorgt, ift ein jchlechter Diener ded Herrn und wird eben jo beitraft wie einer, 
der gewaltthätig im Lande hauft. Auch Undanf des Volkes darf die Güte des 
Königs nicht mindern. Noch weniger darf er perfönlichem Empfinden ges 
horchen; niedarfihn Laune, Abneigung von noch Hinneigung zu Berjonen und 
Dingenbeherrjchen. Rurdie Vernunftjollihnleiten. Je nad) dem Vortheil des 
Volkes joll er jein Reben der Gefahr ausſetzen oder vor ihr bewahren. Einem 
verhahten König droht in der nächlten Stunde der Untergang. Wieder König 
die Hand von unihuldigem Blut rein halten jo, jo joll er auch die Zunge 
hüten, die nicht mindergefährliche Wunden ſchlägt. Neble Nachrede und dreifte 
Spottſucht fleiden den König noch häßlicher als jeden Anderen. Was ift von 
einem König zu erwarten, der die Zunge nicht zügeln Fann und defjen Rede 
unaufrichtig iſt? Daß die Königsmacht abjolut ift, beweift nicht, daß fie will- 
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kürlich angewandt werden dürfe. Die ganze Staatögewalt Dem zu übertra- 
gen, der an ihrer Erhaltung und Wahrung dad größte Interefje hat, ift ver: 
nünftig. Aber auch die Königefind dem jelben Geſetz unterworfen wie andere 
Menſchen; und find vor anderen zu höchfter Gerechtigkeit verpflichtet. Die Zu— 
muthung ungeredhten Handelns müfjen fieablehnen und diejes Einenur fürd)- 
ten: Unrecht zu thun. Furchtlos müfjen fe jonft jein, von feftem Charafter 
und Muth. Gefeftet auch gegen den Anfturm der Günftlinge. Unbeirrbar in 
reiflich erwogenem Entſchluß. Meinungwechſel, Weichheit, Unentjchlofjenheit 
taugen nicht auf denThron Wer ſich einſchüchtern läßt, ift fein rechter König. 
Die Schwierigkeit der Geſchäftsführung kann nur durch unermüdliche Arbeit 
überwunden werden. Eigenfinn ift nicht Feſtigkeit. Wer auf dem Thron um 
jeden Preis jeinen Willen durchzujegen trachtet, wird den Völkern zur Öottes: 
geißel. Starrheit fann, wie Weichheit, zum Verhängniß werden. Drehe Dich 
nicht nad; jedem Wind, mahnt der Prediger Salomo; aber auch: Verſuche 
nicht, den Lauf eines Fluſſes zur Umkehr zu zwingen! Willſt Du über ein Volk 
herrjchen, jo beherrjche zunächſt Dich jelbit; dämme Laune und Leidenichaft. 
Einer, der fi) große Macht wünjcht, muß fich, nach dem Wort des Augufti- 
nus, vorher einen unbiegjam graden Willen wünjchen. Darf auch den Schein 
der Schwachheit nicht jcheuen. Soldhe Scheu wäre die ärgite Schwäche. Feſter 
Mille ift die Srucht der Weisheit. Weisheit und rechte Vernunft helfen den 
Fürften zu allen Gütern, die fie brauchen. Den weijen König, der ſich zurück— 
hält und nur da, wo ed nothwendig wird, kraftvoll handelt, ehrt Jeder gern. 
Diejer König kennt die Geſetze und die Gejchäfte; kennt vor Allem aber auch 
fich jelbft. Nicht Alles ſchickt fich für Alle. Drum muß man wiffen, wozu 
man fich eignet. Mancher würde für ein beftinnmtes Geſchäft jehr gut paſſen 
und wird dennoch verächtlich, weil er fich einem widmet, für das ernicht paßt. 
Seine Fehler und Mängelerfennen: wer Diederreicht, ift wichtiger:Wiffenjchaft 
voll. Die von Schmeichlern umlagerten Könige erreichen diejes Ziel jelten. 
Sie jollten nicht nur auf die alten Propheten hören, jondern in Iedem, der 
ihnen Fehler und Mängel ihres Weſens zeigt, den von Gott zur Enthül ung der 
Wahrheit Gejandten jehen. Magder Mund, der unbequeme Wahrheit jpricht, 
ihnen gefallen oder mißfallen: nur wer Tadel verträgt, darffich der Herrſchaft 
über jich jelbit rühmen. Die Kunft der Rede jolldem König nicht ein verjperrtes 
Gebiet jein. Doch darf er auch nicht zu viel reden. Ein Wäjcher, heißts im Ek— 
kleſiaſtes ift nicht befjer denn eine Schlange, die unbeſchworen fticht. Wer zu 
unrechter Zeit redet, wird nicht nur läftig, jondern jchadet geradezu. Ein Narr, 
jagt Salomo, macht viele Worte über Geweſenes und über Das, was nad) 
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ihm jein wird: und von Beidem weiß der Menjch doch nichts. Der König muß 
Herr jeiner Zunge jein. Schweigen zu fünnen, it jeine wichtigfte Pflicht: denn 
ohne Wahrung des Geheimniſſes frommt auch der nützlichſte Entichluß nicht 
und ohne Schweigjamfeit ift feine Kraft. Wer viel redet und wenig hält, Der 
iſt wie Wolfen und Wind ohne Regen. So ftehtd unter den Sprüchen Salo- 
mod. Und ferner: Wer jeine Zunge nicht im Zaum halten fan, ift wie eine 
offene, der Mauern beraubte Stadt. Viele Könige haben durch verwegene, 
unbedachte Rede Unruhe geitiftet. Drum rief der weije Briefterfönig: Xeget 
ein Schloß auf meine Lippen und ftellt Wächter um meinen Mund, auf daß 
meine Zunge mich nicht verderbe! Der König joll nicht glauben, daß er Alles 
jehe, Alles wiſſe, mit jeinen Augen ausfomme und des Rathes nicht bedürfe. 
Er braucht Berather und muß dafür jorgen, daß diefe Berather involler Frei- 
heit vor ihn hintreten dürfen. Der befte Berather ijt die Zeit: fie entjchleiert 
die Geheimniſſe und liefert die Gelegenheiten. DerRüdblid auf Vergangenes 
lehrt Künftiges klar erfennen. Geht nichtüber den von Euren Ahnengezogenen 
Grenzitrich hinaus und wahrt die Grundſätze, auf die einst die Monarchie ges 
baut ward und aufdenen fiegutgeruht hat: auch dieje Weisheit lehrt Salomo. 
Und im Deuteronomium find die Großen vor dem Glauben an Bogelichauer, 
Zauberer, Geifterbejchwörer, Totenbefragergewarnt. Hittet Euch, Ihr Könige 
der Erde, die Trüger, die fich Aftrologen, Zeichendeuter, Geiſterſeher nennen, in 
Eure Nähe zulafjen! Wähnet auhnicht, daß Eure Majeftätin dem Pomp, der 
um Euch ift und deſſen Glanz den gemeinen Mann blendet, offenbar wird. Die 
Majeität tft das Bild der göttlichen Größe, die in dem König wirft. Der 
König tft nicht ald Privatmann anzujehen; er gehört der Deffentlichfeit. Das 
ganze Staatöwejen ilt in ihm lebendig, des ganzen Volkes Wille in feinen 
einbegriffen. Die Majeität hat er von Gott. Der gab fie ihm zum Heil der 
Völker, die der Führung durd; eine höhere Macht bedürfen. Gebraucht drum, 
Ihr Könige, Fühnlicd Eure Macht: denn fie ift göttlichen Urjprungesund dem 
Menichengeichlecht heiljam ;bleibtin ihrem Befißaberdemüthig. Im Innere 
ften läßt fie Euch ſchwach. Troß diefer Macht könnt Ihr jündigen, müßt Ihr 
fterben. Und vor Gottes Thron bürdet fie Euch nur eine noch jchwerere Ver— 
antwortungauf." DieſeSätze find ausden zehn Büchern des Werfes zufammens 
getragen, das Bofjuet,der Biichof von Meaur,der Kronprinzenerzieher, jeinem 
Zöglinggemwidmethat. Siegenügen zu dem Beweis, dat auch er, derdie chrift- 
liche Majeität mit dem Auge des Auguftinus jah, den Kaijern und Königen 
nicht Allmacht, Allwiffenheit, Allgegenwartzujichrieb. Da ihm die Bölfernur 
noch nicht reif für die Aufgabe ſchienen, ihres Schickſals Ring jelbit zu ſchmieden. 
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Die aber fühlten fi, im Weſten wenigitend, reif; fanden fich mündig 
und langten aus ſchwüler Myjftif in die fühle Klarheit der Vernunftatmo- 
ſphäre. Der Brite jchritt tapfervoran. Während des Kampfes zwiſchen Sad): 
jen und Franken, zwiſchen der Weißen und der Rothen Roje hattein Angelland 
tyrannische Willkür geherricht, dem Recht Gewalt angethan und das Parlament 
in ein Schattendajein gefnebelt. Als nad) dem Tod Elifabeths der Schotten: 
fönig Safob,der Sohn Mariend Stuart undihres Darnley, den Angelnthron 
beitiegen hatte, jah Britanien einen neuen Monarchentypus. Der Mann, 
den Schmeichler den britiichen Salomo nannten, mochte den Saß des Se: 
neca, daß nicht der Staat dem König, jondern der König dem Staat gehöre, 
nicht anerfennen; er verachtete den weilen Lehrer und eiferte dem tollen Schü- 
ler nad: jchwelgte beinahe neronijch in üppigen Prunffeiten und im Arm 
ſchlanker Zünglinge, hajchte nach dem Ruhm des Literaten und des Theolo— 
gen und tröftete ſich im Kreis der Freunde an den Künften derZauberer und 
Geifterbejchwörer. Er war unftet, treulos, geihwäßig, feig, von ſchwächlichem 
Willen: derPrototypus des im Gejchlechtsempfinden Angefränfelten. Wollte 
aber den allmächtigen, allwilfenden, allgegenwärtigen Bater des Volkes mi» 
men, jede jein Königsrecht hemmmende Schranfe wegräumen und den ihm 
Unterthanen fi) in der Glanzrolle des Statthalterd Gottes zeigen. Seine 
„Opera“ vertheidigen den Abjolutismus der Königsgewalt; die Werke jeiner 
Negirung haben erreicht (was die Häufer York und Plantagenet nicht verinocht 
hatten), daß der Brite der Frage nachzudenken begann, ob eö vernünftig lei, 
die ganze Staatsmacht Einem anzuvertrauen und indem fuchtelnden, ſchwatz⸗ 
. enden, ſchmatzenden Komoedianten den Träger göttlicher Önadeanzuftaunen. 
Jakob jelbit fam noch glimpflich davon ; hat weder die fre he Anmahung feines 
Sottähnlichfeitwahnes noch die Liebjchaften mit den Kerr und Konjorten ge: 
büßt. Als jein Sohn Karl aber (1628) dem Haus der Lords zurief, er ſchulde 
für jein Handeln nur Gott Rechenſchaft, ald er zwölf Jahre lang ohne Parla— 
ment regirte, auch den Privy Council, die Berfammlung aller hohen Beam— 
ten, nicht berief, jondern mit jeiner Kamarilla die&ejchäfte bebrütete, brad) das 
Unwetterlos. Ein Volk ohne König, ſprach dad Unterhaus, können wir uns vor- 
ftellen, nicht aber einen König ohne Volk. The kin; kan «do no wıonz: Das 
heißt nicht, Alles, was der König thut, ſei Recht, jondern, dem König jei ver- 
wehrt, Unrecht zu thun, und er müſſe deshalb, wenn er fich in den Grenzen 
jeiner Macht halte und nicht, nad; Bractons Wort, aus einem Statthalter 
Gottes fi in einen Satansprieſter wandle, immer und überall das Rechte 
thun. DieGemwalt hat er vom Volk; hat fie nur jo lange, wie er dem Gejet, 
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das über ihm ift, gehorcht. Diejen Nechtäzuftand dankt England dem Elaren 
Blick jeines Adels; den muthigen, auch zum Opfer muthigen Baronen, denen 
Pitt jpäter jo beredt den Danf des freien Volkes ausgeſprochen hat. Und es 
war früh entichloffen, diejen Idealbefitz fich nicht verfümmern zu laſſen. Karl 
heiſcht Vertrauen (confidence) und wüthet, wenn im Parlament Argwohn 
(jealousy) laut wird. Er verfichert das Haus der Gemeinen jeinerväterlichen 
Liebe (M»ssages of Love), beruft fich feierlich aber auf jeineSouverainetät 
und hofft, mit unverbindlichen Redensarten die Helfer zu jchwichtigen. Ver— 
gebens. Sir Edward Gofe, der greife Vertreter des britiichen Rechtsbewußt⸗ 
jeins, ruft ihm zu: „Auf zärtliche Botjchaft ift Fein Verlaß. Auch nicht auf 
mündlicheBetheuerung des Nönigs. Ich will Seiner Majeftätnicht mibtrauen. 
Auf unjereBeichwerde, die bis ins Einzelne begründet ift, hat der König aber 
nicht mit allgemein giltigen Verficherungen zu antworten, jondern mit einer 
Urfunde, die auf jeden Punkt unſeres Proteftes eingeht. Souverainetät ift ein 
ſchönes Wort; taugt aber nicht in das Nechtögebäude, das unter Mitwirkung 
deö Barlamentes errichtet worden ift, und fann deſſen Grundmauern nad) 
und nach lockern. UnjerRechtruhtaufder UHäguon Charta; unddiejer tramme 
Burjche duldet feine fouveraine Gewalt über ſich.“ Dieſe Worte wurden bei der 
Berathung der Pıtition of Rizhtgeiprodhen. Die Warnung deserften Rechts— 
lehrers verhallt ungehört. Und am dreißigiten Januartag des Jahres 1649 
verblutet, vor dem Schloßthor von Whitehall, Karl Stuart-auf dem Schafot. 

Das Wetter zieht weiter; zieht, langjam, überden Kanal. Auch im Land 
Ludwigs des Heiligen brödelt der alte Glaube, nagt der Holzwurm im über: 
lieferten Gebälf. Auch hier joll der König fortan nicht nur dem Himmels— 
herrn, joll er dem vom Volf beſchloſſenen Geſetz verantwortlich fein Wie die 
eriten Stuarts, johaben auch die leten Louis in ihrem Reich ein Pachtgut ge: 
jehen, deſſen Einfünfte des Königs Tajchengeld, defjen ſechsundzwanzig Mil: 
lionen Bewohner dem König hörig find; einen Jagdgrund, auf dem launt- 
sche Willkür birſchen und feiftes Wild vor die Schufgabel treihen darf. Lud— 
wig der Sechzehnte giebt für jeine Hofgarden in jedem Jahr acht, für jeinen 
Stall ſechs Millionen Livres aus; jeine Jagdliebhaberei koſtet alljährlich un- 
gefähr zwölfhunderttaufend Francs. (Im Verlauf von vierzehn Jahren hat 
er mehr als zweihunderttaujend Thiere getötet; an einem Tag, dem lebten 
Augufttag ded Jahres 1781, nad} eigener Aufzeichnung vierhundertiech;zig.) 
Die Hofhaltung des Königs und feiner Verwandten, in der fünfzehntaujend 
Berjonen beichäftigt find, verichlingt fünfundvierzig Millionen: den zehnten 
Theil der Staatseinnahmen. Bon 1775 bis 1789 hat der König 1562 Tage 
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auf der Jagd, 370 auf anderen Reifen und Ausflügen verlebt. Am fünften 
Dftober 1789 jchreibt er in ſein Tagebuch: „Iagd bei Chatillon; 81 Stüder- 
legt; durch die Ereigniffe unterbrochen.“ Die Ereigniffe: damit war der Ba» 
riſermarſch nad) Verſailles gemeint; das erfte unüberhörbare Grollen der 
Revolution. Noch am zwölften Dftober hat er inPort:Royal auf Hirjche ge- 
jagt. Drei Sabre und dreiMonate vergehen: und Ludwigs Haupt liegt unter 
dem Fallbeil. Bofjuet hat zu innerer Zäuterung gemahnt, Robeöpierre, nach 
Cromwells Beijpiel, des Eiſens Schärfe verordnet. Aus dem Inſularvorgang 
war, jpät freilich, ein europäiiches Datum geworden. Und ald Bonaparte, aus 
einer Korjenfamilie, deren plebejtiichen Urjprung jeder Schüler nachweiſen 
fonnte, den Thron der Lilienfünige beftiegen hatte,mußte (nach dem Propheten- 
wort Zojephs de Maiftre) allen Königen ein neuer Morgen dämmern. Kein 
heller. Die Vernunft ſaß zu Gericht, grinite höhnifch, wenn von den Ange— 
ihuldigten Einer fi auf Gottes bejondere Gnade, die in ihm wirfe, berief, 
und wollte nur eine Majeftät noch anerkennen: die vom Volfe fommt, für 
Thun und Lafjen, Eieg und Niederlage dem Volf verantwortlich ift. 

Fritz von Preußen hatte, ald ihm von Paris und Verſailles erzählt 
ward, gejagt, wenn er König von Frankreich wäre, würde er zunächit einen 
anderen König ernennen, der an feiner Stelle den Hof zu halten hätte: denn 
die zur Huldigung bereiten Nichtöthuer brauchen einen Faulpelz, der fich Hul- 
digen läht. Der Sohn deö gefrünten Korporald hat die Lehre Maſſillons 
beſſer ald Ludwig der Fünfzehnte veritanden. Schon ald Züngling die Für: 
ften vor dem ſchwächenden Wahn gewarnt, die Völfer jeien für fie, nicht fie 
für die Völker geichaffen. Und bis an jeined Lebens Ende die Warnung oft 
wiederholt. „Die Könige haben auf diefer Welt nur die Aufgabe, die Men- 
Ichen glücklich zu machen, und müfjen mit dem Blut des Volfes, ald des Kör— 
pers, deſſen Zeele fie find, mit dem Blut der Bürger geizen, in denen fie ihr 
Ebenbild jehen. Die qute Meinung, die ich von den heute regirenden Kö— 
nigen habe, läßt mich hoffen, daß fie verdienen, die Wahrheit zu hören. Das 
befte Lob ſpendet Der ihnen, der vor ihrem Ohr offen alle das Königthum 
erniedernde, Menjchlichkeit und Gerechtigkeit ſchändende Laſter eines Königs 
zu tadeln wagt.” Mit diefen Sätzen jchliebt der „Antimacchtavell”. „Slaube 
nicht, dat Dein Land für Dich gejchaffen ward, jondern jei gewiß, daß die 
Vorſehung Dich auf die Welt fommen lieb, um diejem Volk das Glüd zu 
bringen. Denfe an jeinen Wohlitand ftets eher ald an Dein Vergnügen. Der 
Erdfreis wird Dich bewundern, wenn Du dem Nuten des Volkes Deine 
Wünſche zu opfern weißt.“ („Fürſtenſpiegel“; Lehrbrief an den jungen Her: 
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z0g Karl Eugen von Württemberg.) „Der König muß fich oft an die Stelle 
des armen Mannes verjegen und fich fragen, was er, unter ſolchen Lebens— 
bedingungen, vom Monarchen wünjchen würde. Wenn der König jeine Pflicht 
erfüllen will, darf er nie vergeljen, daß er ein Menſch ift, wie der Geringfte 
der ihm Unterthanen, und als eriter Diener ded Staates jo redlich, Flug und 
uneigennüßig zu handeln hat, als müſſe er in der nächſten Stunde den Mit- 
bürgern von jeiner Verwaltung Rechenichaft geben.“ („Ueber die Formen der 
Regirung und die Pflichten der Könige.“) Den Urjprung der Souverainetät 
findet er in dem menſchlichen Streben nach feltem, für Alle gleichen Gejeß, 
Er rühmt den engliichen Barlamentarismus, der dem König alle Kraft zum 
Guten, doch feine zum Schledyten lajje, als das Mufter verftändiger Re: 
girung Aendert im Kirchengebet die Worte „Ihro Majeftät unjerm theu- 
erften König“ in, Deinen Knecht, unjeren König.“ Und jchreibt mit bejcheide- 
nem Stolz in jein Teftament: „Die Staatseinkünfte habe ich wie die Bundes- 
lade betrachtet, die feine profaneHand berühren darf. Was ich für mich brauchte, 
war in feinem Jahr mehr ald zweihundertzwanzigtaujend Thaler. Bon den 
öffentlichen Einnahmen habe ich niemald meinem Privatgebraud; Etwas zu: 
gewendet.“ Mit Hobbesjprichter: Salus populi supremalex esto! Schreibt 
an D’Alembert: „Die Hauptpflicht des Fürſten ift, taugliche Gejchäftsleiter 
zu wählen.” Kenntfein Borurtheil. „ Könige find Menſchen wie andere; haben 
nur Wichtigeres zu thun. Wer fich für beſonders merfwürdig hält, meint in 
jeiner &itelfeit, die Welt wolle jede Kleinigkeit erfahren, die ihn angeht. Wer 
immer regirt hat, ift, wie ein Bott, an den Weihrauch gewöhnt und mühte 
verihmachten, wenn ihm das Lob verjagt bliebe. Der König nennt fich zwar 
‚Wir‘, ift aber nicht etwa vielfach da. Wie der Herrgott während der Meffe, 
jo dürfte auch der König fich ſtets nur in feiner Herrlihfeit zeigen.“ So ſpricht 
er. Noch als grämlicher Greis. Und wirft jo ftarf auf die Feinde jelbit, daß 
Leopold der Zweite an Marie Chriſtine jchreibt: „Auch der &rbfönig iſt nur 
ein Beamter ſeines Volkes.“ Da iſt die Ernte aus frikiicher Saat. 

Daß über Preußen, während von Weit her der Sturm heulte, der Him— 
mel hell blieb, war das Verdienſt des Königs, derneuen Geiſt in die alte Form 
goß, und des Volkes, das noch nicht wollengelernt hatte. Auch unterdem dicken 
Lüdrian und Wunderjucher nicht leınte. Nach dem Tag von Jena noch ſich im 
Pferd; der Unterthänigfeit leidlich wohl fühlte. Einen König nad) dem Her: 
zen Boffuets hätte ed angebetef (und vielleicht gar gemerft, daß er, troß Auf— 
klärung und Vernunftherrichaft, dem Monarchen von Srigens&r aden ziem— 
lich nah verwandt iſt); Friedrich Milhelm der Dritte aber war ein allzureiz- 
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loſer, allzu unföniglich Heinmüthiger Herr. Als in der vorigen Woche zer 
hundertjte Geburtätag der preußiſchen Etädteordnung gefeiert wurde, jagte 
im berliner Rathhaus der König: „Mit der Gewährung der Selbitverwalt- 
ung hat mein Ahn jeinem Bolf einen Beweis ſeines Vertrauens gegeben und 
an die geiftigen und fittlichen Kräfte des Bürgerthums appellirt.“ Wars jo? 
Friedrich Wilhelm hat fih um die Reform der Stadtverwaltung nicht ge— 
fümmert. Erſt als Alles fertig war, erfuhr erd aus dem Immediaibericht der 
MinifterSchroetter und Stein und diejer Bericht verjchwieg, damit der König 
nicht die Unterjchrift weigere, den Theil, den militäriſche Mißbräuche an dem 
Berfall der Etädte hatten. Dem Bürgertum vertraute, an das Bürgerthum 
appellirte in der Zeit ſchwerer Noth Freiherr vom Stein (den Wilhelm der 
Zweite nicht erwähnte) nicht der König. Derhatte im Sommer die Vorſchläge 
der Triumvirn Stein, Scharnhorft, Gneijenau ablehnt, den Gedanken des Frei- 
herrn,die Nation zumAufftand zu bewegen, weitvon fich gewiejen und vertraute 
demfranzojenfaijermehralsdemeigenen®olf. Dem im Bürgerthumbeliebten 
Miniſter wicher aus, hörtegern, dab die Höflinge ihn ſchalten und höhnten, dat 
Hardenberg und Bolt gegen ihn wühlten, und entlie& ihn fünf Tage nad) der 
Eanftion der Städteordnung aus feinem Dienft. Der undanfbare König be: 
dachte nicht, ob diejerMann der Nation nügen fönne ; war froh, denlinbequemen 
mit guter Manier loszuwerden. Und dürfte von einem preußiſchen Minifterprä— 
fidenten, der jeinem König eine Feſtrede zu liefern hat, drum nicht gelobt wer: 
den. Cine winzige Majeltät. Die ſich klüglich auch im Schatten hielt. Auf 
den dritten Friedrich Wilhelm folgt der vierte. „Keiner Macht der Erde joll 
je gelingen, mich zu bewegen, das natürliche, gerade bei uns durch jeine innere 
Wahrheit jo mächtig machende Verhältniß zwilchen Fürft und Volk in ein 
fonventionelles, fonftitutionelleözu wandeln. Bon Gott allein habe ich meine 
Krone und nur ihm bin ich von jeder Stunde meiner Regirung Rechenſchaft 

Ichuldig.“ So Ipricht er. Muh unter der jchwarzrothgoldenen sahne umher: 
reiten, vor den Zeichen der Rebellen den Hut ziehen, unter die Urkunde der Ver 
faffung jeinen Namen jetzen. Die Bureaufratie hat er jein eben lang gehaßt 
(vor Herren dieſes Schlages dürfen jelbft umfettete Byzantiner ſie ungefährdet 
bejpötteln);ihreernfte Formenftrengeniegewürdigt, ihr ſtolzes Pflichtbewußt⸗ 
fein alö „Dieneranmaßung” getadeltund nichteingejehen, um wie viel früher 
er ohne ihre treue Arbeit von der ſteilen Höhe geglitten wäre. Der Rauſch der 
Huldigungtage war ja faum ausgejchlafen: da merften die Berliner jchon, 
mitwem fiejeßtzuthun halten, und verzerrten des Königs ſtete Formel „Das 
gelobe und ſchwöre ich“ in den Schnodderwiß: „Das jlobe id ſchwerlich!“ Die 
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Majeſtät war vom Fluch der Lächerlichkeit umkrallt. Der König von Gottes 
Gnaden zur Zieljcheibe des Pöbelſpottes geworden. Und juft diefer Monarch 
hatte fih an den Myftiferwahn verloren, in einer gemandelten Welt fünne er 
ein anderes Gotteägnadenthum, ald in demüthigem Sinn ed Paulus einft, 
der Apoftel geringfter, träumte, er allein zu neuem Leben erwecken. 


Lyſis? 

Am fiebenzehnten Novemberabend laſen wir im amtlichen Theil des 
Reichsanzeigers die folgenden Sätze: „In der heute dem Reichskanzler ge— 
währten Audienz hörte der Kaiſer einen mehrſtündigen Vortrag des Fürſten 
von Bülow. Der Reichskanzler ſchilderte die im Anſchluß an die Veröffent— 
lichung des, Daity Telezraph* im deutſchen Volk hervorgetretene Stimmung 
und ihre Urſachen; er erläuterte ferner die Haltung, die er in den Verhand— 
lungen des Reichstages über die Interpellationen eingenommen hatte. Der 
Kaijernahm die Darlegungen und&rflärungen des Reichöfanzlers mitgroßem 
Ernit entgegen und gab jeinen Willen dahin fund: Unbeirrt durch die von 
ihm als ungerecht empfundenen Uebertreibungen der öffentlichen Kritif, er: 
blide er jeine vornehmite Fatjerliche Aufgabe darin, die Stetigfeit der Poli— 
tif des Reiches umter Wahrung der verfaljungmäkigen Verantwortlichkeiten 
zu fihern. Dem gemäß billigte der Kaijer die Ausführungen des Reichskanz— 
lerö im Reichötag und verficherte den Füriten von Bülow jeines fortdauern: 
den Vertrauens.“ Seit diejer Abenditunde hoffen gläubige Herzen wieder. 
Hat das Fieber, dad zwanzig Tage lang den Leib Deutichlands jchüttelte, um 
ein paar Gradtheildhen von jeiner ungejunden Hiße verloren. 

Der Tert ift genau zu prüfen. Der Vortrag war nicht mehritündig; 
hait fait genau hundert Minuten gedauert. „Im Anſchluß an die Beröffent: 
lihung des ‚Daily Talegraphe“ ift die Stimmung „hervorgetreten“. Alſo 
nicht durch fie erſt geichaffen worden (der Stil ift jchlecht, der Sinn aber un— 
zweideutig) und deshalb find ihre Urjachen zu jchildern. Das thut der Kanz— 
ler; und erläutert die Haltung, die er im Meichötag „eingenommen hatte“. 
Erläutert, warum er am eriten Tag nicht anders ſprach, am zweiten jchwieg. 
Daß der Kaifer ihm „mit großem Ernit“ zuhörte, brauchte nicht offiziell er: 
wähnt zu werden. Sollte er lachen? Lächelnd das Damenwort wiederholen, 
eine Sompagniewerdegenügen, um den Reichstag zurRaijon zu bringen? Er 
tätte fich jelbit aufgegeben, wenn er nicht ernithaft geblieben wäre. Und was 
fündetjein Wille? Manches, was ihm öffentlich vorgeworfen worden ift, dünkt 
ihn übertrieben unddeshalb ungerecht. (Natürlich. Wann hat ein jo hart Ge— 


336 Die Zukunft. 


tadelterjeanderd empfunden? Und konnte er, alsKaiſer, zugeben, daß jederBor« 
wurf ins Schwarzetraf? Iſts nicht genug, daß er jeden, ohne Rachſucht zu zeigen, 
hinnahm? An dieſer Wortverbrämung zu zupfen, iſt unklug.) Trotzdem erkennt 
er, daßdie, verfaſſungmäßigen Veranlwortlichkeiten“ (der Plural iſt ſeltſam; die 
Reichsverfaſſung kennt nureine Verantwortlichkeit: des Kanzlers; der nicht das 
Recht hätte, ſie mit dem Kaiſerkollegialiſch zutheilen) künftig gewahrt werden 
müſſen, weil ſonſt die Stetigkeit der Reichspolitik nicht zu fichernift. Befinnt, 
was Ihr hörtet. Wilhelm, der jeit zwanzig Sahren Kaiſer iſt, jagt, die Reichs— 
politif müijeftetiger, die von der Berfafjung beitimmte Berantwortlichkeitge: 
wahrt werden. Kannermehrjagen? Schwereren Fehl, vor Europensgejpigtem 
Ohr, auch nur andeuten? Die Bolitif warnicht ftetig, weil zwei Leitungen den 
Verkehr mit den fremden Mächten vermittelten: eine faijerliche und eine des 
Kanzlers. Bon nun an ſoll die Exekulivmacht, das Recht zu Handlung und that: 
gleichem Wort nurdemBerantwortlichen zuftehen. Daswird im Reichsanzeiger 
amtlich verfündet. Und dad Wichtigfte kommt noch: „Der Kaijer billigt die 
Ausführungen des Reichskanzlers im Reichſtag.“ Was ſprach Deſſen Mund ? 

Die Interview, jpradh er, hat „großen Schaden“, eine „verhängniß- 
volle Wirkung“, ein „Unglück“ ind Neid) gebracht. In den Hauptpunften 
war dad von Wilhelm zu dem Oberſt Stewart Wortley und zu dem Journa— 
liften Harold Spender (dem Bruder Alfreds, derdie „Westminster Gazette“ 
redigirt) Sejagte, von Wilhelm Gelejene, Gelobte, mit der Druderlaubnif 
and Licht Gelaſſene nicht richtig. Kein Burenfriegsplan: „afademijche Er- 
örterungen über die Kriegführung im Allgemeinen“. Keine Entichleierung 
von Staatögeheimniljen: „berechtigte Mittheilung, weil verjucht worden war, 
unjere Haltung zu yerdäcdhtigen". Kein Kampf um die Zufunft des Stillen 
Dzeand: „wir denfen gar nicht daran, und im Stillen Ozean auf maritime 
Abenteuer einzulaljen.“ Und die Angabe, die Mehrheit der Deutjchen jeigegen 
England, laſſe ſich auch nicht halten. Der Kaiſer müſſe ſich auch in feinen Privat: 
geſprächen die Zurückhaltung auferlegen, die für eine einheitliche Politik und 
für die Autorität der Krone unerläßlich iſt. („Auch“, nicht: „nur“ in ſeinen 
Privatgejprächen.) Sonſt fünne fein Kanzler die Verantwortung tragen. Das 
hat Fürſt Bülow gejagt. Das hat der Kaijer gebilligt. Und dieje Billigung 
it im Reichdanzeiger dem Erdfreis gefündet worden. Wer mehr fordert, ver: 
gibt, daß ein Kailer nicht reden fann wie ein Kuticher. Noch wie ein ſlaviſcher 
Sünder, der dasKreuz auf fi nimmt und von der Gemeinde der Rechtgläus 
bigen Verzeihung erbittet. Vergißt auch, daß der Reichstag nach langemGerede 
nichts poftulirt und die ganze Laſt dem Kanzler aufgepadt hat (der, weilerfie 
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nicht mit kleidſamem Geftusabwarf, jogar von einem Stallmädhtigen und von 
anderen Freunden ded ungemein thätigen Donnerömärderd gejcholten ward). 
Ich muß die Verfafjung fünftig höher achten, bejjer fürdie ftetige Einheit der 
Politik forgen, mid) vor jeder Ingerenz in den Nechtöbezirf des allein Ber: 
antwortlichen hüten; ich habe Falſches erzählt, dem Reich großen Schaden 
gethan und darf nicht mehr jo viel reden: Einer, der Kaijer und König blei: 
ben will, fonnte nicht härtere Sühne gewähren. Einem, dem zwanzig Sahre 
lang gejagt worden ift, daß er ald Aſſyriologe eben jo riefengroß jei wie ald 
Techniker, ald Prediger und Regifjeur jo hoch übers Mittelmaß aufrage wie 
als Segler und Aejthetiker, ald Regent die jtärfften Kräfte der berühmteften 
Ahnen in fich vereine, einem jo mit Schmeichelei Ueberfütterten muß dieje 
Erklärung jhwer geworden jein. Sie ift ohne Beijpiel in der Geſchichte mo» 
derner Fürjten. Sit eine Urkunde, die nie vergilben fann und im Erleben des 
Reicheö und des deutjchen Königsrechted wirklichein, Markitein“; ein papier: 
ner: der dennoch wie Erz dauern und bezeugen wird: Wilhelm, von Gottes 
Gnaden Kaijer und König, hat ſich vor dem Willen der Nation gebeugt. 
Sich unter die Kritif des Kanzlers geftellt, den er zu ernennen hat, und 

vor allem Volk laut gejagt: Sein Tadel wargerecht und ich muß anders wer- 
den. Eine Bürgichaft hat er freilich nicht gewährt. Welche auch? Die Reiche» 
verfafjurig bedarf feiner Aenderung; fie giebt dem Bundespräfidenten, dem 
„Reutrum“ und „Sharaftermajor“, nicht zu viele Rechte. Das, den Kanzler 
zuernennen, fann der Reichötag leicht dadurch unmwirfjam machen, daß er einem 
Kanzler,der ihm nicht paßt, das Gehalt oder auch dad ganze Budget weigert. 
Die Reichäverfafjung bietet dem Volkegenug; nur muß mitvielvegerem Eifer 
als bisher für die Wahrung ihres Geiſtes gejorgt werden. In Preußen iſté 
anderd; wo aber iff die Bartei oder Koalition, die auch nurdarandenfen kann, 
Preußen zu modernifiren? Der König von Preußen ift Monarch; der Kaijer 
iſts nicht. Aus Preußens Boden wächſt dem primus inter parvs eine Macht 
zu, die zum Mißbrauch verleiten könnte. Da droht eine Gefahr. Die ſich vor 
dem Mehrheitwillen ducken, dürfen aber nicht lagen, wenn dieje Mehrheit 
Anderes will ald fie. Erzwingt in Preußen das Wahlrecht, zermalmt Konjer= 
vative und Centrum zwilchen dem blaßrofigen und dem blutrothen Mühl— 
ftein der Demokratie: und jchließt dann mit dem König einen neuen Vertrag, 
der Euer Sehnen ftillt. Einftweilen iſts nicht zu erreichen; und nur Kinder 
langen nach Unerlangbarem. Was jonit? Ein bündiges Verſprechen, artig zu 
jein und „eö nicht wieder zu thun“ ? Das wäre das Ende aller Kaiferei. Seit 
dem fiebenzehnten Rovemberabend ift ausdem Majeltätgedanfen ein beträcht: 
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liches Stück herausgebrochen; eins, das niewieder eingefügt werden fann. Das 
ift nicht des Volkes Schuld, jondern des Kaijerd. Weh Dem, der wähnt, was 
da, nad) zwanzig Jahren in zwanzig Tagen, verloren ward, jei je zu erjeen! 

Wilhelm hat den Kampf, zu dem Mancher ihn bereit glaubte und der 
ihm von Hofmarodeurs empfohlen ward, nicht audgefochten. Das war ver: 
jtändig. Denn dad Reich ift in den vier Luftren ded Schwankens und Wan- 
fens, Zaudernd und Blauderns jo fiech geworden, dat es ſolchen Kampf faum 
heil überstanden hätte. Wilhelm hat (wie auf anderem Feld Fürit Bülow) 
gethan, was fein Sntereffe gebot. Wer ihm dafür Danfeshymnen fingt, be: 
weift nur, daß er politijch unmündig geblieben ift und nicht verftanden hat, 
um welches nationale Gut gefämpft wird (beweiſts auch, wenn er im Reichö- 
tag die ftattliche Faſſade des Parteiführers zeigt). Hierift gar nichts zu danken. 
Iſt weder für Bertrauen noch fürBergefjen in den Hirnen ſchon Raum. Ver: 
trauen will durch Thaten erworben fein; Worte, jelbjt ſolche härtelter Selbit- 
züchtigung, genügen nicht. Am Geburtätag derStädteordnung hat Wilhelm 
der Zuperficht Ausdruck gegeben, daß „an trüben Tagen aufiteigende Wolfen 
ihren Schatten niemals trennend zwijchen mich und mein Bolfwerfen werden“. 
(Zwilchen mein Volk und mid}: wäre richtiger gewejen; denn vor dem König 
war das Volk, nad) dem König kann das Volk jeinund edhatihn, nach Friend 
Wort, nur gekürt, um für Recht und Geſetz einen höchſten Hüter zu haben, den 
perſönliches Intereſſe andes Landes, des Volkes Sorge und Sehnſucht binden 
muß.) Der Schatten liegt wie ein Bahrtuch zwijchen Volk und Herricher. Der 
Wunſch, daß er fie, die unlöslich geeint jein jollten, nicht für immer trenne, 
darf nicht vergeiien lehren, was diefer Herrjcher diefem Volfe angethan hat. 


Hale. 

Einem deutichen Zeitungjchreiber hat der Deutjche Kaifer des Herzens 
Schrein nie noch entriegelt. Engländer, Amerifaner, Romanen fanden den 
Weg zu ihm. Auch ein Bejchwerdepunft: die biß zur Umwerbung gehende Be» 
günftigung der Ausländer. Mancher deutjche Künitler, Gelchrte, Induſtrielle, 
Kaufmann gäbe ein Jahr jeinedXebens hin, um Wunjch und Planen ins Ohr 
des Kaiſers zu bringen. Kann aber nicht erreichen, wa8 den Armour, Menier, 
Etienne, Gunsbourg in den Schoß fällt. Das Anjehen der Deutjchen wird 
ſchmaler, wenn ihr Repräjentant fie jeltener als Fremde in jeine Nähe zuläßt. 
Unter den Amerifanern, die and Ziel famen, war auchder Journaliſt William 
Bayard Hale. Zwei Stunden lang hat der Kaijer zu ihm geiprohen. Was er 
da gejagt hatte, ſollte veröffentlicht werden; nach dem Willen des Auswärtigen 
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Amtes, dem der Bericht vorgelegt worden ſein ſoll, in einer Monatjchrifterften 
Ranges. Nah dem londoner Oftoberjfandal mühten die Leiter deö Amtes fich 
haftig, die Veröffentlichung zu hintertreiben, und ftimmten (mit welchen Argus» 
menten, jeihier nicht unterjucht) den Berlag deö„C: nturyMagazine“ wirklich 
zum Verzicht auf den fetten Biſſen. Nun find wichtige Theile ded Berichtes 
in Pulitzers newyorker Zeitung „ World“ dennoch and Licht gefommen. 
Was Wilhelm dem für Zeitungen jchreibenden Glergyman gejagt ha— 
ben joll, klingt beim erſten Hören unglaublih. Hort! England hat, da es 
fi den Japanern verbündete, die Sache der weißen Raſſe verrathen und wird 
in naher Zeit für diefe Sünde zu büßen haben. Der Krieg um die Zufunft des 
Stillen Ozeans ift nicht lange mehr zu vermeiden. Wenn zwiſchen den Ver— 
einigten Staaten und Japan der blutigeKampf beginnt, mußEngland wählen. 
Bleibt es dem Bündnißvertrag treu und ficht für die Gelben, jo wird es in 
der weißen Welt verhaßt und verliert mindeftens in Amerifa jeine Kolonien; 
daß Auftrakien und Neufeeland ihm auf diefen Wegnicht folgen würden, zeigt 
ichon die Finladung, diedad Sternbannergejchwader jüngit anihreKüftenrief. 
Läßt es die Japaner im Drang allein, jo jhürt deren wüthende Enttäuſchung 
in Indien die fortglimmenden Funken; in ganzen Stößen liegen Proflama= 
tionen in Tokio fertig und der Aufruhr wäre das Werf furzer Wochen. Diefe 
oefährliche Wahl wird den Briten nicht erjpart. Und wer, wie Deutichland, 
unter britiichem Hochmuth leidet, wer, wie Wilhelm, vom König Eduard zwei 
Jahre lang „geichnitten“ worden ift, muß wünſchen, daß dieje Entſcheidung 
nicht zu fange hinausgeſchoben werde. Mit den Vereinigten Staaten ift das 
Deutiche Reit einig. Beide werden, mit der Hilfe der Mohammedaner, die 
für diefen Fall mit deutichen Gewehren bewaffnet, von deutjchen Offizieren 
erzogen find, gegen die anglo-japaniiche Koalition Fämpfen, fie niederzwins 
gen und ſich China verbünden, deſſen Gebiet unantaftbar und allen Völkern 
offen fein fol. Als Preis verlangt Deutjchland nur Egypten und dad Recht, 
den Türken dad Heilige Land zu entreißen. Dann droht von Aften feine „gelbe 
Gefahr“ ;bleibt Europa auch vor dem Schreden britiicher Hegemonie bewahrt. 
Das Volk, das den ſchnöden, niederträchtigen Krieg gegen die Buren geführt 
hat, ift von Gottes Zorn bedroht. Mit Kranfreich wird, wenn der Britenleu erit 
aus der Hand frißt, Deutichland fich leicht verftändigen. Britanien ift ein 
ſinkendes Neich und jein König... Auf Eduard Haupt hageln die Pfeile. 
Alles erfunden, heißts in Berlin; nie hat Wilhelm aud; nur ein ähn- 
lich Flingendes Mort geiprochen. Die Offiziöſen ſagens; der Kanzler wieder: 
holts und unterstreicht dieAbleugnung noch dic. Das befiehlt ihm die Pflicht. 
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Und England danft ihm,daß er fie jo pünktlich erfüllt und dem Foreign OT 
fice dadurch die leidige Nothwendigfeit eripart, in Berlin um Aufklärung 
des unfreundlichen Aktes zu bitten. Iſt aber wirklich Alles erfunden? Trotz— 
dem Handjchrift und Korrekturen des Herrn Hale in Puliters Millionen- 
blatt faffimilirt zu eben waren? Keiner glaubts. „Nach allgemeiner Anficht 
iſt der Bericht glaubwürdig. Erläßt den Kaijer zwar nicht in dereriten Perjon, 
nicht in direfter Rede jprechen; giebt aber ungefähr ein Dutzend jeiner Aus» 
jprüche, die eben jo heftige Feindſchaftgegen England wie hiige Freundſchaft 
für Amerifa verrathen. Die Interview war jehr lang und wir werden wohl 
noch mehr von ihr erfahren.“ (Daily Chroniclr.) „Als Herr Hale dem Aus: 
wärtigen Amt dad aus dem Munde des Kaiſer Gehörtemitgetheilt hatte, hieß 
es dort, ſchon die leijefte Andeutung könne die Welt indenunfeligfienaller Krie: 
ge reihen; unverantwortlich, meinten die Dffiziöfen, jei, dab der Kaijer die 
Launen jeined Temperamentd nicht jorgjamer eindämme. Ob Herr Hale jet 
leugnet oder nicht: daß der Bericht forreftift, unterliegt nicht dem leijeiten Zwei— 
fel.*(Standard.) „In Deutjchland wird der Bericht natürlich fürfalicherflärt; 
er giebt das Gehörte aber treulich wieder. Bald nad) dem Frieden von Ports— 
mouth famen ein paar Kongrebmitglieder aus Wajhington nad) Berlin, wo 
der Kaiſer fie empfing. Er jprach rücfhaltlos offen zu ihnen, batfie aber drin- 
gend, nichtö von dem Gehörten an die Deffentlichkeit gelangen zulafjen. Was 
er ihnen jagte, war, in die Sprache der Alltagspraxis übertragen, genau jo wie 
dasjeht in Amerifa Gedrudte.“ (Morning Pos!.) Und fo weiter. Bon allen für 
die Urtheilöfindung Wichtigen zweifelt im Innerften Keiner an der richtigen 
Wiedergabe des Geſpräches (nichteinmalHerrStead, derWeltfriedensapoſtel). 
Sie zu beſtreiten, könnte das Patriotengefühl uns drängen. Deſſen Regung 
diesmal aber unwirkſam bleiben müßte. So ſpricht Wilhelm der Zweite. In 
ſolchem Umfang wird er von wechſelnden Stimmungen beherrſcht. Wir wären 
verpflichtet, die Möglichkeit zu leugnen, daß der Deutſche Kaiſer, der fünfzig 
Fahre alt iſt und jeit zwanzig Jahren regirt, zu einem Fremden bei erfter Be: 
gegnung jo jprechen fünne, — wenn wir nicht leider wühten, daß er jo fpricht, 
zu Vielen jchon jogeiprochen hat. Das Yankeeblut mag Einzelnes übertrieben 
haben. Egyptens Sroberung wäre, zum Beijpiel, nurdenfbar, wennwirMalta 
und mindeitens eine Seite der Heraklesjäulen bejähen, aljo jammtliche Groß» 
mächte Europas für und gewonnen oder überwunden hätten. Doch was nüßt 
die Beleuchtung jolder Mängel? Was die derbite Ableugnung? Der Sinn 
ift, mag Herr Hale, aus triftigen Gründen, noch jo laut über Fälſchung zetern, 
richtig wiedergegeben. Zu vieleZeute leben, die ſolcheGedanken, faft in derfelben 
Faſſung, auf Wilhelms Lippegefunden haben; auch in Deutjchland zu viele. 
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Und die Stunde iſt für kleine Dementirkünſte zu ernſt. Zu trächtig von 
Unheilsfrucht. Wortley und Etienne, Spenderund Hale: ſtets nur Symptome 
des ſelben Leidens. So lebt das Deutſche Reich. Seit zwanzig Jahren. 


Salus populi. 


Wenn wir heute leugnen, werden wir morgen überführt. Wenn wir heute 
aufathmen, ſchnürt morgen neuer Gram, neue Scham uns die Kehle zu. Je 
ſchneller das Gift herauseitert, je raſcher der im Inſelreich gehäufte Spreng⸗ 
ſtoff zerpraffelt, um jo beſſer für Deutſchland. Wir könnens dem Kaiſer nicht er⸗ 
ſparen. Warum erſparte er uns nicht die Wahl, zuerftanihn oder ans Reich zuerſt 
zu denken? Er hat in den beiden Interviews Britanien, Rußland, Frankreich, 
Japan, Holland, die Türfeigefränft, alle Anderen mißtrauiſch gemacht und in 
Amerika, woerjoeifernd Liebegejät hatte, nur Haß und Hohn geerntet. Vorbei. 
Zwei Möglichkeiten boten fihihm. Erfonntedem Reid da8 Opfer freiwilliger 
Abdanfung bringen oder auf das Amt des Geſchäftsführers verzichten, für daser 
nicht paßt und das heute keinem Gekrönten und drum Unentfernbaren zufallen 
darf. Dieſen Verzicht hater öffentlich ausgeſprochen; braucht unſer Vertrauen 
in ſeine Politikerfähigkeit alſo nicht mehr. Darf, wie jeder Gentleman, aber 
fordern, daß ſeinem Wort geglaubt wird. Er will nicht in Boſſuets, nicht in 
Fritzens Sinn ferner noch deutſches Schickſal regiren, ſondern der ftillthronende 
König und Kaiſer reifer und ſelbſtbewußter Völker ſein, die mit ſeinen Ahnen 
Verträge geſchloſſen haben. Ob ers vermag, müſſen wir in Geduld abwarten. 
Doch entſchloſſen ſein, jedem Schritt, der auf den Weg ins Unglück zurüdführen 
könnte, uns wuchtig entgegenzuſtemmen. Nicht Friede iſt: Waffenſtillſtand. 

Auch Deutſchlands Volk muß fi ändern. Dem Tand, dem Prunkſchau⸗ 
ipiel,derZiteljucht entfagen, dem Schmeicheldienftfich entwöhnen, ſeine Grund⸗ 
rechte gebrauchen, dem König und Kaijer imponiren lernen. Wer fennt denn 
die Verfaffung gründlich? Wer nur von Denen, die fie jet umftülpen oder 
fliden möchten? Siegenügtdem Bedürfniß noch; mitgeringeren Rechten und 
Machtmitteln hat Britaniens Barlament die Stuartd unter den Willen des 
Geſetzes gebeugt. Kriecht nicht vor dem Kaijer noch haltet Euch fern von ihm 
wie, in der Sterbeftunde, Chinas Edle von dem Himmelsjohn, dejjen Siedh- 
bett Keiner nahen darf und der in Afiens Hofpomp einfam verrödelt. Seht 
ihn menjchlich; den Menjchen. Wenn an jeinem Willen aud) nie wieder das 
Schickſal deutſcher Menjchheit hängen darf: ein guter Vertreter leuchtender 
Reichshoheit kann diefer Impreſſionable, mit jeinem wirbelnden Eifer, jeiner 
fluthenden undebbenden Einbildnerfraft, morgen noch werden. Macht esihm 
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leicht; unũberwindlich ſchwer nur die Erfüllung des jäh etwa auffladernden 
Wunſches, wieder in den Bereich nüchterner Gejchäfte hineinzutofen. Ringt 
ihm Achtung ab; die Erkenntniß, daß Shrficherer, als er that, ausder Summe 
des Möglichen das Nothwendige herausrechnen könnt. Und ſprecht gelaffen 
dann, mit artiger Tapferkeit, zu den Fremden: „Daß Euch des Kaiſers unge 
gefränft hat, ſchmerzt und. Daß er in der Stunde des Scheltendund Drohens 
eben jo ehrlich war wie in der des Werbensund Streichelng, braucht Ihr nicht 
zu glauben. Wir wifjend. Fragt fortan nicht immer nur ihm nad. Meint 
nicht, Ihr Briten, weil jeine vom Onfel gereizten Nerven von Weltfataftro- 
phen träumten, für die Abwehr deutjcher Erobererheere Euch rüften zu müſſen. 
Im Bannfreisjolden Spufes müßte Euer Wohlſtand, wieunfer jüngerer, ver⸗ 
fiechen; undtroß der Interejjenjpaltung find wirdoh Verwandte und nicht für 
ewige Zeitvor der gelben,der braunen und ſchwarzen Menſchheit in ficherer Hut. 
Wenn Ihr die Hoffnungaufgebt, ſechzig Millionen arbeitfamer, geftählter und 
gejchulterMenjchen jewiederaldarme Vettern aus dem Kontinentalwinfel be- 
handeln zudürfen, werden wir uns eines Tages auch über dieflotteverftändigen. 
Weilwirmüfjen.Beide. Schon denftmander&rnüdhtertewiegrig von Preußen 
einst. ‚Sch glaube nicht, dag wirungje überreden lafjendürfen, eine Kriegsma— 
rine zu jchaffen. Dengroßen Flotten Europas würde unjere doch nie an Kraft 
gleichen; und wenn wir weniger Schiffe haben ald andere Nationen, ift die 
Ausgabe nutzlos. Um das für die Flotte nöthige Geld aufzutreiben, müßten 
wiram Zandheer fnaujern. Miraberjcheint nüglicher, die jtärkfte Armee Euro— 
pas zu haben ald unter den großen Seemädhten die ſchwächſte zu fein.‘ (Ex- 
pose du gouvernement prussien, des principes sur lesquels il roule, 
avec quelquesreflexions politiques.) Luftichiffe werdet IShrnichtlangjamer 
bauen aldöwir. WolltIhr, weil wir &uch vereinfamt jcheinen und auf der See 
und in der Luft noch fern vom Ziel unbedachter Sehnſucht find, für ein Jahr: 
hundertein muthiges, mit gefährlicher Schnelle fich mehrendes Volk Eud) ver» 
feinden ? Einem habt Ihr fürchterliches Planen zugetraut. Erbligtnicht mehr; 
wird Euch mit Donner nicht mehr aufichreden; ein Kaijer wie andere Kaijer 
werden. Merftö Alle, in Weit und Dft! Wie Wilhelm über eine Berjon, eine 
Sache denft: daran hängt von morgen an die Enticheidung nicht. Der Ver— 
ſuch, ihn durch Schmeichelei zu lödern oder durch Bluff einzujchüchtern, ver= 
heißt nicht länger Lohn. Wer mitdem Deutſchen Reich Geſchäfte machen will, 
muß die Stimmung des deutichen Volkes errechnen. Wer dem Deutſchen Reich 
Schaden oder Schande ftiften will, auf die einmüthige Abwehr vom deutichen 
Bolfgefaktjein. Daswillinernfter Stillemititarfem Arm jeiner Kinder Land 
beitellen. Und jein Kaiſer hat auf die Möglichkeit verzichtet, Unrechtes zu thun.“ 
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3: Speijefaal bes Schloſſes Hufvudſtad bei Stodholm ftand ber Tiich für ein 
Trinfgelage gededt; eine oftindifche Bowle mit grünen Gläſern; Gipspfeifen 
und Tabakspakete. Aber mitten auf dem Tiſch ftand ein Blumentopf mit einem 
pꝓpyramidenförmig gefchnittenen und mit Bändern gefhmüdten Lorberbaum. Drei 
rothe Mügen von ungewöhnlicher Form waren auf Gläfer gepflanzt; blutroth waren 
fie und glichen in der Form den Blürhen der Akelei oder näherten ſich der Hirten- 
tappe, womit der griechiſche Paris abgebildet wird, aljo etwa der phrygiſchen Mütze. 

In einem jhwarzen Lederfofa ſaß Graf Adolf Ludwig Ribbing, Hauptmann 
bei ber Leibgarde, vierundzwanzig Jahre alt, Sohn des Reichsrathes, Gouverneur 
bes Herzogs Friedrich Abolf. 

Im Saal auf und ab ging der jehsundzwanzigjährige Klaus Friedrich Horn, 
der Sohn von Friedrih Horn, dem früheren Freunde Guſtavs des Dritten, der ge- 
beten hatte, fich zur Erinnerung an die gelungene Revolution von 1772 Guftans- 
freund nennen zu dürfen, die Erlaubnii aber nicht befam. Der junge Horn, der 
Schwärmer, ber Dichter, Hatte vor einigen Jahren ald Major der Feſtungartillerie 
feinen Abjchied genommen und ſaß jegt als Majoratsherr auf Hufpudſtad. 

Die beiden jungen Männer erwarteten Jemand, benn fie hatten die guten 
Dinge auf dem Tiſch noch nicht angerührt. Um fich für die Sigung in Stimmung . 
zu bringen, ſprach Horn im Aufundabgeben, vielleiht auch, um einer fteigenden 
Unruhe entgegenzuwirfen. „Ya, unfer Dichter Thorild ijt in England, jcheint aber 
feinen froben Glauben an die Rettung des Menichengeichlechtes verloren zu haben.“ 

„Warum ift er nicht nad) Paris gegangen? Tas ift der rechte Ort jept!“ 

„Baris? Wie weit find fie dort gekommen?“ 

„50 viel weiß ih: Die Maigejeye wurden im vorigen Jahr aufgehoben, 
die Notabelnverfammlung fonnte nichts ausrichten und jegt find die Stände zu— 
fammengerufen; Neder hat am Neujabrstag jein Resultat du Conseil abgegeben 
und dadurdy die ganze Fäulniß bloßgelegt.“ 

„So? Thorild war wohl ein Eeher, der geahnt hat, was fommen wird. 
Erinnerft Du Dich: ‚Die Weltherrihaft muß durch eine unfichtbare Regirung ge» 
ſchehen. Das ift der Beruf der Genies; deren fichtbares Heer find die Helden. 
Das Ziel ihrer gemeinjamen Thätigfeit tft, die Menichheit gegen ihre Unterdrüder 
zu waffnen, die Erbe zu befreien oder, kurz und gut, Thoren zu ftürzen und Schelme 
zu ichlagen, die nicht nach gewöhnlichem Menſchenrecht gerichtet werden können, die 
frech und offenbar die menſchliche Seligkeit verhindern; alle Kriecher und Schmeichler, 
alle feigen Väter der Knechtſchaft, Könige und Minifter, für die Gejegbrechen nichts 
bebeutet; Priefter, die friechend und jafagend Gott, Volk und Eid verrathen; Ge» 
lehrte und Talente, die auf einen Wink Würde und Ehre, Natur und Wahrheit 
opfern.‘ Erinnert Du Dich?“ 

„Ob ich mich erinnere? .... Andarftröm läßt warten... .“ 

*) Ein Abichnitt aus dem Band „Echredtiche Miniaturen“, den Herr Emil Sche— 

zing, Strindbergd unermüdlicher Apoftel, überjegt hat und bei Georg Müller in München 

ericheinen läßt. EinemBande, der auch den StrindbbergderHiftorien wiedı zerfennen läßt. 
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„Aber er kommt ficher. Kannſt Du mir fagen, warım Andarftröm dem 
König fo unmenſchlich haft?” 

„Er war ja einmal Bage; möglich, daß der Haß daher datirt. Aber einen 
hafjenswürdigen Menſchen haſſen, ift fein Fehler für mich; jo Viele lieben den 
Elenden aus Intereſſe . . .* 

„Elender? Nein! Aber die Treulofigkeit, Unredlichkeit, Charafterlofigfeit 
in Berjon! Weißt Du, als er feinen finifchen Krieg nöthig Hatte, verlas er im 
Rath einen Brief vom Ruffiihen Gefandten, ließ aber die verjühnenden Ausdrüde 
ber Freundſchaft fort. Solde Dinge maden ihn verhaßt. Und doch war dieſer 
Mann groß bei der Revolution von 1772. Er rettete Schweden aus der tieffter 
Erniedrigung. Ruſſiſche, Englifche und Franzöftiche Gefandte bejtimmten die Aus 
ſchußwahlen; der Schwede war buchftäblich ein für den Meiftbietenden angewor— 
bener Soldat.“ 

„Soll man gut von einem Feind jprechen?“ 

„Das foll man lernen und daraus jehen, wie tief er geiunfen ift. Vergiß 
nicht, daß er die Marter und die außerordentlichen Gerichte abichaffte, die Haus— 
ſuchungen verbot, Drudfreiheit und Gewerbefreiheit gab.“ 

„Nein, aber der Augenblid ift fchlecht gewählt... Warte, bis er tot ifi!... 
Hör’ mal: Haft Du die Thür geichloffen?* 

„Nein, alle Thüren ftehen offen; jo will ichs. Meine Frau ift auf Beſuch 
bei Verwandten und meinen neugierigen Belienten babe ich in die Stadt geſchickt.“ 

„Wer ift Andarftröm? Sein erotiicher, aber jchöner Kopf bat nicht einen 
nordiſchen Zug.“ 

„Sein Stammvater hieß Depfen und weigerte fi, den Adel anzunehmen; 
dann fommt ein Franzoje mit Namen Futtje, einem wahrjcheinlich verftiimmelten 
Namen; und im erften Zweig des Stammbaumes findet man eine ſchottiſche Frau 
Honong.. . Dazwiſchen ein folder Wirrwarr von Stieftindern, Adoptivfindern, 
daß man nicht weiß, ob er wirklich von Adel ift. Doch wer fragt danach, ob ber‘ 
Henker Ahnen hat?“ 

„Sit er nur Henker? Iſt er nicht, wie wir, von den Geiftern ber Zeit ergriffen, 
welche die Luft wie Gewitter reinigen? Hat er nicht, wie wir, für Rouſſeau und 
Thorild geihwärmt?“ 

Andarftröm ftand an der Thür des Saales und zog bie Filzjohlen aus, 
welche die Verjchworenen benugten, um an den Schritten Unbefugte von Einge» 
weihten unterfcheiden zu können. Er war ein jiebenundzwanzigjähriger Mann mit: 
einem jchönen Kopf, der dem des Hadıian nicht unÄähnlid war. Reich, vornehm 
verheirathet, Vater mehrerer Kinder; er führe ein geordnetes Familienleben und- 
machte ben Eindrud eines joliden Mannes. 

Nachdem fih die Freunde durch Handichlag begrüßt Hatten, jegten fie fich: 
ftumm an den Tiſch und bedeckten jich mit den jeltfamen Mägen, die fie ben Dogen 
von Venedig Ähnlich machten. 

„Willft Du ein Schreibzeug haben, Jakob?“ begann Horn. 

„Nein, danke, wir jchreiben nichts!“ 

„Willſt Du alſo ſprechen, Jakob?“ 

Ich will ſprechen, bitte Euch aber, auf Beſuch gefaßt zu ſein, damit Ihr 
Eare Geſichter im Zaum haltet und der Eintretende nicht ſchleunigſt davon ablieſt. 
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Wie Jhr wißt, legten über hundert Offiziere ihre Degen dem König zu Füßen 
und weigerten ſich, gegen Rußland zu fämpfen, weil der Krieg wahnwigig und 
ungerecht jei. Der König floh, ald man ihn feſſeln wollte, nah Haus. Dann brach 
der bäniiche Krieg aus, wurde aber in Göteborg durch Die Intervention von England 
und Preußen erftidt. Dank der finifchen Berrätherei gegen Schweben hat ber König 
feine Bopularität wieder gewonnen. Das Bolf begrüßte die heimkehrenden Offiziere 
am Hafen mit Shimpfworten; und als Karl de Geer fie in Schug nahm, wandte 
ſich das Bolf vom Herrenhaus ab und dem König zu. Damit ift ber Staatsftreic) 
fiher und man erwartet ihn jeden Tag.“ 

„Er muß verhindert werben!“ rief Horn. 

„Warte einen Augenblid! Der Zwed des ruffiihen Krieges war, die Schulden 
des Königs mit der Schuld bes Reiches zu verquiden; da Das aber nicht gelang, 
fondern die Reihsihuld um zwanzig Millionen ftieg, verſuchte ers mit abenteuer» 
licher Bolitit. Er bemüht jih um ein Subiidienbündniß mit der einen Macht nach 
der anderen, fogar mit Spanien, um zu Geld zu fommen; er hat Angelhalen nad) 
der polnischen Krone ausgelegt; er behauptet, durch feine däniſche Königin ein 
Erbrecht auf die dänijhe Krone zu haben; er Hat Pläne mit Norwegen. Das ift 
eine Art Ealigula; und wird er Alleinherrfcher, dann ift Schweben verloren.“ 

„Wie ift denn unjere Stellung?“ fragte Ribbing. 

„Die Unzufriedenheit ift jo verbreitet, von oben bis unten, daß wir nur 
dem aufgeflärten Willen Ausdrud geben, wenn wir die Erefution in bie Hand 
nehmen. Denkt Euch: er wagte es nicht, feinen eigenen Bruder Friedrich Adolf 
nah Finland zu fenden, weil er fich nicht auf ihn verlaffen fonnte. Herzog Karl 
erhielt Schreiben von den Finen, die ihm den Großfürſten anboten; und ein Gerücht 
Tief, der Herzog ſei in eigener Sache von Finland mit der Flotte nah) Karls— 
Irona abgejegelt.“ 

„Aber die Verſchwörung?“ 

„Es giebt zwei Verſchwörungen. Die große allgemeine, die den König ab» 
fegen und Herzog Karl als Thronfolger haben will, und die kleine, die...“ 

„Bei welcher iſt denn Redlin?* 

„Das wei man nie. Er wünfcht wohl, daß das Beil fällt, will aber, daß 
es binter feinem Rüden geſchieht. Doch habe ich dafür geforgt, daß er fompro» 
mittirt wird; dann ilt fein Rüdzug unmöglid. Was die Chancen bes Königs 
angeht, jo hat er große Ausſichten auf ein Gelingen. Da aber Alles, was ber 
Mann thut, pervers ift, fo Hat er Diesmal zwei PBriefter zu Handlangern: Wallapiit 
und Nordin. Er glaubt nicht mehr an Religion als Voltaire, aber er benupt ſie. 
Als er in Mora war und als Bauer verkleidet Gustav Waſa mimte, nahm er zuerft 
das Abendmahl; das Schwein! Da habt Ihr aber die Priefter! Der Bürger» 
ſchaft will er Privilegien geben, wie den Bauern. Die Heinen Leute führt er an 
der Naſe herum, indem er die Strafe für Kindesmord mildert: da habt Ihr die 
Mägde! Schließlich Hat er die alte görgtiche Sache entdedt. Der ſchwediſche Staat 
bat jeit dem Tode Karls des Zwölften mit den görgiichen Erben prozeffirt, um 
eine vermeintliche Forderung herauszubelommen. Jet aber hat die Unterſuchungẽ— 
Zommiffion gefunden, daß der ſchwediſche Staat den görgifchen Erben jiebenzig- 
taufend Reichsthaler jchuldet. Was jagt Ihr dazu? Der König benugt natürlich 
Die Konjunktur und läßt bezahlen. Damit hat er den Geräderten rehabilitirt und 
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die Holfteiner gewonnen. Daß Karl der Zwölfte dabei Etwas abfriegt, freut nur 
die Nuffenfreunde, die im Augenblid Legion find... Ihr jeht alio, daß dieſes 
Mannes Garn durchgejchnitten werden muß, weil es nicht geerdnnet werden faun.” 

„Wie fol jeine Revolution denn vor ſich gehen?“ fragte Ribbing. 

„Durch Berhafiungen natürlich. Dein Vater, Klaus Horn, ift auf der Pros 
ffriptionlifte roth angejtrichen.* 

„Mein Bater, Guſtavs Freund, der ihm bei der Revolution von 72 half? 
Man hat feine Freude mehr am Leben, wenn man fieht, wie Alles Heruntergezogen 
und ſchlecht gemadjt wird!” 

„Das darf aber keinen Einfluß auf Deinen Entſchluß haben, Klaus! Weder 
Freundſchaft noch Feindſchaft darf den Richter beſtechen.“ 

„Was joll geichehen?* unterbrach Ribbing. 

„Was that Brutus, als Eaejar die Freiheit morbdete?“ 

„Und Das wilft Du thun?“ 

„Ta! Aber Du bift Hauptmann der Garde, Ribbing, und mußt mir helfen!” 

„Mehr als gern! Haft Du einen Plan?” 

„Biele; und fie ändern fi nach feinen Winfelzügen. Er fchläft aus Furcht 
nicht zwei Nächte mehr im jelben Zimmer. Zur Zeit wohnt er auf Schloß Drott» 
ningholm, wo General Urmfelt mit dem Bauernregiment in Quartier liegt. Dorte 
bin fährt der König in der Nacht auf Ummegen .. . Still, Bechlin ift da! Ich höre 
ihn ſchnaufen. Er kennt nicht die Treppen, denn er ift noch nie hier geweſen. 
Jetzt zieht er den Pelz aus; den Fuchspelz. Dit legt er den nit ab... Still!“ 

General Pechlin fiand in der Thür. „Störe ich?“ fragte der jet neun— 
undjechzigjäßrige General, der ſchon jeinen vierten Regenten erlebte. 

„Nein, wie könnt Ihr Das denken?“ antwortete Andarftröm. „Ihr jeid 
erwartet und willkommen. Sekt Euch, Herr General.” 

Der Alte jegte jih und mufterte Die Gejellihaft und die Requifiten. „Horn und 
Ribbing! Hm! Der junge Horn ftanımt ja aus der Familie Nacht-und-Tag! Hieß 
davon nit Einer Mons Bengtsjon, ber Engelbrecht ermordete? Gewiß! Und der 
junge Ribbing ftammt von den Follungern und ben Stures, aljo von den Waſas, 
ta Guſtav der Erſte ein Sture war.“ 

„Ja“, antwortete Ribbing, „Das Hat feine Richtigleit; aber mein Stamm 
vater, Peter Ribbing, war Richter bei dem Blutbad von Linktöping, al$ Horns 
Stammvater zum Tode verurtheilt, doc auf dem Schafott begnadigt wurde.“ 

„Da Ihr gerade von einem Blutbad ſprecht“, unterbrady ihn Andarjtröm: 
„ih erinnere mich an einige Ribbings, die in Jönköping enthauptet wurden, zur 
jelben Zeit, wo das ftodholmer Blutbad ſtattfand.“ 

Das Gejpräh, das fich eigentlich ausgeiponnen hatte, um Das zu ver» 
bergen, von dem man ſprechen mußte, aber nicht recht wollte, war von dem blutigen 
Stoff, an den Alle dachten, nicht losgelommen; gegen feinen Willen hatte man 
geiagt, was man verheimlichen wollte. Man fühlte ſich auf einmal verrathen und 
eine peinlihe Paufe entftand, die Andarftröm beenden zu müfjfen glaubte. 

„Wißt Ihr, General, dat Göran Version hier auf Hufvudſtad gewohnt hat?” 

„Das wußte ich nicht!” 

„3a, ber Ränkejchmied hat Hier gehauft; und er foll noch heute ſpuken.“* 

„Spulen?“ Pechlin griff den Spuf auf, um das unangenehme Wort Ränke— 
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ſchmied zu ftreichen, das fein ftändiges Beiwort war und das Andarfirdm in ben 
Augen des Alten gelejen haben mußte. Da aber der Epuf nichts mehr abwarf, 
griff der Alte nad) einem Stoff, der näher lag, um bie peinlihen Hintergedanken 
abzuleiten. „Was für Rauhmügen haben die Herren da aufgejegt?“ 

„Das ift die lehte parifer Mode“, antwortete Andarftröm. 

„Und diefer Strauch? Iſt Das ein Maibaum? Co früh im Yahr?* 

„Nein, Das ift ein fogenannter Freiheitbaum.“ 

„Hm, hbm!... Wie ift es mit der Freiheit im alten Schweden?“ 

„Die Einen nehmen fich die Freiheit, zu tyrannifiren; die Anberen aber... 
Nein, General, wir wollen feine Komoedie fpielen! Wir haben von dem Komoe— 
dianten auf dem Thron genug.“ 

Pechlin liebte offene Sprache nicht; die nannte er brutal; darum verſchloß 
er fich und that, als Habe er nichts gehört. Andarftröm aber ließ iha nicht los, 
fondern zwang ihn an den Abgrund. 

„Seid Ihr darauf gefaßt, morgen verhaftet zu werben?“ fragte er. 

„Ich werde ja immer verhaftet, jobald eine Unruhe fühlbar wird!” antwors 
tete der General ausweichend. 

Andarftröm wurde ungeduldig und beſchloß, die Bulvertonne in Brand zu 
fteden, um Leben in ben Alten zu bringen. 

„Wenn aber der König ftirbt, jo kommt Ihr mit bloßer Haft nicht weg!” 

„Stirbt? Woran jollte er fterben?“ u 

„An einem Schuß oder an einem Stich, vermuthe ich.“ 

„Was jagt Ihr? Handelt es fih um... Nein, dann made ich nicht mit! 
Ich bin kein...“ 

„Das ijt zu jpät bedacht, General!” 

„Was, in Jeſu Namen, jagt Ihr! Wenns wahr ift, jo zeige ich Euch an!“ 

„Das iſt bereits gethan“, antwortete Andarftröm. „Sch habe unſer Aller 
Namen angegeben, außer einzelnen.“ 

„Unb meinen auch ?* 

„Euren zuerft. Uebrigens, General: bei Eurem Alter müßtet Ihr wiffen, daß es 
keine Geheimnifle giebt. Wir befigen ja die Liften des Königs, ſowohl von Denen, 
die verhaftet werben jollen, wie von Denen, die verhaften follen. Da aber Alles 
und Alle voll Falichheit find, fo glaubt fein Menih an unſere Verſchwörung. Man 
ahnt wohl, daß ed Mißvergnügte giebt, und man weiß, daß eine Regiments. 
veränderung geplant wird, aber an unjere Ablichten glaubt Niemand.“ 

„Uber Das ift ja eine Komoedie!“ 

„Wir fpielen Komoedie mit dem größten Komoedianten, der je auf einem 
Thron gejeflen hat.“ 

„Wenn er nur nicht mit Euch Tragoedie fpielt! Wißt Ihr, daß er mich 
auf dem Weg hierher beinahe überfuhr ? Es war am Sabbatsberg. Und er grüßte: 
Guten Tag, alter Freund, wohin willft Du? Ich will nah Hufvudftad, antwortete 
ih. Grüße die Verfhworenen! rief er mir nah. Wenn er berfommt! Ex liebt 
dramatifche Szenen und ift wenigftens nicht bang.“ 

„Das ift er; aber er verbirgt feine Furcht hinter einer angenommenen Frei» 
miütbigfeit. Und er verläßt fich auf feine Fähigkeit, die Menjchen zu bezaubern; 
deshalb glaube ich, er fommt hierher, um uns zu befebren.“ 


—e———— 
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„Dann möchte ich aber vorher gehen!“ 

„Das dürft Ihr nicht!“ 

„Sind denn die Thüren gefchlofjen?* 

„Nein, aber wir haben zwei dreifirte Bluthunde, die auf Befehl Euch wie 
einen gejchoffenen Hafen beim Fragen nehmen und apportiren.“ 

„Daß ich mich von dieſen jungen Leuten anführen ließ! Daß ich ein folcher 
Thor war... .“ 

„Trinkt ein Glas, raucht eine’ Pfeife und jeid Philofoph, Herr General! 
Hört, was Thorild fingt: 

Freiheit! hallten die nordiichen Berge. 

Und Freiheit war ihres Himmels Laut; 
Helden lachten, trogend dem Schidjal, 

Wenns Mädchen im Thalgrunde fang. 
Schickſal trübte fih; thürmende Wolfen 
Gleich wölbte der Himmel in ſchwarzer Nadıt. 
Trau! Trau! Trau! brüllten die Ligen 

Aus Wollen. Das Bitternde fiel.” 

„Bravo!“ war dom Korridor zu hören. 

„Das ift der König!“ flüfterte Pechlin. Alle erhoben ſich. 

j In der Thür ftand die Heine, elajtiiche Perjon, die weniger durch Berftand 
und Staatsflugheit als durch perfönliche Liebenswärdigleit und geminnendes Be— 
nehmen das Schidjal Schwedens nun bald achtzehn Jahre gelenkt hatte. Friedrich 
des Großen Schwefterfohn, Guftav der Dritte, Schüler Voltaires und Rouffeaus, der 
das Baterland thatſächlich von ausländifchem Subfidienjoch befreit hatte,ein Dichter, 
der das Leben als ein Theaterftüd behandelte und jelbft in allen Rollen auftrat; 
unter Ränken und Intriguen erzogen, früh an Berftellung gewöhnt, ohne andere 
Richtſchnur für feine Handlungen als einen angeborenen guten Willen und viel 
Humanität; ein Mann, der nicht boshaft war, der fFeinden verzeihen und Unrecht 
bergejjen fonnte; ein aufgellärter Dejpot, der im Grund allein die ganze Oppo— 
fition bildete; ein Paradoxer, befjen befte Thaten Schelmenftreichen glichen und 
deſſen jhlimmfte Streiche wie die Früchte des guten Herzens ausfahen; vor Allem 
aber ein Komvediant und ein Dellamator. 

Die Szene, die er jetzt jah, gefiel ihm; fein Entree war gut vorbereitet; 
er hatte felbit das Stihwort gebradt und war nun in der Rolle. Ein banaler 
Gruß Hätte den Akt zeritört; darum jprang er mit beiden Filßen in den Stoff hin» 
ein; es handelte jich ja um den Dichter Thorild, den er einmal bewundert, nach⸗ 
geahmt, gefördert hatte. Die Verſe fortjegend, deflamirie er: 

„Auf ftand Engelbrecht, ſchlug auf ben Feljen 
Sein Schwert: und ein Feuerfunfe flog; 
Stedte taufend Morgenrotbs Flammen 

Bum Tag unjerer Freiheit in Brand! 

Die Verſe find nicht fehlerfrei, aber Das thut nichts. Und mehr Habe ich 
nicht behalten!“ 

ALS Niemand zu antworten wagte, übernahm er die Leitung und beichloß, 
die anmwejenden Perjonen mit jeiner Sauberruthe zu berühren: ließ ſich am Tiſch 
nieder, nahm ein Glas und begann die magiiche Situng. 
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Pechlin aber, der die fönigliche Magie kannte, machte fich hart und bewaffnete 
‘fi mit jeiner Zunge, die ſowohl jcharf wie giftig fein konnte. 

Andarjtröm wurde verfchloffen und nahm eine refignirte Miene an, die be» 
‚deuten mochte: Schwag Du nur; ich fomme doc! 

„Hier figt alfo mein alter Freund Pechlin“, begann ber König, „und fon- 
jpirirt, wie gewöhnlich, aber ungewöhnlich genug mit der Jugend. Nun, worüber 
fonjpirirt Ihr? Wißt Ihr nicht, daß ich der erfte Berfchwörer im Reich bin? 
Daß ich Euch die Freiheit gegeben Habe, vor Allem die Drudfreiheit?* 

„Die Drudireibeit unter der Genfur des Buchdruckers“, unterbrach ihn Pechlin. 
„Und Halldin, der gegen den Branntwein fchrieb, hätte beinahe feinen Kopf ver« 
"loren. Es iſt lange ber, jeit Majeftät von der Drudfreiheit fchrieben, fie jei ein 
Segen, da fie den Regenten über die Gefinnung des Volkes unterrichte! Und dieſe 
Borte: ‚Wäre der Drudfreiheit ſchon im vorigen Jahrhundert erlaubt worden, 
den Regenten über fein wirkliches Wohl aufzuklären, dann Hätte vielleicht König 
Karl der Elfte nicht auf Koften der Sicherheit ſolche Geſetze erlafien, die bei uns 
die Königsmacht verhaft gemacht Haben‘.* 

Der König fonnte Pechlin nicht böfe werben, weil der General eine jo nette 
Urt Hatte und zu den Menjchen gehörte, denen man (warum, wei; man nicht) 
nicht böje werden fann. Er wäre ed auch jegt nicht geworben, wenn er nicht ein 
furzes, halb unterbrüdtes Lachen, in das Einer von der Gejellihaft ausbrach, 
- gehört hätte, Den hatte er nicht bemerkt, weil er fo faß, daß der König ihn nicht 
ſehen fonnte. Es war Undarfiröm, der jetzt erft ſichtbat wurde. 

Die Miene, die der König machte, war ganz umbefchreiblich; fein Geſicht 
verwandelte jich und verlor alle Beherrfhung; die Muskeln fprangen über einander, 
die Augen frocdhen in den Kopf Hinein, als fuchten fie einen Winkel, fich zu ver— 
bergen; der Kehlkopf, der über der Halsbinde zu fehen war, jprang auf und nieder 
Und der ganze Mann jah aus, al$ wolle er jich felbft ausbreden. 

Die Urjache dieſes Hafjes zwiſchen den Beiden ift nie ermittelt worden. Man 
wollte ihn einer angeborenen Antipathie zuichreiben: „Sie waren geborene Feinde.“ 
"Andere wollten ihn von Andarfiröms Pagenzeit datiren; damals foll der Zunge Zeuge 
von Etwas geworden fein, das Gujtad um jeden Preis verbergen wollte Ein 
Memoirenfchreiber hat angedeutet, Andarftröm jei in die ſchlimme Ehegeichichte des 
Königs verwidelt gewejen und habe der Königin-Witwe als Zeuge gedient. Genug: 
diefe Beiden fonnten nicht im felben Zimmer fein. Und der König fühlte, daß 
er hinaus müſſe, um nicht zu erjtiden. Aber einen guten Abgang zu finden, der 
nit wie eine jchimpfliche Flucht ausjah: da war die Schwierigfeit. 

Pechlin, der Erfahrung und Geiftesgegenwart bejaß, wußte, wie gefährlich 
es ıft, einen Menjchen zum Meußerften zu bringen, und fand die goldene Brücde. 
„Majeftät kennen die legten Nachrichten aus Paris?“ 

„Nein“, antwortete der König, nur um eine neue frage herbeizuführen und 
‚ein neues Geipräh in Gang zu bringen. 

Andarftröm, der helfen wollte, erhob fi, um den Kachelofen durchzurühren. 
„Der Dritte Stand darf die Doppelte Anzahl in die Nationalverjammlung entfenden!“ 

„Bravo!“ rief der König. „Das ift der Hauptpunft! Dann ift der Adel 
vernichtet; und den Weg müſſen wir gehen! Das ift ganz mein Regime. Die 
Buürgerſchaft, der Kern der Nation, muß heran und das Alte, Morſche muß fallen. 
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Thorild und ich, wir haben es geahnt und Sie werben fehen, meine Herren (ietzt 
wurde der Abgang vorbereitet), Sie werben fehen, meine Herren, wie bie ſchwediſche 
Freiheit (er zog einen Handſchuh an, um den Aufbruch einzuleiten) von dem Tag: 
datirt, an dem das Herrenhaus fein Veto gegen ben Dritten Stand, und natürlich 
auch den Bierten, verliert! (Er griff nach feinem Glas, um ein Wohl auszubringen.) - 
Wenn ih Sie aus Scherz die Verſchworenen genannt habe, fo zähle ih Sie zu 
meinen Berjhworenen: wir fonfpiriren gegen bie beborredhtigten Stände, gegen 
bie Bebrüder bes Landes, gegen die Heinen Tyrannen. Und wenn id, vom Geiſt 
der Zeit belebt, meinem treuen Volk defjen Freiheiten und Rechte wiederſchenke, 
fo bin ich den rechten Weg gegangen, und zwar an der Epige; bin ein Mann 
der Revolution, ich wie Sie, wie ber edle franzöfijche Dritte Stand. Darum, meine 
Freunde, entzünde ich dieſes Tranfopfer auf dem heiligen Feuer diejes Haujes, in 
dem ein Staatsmann von Genie, ich meine den verfannten Göran Persion, als 
Rathgeber feines aufgeklärten Monarchen gelebt und gelitten hat. Göran Persſon 
Tämpfte gegen den Abel, an der Seite feines volfsfreundlichen Herrn. Darum habe 
ich auch, wie Sie wilfen, meine Herren, aus der Hanb des finfteren Königs Johann 
das Szepter brechen und es dem Bauernfönig Erich geben lafjen! (Jetzt goß ex 
den inhalt des Glajes aufs Feuer, daß die Flammen zifchten; damit hatte er Ber- 
anlaffjung erhalten, fi vom Stuhl zu erheben und ben anderen Handſchuh an» 
zuziehen.) Und jegt, meine Herren, meine Freunde (er zog ſich nad ber Thür 
zurüd, rückwärts, in der Urt der Ballettänzer), lade ich Sie zu morgen in den 
Neichsfaal. Dort empfange ich die vier Stände und dort werden wir, wenn die 
Freiheit in Gefahr ift, einander gegen bie Tyrannen beiftehen; wir Alle, bie-wir 
bier verjammelt jind (dabei machte der Zauberer eine Volte mit dem Kartenjpiel 
und zauberte die ernite Bedeutung der ganzen Gituation mit einer franzöliichen 
Abgangsphraſe fort, die Lächeln und Applaus hervorrufen mußte), ſofern ſich nicht 
General Pechlin wie gewöhnlich wegen vorſichtigen Benehmens verhaften läßt!“ 

Er fragte mit dem Fuß, verabichiedete die Gejellichaft mit einer Handbe⸗ 
wegung, die Applaus verlangte; und er war glüdli aus dem Zimmer heraus, 
als wirklich der Applaus losbrach: für das ausgezeichnete Spiel und den groß— 
artigen fynifhen Humor. Um fid) an jeinem Triumph zu weiden, trat der König 
wieder in die Thüröffnung und verbeugte jich nach Schaufpielerart mit der Hand 
auf dem Herzen, aber mit einem jataniichen Lächeln in den Augen, das ganz beute 
lich fagte: „Ahr Gänje beißt mich Fuchs nicht! Ihr wollt Komoebie mit mir 
ſpielen!“ Damit verfchwand er. 

„Ein Teufelskerl!“ rief der General, der mit offenem Munde dagejefien 
Hatte. „Ein Teufelsferl! Kann Der den Leuten das Gelicht verkehren? Wir Res 
volutionäre! Thorild und ih! Und Göran Persſon obendrein! Was jagt Ihr dazu?” 

„Laßt ihn ſchwatzen“, antwortete Andarjtröm, „Mich verhext er nicht. Aber 
der Apfel ift noch nicht reif * 

... Einige Stunden jpäter war der König auf Schloß Drottningholm, im Zimmer 
vor ber großen Schlafftube. Die Thür zum Schlafzimmer fland auf und man ſah 
ben großen, vergoldeten Alfoven, der wie das Proſzenium zu einem Theater gebaut 
und mit Draperien und Borhängen bekleidet war. Links vom Bett war eine Loge, 
in der Trabanten den föniglihen Schlaf bewachten; der war etwas unruhig gewor⸗ 
ten nach dem legten ruffiichen Krieg, als die eigenen Offiziere den Monarchen hatten 
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verbaften wollen. Das Schlafzimmer, das jet ein Schreden für ihn geworben war, 
batte er zum Wrbeitzimmer und Salon umgeicaffen, in ber Abficht, die Leere zu 
füllen, die ein am Tag unbenugter Raum Hat. Jet wurde ber bevölfert von den 
Eindrüden des Tages; es jaßen Erinnerungen an Klänge an den Wänden, und 
wo eine menjchliche Stimme geiproden Hatte, war bie Luft lebendig und gejellig. 
Und ein Zimmer, in dem man die heilige Arbeit geleiftet bat, ift vom Weihwaſſer 
erfüllter Bflichten gereinigt. Nur in dem Eingefchlofienen, Unbeweglichen entftehen 
dieſe Verdichtungen, die ſich zu Geipenftern materialifiren. Der klare Inftinft des 
im Dunteln bangen Menfchen Hatte ihn zu diefem Mittel gegen Unruhe und Schlaf» 
Iofigfeit geführt. Jetzt beiprad der König mit feinem Günftling Armfelt_die 
große That von morgen: den Staatsſtreich. ' 

Armfelt war fein Staatsmann; nur ein jchöner Dffizier. Allzu jchön, um 
Mann zu fein. Aber er verehrte feinen Monarchen; jegt lag er mit feinem Re» 
giment auf Drottningholm, um des Königs Perfon zu hüten. Verzogen und zue 
dringlich, Hatte ers fih im Sofa bequem gemacht und jpielte den geduldig zu» 
börenden Freund, der das ihm geichenfte Vertrauen nicht erwidern Fann. 

„Was meinst Du zu diefer Verſchwörung?“ fragte ber Stönig, der eben bie 
Feder hinlegte. 

„Das ift nichts“, antwortete Armfelt, der dad Thema Verſchwörung jatt 
hatte. „Die ganze Jugend fpielt ja heute mit dem Gedanken der Revolution, 
Das hat nichts zu bedeuten.“ 

„Meinft Du?“ 

„Sie beflamiren in ihren Klubs; wenn Du aber zujchlägft, wird es ftill. 
Du fennft den Schweden. Anno 72 war es etwas gefährlicher, denn damals gingft 
Du mit dem Abel gegen die Bolfsverfammlung; diesmal gehſt Du mit dem Pöbel 
gegen den Abel: und da ift der Erfolg ganz ficher.“ 

„Allerdings. Aber trogbem ich für die unteren Stände fühle, bin ich als 
König dod Edelmann; und daß ſich die Meinen von mir zurücziehen, ift nicht 
erbaulich. Die Oper fteht leer, zu meinen Empfängen fommt Niemand; bie Königin 
und Andere vom Hofe bleiben unfichtbar; auf meine Brüder fanrı ich mich nicht 
verlaſſen. Schauerlich ift dies Leben.” 

„Sa, mandmal; aber Das pflegt vorüber zu gehen. Haft Du Etwas ger 
fehen, das nicht vorüber geht?“ 

„Du haft Net. Als ich por meinen eigenen Leuten über Meer floh, war 
ih nicht Fröhlich; ich glaubte, es fei zu Ende mit Leben und Freude. ALS ich aber 
nah Haufe fam, zog man mich im Schlitten zum Schloß hinauf... .* 

„Keine Eigenliebe! Das hatte ich inſzenirt! ALS aber der Hauptichuldige 
hingerichtet werben follte, weigerten ſich die Dffiziere, den Soldaten ben Befehl 
zur Erefution zu geben.“ 

„Davon habe ich nichts gehört!“ 

„Rein, man wollte Dich jchonen; aber Du mußt die Stimmung fennen.” 

Der theilnehmende Freund konnte fich nicht verjagen, fich für feine Mühe 
dann und wann durch einen Fleinen Uebergriff zu entichädigen; und wer fchlechte 
Nachrichten in ber Taiche hat, kann Trumpf fpielen. 

Der König hatte das unangenehme Gefühl, der Unterliegende zu fein, und 
wollte wieder in die Höhe. „Die drei Stände habe ih! Dlof Olsſon, Graf Ferſens 
Pächter (ift Das nicht Löftlih ?), Habe ich zum Sprecher des Bauernftandes gemacht.“ 
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„Aber Dlof Dlsfon ift frank; er hat zu viele Diner mitgemacht.” 

„Int er krank? Du weißt immer mehr als ich! Der Sprecher des Bürger 
ſtandes ift Freimaurer; Du fannft mir glauben: wir haben ihn eingemauert. Und 
Schlächter Nordſtröm, NRittmeifter der Bürgerfavallerie, hahaha .. . Der fpringt für 
Geld nicht ab. Er läßt ſich von den Garbdeoflizieren grüßen, weil die Bürgerfchait 
iegt Rang erhalten hat.” 

„Ja, Du, haft qut vorgeſpannt!“ 

„Aber Eins fehlt: nervus rerum gerendarum!* 

„Das ift Gelb! Schid' fofort nach Appelgpift!” 

„Hierher foll er fommen? Nein, dann gehen wir lieber zu ihm hinauf.“ 

„Sehen wir!“ 

Der König und Armfelt zogen fi an und gingen in den Park hiaus, um 
auf Um und Hinterwegen die Scheidewafjerfabrif aufzufuchen. 

Es gab wirflih auf Drottmingholm eine Salpeterfäurefabrif, die jedoch als 
Schild für eine weniger faubere Hantirung oder für ihrer zivei diente. Von feinem 
großen Oheim Fritz von Preußen Hatte Guſtav gelernt, Krieg mit faljcher Münze 
zu führen. So hatte er zum ruffiichen Krieg vom Mechanikus Kapitän Appelapift 
aus der Scheidewailerfabrif ſowohl ruſſiſches Papiergeld, fogenannte Langröcke, 
wie auch Goldftücde, die nicht au Gold waren, anfertigen laſſen. Das war Sitte 
der Zeit; und mit der Philojophie der Aufflärung fonnte man ja alles Unverant» 
wortliche verantworten. Die Seele des Unternehmens war der vom Borurtheil 
freie Adolf Friedrich Mund, der ben ehrlichen Auguft Nordenjtjöld, den Alche— 
miften und Swebdenborgianer, unter feinen Schuß genommen und ausgebeutet hatte. 
Nordenjtjöld hatte in der Scheidewafferfabrif Gold gemacht, feiten Glaubens, und 
unter jeiner Führung fabrizirten die Anderen ihr faljche8 Gold. Als der edle 
Schwärmer aber entdedte, wozu fein guter Name benugt wurde, floh er. 

Als ſich jest der König und Armfelt, mißtrauifch wie alle Geheimnißfrämer, 
in die Fabrik jhlichen und die Thüren, damit der Rauch abziehe, offen fanden, 
blieben fie ftehen, um zu laufchen, denn jie hörten Stimmen im Laboratorium. 

Kapitän Appelgpift faß mitten in der Rauchwolke und fprach zu feinem Ge— 
Hilfen Bergklint: „Daß man niemals dahinter fommt, ob die Nichemiften Gold 
gemacht haben oder nicht, deutet an, die Vorfehung laffe es nicht zu, daß dies Ge— 
heimniß fich verbreite, denn ed wäre für die Menjchheit verderblihd. Der edle 
Nordenftjöld glaubte blind und er hatte bei jeinem Goldmaden die Abjicht, dag 
ſchnöde Metall zu entwerthen und damit Alle zum Arbeiten zu zwingen. Sept jollt 
Ihr meine Begründung hören, Bergflint. Der Heilige Thomas von Aquino machte 
Gold aus Kupfer, Silber aus Antimon. Nun wißt Ihr, zu einem gelben Metall, 
Bronze oder Mefjing, ift Kupfer und ein weißes Metall nöthig. Es ift aljo Kupfer, 
das uns das weiße gilbt. Ihr wißt aber auch, daß man aus bloßem Kupfer und 
Bint Tein Meifing erhält; es muß auch Kohlenpulver dabei fein. Dieje Kohle 
ſcheint Etwas mitzutheilen, das wir nicht wiffen. Als Thomas Silber und Kupfer 
zuſammenſchmolz, madte er ein edles Eilber-Mejling, das von Antimon firirt 
wurde. Geber, der Araber des achten Kahrhunderts, nahm Kupfer und Zink und 
firirte Beides mit Arſenik. Der Schwede Payfull arbeitete mit Uuedjilber, Erien 
und Antimon. Urban Hjärne, der nicht leichtgläubig war, erhielt den Auftrag, 
Paykulls Methode zu prüfen. Der jchaffinnige und gelehrte Mann wurde über« 
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zeugt, daß Payfull Gold gemacht Habe; jeine Aeußerung liegt in Handſchrift auf 
der Königlichen Bibliothel. Swedenborg ſchmilzt Kupfer und Antimon, fchüttelt e8 
mit Queckſilber und deftillirt es jpäter. Was haben wir gemadht? Wir haben jech- 
sehn Theile Kupfer, ein Theil Zink und fieben Theile Platina genommen; und 
damit haben wir eine Art @old, das bie gewöhnliche Probe mit kaltem Scheide» 
wajjer überfteht. Warum erjcheint das Kupfer nicht in feinem blauen Schmud, 
wenn das Scheidewaffer fommt? Weil das edle Platina das unedle Kupfer ver- 
wandelt und es von jeiner grünen Erde, von der bereits Plato jpricht, befreit Hat. 
Wißt Ihr, VBergklint, ich fange zu glauben an: wir find nicht Falſchmünzer, jon« 
wir haben wirklich Gold gemadit.“ 

„Meifter“, antwortete Bergflint, „jo ift meine Meinung gemwejen; manchmal 
aber glaube ich es nicht. Es giebt allerdings viele Arten Gold und das Königs— 
waſſer iſt feine Probe; denn wenn ich in Schwefeläther das Goldjalz löſe, das 
aus echtem Gold in aqua regia entitanden ift, fo erhalte ich ein Gold, das nicht vom 
Königswaſſer angegriffen wird. Es iſt alſo Gold, aber e8 ift fein Gold.“ 

Draußen waren Füße zu hören, die den Schnee abtraten. Der König drängte 
Armfelt in eine offene Kohlenfammer hinein, denn fie wollten ſich nicht gern ſehen 
laſſen. Gleich darauf fürzte ein Herr durch den Korridor und unmittelbar ing 
Lıboratorium hinein. Der Rauch reizte ihn zuerft zum Huften, aber auch zur Wuth, 
denn er fchlug mit jeinem Stod auf Tiihe und Bänke, während er zu Wort zu 
kommen ſuchte. 

„Ber war Das?“ flüſterte der König. 

„Das war Mund!” antwortete Armfelt. 

Und nun gabs im Laboratorium einen Auftritt, als feien die Retorten er» 
plodirt und das Dad eingeftürzt. Der wegen feiner Roheit befannte Graf Mund 
beulte: „Hiff mir, Menſch, in Jeſu Namen! Nette mich vorm Satan! Worum es 
ich Handelt? Der verfluchte Aron Iſaak Hat mich in Finland angegeben, daß ich 
47000 Reichöthaler in jchlechter Münze unter die Leute gebracht babe.“ 

„Was joll ic) Dabei machen?“ fragte Appelgpift. 

„Du follit jagen, Du habeft das falfche Geld von Sheldon befommen!” 

„Nein, Herr Graf, Shelbon ift ein Ehrenmann . . .* 

„Das ift mir einerlei! Du mußt die Sache auf Dich nehmen! Dann kannſt 
Du nachher fliehen!“ 

Lügen und fliehen? Das thue ich nicht!“ 

Eine neue Erplofion folgte, bei der diesmal der Stod die erſte Geige jpielte. 
Und Rufe, Hauvs, Sprünge begleiteten. „Ich töte Di!“ war das einzige deutliche 
Wort, das die Laufchenden hören konnten. 

Da aber ertönte ein neuer Yaut: ein Schnauben und Saufen, wie wenn man 
einen Krahn öffnet. Der Raum füllte fi) mit weißen Dämpfen. Mund fchrie: „Ich 
erftide, Giftmifcher!* Dann lief er zum Korridor hinaus und verſchwand. 

Bergllint Hatte die Glaspfropfen aus den Deftillirapparaten gezogen und 
das freflende Scheidewafler hatte den Feind in die Flucht gejagt, während Meifter 
und Adept jich in die Zugfapelle gerettet hatten. 

„Armfelt*, flüjterte der König, „biefe Geſchichte ift gefährlich! Damit wir 
nicht hineingemifcht werben, ziehen wir uns in guter Ordnung zurüd.“ 

Sie gingen ben jelben Weg hinaus, den fie gelommen waren. Bald waren. 
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fie Draußen im Park. Der König blieb ftehen und fprach gleichfam zu den Ster- 
nen: „Alfo morgen! Und ohne Geld! Wenn wir Gold gemadt hätten, ohne es 
‚zu wifjen!* 

... Die Großfirche von Stodholm ftand offen am Alltag, benn die große 
Deputation der drei nichtadeligen Stände follte ſich Hier verfammeln, um zum König 
aufs Schloß hinaufzuziehen. 

Das alte Haus vom Jarl Birger ftand da mit jeinen Erinnerungen: eine 
illuſtrirte ſchwediſche Gefchichte im Auszug. Magnus Erilsſons fiebenarmiger Leuchter 
von ben Folkungern; Sankt Georg und der Drache der Stures; Meifter Olofs Grak- 
ftein; die Tafel der Erinnerung an die Wahrzeichen, die Guſtav Waſa warnten; Diois 
des Heiligen Hut und Sporen aus der Kirche von Drontheim; Adler Salvius' Altar- 
ſchrank; Ehrenftrahls jüngste Gericht. Und alle die unſichtbaren Erinnerungen. 
Magnus, der Folkunger, wurbe Hier gekrönt; Chriftian der Tyrann, Königin Chriftine, 
Karl der Zwölfte und Andere. Und die Grabfteine, eine ganze Bibliothek von 
Steinjchriften. 

Unter Sanft Georg mit dem Drachen gingen Horm und Ribbin in halb» 
lautem Geſpräch auf und ab, während jie darauf warteten, daß fich die Deputation 
derjammele. „Freund Ribbing‘, fagte ber gefühlvolle und rechtichaffene Horn, „ich 
habe den König im Nitterhaus fprechen hören und kann nicht leugnen. ..“ 

„Kannit? Mußt!” 

„Nein, Neht muß Recht bleiben, wenn auch die Welt einflürzt! Bedenke 
doch: er erfegt die Rathskammer durch den höchften Gerichtshof, bei dem der König 
nur zwei Stimmen bat, während die Nichtadeligen Stimme und Sitz befommen. 
Das ift demofratiijh. Ale Nichtadeligen erhalten das Recht, freien Grund und 
Boden zu erwerben. Das ift Revolution! Berdienft, nicht Geburt foll bei der Be— 
förderung gelten. Das find Andarftröms Lehren.“ 

„Aber der Adel befteht auch aus Menſchen!“ 

„der Adel befteht aus Menichen! Uber die Anderen find auh Menſchen. 
Und wie bat er nicht die ewigen Beichuldigungen der Verſchwendung zurlidgem ‘= 
en! Er hat ja zum Theil die Schulden Karls des Zmwölften geerbt! Der Zer— 
jtörer Schwebens lebt ja noch als Quälgeiſt jeines Volkes! Nein, Ribbing, ich kann 
nicht mehr mitmachen!“ 

„Abwarten!“ 

Jetzt Hatten ſich Menjchen in der Kirche verfammelt; unter ihnen war General 
Pechlin zu jehen, obwohl er ſich unſichtbar zu machen ſuchte. Als er in die Näte 
von Horm und Ribbing fam, that er, als betrachte er eine Grabichrijt, ur d ſprach 
Dabei, den beiden Freunden immer den Nüden fehrend: „Andarftröm ift nad Goth— 
land geflohen. Oder gereift. Einige jagen, aus Furcht vor Verhaftung; Andere 
meinen, ihm feien Skrupel gefommen, nachdem er ben König im Ritterhaus habe 
fprechen hören. Das bewieje, daß ex jelber nicht reif ift, wenn er fi von leeren 
Geſchwätz anführen läßt. Man höre nur: ‚Ein gleich freies Bolt muß gleiches 
Recht auf Grund und Boden im gemeinfamen Vaterland haben; aber (da fonımt 
ein aber!) dem Abel bleibt das alleinige Recht auf Freigüter‘; und fo weiter. Oder: 
‚Nur Berdienft und Fähigkeit gelten bei der Beförderung, do (da kommt ein 
do!) werden dem Adel die höchſten Reihgämter vorbehalten!‘ Dann werden die 
Privilegien des Adels von 1723 beftätigt; doch nur, fo weit fie dieſer Sicherlciı- 
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‚Alte nicht widerjprechen. Das ift ja Schwindel! Nein, ich hätte Andarjtrön mehr 
„zugetraut. Lebt wohl, Jünglinge! Um Elf beginnen die Verhaftungen.“ 

Damit war er verſchwunden. 

Horn ftand betrübt da, als habe er allen Glauben und alle Haltung ver- 
Ioren. „Bechlin ift ein Dämon“, jagte er. 

„Nein, er ift ein einfacher Ränkejchmied, ber arbeitet, um zu zerflören; aber 
der König ift ein Teufel der Unredlichkeit, der nie den geraden Weg gehen kann, 
aus purer Neigung, den frummen zu gehen.“ 

„Und Andarftröm?* 

„Andarjtröm ift wohl in die Wüfte hinausgegangen, um ſich auf feinen 
Beruf zu bereiten; aber er fommt wieder! So gewiß ich lebe. Geduld, Horn!“ 

Sept verjammelten ſich die Deputationen der drei unadeligen Stände, um 
ins Schluß Hinaufzugehen. Die beiden Freunde zogen fid in den Chor zurüd, 
um die befannten Geſichter zu betrachten, als ſich ein Mitverjchworener zu ihnen 
Hindurchbrängte. 

„Pechlin ift verhaftet!“ jlüftert er. „Auch Ferſen und De Geer und Andere. 
Ich habe die Regirungform in der Tajche, unjere Regirungform . . . Seht gehe 
ich nad Haus und verbrenne fie! Folgt mir! Unſere Sache ift verloren!“ 

„Borläufig ja“, antwortete Ribding. „Aber bewahre die Regirungform; 
Herzog Karl wird jie einmal benugen !” 

Der König ftand an einem Fenſter des Schloffes, zum Ausfahren gekleidet, 
und betrachtete jeine Hauptftadt, die dort jonnig und lächelnd in dem ſchönen Mai» 
morgen lag. Armfelt trat unangemeldet ein, weil er gerufen war. 

„Was willft Du von mir?“ fragte er; da erblidte er auf dem Tiſch einen 
großen Kranz von Palmen mit gelben und blauen Bändern. 

„Du ſollſt mid in die Ritterholmsfirche begleiten und einen franz aufs 
Grab meines Freundes Dlof Olsſon legen. Das war ein artiger Mann, unfer guter 
Sprecher vom Bauernftand; er ftarb zur rechten Zeit, jo gelegen, daß ich fein Be— 
gräbniß zu meinen Gunften benugen konnte.“ 

„Das Begräbniß war ja köſtlich“, antwortete Armfelt etwas verftimmt. 
„Graf Ferien ift verhaftet und jein Pächter wird im ferjenichen Grabchor begraben. 
Das wirkte auf die Bauern, ift aber auch jchon wieder vorbei.“ 

Der König, der zum enter binausgejehen Hatie, unterbrah ihn. „Was 
it Das für eine Vollsverfammlurg auf der Brüde?* 

Urmfelt näherte fi dem Fenſter. „Das find Ferſen und De Geer, die aus 
tem Gefängniß fommen!” 

„Aber das Volk ruft ja Hurra!“ 

„Ja, jo ift das Volk! Und darum bite ich Dich, nicht mehr mit Dlof Olsſons 
Leiche zu fpielen. Ich bitte Dich!” 

„Biſt Du bang? Iſt meine neue Revolution nicht gelungen, und zwar ohne 
Blutvergießen?” 

„bier zu Lande haben nur Könige Revolution gemadt: der große Guſtav, 
Der harte Karl der Elite und... .“ 

„Ih! Es iſt Lönigtreues Volk, das gehorchen will.“ 

„Berlaß Did nicht darauf! Und reize Deine natürlichen Freunde nicht!” 

„Bit Du nicht Demokrat?” 
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„Rein, ich bin Edelmann. Das bift Du auch. Keiner glaubt an Deinen Des 
mofratismus. Sie find erwacht, wie in Paris.“ 

„Bas ift in Paris gefchehen?” 

„Weißt Du Das nicht ?* 

„Nein! | 

„Die Stände find zufammengetreten; der König ift nach Verſailles geflohen, 
die Revolution bat begonnen!“ 

„Ian des Himmel! Namen: was jagft Du?“ 

„a, fiehit Du: Ludwig jpielte auch ben Liberalen!“ 

„Rein, fieh dorthin: fie tragen Ferfen und De Geer im Triumph.“ 

„Nimm Dir die Warnung zu Herzen, Guftan ber Dritte, fonft jehen wir 
niemals Guſtav den Vierten auf dem Thron.“ 

Des Königs Geſicht wurde ſchmal. „Was jagft Du? Du auch? Das ift das 
britte Mal, daß ich diefe Worte höre. Geftern, nachts, jagte fie mir die Lenormand.“ 

„Du bift zu der Wahrfagerin gegangen?“ 

„Ic kam als Neugieriger zu ihr und ging als Zweifler; jegt aber glaube 
ih. Armfelt, jchaff den Kranz fort, und fage, daß man ausfpannt! Es wird Ernſt.“ 

„Endlich! Laß mich Dich au dieſer Entdedung beglüdwünfchen. Es ift immer | 
Ernft gewefen, Du aber haft es als Spiel genommen; als eine Komoedie, während 
es eine Tragoedie ifi.“ 

„Mein Freund, wenn Du, wie ich, zwifchen Ränfen, Iniriguen und Masten- 
fpiel herangewachfen wärft, wenn Du, wie ich, die Kehrfeiten der Menſchlichkeiten ge— 
jehen, wenn Du erfahren hätteft, was ich erfahren, fönnteft Du das Leben nicht mehr 
ernft nehmen. Wenn ich mich einmal von einem edlen Gefühl Hinreißen ließ, jo 
ftand immer Einer grinjend dabei. Wenn ich die Qual ber leidenden Menjchheit 
litt, daß mein Herz weinte, dann lachte der Haufe. Alles, was ich heilig und ernft 
nahm, wurde vom Schidjal in Spott und Hohn gewandt. Wenn ich wohlwollte, 
that ich übel! So nahm ich denn das kyniſche Leben kyniſch. Glaube mir: es ver- 
dient nichts Beſſeres! Swedenborg hat wohl Recht: Das Leben ift eine Hölle und 
die Menfchen find Teufel; denn unfere Aufgabe fcheint zu fein, einander zu quälen, 
die Liebften und Nächften zu quälen.“ 

Iſt Dir nichts heilig ?“ 

„Nein, ich habe nichts Heiliges gejehen, daß fich nicht unheilig gezeigt hätte; 
nichts! Und wenn man vom Weinen mübe geworben ift, lacht man. Das ift immer 
noch befjer, als ausgelacht zu werden, wenn man Thränen im Auge bat.“ 

„Armer Guſtav!“ 

„Oui, Monseigneur! Verbrenne den Franz; dann gehen wir hinunter und 
frühftüden! ... Es wird Iuftig fein, zu jehen, wie mein Better Ludwig mit dem 
fouverainen Volke Komoedie jpielt.“, 

„Nimm Did in Acht!” 

„Ad was!“ 

Er drehte fich auf feine gewöhnliche Art um; dieſe Geberbe follte bedeuten, 
daß er Allem gleichmüthig den Rüden kehre; vielleicht auch, daß er lächelnd, in, 
einer Pirouette, über Dornen und Steine tanze. 

Stodholm. Auguft Strindberg. 
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Buch der Jugen?. 


Bud der Jugend. H. Heller & Co. Wien. 10 Bogen. Preis: 1 Krone. 
(Wirklich nur: eine Krone; nur achtzig Pfennige für einen Band von zehn 
Bogen. Diejer merkwürdige, unter dem Patriarchenbart nie alternde Herr 
Herman Bahr muß immer mas Bejonderes haben. Jetzt möchte er, daß 
jeder Gymnafiaft jein neues Buch in der Tajche trage. Darum giebt er den 
Band jo billig, in dem er allerlei ältere Arbeiten noch einmal and Licht 
bringt. Aufſätze über das „wirkliche Leben”, die Wahlen in Defterreich, den 
Finger Gottes, über Gottfinder, Mütter, Muſik und Lecture; Charakteriftilen 
Beethovens, Stelzhamers, Dlbricha und Anderer. Ob die Gymnafiaften das 
Bud, dad im MWeihnachtmonat erjcheinen foll, lefen werden, mag zweifelhaft 
fein; daß den Erwadjenen der Band mande Stunde guter Anregung bes 
reiten wird, ift gewiß. Im November find von Bahr übrigens bei S. Fiſcher 
zwei Bände erfchienen: ein Novellenbuh und der Roman „Die Rahl“.) 


An Herrn Karl Mofer (den Heinen Sohn des Künſtlers Kolo Moſer). 


Nun trittft Du Heute, lieber Karl, ſchon ins dritte Jahr. Zwei ganze Jahre, 
dent, bift Du ſchon alt! Da will ich Dir dies Buch, welches der Jugend ift, zus 
fchreiben, um meine Hochachtung für Di auszudrüden. Diefe ift um ein Jahr 
jünger als Du. Voriges Jahr begann fie, Hier auf dem Semmering, in Eurem 
Garten, rechts vom Meinen Teih, an ben Roſen. Da fand ein weißes Wagerl, 
Du lagft zappelnd, die Sonne ſchien. Die Sonne, der Teich, die rothen Roſen, 
das weiße Wagerl, Deine zappelnden Beine, der Kies: dies Alles war jo hell, hatte 
aber einen dunklen Bunft, nämlich jene büfter hütende Dame bei Dir, welche Du 
bie Nänä nennft. Als fie nun mich erblidte, der, vom blauen Haufe ber, auf Deine 
Karoſſe los fam, trat ihr großer, breiter ſchwarzer Schatten vor Dich Hin, griff 
nach Deinem Kappl und zog das Kappl und jchwang das Kappl, auf mich zu, 
und bog Dir den Kopf vor und ſprach: „Mach jhön Diener, Karli! Mad ſchön 
Diener!” Eigentlich aber ſprachs fies nicht, jondern fang es mehr, in einem fröm— 
melnden, halb Iodenden, halb klagenden Ton, daß es wie eine lullende Litanei durch 
die gligernde Luft flog: „Mad ſchön Diener, Karli! Mad jhön Diener!" Doc 
da begab es ſich, daß Dir Died gar nicht einfiel; fondern Du befamft ein rothes 
Geſicht vor Zorn und die diden Patichen ballten fi zur Yauft; bd8 warjt, Das 
fah man, während fie, mit Deinem Kappl winkend, immer noch grinfend bat, in 
jener tüdifchen, fühen Freundlichkeit, die die Nänäs in der ganzen Welt haben: 
„Mach ſchön Diener, Karli! Mad jhön Diener!” Es Half ihr nicht. Du mwollteft 
nicht. Siehft Du: Dies hat Dir meine Hohadhtung zugezogen. Da begann jie. 
Und deshalb jei Dir heute, lieber Karl, dies Büchl dargebradt, das zur Jugend 
gebt. Denn ich bin Der, weißt Du, der in Defterreich auf der anderen Seite bes 
Wagerls fieht und gegen die Nänäs ift und eine andere Litanei jür die Jugend 
hat, nämlich die: „Mach feinen Diener, Karl! Nie follft Du und Niemandem ben 
Diener machen!” Natürlich find da die Nänäs alle jehr böje auf mich; und die 
Nänds glauben ja noch, die Macht in Defterreich zu haben. Es ift aber eine zer- 
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ſchoſſene und durchlöcherte Macht, bie fie in den dürren, alten Händen haben, und 
morgen wird fie in den Staub gefunfen fein. Und wenn dann die Nänäs ver» 
trieben find und einer mehr einen fchönen Diener madt, dann werben aus Euch 
Menichen werden. Auf diefe Menſchen warte ich. Unb mein ganzes Sein und Thun 
ift immer nur ein ſolches mihemlos ausgefiredtes Warten auf die menidlichen 
Menſchen in Defterreich. Beeilt Euch doch ein Bischen, beeilt Euch, heranzumadhien; 
ich habe nicht mehr jo viel Zeit. Ich möchte jo gern erleben, daß eine Jugend 
fommt, bie mich erfennt und jpricht: „Geht, da ift Der, ber auf Defterreich ge» 
wartet hat!“ 

Denn wenn Pir die Nänäs jagen, daß ich ein ſchlechter Defterreicher jei: 
Das ift eine Lüge, lieber Karl. Ich bin nur fein „Patriot“. Ein „Patriot“ ift, 
wer jo wenig von unjerem Land und feinen Leuten hält, baß er ihnen nicht zu⸗ 
traut, an Europa theilnehmen zu können, fondern es nöthig findet, fie noch in 
ben alten barbariſchen Zuftänden wilder VBergangenheiten zum Schuge zurück⸗ 
zuhalten. Wenn der „Batriot” von Gerechtigkeit, Freiheit und Menfchlichkeit hört, 
fagt er: „Wiffens, geehrter Herr, Das wär Alles recht jchön, aber bei und geht 
Das halt nicht; wir find noch nicht fo weit.” Ich aber meine Dies nicht, jondern 
meine: Wir find ſchon fo weit, wir Fönnten es jchon wagen, zu Europa zu ge— 
hören. Deshalb bin ich Fein „Patriot“. Ya, ich meine fogar, daß wir, in der Wirth» 
ihaft, in den Künften, in ber Wiſſenſchaft, Überall, an Geift, Talent und Gemüt 
fo ſtark find, e8 mit allen Völkern aufzunehmen und in freier Menfchlichleit neben 
allen zu beftehen. Wenn wir trogbem bei den anderen wenig Achtung haben, jie 
überall vorlaffen müfjen und immer nod im Winkel find, jo muß es an unferen 
Einrichtungen fein, die uns den Athem nehmen. Dieje find nämlich jo, daß fie 
den Dejterreicher hindern, die Kraft zu haben, die er hat. Mich aber quälts, Je» 
dem anzufehen, wie er durch fie reduzirt wirb, und wenn ich im NAuslande dem 
nachſichtigen Lächeln begegne, das Jedem erfcheint, ber fich als Defterreicher be= 
fennt, wird mir heiß vor Wuth und Scham und ich möchte weinen, daß wir ihnen 
nicht zeigen lönnen, wer wir find und was wir haben. Aber die „Batrioten“ laſſen 
es ja nicht zu, weil, jagen lie, „Das lauter ſolche überfpannte Ideen find, die für 
unfer armes Land nicht taugen“. Nein, ein folder „Patriot bin ich gar nicht, 
ich danke ſehr; ext wenn dieſe „Patrioten“ ausgerottet find, wird unfer großes, 
ftarfes, wunderbares Defterreich, daß jegt nur in unferer Sehnfudht, in unjerer in« 
neren Gewißheit ift, erit dann wird es erfcheinen. So lange muß es warten. Es 
wartet auch auf Euch, Karl! Es wartet auf die Jugend. Auf eine andere Jugend: 
die jung fein wird. 

IH kann Euch nur; wünſchen: Habt ben Muth zu Defterreih! Seit Jahren 
zufe ich Hinaus: Habt den Muth zu Defterreih! Noch mein letztes Wort wird 
jein: Habt den Muth zu Defterreich! Defterreich ift noch nirgends als in unferer 
Sehnfucht und in unjerer Zuverſicht. Tiefjin den arbeitenden Menfchen verſteckt 
ift Defterreich. Eine junge Jugend muß fommen, es zu heben. Dann wird, wern 
ed eriheint, von unjerem frohen Wejen ein Leuchten über die Völker jein. Schlagt 
die „Batrioten“ tot, auf Daß endlich Defterreich leben fann! Glaubt an Defterreich! 
Hofft auf Defterreih! Denn’Defterreich ift in Dir, Jugend! Sei nur, was Du bift, 
laſſe von Dir nichtfab,und lerne Dein Weſen vollbringen, mit geballter Fauſt! 


Semmering. - Herman Bahr. 
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K 70 ber Berjafjung des Deutfchen Reiches lautet: „Zur Beftreitung aller 
gemeinjchaftlihen Ausgaben dienen zunächſt die etwaigen Ueberſchüſſe der 
Borjahre ſowie die aus den Zöllen, den gemieinfchaftlichen Berbrauchsfteuern und 
aus dem Boft- und Telegraphenweien fließenden gemeinjchaftlichen Einnahmen. So 
weit die Ausgaben durch dieſe Einnahmen nicht gededt werden, find fie, fo lange 
Reichsſteuern nicht eingeführt find, durch Beiträge der einzelnen Bundesftaaten nach 
Maßgabe ihrer Bevölkerung aufzubringen.“ Diefer Artikel ift das böſe Schidjal 
ber beutjchen Reihsfinanzen geworben. Er ftabilirt die Abhängigkeit des Reiches 
von ben Bundesftaaten und hat jhließlich die Umkehr dieſes Verhältniſſes bewirkt. 
Er tft ſchuld daran, daß Das Reich Hunderte von Millionen Mark fich jelbft ent- 
zog und biejen Berluft dann durch ein plump ausgebildetes Syftem des Schulden« 
machens zu korrigiren verfuchte. Der berüchtigte Artikel 70 handelt von den Ma- 
tritularbeiträgen, bie auch in ſchlechtem Ruf ftehen. Sie boten den Anlaf zu ber 
Srandenfteinfhen Mlaufel, die im Jahr 1879 das Licht des Reichstages erblidte, 
Und ber legte Verſuch, dad Syſtem ber Matrikularbeiträge zu modernifiren und fie 
mehr zum Objelt praftiicher Finanzwirthſchaft als zum Gegenftande der Kritik zu 
machen, ging von bem Staatsjefretär bes Reichsſchatzamtes, Freiheren von Stengel, 
aus. Die Lex Stengel vom Mai 1904 ſchnitt der liebenswürdigen clausula Frander- 
ftein zwar Arme und Beine ab, ließ aber den Kopf unberührt. Und jo erfreuen 
wir und heute nod) einer Inſtitution, die aus ben Tagen ftammt, da ber Begriff 
„Deutiches Reich* zur hohlen Formel hinabgefunfen war, mit ber man keinen er— 
wachjenen Menjchen aus dem Bau loden fonnte. Das alte Römijche Reich Deut- 
icher Nation war ein in ſich morſcher Körper, der nicht die Kraft befaß, auch nur 
den geringften Finanzbedarf zu befriedigen. Da mußten denn die von den Reichs— 
angehörigen aufzubringenden Matrifularbeiträge die Mittel zur Dedung außer 
gewöhnlicher Ausgaben liefern. In erfter Linie famen hier die Gelder zum Krieg⸗ 
führen in Betradht. Der Deutſche Bund Abernahm die Einrichtung der „Beiträge* 
für Fälle außerordentlichen Bedarfs; und jo find fie in die Verfaſſung des Nord⸗ 
beutjchen Bundes und von der in die Reichsverfaſſung gelommen, wo fie ein para« 
fitäres Dafein führen. Sie zehren am Anſehen bes Reiches, das, im letzten Grunde, 
auf feinem Kredit beruft. Und wir haben ja eben erft gehört, wie thöricht man 
in England und Frankreich die Finanzlage des Deutfchen Reiches beurtheilt. 
Durch die mangelhafte Regelung ber finanziellen Beziehungen zwifchen Reich 
und Einzelftaaten ift ein großer Theil der Mifere, unter der wir leiden, bewirkt 
worden. Fünf verfchiedene Verſuche wurden (ſeit 1879) unternommen, um die 
Finanzen des Reiches zu reorganifiren; und jeder Verſuch endete mit einem Fiasko. 
Daran war nicht allein Mangel an Sparſamkeit ſchuld, fondern auch die Bähig- 
feit, mit der man an ber Frandenfteinichen Klauſel fefthielt. Auch der Entwurf 
bes Schatzſekretäͤrs Sydow befeitigt die Matrifularbeiträge nicht; vereinfacht fie 
aber: als einzige Heberweifungfteuer jollen die Reineinnahmen aus dem Zwiſchen— 
handel bes Reiches mit Branntwein beftehen bleiben. Die Borausfegung ift natür- 
lich, daß der Reihstag das Reichbranntweinmonopol annimmt. Die Matritulars 
beiträge haben eine merlwürdige Entwidelung Hinter jih; urfprünglich waren fie, 
wie aus dem Paffus „jo lange Reichsſteuern nicht eingeführt find“ hervorgeht, ala 
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eine provijorifche Einrichtung gedadt. Die Einzelftanten jollten- zahlen, fobald bie 
Einnahmen des Reiches zur Dedung der Ausgaben nicht langten. Dann fam das 
zweite Stadium mit der Franckenſteinſchen Klaufel. Die Bundesftaaten follten nun 
den Lömwenantheil an den Einnahmen haben, während das Reich fich mit einer 
firirten Summe aus bem Ertrag ber Zölle und der Tabaljteuer begnügen mußte. 
Damit brad) die Zeit ber tiefften Erniedrigung bes Reiches an, bas finanziell zum 
bloßen Schemen berabgewürdigt wurde. Denn die clausula Frandenftein verfünbete 
den Grundſatz: Erſt die Bundesstaaten, dann das Reih. Die „Ueberweifungen“ 
eines Haupitheil8 der Reichgeinnahmen an die Einzelftaaten (außer den Zöllen und 
ber Tabaffteuer wurden jpäter in die Franckenſteinſche Klaufel noch die gefammten 
Branntweinfteuern und die Reichsftempelabgaben einbezogen) jollten Dem Reichstag 
die Möglichkeit bieten, fich in den jährlich feftzufegenden Matrikularbeiträgen einen 
„beweglichen Faktor“ der Reichdeinnahmen zu fichern. Hätte man einfach gejagt: 
„Dem Reich bleibe, was des Reiches ift, und die Bundesſtaaten mögen mit ihren 
Erträgen jchalten, wie jie wollen“, dann hätte der Reichstag auf der Habenjeite 
der Bilanz nichts mehr zu beftimmen. Die wäre bann eben durch die jeweilige 
Höhe der Einnahmen beftimmt; und das „Bewilligungredht“ fäme nur bei ben 
Ausgaben zu Wort. Da das deutſche Parlament aber als jein vornehmftes Recht 
betrachtet, daS Budget Jahr vor Jahr im Soll und im Haben feftzufegen, jo mußte 
die Möglichkeit offen gelafjen werben, auch auf die Einnahmen Einfluß zu ge— 
winnen. Das Mittel zu diefem Zwed find die Matrifularbeiträge, deren Höhe fich 
erftens nach der Summe ber Heberweijungen des Reichs an bie Bunbesftaaten und 
zweitens nach dem Bedarf der Reichskaſſe richtet. Mit den wachſenden Einnahmen 
aus Zöllen und Abgaben hat das Reich feinen Status nicht verbeffert; der ift 
immer fchledhter geworben; denn die vermehrten Ueberjchüffe werben den Bundes- 
ftaaten überwiefen, die fie allerdings in der Gejtalt von Matrikularbeiträgen an 
das Reich zurüdichieben. Aber die Form, in der Das gejchieht, ift eben ein Zeichen 
„ber Abhängigkeit und Schwäche ber Eentralftelle. Der Artikel 70 ber Reichsver⸗ 
faffung jollte da8 Motto tragen: „Lerne leiden, ohne zu Hagen.” Auf dieſe dem 
Reich aufgezwungene Refignation waren alle Berfuche, die Finanzen zu reformizen, 
Beftimmt. Vielleicht bringt Einer Humor genug auf, über die in ihrer Komplizirt- 
beit beinahe komiſche Art der Finanzgebahrung zwiſchen dem Schagamt in ber 
Wilhelmftraße und den fünfundzwanzig Yinanzminifterien in den Einzeljtaaten 
lachen zu fünnen. Das ift nämlich jo Etwas wie ein Schieberamſch: erft ſchiebt 
das Neich den Staaten die „Ueberweifungen“ zu, dann jchieben die Staaten bie 
Ueberweifungen wieder zurüd. Man fompenfirt; und nur die „Spigen“ werden wirk⸗ 
lich bezahlt. Das find die über den durch Ausgleich getilgten Betrag hinausgehen- 
den Anjprüche der Reichskaſſe. Bis ind Jahr 1897 haben die Einzelftaaten vom 
Neich mehr befommen, als fie zurüdzahlten. Seitdem aber jind die Matrifular- 
beiträge ftetS größer gewejen als die den Bunbesftaaten überwiejenen Summen. 
Da diefer Umftand die Vegeifterung für das Reich nicht geitärft hat, läßt fich 
benten. In München, Dresden, Stuttgart, Karlsruhe gilt das Reich als läftiger 
Koftgänger, dem man in den Bundesparlamenten die unfreundlichften Zeugniſſe 
ausftelt. „Wozu haben die Deutichen eigentlich das Reich, wenn fie ſichs nichts 
foften lafjen wollen?“ So fragte einmal ein Ausländer, der mit ungeheucheltem 
- Erftaunen die Verhandlungen eines Landtages über die finanziellen Beziehungen 
zwifchen dem Präfidium und den Mitgliedern des Bundes verfolgt Hatte. 
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Die Nachtheile der Frandenfteinjchen Klauſel jollten durch die Lex Stengel 
bejeitigt werden. Durch biejes Geſetz wurde beftimmt, daß die Einnahmen aus 
ben Zöllen und der Tabalfteuer unverkürzt bem Reich verbleiben unb nur noch 
der Reinertrag ber Branntwein-Berbrauchsabgabe, ber Maijchbottich» und Brannt- 
mweinmaterialftener und verfchiedbener Stempelabgaben an die Bundesftaaten zu 
überweifen jet. Ein wirklicher Fortichritt war damit nicht gemacht. Statt der 600 
Millionen wurden nur noch 400 Millionen Hin und hergefhoben: Das war Alles. 
Die genial ausgedahte Umbucherei blieb beftehen und wirb weiter, als Zeichen 
unzulänglicher Würdigung des Reichsgedankens, die „Organifation* unferer Finan⸗ 
zen zieren. Die Vorlage des Schatzſekretärs Sydow bringt nämlich, wie ich ſchon 
jagte, für die Matrifularbeiträge nur die eine Neuerung, daß bie Ueberweijung 
ber Stempelabgaben geftrichen und der hinüberzuſchiebende Poſten auf den Brannt- 
weinhandelsertrag beſchränkt werben joll. In Zahlen ausgebrüdt, heißt Das: 
Künftig werben nicht mehr 400 Millionen, jondern nur noch 220 Millionen ger 
ſchoben. Die Matrifularbeiträge find das gejegnete Thier, dem man ben Schwanz 
Stüd vor Stüd abhadt. Eine Feitfegung des Höchftbetrages der von den Einzel- 
ftaaten zu leiftenden Emolumente würde die Lage de Reiches noch unbequemer 
machen; denn bei einem Fehlbetrag von zwei Milliarden für das nächſte Jahr⸗ 
fünft (nach ber Berechnung ben Reichsſchatzamts) wäre heute noch nicht voraus⸗ 
zufehen, wie hoch die Anforderungen des „Koftgängers der Bundesftaaten“ jich 
ftellen können. Hinzu fommt nod, dab für unprobuftive Zwecke feine Anleihen 
aufgenommen werden jollen. Die Borausjage, daß nach Ablauf von fünf Jahren 
bie fünfte Milliarde der Reichsſchulden voll fein werde, hat, trogbem die Zins 
zahlung leicht wäre, nidht nur Herrn Sydow einen gewaltigen Schreden eingejagt. 

Seit dem Jahr 1890 bat fich die Reichsſchuld jaft vervierfacdht und es war 
nicht möglich, auch nur den Fleinften Theil der Eumme zu tilgen. Das ift das 
bedenflihe Moment: die Unmöglichkeit rationeller Unleihetilgung, wie fie in mufter- 
giltiger Weije England durchgeführt hat. Obwohl die jährliche Tilgungsquote bei 
uns nur auf */,; Prozent feftgefegt wurde, hat man noch gar nicht angefangen. 
Auf die unerfreuliche Seite des Reichsſchuldenweſens gehört auch der hohe Betrag 
der Schwebenden Schuld, die, nad amtlicher Auslegung, nur eine „verfchleierte 
dauernde Schuld“ ift. Nichtfundirte Schulden dürfte es in geordneten finanziellen 
Berhältniffen überhaupt nicht geben. Der Bump von heute auf morgen gehört 
mehr zu den Requiſiten jüböftliher Staatstunft als nad Mitteleuropa. Aber, im 
Deutichen Reich hat fich das Syftem eingebürgert, weil die Matrifularbeiträge das 
chronifche Defizit zur öffentlichen Einrichtung machten. Und Fehlfummen Lafjen ſich 
eben nicht immer durch die Heranziehung der Einzelftaaten deden. Die verfügen 
auch nicht Über unerfchöpfliche Einnahmequellen; mehr als einmal haben fie verjagt. 

Das Reich foll nun feine Schulden mehr machen und für die allmähliche 
Bejeitigung ber alten Anleihen forgen; es joll ferner feine Einkünfte vermehren, 
unter gleichzeitiger Erhöhung der von ben Einzelftaaten zu leiftenden Beiträge; die 
Einzelftaaten erhöhen ihre Steuern, um jich für die Mebrleiftung an das Reich zu 
kräftigen. Nicht nur zu diefem Zweck; aber auch an ihn muß man denfen. Die 
Finanzlage der Einzelftaaten ift für das Reich natürlich von höchſter Bedeutung; 
denn fie find das Rüdgrat im Reichskörper. Wenn das Reich einmal in ernftliche 
Schwierigkeiten geriethe, müßten die Bunbdesftaaten für Alles auflommen. Das 
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ergiebt fi aus der Strultur des Geſammtkörpers von jelbft. In der Schweiz 
und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika tritt die Zujammengehörigfeit 
bes Ganzen und jeiner Theile noch heller ang Licht als im Deutſchen Reich, weil 
die Gelbftändigfeit der einzelnen Glieder von außen nicht jo fichtbar ift. Die Einzel- 
ftaaten dürfen in ihren Einkünften nicht auf Koften des Reiches geſchmälert werden, 
weil jie Pflichten zu erfüllen haben, für die das Reich nicht auflommen Fönnte. 
Streit man die Ueberweifungen an die Staaten, fo wird deren Einfommen nicht 
berfürzt; denn die ihnen von ber Reichälafje Überwiefenen Millionen müſſen die 
Einzelftaaten ja, in der Geftalt der Matritularbeiträge, an ben Abſender zurüd- 
geben lafjen. Die Boten des deutjchen Volkes wollen ſich aber zu biefer Streihung 
nicht entichließen. Sie fürchten die Antaftung ihres Bubgetrechtes und‘ fordern 
wenigſtens ein Aequivalent. Das ſoll in der Einführung einer Reichseinkommen⸗ 
fteuer beftehen. Damit fommen wir wieder auf den erwähnten Artitel 70 ber Reichs- 
verfafjung zurüd, ber von „Reichöfteuern“ ſpricht. Gemeint find natürlich direfte 
Reichsſteuern; denn indirekte giebts ja ſchon längft. Die wichtigfte direlte Reichs» 
fteuer wäre die Einfommenfteuer, die jegt den Einzelftaaten vorbehalten ift. Die 
find zum guten Theil auf direkte Steuern angewiejen, weil die wichtigften indireften 
Abgaben dem Reich zufließen. Die Einfommenfteuer ift im Vermögen der Staaten 
aud ein „beweglicher Faktor“, den fie brauchen, um ſich mehr Geld zu ſchaffen. 
Da nun die Einzelftaaten, um ihre ſozial⸗ finanz- und wirthichaftpolitiichen Pflichten 
erfüllen zu können, wachſende Aufwendungen machen müfjen, brauchen fie Die „behn« 
bare” Einfommenfteuer. Die Summe ber direkten Steuern, bie ben deutſchen Bundes- 
ftaaten im Jahr 1907 zugeflofjen find, belief jih auf rund 540 Millionen. Für 
ben Wegfall biefes Poftens müßte Erſatz gefchafft werden. Der wäre nur in neuen 
Anleihen zu finden. Die Schulden der Einzelftaaten würden ſich alfo, über ihre 
normale Vermehrung hinaus, alljährlih um den Betrag erhöhen, ber ſonſt durch 
die Einfommenfteuer aufgebracht wurde. Die Minderung der Einnahme würde von 
einer Erhöhung der Schuldenlaft begleitet. Die Geſammtſchuld der Einzelitaaten 
beträgt etwa 19 Milliarden. Das iſt fein allzu Hoher Betrag; aber er trägt doch 
Ihon Hochgebirgscharafter, der dor den Gefahren allzu fühner Klettertouren warnt. 
Das Reich könnte einem Abfturz nicht ruhig zufehen; denn es ift an die Bundes« 
ftaaten angefeilt und bamit, unrettbar, mit deren Wohl und Weh verkettet. Eine 
Reichseinfommenfteuer würde eine finanzielle Shwädhung der Reichdangehörigen 
bringen, die vermieden werden muß. Und es ift gar nicht einzufehen, warum es 
nicht one Nequivalent gehen fol. - Der Reichstag behält fein Budgetrecht auch, 
wenn die Einnahmen jeiner Ingerenz entzogen find. Denn jo lange er über bie 
Ausgaben zu beftimmen hat, ift er de facto Herr bes Etats. Man ftelle alio das 
Reich auf eigene Füße, befeitige die Matrikularbeiträge und bejchränfe die finanzielle 
Mitwirkung der Einzelitaaten auf die Fälle außerorbentlichen Bedarfes, über bie 
vom Parlament zu entjcheiden wäre. Dann bliebe dem Reichstag ein großer Ein- 
fluß auf die Einnahmequellen des Reiches gewahrt und die befchämende Thatjache 
ftändiger Alimentirung durch die Einzelftaaten könnte verfchwinden. Wird außer- 
dem für eine xationelle Schuldentilgung geiorgt, fo müßte e8 mit dem Teufel zu— 
gehen, wenn das Deutihe Reich nicht endlich einmal fo weit in die Höhe fäme, daß 
es s ſich in ſeinem Hauſe ſelbſt ehrſam und auskömmlich äue — vermag. Ladon. 
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Berlin, den 5. Dezember 1908. 





Rrieg ? 


Blood isthickerthan water. 


D er Lärm, der unterm Windmond die Kaijerfrifid umheulte, hat das Ohr 
E der Deutjchen getäubt und ihren Gegnern zur Erledigung alter und 
neuer Geichäfte Zeit gelafjen. Vielleicht hatte ein Kluger den Herren Stewart 
Wortley, Harold Spender und William Bayard Hale vorgejchrieben, wann 
ihre Bomben plagen jollten. Ein Zufall kanns faum jein, daß ſie juſt platzten, 
als Deutichland zum eriten Mal wieder freier zu athmen begann: weil im 
nahen und im fernen Diten der Concern Eduards zu brödeln ſchien. So, er— 
zählte in der Wandelhalle des Palais Bourbon ein Eingeweihter den lieben 
Kollegen, jolld fortan immer gemacht werden: wenn über dem Deutjchen 
Reich der Himmel fich heilt, muB der in England gehäufte Zündſtoff zu einer 
Grplofion helfen. Roc find wir nicht bis zur Guerilla der petits pap'ersge= 
langt, zu der Veröffentlichung faijerlicher Privatbriefe, aus denen ein euer 
auffladern und an den Höfen, in den Kanzleien und Barlamenten die Hirne 
erhiten könnte. Fürs Erſte hat der Inhalt zweier Interviews genügt. Den 
Jandte der Draht um den Globus: und über Deutichlands Flur jah es wieder 
finfter aus. Drei Reichserlebnifje waren jeitdem zu verzeichnen. Den Fran— 
zojen, die 1905 nod um jeden Preis fich dem berliner Zorn zu entziehen ſuch— 
ten, ift der Muth gewachjen und fie haben im Nöhricht von Gajablanca ge— 
fiegt. Möglich, daß fie die gereshtere Sache verfochten; dab unier Konful, der 
Blanfopälje ausgab und für die Nationalität der mit ſolchem Papier Ausge— 
ftatteten deshalb nie recht bürgen fonnte, aud in anderen Befundungen unbes 
dacht war. Mit diejer Möglichkeit mußte man in Berlin früh genug rechnen; 
durfte nicht fordern, was nicht durchzuſetzen war, noch fich jelbit dann das 
(bis in Marſchalls zweite Blüthentraumzeit verſchmähte) Allbeilmittel der 
Bazifiziften, das haager Schiedögericht, verjchreiben. Herr von Schoen, ders 
28 
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that, hätte triftigeren Grund zu einem Abſchiedsgeſuch als der Unterftaats- 
jefretär Stemrich, der an diefer Schlappe eben jo unjchuldig ift wie an dem 
Snterpiewärgernib. Eine Schlappe iſts. Aber audMaroffo ift für und nichts 
mehr zu holen, jeit der Kaijer dreimal eingegriffen, dem General de Facroir 
(nad) Delcafjcs Sturz), dem Militärattache Marquie de la Guiche (am Bor- 
abend der Konferenz) feinen Willen zur Nachgiebigfeit enthüllt und in den 
Tagen von Algefiras die Räumung der gewählten Pofition befohlen hat. 
Marokko ift, ob Abd ul Aziz oder Abd ul Hafid Sultan heiht, dem franzö- 
ſiſchen Einfluß nicht mehr zu |perren; und ein weiler Staatämann jollte fich 
mit diefer unverwijchbaren Thatjache abfinden, ftatt Gallias Leib mit Nadel- 
ſtichen jn Wut zu figeln. Das zweite Erlebniß war die jähe Verſchlimmer— 
ung der Balfanfranfheit. Tas dritte der zwijchen den Vereinigten Staaten 
und Japan geſchloſſene Vertrag. Drei Folgen der Interviewe, die Wilhelm 
gewährte und ans Lid;t fommen lieb. Maroffo war längft ein verlorener 
Posten. Das am Balfan und am Stillen Dean Geichehene lodert die Wur- 
zel alten Glaubens und verrückt jeinen taumelnden Blicken den Horizont. 
Im $rühlenz des Jahres 1907 hielt faft die ganze Diplomatenzunft 
einen Krieg zwilchen Japan und den Vereinigten Staaten für unvermeidlich. 
Martet nur, hieß ed: während im Haag die zweite Friedenskonferenz tagt, 
frachen im Stillen Ozean die Schiffegeichüße, während hinter dicken Doppel- 
thüren die Kontingentirung der Wehrmacht beſchwatzt wird, verſucht Nippon, 
dad die ÖrenzemilitäriicherZeiftungfähigfeitbeinahe erreicht hat, aufgradem 
Meg oder über Honolulu ans Ziel feines Sehnens zu gelangen. Ang Ziel al« 
ten Sehnene. Seit Jahrhunderten hat die pazifiiche Keftlandsfülte die Ja— 
paner gelodt. Schon der Ehogun Jeyaſu, der den Handel des Inielreiches 
heben undihm Kauffahrer ſchaffen wollte, ſchickte Geſandte und Handeldagen- 
ten nach Merifo hinüber; und der Dehnung Drang ward erft gehemmt, ala 
1636 den japanischen Echiffen jede Yandung an fremden Küften verboten, den 
Auswanderern Todesitrafe und Vermögenskonfisfation angedroht worden 
war. Angeljachjen knüpfen, in gewandelter Zeit, die abgeriljenen Fäden wie- 
der zufammen. Kommodore Perry erzwingt 1854 den Handelövertrag von 
Kanagawa, der die Häfen von Shimona und Hafodate dem amerifanijchen 
Handel öffnet. Drei Luſtren danach ift die erite transamerikaniſche Eiſen— 
bahn gebaut, die Atlantis dem Stillen Dean durch einen Schienenftrang ver- 
bunden; Oftafien aus jedem Bezirk der Neuen Melt leicht erreichbar. China 
ihläft Japan aber hat fich aus der Yähmung der Shogunatsepocdhe nelöft 
und, unter Mutjuhitos Fräftiger Herrichaft, in Verfaſſung und Wirthichaft 
weftlichen Vorbildern nachgetrachtet. Nur von Japan aus ift der oftafiatische 
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Markt zuerobern. Das fieht derYankee; und mühtfichredlich um die Freund— 
Ihaft der dem Tenno Unterthanen, denen er ſich noch näher fühlt, jeit die 
Philippinen, Guam, die Sandwichinſeln amerifanijch find und Dampfer: 
linien die Möglichkeit rajchen Verkehrs fihern. Jahre lang geht Alles gut. 
DieAmerifaner halten ſich der Öruppefern, die Japan um den Ertrag desüber 
China erfämpften Sieges prellt; ziehen fich im Borerfrieg früh aus der Front 
zurück; und hüten fich Flüglich, China zur Hingabevon Pachtland zu zwingen. 
Als Rußland, gegen den Rath des weilen Li- Hung: Tichang, ſüdwärts vorgeht 
und die Thür, durch die der Weg aufden Afiatenmarft führt, zu ſchließen droht, 
ald Wilhelm gar ſich den Admiral des Atlantischen, Nikolai den Admiral des 
Etillen Ozeans nennt, muß, wie John Bull, and) UncleSam die Schwächung 
des Zarenreiches wünjchen. In Tokio füllt fich der Kriegeichag mitamerifani- 
ihem Geld. In den Vereinigten Staaten werden Oyama, Nogi und Togo wie 
Nationalhelden bewundert; in Japan Rooſevelts Tochter, der Staatsjefretär 
Taft (der nun RoojeveltöNachfolger wird) und der Eijenbahngebieter Harri- 
man wie jouveraine Kürften empfangen. Bald danach erfaltet die Freund» 
ihaft. Am jechöten September 1906, als in Bortömouth (New Hampihire) 
der ruſſiſch-japaniſche Friedenövertrag unterzeichnet ift, erhält der Präfident 
der Vereinigten Staaten aus London und aus Berlin Glückwunſchdepeſchen. 
König Eduard gratulirt ihm „zu dem guten Ausgang der Friedenskonferenz, 
zu dem Sie jo wejent!ich beigetragen haben“. In der Depeiche des Deutjchen 
Kaiſers iſts jchon ein „großer Erfolg, der Ihren unermüdlichen Anftrenguns 
gen zu verdanfen ift; die ganze Menjchheit muß fich vereinen und wird Dies 
auch thun, um Ihnen für die große Wohlthat, die Sie ihr erwiejen haben, zu 
danken”. Diejed Lob klingt Herrn Theodor, Klingt beſonders wohl dem küh— 
leren Staatsſekretär Root allzu laut. Die Antwort, die aus Waſhington nad) 
Berlin fliegt, jucht den Deutſchen Kaijerden Japanern für den Friedensſchluß 
mitverantwortlich zu machen. Wilhelmnimmts gern hin; erzählt amerifant« 
ihen Abgeordneten, er jei vom Zaren gebeten worden, die Kriedensfonferenz 
anzuregen, und habe ſich deshalb an Rooſevelt gewandt, der dann die äuhere 
Führung der Sache übernahm; prophezeit, Japan werde mit jeinen billig ar- 
beitenden Menjchenmafjen die Weihen von den ojtafiatijchen Märkten drän- 
gen, die offene Thür jchliegen und nur zu überwinden fein, wenn alle weiken 
Völker fich zumKampf gegen die Gelbe Gefahr verbünden. So jprichter zufrem- 
den Parlamentariern, die er zum erſten Mal ſiehtund die jedes Imperatoren— 
wo t natürlich brühwarm in die Preſſe bringen. Amerikas portsmouther£cd uld 
iheintgeringer. Der Philippinenarchipel nicht mehr gefährdet. DerPazifikator 
hatnichtan den Danfder Menjchheit, jondern an den Pazifiſchen Dzeangedacht 


‘ % 
IS 


— 


366 Die Zukunft. 


und zumfriedensjchlubgedrängt,damitSapannichtallzumächtigwerdeund die 
zur Abwehrnoch nicht gerüfteten Bereinigten Staaten bedrohen könne. Port Ar: 
thurund dieHälftevon Sachalin mochte ed haben ;abernichteine Kopeke. Wenn 
es die Bũrde derKriegskoſten weiterjchleppt, iftöden Amerifanernnicht jehr ge— 
fährlich. Darf nur nicht gereiztwerden. Der Wunſch der Amı rican Fedération 
of Labor, den Japanern die Einwanderung eben jo ſchwer wie den Chineſen 
gemacht zu jehen, wird nicht erfüllt. Man möchtedie Freundſchaft nicht dem 
Rafjenitolz opfern. Da wird in San Franziöfo einem Japanerfnaben der 
Platz neben weißen Schulfindern geweigert. Auch auf der Eijenbahn will der 
Amerikaner nicht mehr neben den Gelben fißen; in Meetings und Zeitungen 
werden Sonderwagen für die Japaner verlangt. Der Bräfident mahnt zu ges 
du.diger Ruhe; in der Botſchaft vom dritten Dezember 1906 jagt er, diereiche 
Eınte, die dem amerifanijchen Handel in Ditafien reife, werde nur einzu= 
beimjen jein, wenn der weiße den gelben Mann gut behandle. Auch von der 
anderen Seite wird Eintracht empfohlen. Vicomte Aoft, der Japan in Wa— 
Ihington vertritt, preift im Geſpräch mit dem jegt weltberühmten Herrn Hale 
den Nugen der Raſſenmiſchung: „Drient und Dccident werden in gemein» 
jamer Arbeit eine Civilijation jchaffen, die milder, duldjamer und werthvoller 
jein wird als je bisher irgendeine”. Bergebend. Im Dftober 1906 ſchließt der 
Bourd of Education in Kalifornien dhinefijche, japanijche, Eoreanijche Kin— 
der von den öffentlichen Schulen aus. Ein Jahr danach fommtsin Bancouver 
zu einer Straßenjchlacht zwijchen Weiben und Gelben. Die faum noch ver- 
narbte Japanerwunde bricht auf. Amerika hat Herrn Sergej Zuljewitih Witte 
und den anderen Moskowitern zugejauchit; hat dad Snjeivolf ind Joch eines 
ſchlechten Frie densvertrages und ſchwerer Steuerpflicht gezwungen. Und num 
ſollen die Männer, die China und Rußland niedergeworfen und den&rdball mit 
ihrem Ruhm erfüllt Haben, auf dem Boden der jungen Republif wie Beitfranfe 
gemieden, jchlechter als ein pechſchwarzer Mädchenjchänder behandelt werden ? 

Die Diplomatenzunft glaubte an den Krieg. Hier wurde (im März 
1907) daran erinnert, daß fie, die mehr auf Perjonalien als auf naturhiito: 
riſche Nothwendigfeiten achtet, oft ſchon geirrt habe. Noch konnte der Tag nicht 
nahen, an dem Weihe einen Erdiheil den Gelben räumen müffen. Auch gabs 
eine Großmadht, die allen Grund hatte, diejen Krieg zu hindern. Der anglo- 
japanijcheBertrag vom zwölften Auguft 1905 verpflichtet die Kontrahenten, 
in Oftafien und Indien den Frieden zu wahren und zu feitigen, die Unab- 
hängigfeit und Unantajtbarfeit Chinas zu fihern, für die Freiheit des Han- 
dels im Neid der Mitte zu jorgen, ihre Zerritorialrechte und Sonderinter: 
eſſen in Oſtaſien und Indien einander zu verbürgen. Wird eine der beiden 
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Mächte durch einen nicht provozirten Angriff in einen Krieg gedrängt, indem 
fie ihre Zerritorialrechte oder ihre Sonderintereffen zu vertheidigen hat, jo muß 
ihr die andere Macht ohne Säumen Hilfe leiften und nach gemeinjamer Krieg- 
führung aud) zum Friedensſchluß fich ihr vereinen. In einer an Sir Charles 
Hardinge adreifirten Note hat Lord Lansdowne nahdrüdlich auf die engen 
Grenzen hingewiejen, die diejer zweite Vertragsartifel der Bündnißpflicht 
zieht. Daß Amerika das Injelreich des Oſtens aus freiem Willen, ohne durch 
japaniſche Provofation dazu gezwungen zu jein, angreifen werde, war ſtets 
unwahrjcheinlich. Was Japan auf den Sandwichinjeln und in Kalifornien er: 
itrebt, fällt nicht in den Bereich oftafiatiicher Territorialrechte und Sonder- 
interejfen. Ein Krieg zwijchen Amerifaund Japan würdedie Britenaljonicht, 
wie Wilhelm glaubt, vor die Wahl ftellen, der weihen Menjchheit oder dem 
gelben Bundeögenofjen die Treue zu brechen: nur zur Abwehr eines Japan in 
jeinem anerfannten Befißgefährdenden Angriffes find fieverpflichtet. Immer: 
hin müßtejolcher Krieg ihnen höchft unbequem ein. Siegt Amerifa, fo wird die 
ftärkſte Landmacht, auf die fie (gegen Rußland, gegen meuternde Hindu und 
Mohammedaner, indirekt jogargegen Deutichland) rechnen dürfen, geſchwächt, 
vielleicht zum Bankerot getrieben. SiegtSapan, jogehören Kanada, Britijc- 
Guayana und Auitralien zu den Ueberwundenen und alleangeljähfiichen Sie- 
delungen am Stillen Ozean werden von der gelben Fluth überſchwemmt. Keind 
der beiden Imperien darf allzu rajch wachſen; und dem Sieger wäre eben jo 
ichneller Machtzuwachs gewiß wie nad) dem Krieg gegen Spanien den Ameri» 
fanern, nach Mukden und Zjujhima den Sapanern. Die hat Englandamgol- 
denen Halfterband. Und jeit Fahren bemüht es fih um die Freundſchaft der 
Vereinigten Staaten. Salidbury fam im Benezuelaftreitden Wünſchen Gleve- 
lands undDlneysweitentgegen.&hamberlainempfahldasBündnikder angel» 
tächftichen Brüder. Mochte fih8 um Panama oder Nladfa, um Neufundland 
oder Jamaika handeln: Britanien zeigte ftetöden Eiferdesguten Willens. Als 
der BotichafterSirMortimer Durand in Maihington nicht rajch genug vor» 
wärts fam, wurde er durch James Bryce (den Verfaſſer des Werkes „The 
American commonwenlth“) erjeßt, der den Imperialiften Roojevelt für 
die Begrenzung der Wehrmacht gewann. Was jo mühſam gejät war, jollten 
die tollfühnen Leute von Nippon nunzeritampfen? Nein. Zwilchen dem Ber: 
wandten und dem Verbündeten darf ed nicht zum Krieg fommen. „Amerifa 
will ein Staatenbund werden, in dem nur für Amerikaner Raum iſt und Alle 
für Einen ftehen. Selingts, joift Britiſch Nordamerika und Britiſch Guayana 
verloren. Amerifa ift reich genug (und jcheint entſchloſſen), eine Flotte zu 
bauen, die fich mit der Englands zu meſſen vermag. Und dieje Slotte kann, 
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wenn der (in Kriegözeiten nach Vanfeebelieben zu jperrende) Banamafanal 
fertig ift, auf zwei Weltmeeren vonnaher Bafis aus operiren. Nie noch dräute 
der glüdlichften Injel jo ungeheure Gefahr. Ein Riejengebiet von faum erft 
zu ahnendem Reichthum, das fich wirthichaftlich jelbft genügt und jeine poli- 
tijche Kraft zur Einheit zufammenballt; ein ganzer Erdtheil, der einem Willen 
gehorcht und dem Feind Nahrung und Kleidung, Weizen und Baumwolle 
verjagt. Und diejer neue Kontinent rüftet fich nun für die Handelsherrſchaft 
im fernen Diten; will feine Waaren von Manila aus nad Südchina werfen 
und fi im Norden eineTunnelverbindung mit Aften jchaffen. Da wird eine 
Welttyrannid möglich. Die andere Gefahr ift Fleiner; doch nicht zu verachten. 
Wenn Iapan Geld befommt, wird ed zu mädtig. Ein Britanien des Erd» 
oftend; und, mit jeiner zähen Slinfheit, jeiner Nachahmerfunft und billigen 
Arbeit, auf den Mafjenmärften neben Ionathan der ſtärkſte Konkurrent. Wie 
ſchützt Albion fich gegen jolche Lebensgefahr ? Am Ende hats die Gelegenheit 
ſchon benußt, dieSpite deö panamerifanijchen Gedanfend zu ftumpfen, einen 
Strich durch die deutjche Atlantisrechnung zu machen und die Maklerprovi— 
fion einzufüdeln.“ Dieje Säße waren hier damals zu lejen. England (jo 
war ihr Sinn) wird im Bazifiichen Ozean den Krieg, den die Zunft jchon für 
unbezweifelbar ficher hält, verhüten; weils ihn um jeden Preisverhüten muß. 

England hat ihn verhütet; und der Glaube der Diplomatengilde hat 
wieder einmalgeirrt. Leicht ward nicht, den Rafjenzorn zudämpfen. Das fran— 
fo-japanijche Ablommen vom zwanzigiten Zuni 1907, das dem gelben Kon- 
trahenten den indochinefiichen Waarenmarft und den parijerGeldmarft öff— 
nete, mehrte den Hochmuth der neuen Großmacht. Verträge mit England und 
Franfreih, China und Rußland: in ſolchem Befigrecht läßt fich ruhig woh— 
nen; von jo feitem Stüßpunftaus iſt dad Wageftüd eines Krieges gegen Nord: 
amerifa nicht mehr allzu gefährlich. Japan fann fich auf feiner Höhe nur 
halten, wenn ed reiches Land und bares Geld erwirbt Beides iſt von Amerifa 
zu haben. Ift der Banamafanal erft eröffnet, die amerifanijche Flotte mo— 
dernifirt und geftärkt, dann wird Manila der Stapelplaß fürdie Hauptmärfte 
Ditafiend und Nippon ift um fein Erbrecht betrogen. Jetzt oder nie: heißt die 
Loſung Die Geſchäftsführer der Franzöfiihen Republik hören fie Denfender 
Dienfte, die ihnen die Herren Roojevelt und White in den Tagen von Alge- 
ſiras geleiftet haben; fürchten, durch das mit Japan gejchlofjene Bündniß die 
Gunst derQanfees zu vericherzen, und erbieten fi zur®ermittelung zwiſchen 
Waſhington und Tofio. Werden zwar mit höflihem Danf (und der Moti— 
virung, daß eine unmittelbare Verſtändigung noch möglich ſcheine)abgewieſen; 
ſchließen bald danach aber mit den Vereinigten Staaten einen Handels: und 
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Schiedövertrag. Die zur Bermittelung berufene Macht hält fi im Dunfel. 
Alle Adjazenten des Stillen Ozeans fühlen ſich von Japan bedroht und find 
deshalb auf ein guted Verhältniß zu England angewiejen. Doch Mutjuhitos 
Bolt iſt ftolzer ald je; und der Jubel, der die amerifanijche Flotte in Auftra« 
lien und Neufeeland empfängt, verräth, wie heftig im cormmonwvalth das 
Rafjengefühl erregt ift. Schon haben Auftralier gefragt, was ihnen die Bri- 
tenflotte denn nüße, wenn fie nureinen der dem Mutterland fernen Kolonie 
werthlojen Krieg (gegen Deutſchland) vorbereite, den allein fürAuftralien wich— 
tigen (gegen Japan) aber nicht führen wolle. Darf England warten, bis der im 
Großen Ozean gejammelte Vertrauensſchatz den Amerikanern zufällt? Dann 
ift das Greatér Britainnur nod) ein jchöner Traum. England muß handeln. 
Leis; ohne fich jehen zu lafjen. In Waſhington ift man mit der Sicherung 
des -talus quo zufrieden. Wie aber find in Tokio die nad) neuer Heldenthat 
Lüfternen zu firren? Das vermöchte nur die Furcht vor einer unüberwind— 
lichen Koalition. Herr Roojevelt hat vorgejorgt. Als die Kunde gefommen 
war, dad Volf von Nippon mache die Amerikaner für den jchlechten Srieden 
verantwortlich, hat er mit weithin geredtem Arm nad) Berlin gezeigt: und 
Wilhelm that ihm wirklich den Gefallen, fich jelbit zur frühſten Körderung 
deö Planes zubefennen und die Gelbennod; einmal dem Abjcheu der Ehriften: 
heit zu empfehlen. Fünf Trümpfe fann Eduard num gegen den Neffen aus: 
jpielen: das Buddhabild, den Vergieich mit den Hunnen, die Kührung im 
Borerfrieg, die Pachtung von Kiautjchou und die neufte Warnung vor der 
Gelben Gefahr. Damit ift Etwas zu machen. Noch nicht genug. Flinke In: 
terviewer werden auf die Fährte gejett: und bald hat der Kaijer ihnen den 
Entſchluß auögeplaudert, mit Amerifa und China gegen Japan zu gehen. So 
ziemlich das letzte Geheimniß deutſcher Diplomatie; einen der Pläne, die 
in der Minute der Entjchleierung unausführbar werden. In Budingham 
Palace reibt fi Einer die Hände. Läßt dann in Tofio fragen, ob man dem 
eine halbe Menjchenmilliarde zuſammenknüpfenden Dreibund trogen wolle, 
und in Mafhington, ob die Gemeinjchaft mit jo redjeligen Bartnern Profit 
bringen fünne. Nein. Nun kann die Sternbannerflotte an der Külte des Dai 
Nippon landen; dürfen die Sieger von Manila und Tſuſhima ſich in Thee— 
häuschen und Hafenjchänfen verbrüdern. Herr William Bayard Halehat Alles, 
was er aus dem Munde des Kaiſers vernahm, dem Präfidenten jofort mit— 
getheilt. Zur Vorbereitung des Pacificvertrages war aljo Zeit. Zehn Tage 
nad) der VBeröffenilichung der zweiten Interview wird er unterzeichnet. 
Fünf Artifel. Die beiden Mächte wollen die friedliche Entwickelung 
ihres Handelöverfehrs im Stillen Ozean mit aller Kraft fördern, ihre Terris 
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torialrechte achten, in China, deſſen Unabhängigkeitund Unantaftbarfeit(nad 
Hays altem Brogramm) gefichert fein ſoll, allen Nationen gleiches Recht ein- 
räumen und fich im Fall drohender Gefahr über die zur Abwehr nöthigen 
Mafregeln verftändigen. Ein Vertrag nad; dem Mufter des franfo:japani> 
ſchen, der auch aktiven Schuß des chineſiſchen Befigftandes verheiht. Rooſe— 
veltö letter Erfolg; jein größter. Die Vereinigten Staaten opfern faft nichts; 
nur ihre Bahnjpefulanten müffen dem Verſuch entiagen, durch Tariffniffe 
Handelövortheile zu erliften. Die Einwanderung der gelben Männchen wird 
nicht erleichtert. Und Japan hat die Yankeeherrſchaft über die Bhilippinenund 
Hawaii feierlich anerfannt. Hat fich mit dem stalu : quo. denjeinerpanfiver 
Drang eben noch unerträglich fand, jeßt bejchieden. Weil es mubte. Woher 
dad zur Düngung der verdorrenden Wirthichaft oder gar zu neuem Krieg 
nöthige®&eld nehmen, wenns aus London, Parid und New Vorf nicht zu holen 
ift ? Den Kraftreft braucht das unter faum tragbarer Schuldenlaft jeufzende 
Reich des Sonnenaufganges für die fritiichen Tage, die China zu erwarten 
bat. Der Schattenfaijer und jeine energiihe Mutter, die das Reich mit ver: 
IhmigterMandjchufchlauheit regirte, find aus dem Palaft in die Gruft ſpe— 
dirt, eines Kindes Wormund gebietet den vierhundert Millionen: wer weiß, 
wie bald der Nachbar da zu thun bekommt? Ohne das deutſcheSchreckgeſpenſt 
hätten Tenno und Gerontenrath ſich dennoch nicht ins enge Gehäus dieſes 
Vertrages geduckt. Nun mußte es jein. Amerifa, Deutſchland, China: auch 
ein Heroenvolf fäme dagegen nicht auf. Kieber die Hoffnung auf die Erpan- 
fion gen Weit einfargen. Auferftehen wird fie nicht. Feder Momat mehrt die 
Amerifanermacht; und wenn der Banamafanal fertig ift, hat Japan verjpielt. 

Der Britenleu mag ſich behaglich räfeln ; wie nach derlederiten Mahl⸗ 
zeit. Wieder ein Eieg. Wieder einer, der ohne Hingabe von Blut und Gut 
eritritten ward. Gin leijer; der dennoch aus Sydney, Audland, Vancouver, 
Kalfutta in Jubeltönen widerhallen wird. Die Marftfreiheit inDitafien ges 
wahrt; die gelbe Fluth gedämmt; der Kolonialbefi im Stillen Ozean ge: 
fihert; Nordamerifa, China und Auftralien durch die Mediation zu Danf 
verpflichtet; und dem Deutichen Reich wieder ein feiter Riegel vorgejchoben. 
Rußland, Frankreich, Amerika haben jett mit Japan Verträge geichlofjen. 
Mer ſagt noch, England habe, da es ſich den Injulanern des Ditens verbün- 
dete, die Sache der weißen Raſſe verrathen? Der Deutiche Kaijer ſagts. Der 
aber wollte ja jelbit mit den Chineſen gegen ein weißes Herrenvolf ind Feld 
ziehen; und muß erleben, dat die Fahre lang jo zärtlich von ihm ummorbenen 
Bürger der Vereinigten Staaten mit Japan fich zu Schuß und Truß einen. 

Hinter Eduard, Noot und Rooſevelt darf Herr Hale nicht vergefjen 
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werden. Die ihm gewährte Interview hat ärgereölinheil gewirkt als die vom 
Daily Telegraph enthüllte. Japan haft inund den Feind, ders um die Frucht 
des Friedens von Shimonojefi gebracht, in den Frieden von Portsmouth ge= 
nöthigt und durch Drohung in die Interefjengemeinichaft mit Amerika ge: 
ſcheucht hat. In Oftafien find Briten, Rufen, Sranzojen, Amerikaner, Chine— 
jen, Japaner affoztirt;einam nur wir. Der deutjche Kaufmann wirds jpüren. 
(Um ihm in China wenigitens den Weg befjer zu Khnen, ſollte man die Ge⸗ 
legenheit des Thronwechſels benutzen, um Kiautſchou zurückzugeben; ehe es 
uns höhniſch abverlangtwird und wir mit dem Pachtland noch ein neues Stück 
internationaler Achtung verlieren.) Und in den Vereinigten Staaten feinen 
Erſatz finden. Wer während der letten Wochen amerifanijche Zeitungen lejen, 
amerifanijche Witblätter betrachten mußte, weiß, was die Werbung da er- 
langt hat. Die Franzoſen hatten immer behauptet, Herr Roojevelt habe, als 
er mit den Admiralen Dewen und Lord Charled Beresford zuſammenſaß, von 
einem Sternbannetfrieg gegen Deutjchland als von einer in naher Zufunft 
unvermeidlichenNRotbwendigfeitgeiprochen. Das flingt heuteichon faftglaub» 
licher alö die Prophezeiung Wilhelms, die Angeljachjen der Neuen Welt wer— 
den fich gegen die der Alten einft dem Deutjchen Reich verbünden. Briten und 
Amerikaner find verjchiedenen Temperaments; verftehen einander nit leicht 
und gerathen mandmal in lauten Zwift. Doch bleibts ein Familienzank, bei 
dem Einer dem Anderen nicht and Zeben will. Den $ranzojen jelbit, die ihnen 
im Wejen ähnlicher find und deren La Fayette mehr für fie that ald Preußens 
großer Fritz, hätten die Amerifaner niegegen England geholfen. Blut ift dider 
als Waſſer: Eduards Neffe hat die Wahrheit des Wortes, das er jo oft, ohne 
ein Echo zu weden, über den Kanal rief, im Stillen Ozean nun beitätigt ge— 
funden. Wieder fteht er am Grabeiner Illuſion. Britania hat die gelbeFauft 
von der Vanfeefehle geichmeichelt, geſchreckt und den Bacificvertrag durchge: 
jet. Wir? Mit dem Evangelium von Wilhelmshaven, mit der gepanzerten 
Fauft, dem Frigendenfmal, dem Prefefforenimport, den Hulddepeichen haben 
wir aus Dit und Weſt nichts Brauchbared eingehandelt. England iſt nicht in 
der Klemme. In Peking regirt der Sühneprinz. In Tofio Flucht das Volk den 
Deutſchen. Und der Japanerliebling Taft zieht ins Weihe Haus. 


The readiness is all. 

Wie vor zwei Jahren, wird auc jet von den zünftigen Diplomaten 
ein naher Krieg prophezeit. Diesmal ein europäijcher. An der Donau joll die 
Surieentfejjeltwerden. Wie die Gruppirung wird, weiß man noch nicht; wettet 
aber auf Krieg. Weil England ihn zu wollen jcheint und die Südſlaven nicht 
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mehr zu halten find, jeitgranz Joſeph die Balkanprovinzen jeinemfeicheinvel- 
leibt hat. Borhundert Fahren jchrieb Bonapartean den Gefandten nach Peters— 
burg: „Le ſond de la grande question est toujonrs Ja: Qui aura Con- 
stantinoplı ?* Und ein paar Wochen danach, aus Bayonne, an Champagmy, 
den Minifter des Auswärtigen, er joleDefterreich in der Preſſe ald einen des 
Kredited unwürdigen Ejaat jchildern laffen. Beide Briefitellen fönnten von 
geitern jtammen. * wird um Konſtantinopel geſtritten; und Defterreich 
hörte aus dem Bereich der Weſtmächte Unfreundlicheres als je vielleicht in den 
ſechzig Jahren, die jeit Ferdinands Abdankung verftrichen find. Vorbereitung 
zum Balfanfrieg, heißts; die Annerion Bosniens und der Herzegowina joll 
gerächt und über die Meerengen fürd nächſte Jahrhundert verfügt werden. 
Von wen verfügt? Bon England natürlih. Cui hono? Die Antwort will 
nicht über die Lippe. Wer biöhervon einem Balfanfıieg ſprach, dachte an einen 
Feldzug der chriſtlichen Balfanvölfer, der nicht Jaturirten Slaven, gegen den 
Padiihah. Danach fiehts jetzt nichtaus. Serbien und Montenegro haben ficher 
feine Luft, Rumänien und Bulgarien faum einen zureihenden Grund, ihr Heer 
gegen die Türfen zu jchiefen. Soll der Balfanbundplan Miland und George: 
witſchs wieder aufleben? Der Serbenpeter und Nifita von den Schwarzen 
Bergen mögen dafür zu haben jein. König Karol und Zar Ferdinand wären 
wunderliche Zagergenofjenderjungtürkijchen Armee. Und gegen wen ſoll diejer 
Krieg geführt werden ? Gegen Oeſterreich- Ungarn, weils gethan hat, was ſchon 
der Vertrag von Reichftadt ihm zu thun erlaubte und was jpäter (in der Zeit 
des Berliner Kongreſſes) ein auftro-rujfiiches Sonderabfommen ausdrüdlid) 
gebilligt hat? Defterreich ift nicht zu weitgegangen, jondern nicht weit genug: 
außer Bosnien und der Herzegowina konnte eö auch den Sandſchak von Novi: 
bazarbehalten. Daswarjein ver brieftes Recht und Aehrenthalseinzigeunfluge 
Handlung war, daß er den Sandſchak nicht bis zum Tag der Kompenjationen 
behielt. Darum Räuber und Mörder? Einerlei: der Krieg, heißts, ijt gewiß. 
So heißts immer, wenn England irgendeinem Unbequemen Angft ein- 

jagen will. Wer joll den Krieg denn bezahlen? An Konftantinopel, Belgrad, 
Getinje find die Kaſſen leer. Frankreich, derreiche Bankier der ſchlechten Zahler, 
hat Türfen und Slaven fürsErſte wohl genug geliehen; ungefährachtzehn Mil: 
liarden France. Bleibt Grokbritanien. Das aber faum ernitlich den Wunſch 
haben fann, mit ſeinem Geld eine Niederlage Oeſterreichs (die ‚jelbit wenn die 
Kriegsbereitichaftjo mangelhaftift, wie erzähltwird, durchaus nochnicht ficher 
wäre) zu erfaufen. Und doch hört mantäglich von neuen anglo:türfifchen In— 
timitäten. Ein britijcher Admiral wird, mit einem großen Stab britijcher Of: 
‚fiziere und Ingenieure (die vonder Pforte das Dreifacheihres Heimathjoldes 
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erhalten) die Zürfenflotte reorganifiren. Dieje Flotte hat nur Werth, wenn 
die Meerengen dem Dömanenreich bleiben. Das wäre nur unter englijcher 
Garantie möglich. Soll die etwa bewilligt jein? Ja, jagt der parijer Jung— 
türfenhäuptling; England hat ung gegen jede Gefahr aſſekurirt. England, 
das die Türken mit Sad und Bad aus Europa jagen wollte? Das Land Glad— 
ſtones, der alleatrocities ins Ungeheure übertrieb, um dem Iſlam ſeine Wuth 
ind Antlit jpeien zu fünnen? Das Land Salisburys, der Abd ul Hamid den 
rothen Sultan und den großen Mörder nannte? Greys, der Makedonien aus 
dem Reich Osmans reihen wollte und den Rufjen die Meerengen zugejant 
hatte? Unglaublich. Aber in allen Hauptitädten jprechen Englands Botidaf- 
ter wie am Goldenen Horn der greiſe Großweſir. Herr Burton, der Präfident 
des britiſchen Balfanfomitees, dad den gladftonijchen Türkenhaß geerbt hat, 
wird in Konftantinopel wieein Erlöfer gefeiert. England giebt Vorſchüſſe, be— 
fommt Aufträge und zeigt Verftimmung, wenn in Eſſen oder Düfjeldorf 
Munition für Das Heer beitellt wird. DreiMonate nach dem Tag von Reval, 
der den Entſchluß zur Liquidation der Türfei reifen jah. Diejen Wandel kann 
der Sieg der Jungtürfen, ein vielleicht nicht einmal dauernde Herrſchaft ver- 
heißender Sieg, allein nicht erflären. Wenn England nad; fünfzig Jahren die 
Krimfriegspolitif wieder aufnimmt, will es den alten Feind treffen, den es 
damale traf. Rußland. Dem aber iſts jetzt ja verbündet? Rußland joll aud) 
nicht von dem Bakfanbund befämpft werden; joll ihn führen. Gegen Delter- 
reich. Deſſen Schwächung wäre den Briten nicht jehr wichtig. Wichtiger die 
Gewißheit, dat Rußland, wenn ed von den zuverläjligen Truppen entblößt 
würde, raſch in Revolution und Anarchie zurüdfiele. Das Zarthum, derruſſiſche 
Flam könnte dann nicht lange die Kraft bewahren. Rukland müßte in Theil- 
fürftenthümer und Republifen zerfallen, die fih mitanderen Slavengebilden 
zu einem Staatenbund fnüpfen ließen und weder did an den Perſiſchen Golf 
noch gar bis nad) Indien mit ihrer Stoßgewalt zu langen vermödten. Ein 
feiner Plan; wohlauggejonnen. Nur: verwünſcht geſcheit oder herzlich dumm? 
Nach heißem Mühen hat Großbritanien eine entente cordiale mit Rußland 
erreicht (dad auf abjehbare Zeit an einen Zug nach Indien nicht denfen fann): 
und Sollte die hundertvierzig Millionen Menjchen fich freiwillig jeßt wieder 
verfeinden? In Tagen, da der Gedanke an die Auseinanderjegung mit Deutjch- 
land das britijche Handeln bis ind Kleinfte beitimmt? Ineinem Gelände, wo 
Frankreich, als Gläubiger der Türfen und Slaven, ſich von Rußland nicht 
trennen, aljo nit im Bund der Weitmächte bleiben könnte, wenn zwijchen 
Walfiſch und Bären wieder der Streit begönne? Unglaublid. Daß England 
die Ruſſen in einen Krieg gegen Delterreich: Ungarn hetzen, die zariſche Macht 
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brechen undriöfiren will, $ranfreich an den Feind zu verlieren. Denn dem lifti- 
gen Bernichter des Zarenreiches fönntejelbft Herr&lemenceau, heute noch Edu⸗ 
ards Legat auf dem Feltland der Ungläubigen, die Treue nicht halten. 

Sm Indobritiſchen Kaijerreich, hinter deffen Bergmauer der Eroberer 
nicht mehr jo jorgenlos lebt, wie die offizielle Wahrheit wohlerzogener Be: 
richterftattung glauben läßt, bekennen vierundjechzig Millionen Menſchen fich 
zu Mohammed. Deren Empfinden brauchte Englands Regenten nicht zu be— 
fümmern, jo lange fie der Hindu ficher waren, in der ijlamijchen Welt von 
einer Europäermacht nichtüberboten wurden und ſich im Glanz ded Tyrannen- 
befehders jonnen durften. Das ift vorbei. Seit er erfuhr, was Farbige gegen 
Weiße vermochten, träumt der Hindu von Freiheit und Selbftbeitimmung; 
und wenn dieje unüberjehbare Mafje aus jolhem Traum zu dem Entichluß 
erwacht, das von einem Herrenhäufleinihraufgezwungene Joch abzujchütteln, 
könnte ſelbſt Kitcheners Eiſenhärte dem Anprall nicht länger widerſtehen als 
dem Wirbelſturm ein Rohr. Die Schutzherrſchaft über die muſlimiſche Welt 
hat der Deutſche Kaiſer eifernd erſtrebt. Und in Konſtantins Stadt ſollen vom 
Volk Abgeordnete fich zur Berathung der Reichänoth perſammeln. England 
fieht ſich in neuer Rage; inunbequemer. Blickt es kühl auf den Osmanenlenz, 
dann muß ed mehr als bisher noch um Indien bangen; und hilft ed ihm zu 
früher Frucht, dann muß ed fürchten, daß die egyptilchen und die indobriti« 
Ihen Mufulmanen die jelbe Hilfe heiichen. Diejed Dilemma entjchuldigt die 
Schwankungen und Unklarheiten der londoner Politik In Reval wollte fie 
eine bid zur Ohnmacht ſchwache Türkei. Will fie jeßteine ftarfe? Dann dürfte 
fie ihr nicht morgen ſchon die gefährliche Kraftprobe eined Kriegeszumuthen. 
Und doch jah es Wochen lang aus, als ſei diejer Krieg das Ziel der Briten: 
wünjche. Unnatürliche Gemeinſchaft und unverftändliche Feindichaft wurde 
fihtbar. Frankreich, das nur daran denken dürfte, feinen türkischen und jer- 
biichen Schuldnern die zur Erholung nöthige Ruhe zu fichern, bleibt neben 
Britanien, das dieſe Ruhe liftig zu ftören jucht. Rußland hadert in grobem 
Ton mit Defterreich, dasihm die Meerengen doch nicht weigern würde, und ver: 
fteiot fich (wenigfteng in jeiner offiziöfen Breffe) zu Forderungen, die in Paris 
ärgern und die@rledigung des oft vertagten Anleihegeichäftes wieder hinaus: 
ſchieben müſſen; jcheint in den Balfanhändeln auch den Briten faum noch jo 
nah wieinder ZeitdesNfabafonfliftes, ald (vor dem accord anglo-russe) der 
Botichafter Sinowjew Englands Sache beim Sultan führte. Einig find Alle 
nur, wenn Defterreichd Sünde gerügt und mit graujam rächender Strafe be: 
drohtwird. Und dieſe Einigkeit lenkt den Blickauf eine noch nicht beachtete Spur. 

Seit in Wien der Beſchluß verkündet ward, die vor dreißig Jahren in 
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Guropas Auftrag offupirten Provinzen dem Reich einzugliedern, bringt bei: 
nahe jeder Tag neued Ungemach über Defterreich: Ungarn. Daß die Serben 
des Königreiched und Montenegros, denen eine Zebenshoffnung beitattet war, 
wüthend auffreiichten und allerlei Unfug trieben, ift zu begreifen. Nicht jo 
leicht, daß derReuffenfaijer den zuchtlofen Füngling, der für Papa Peter das 
Batriotengefuchtel leiftet, zu fich fommen lie. Doch Nikolai Alerandromitich 
erfährt längft nicht mehr, was fich vor dem goldenen Gitter feines Käfige cr 
eignet (nichteinmal,was der Heilige Synod über Rasfolnifenrechte bejchließt), 
und jah in dem cerebrafthenijchen Maulhelden vielleicht einen zum Marty: 
rium bereiten Slavenapojtel. Defterreich fonnte die Wallfahrtberichtelächelnd 
zu den Perjonalaften der Herren Karageorgemwitich legen. Erlebte dann aber 
Schlimmeres. Schimpf aus Britanien, Rußland, Frankreich, Stalien. In der 
Türkei werden öſterreichiſche Schiffe nicht entfrachtet, ölterreichijche Waaren 
nicht gekauft; für den Lloyd und den ganzen Balkanhandel ein ſchwer zu ver- 
Ichmerzender Ausfall. Frankreich wird um Vermittelung erfucht: und verjagt 
fie. Italienische Studenten bieten den Wienern ein Speftafel, bei dem Blut 
fließt (und dad vorher in einem dem Einfluß des Botſchafters Barrere zu: 
gänglichen mailänder Blatt angefündet worden war). In Italien und Sitrien 
folgen Demonftrationen gegen Deiterreich; und man merkt wieder, wieheftig 
die beiden Völker einander haffeu, die nurder Bündnißvertrag noch vor blutigen 
Händeln bewahrt. Auc die Czechen regen ſich nun; in Prag wird gegröblt, 
geprügelt, geipien und gejtochen; fteigt das Gelübde zum Himmel, der An- 
nerion mit aller ungenfraft zumwiderjprechen. Täglich wird irgendwohereine 
Mobilmadhung gemeldet. Induftrieund Handel, denen das Glück, nad) langer 
Abkehr, wieder lächelt, müffen mit naher Kriegsmöglichkeit rechnen; und die 
wiener Börſe fieht Schwarze Tage. Aufruhr in Böhmen; Unraft und Sorge 
im ganzenLand. Als ſeiOeſterreich, ſonſt AllerLiebling, plößlich dem Menichen« 
geichlechtein Gräuel geworden. Weiles zwei Provinzen anneftirt hat, die lange 
ſchon ſein waren und die der Sultan ſelbſt für verloren hielt. Oder weil es, 
ald einzige Großmacht, nod zu Deutichland hält und in Sudofteuropa das 
Ihöne und der Einfreifunglinte für ein Weilchen aus der Form gebracht 
hat? Möglich, daß unter Deiterreichd Zirma Deutichland von Boyfott und 
Achtung getroffen werden, daß dem Iſlam gezeigt werden joll, wie verlafjen 
und verhaßt dieſes Reich heute ift. Wahricheinlicher, daß ſichs nur um einen 
Bluff handelt, einen Sinjchüchterungverjud), der die wiener Negirung lehren 
mag, wie jchwer dem Freunde Deuticdylands das Leben gemacht werden kann. 
„Britanien, Rußland, Frankreich, Stalien, Spanien, Portugal, Osmanen» 
reih, Skandinavien, Holland, Amerika, China, Sapan: Allesinunjerem Con— 
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cern vereint. Bequemt auch Ihr Euch, bei und zu wohnen: und jede Sünde 
gilt gleich ald gejühnt. So aber Einer mit Deutſchland hauft, ift jede Hand 
wider ihn und keines Prieſters Segen löft ihn von jeiner Bein.“ 

Solche Abfiht würde das jonjt Unerflärbare erflären (nebenbei auch, 
warum am Stillen Ozean die Friedensftiftung jo bejchleunigt wurde). Euro: 
pas Gejchwür reift an der Nordſeeküſte. Alles politiiche Handeln und Planen 
rechnet mit dem unfreundlichen Verhältniß, dad zwiſchen England und dem 
Deutſchen Reich entitanden ift. Die britiiche Staatöflugheit kann in diejer 
Stunde feinen anderen Krieg wünjchen als einen, der Deutjchland in Lebens— 
gefahr reißen fünnte. Ein Balfanfrieg, der und in die Bundeögenofjenpflicht 
zwänge, müßte jeltjanı ausjehen und Ruffen und Zürfen (zwei Iſlams) in 
eine Bewegung bringen, deren Ende nicht abzujehen und deren Wirfung an 
der Beripherie des britiichen Weltreiches merfbar wäre. Das ziel ift auf fürs 
zerem undgefahrlojerem Weg zu erreichen. Für den Kriegsfall muß Englands 
Wunſch jein, ung jede Möglichkeit einer Landmachtentfaltung abzujchneiden 
(etwa durd) eine Intervention Europag, die dad Gebiet der Franzöſiſchen Re- 
publif, jo lange fie nicht losichlägt, dem Heer des Nachbars ſperrt und die 
Neutralitätrechte Belgiens, Hollands und der ſktandinaviſchen Staaten mit 
Waffengewalt jhüßt) und auf dem Waſſer zu tjoliren. Holt ed zu ſolchem 
Streich aus? Haft möchte mand glauben. Die Zeichen häufen fidh. Ueberall 
werden Fädchen angefnüpft, Bündniffe und Berjtändigungen bewirkt, glim- 
mende Funken ausgetreten. Die Veröffentlichung der Interviews. Der fon- 
zentriiche Angriff auf Deiterreich. Das Alles drängt zu der Bermuthung, daß 
die große Kraftprobe bald gewagt werden ſoll. Cromer, Roberts, Rothſchild, 
drei Lords jehr verjchiedenen Schlages, jprechen offen auß, daß fie den anglo— 
deutjchen Krieg für unvermeidlich halten. Der Homeruler Birrel und der 
Sriedenöprediger Stead erklären, Deutichlands Rüſtung zwinge die Briten, 
jede für den Klottenbau geforderte Summe zu bemwilligen. Im Haus der Lords 
hat Roberts, der berühmtefte Soldat des Inſelreichee, eineRtejolution bean- 
tragt, die der Regirung zur Pflicht macht, ohne Säumen ein Kandheer zu 
ihaffen, das zur Abwehr eincs deutichen Einfallsverſuches ſtark genug iſt. Der 
Marſchall ſcheint an die Möglichkeit einer Invaſion zu glauben. Scheint. 
Vielleicht dachte er weniger an Abwehr als an Angriff; weniger an die eng— 
liſche Küſte als an Badajoz und Waterloo. Bor hundert Jahren, als Welling— 
ton in Spanien kämpfte, konnte er ſeine geſchwächten Cadres nicht mit an— 
ſehnlichen Landsleuten auffüllen. Dem oft wiederholten Ruf zu den Waffen 
folgten im Verlauf von fünf Monaten des Jahres 1808 nur dreitauſend Eng— 
länder; und der Erſatz mußte ſchließlich aus den Gefängniſſen geholtwerden. 
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Daß ed da an Mannedzucht fehlte und der Sieger alle Begierden frei durch die 
erſtürmten Städte hinraſen lieb, ift begreiflich. Schlechte Soldaten waren die 
Engländernicht ;Treitichke jelbft, derWellingtonsLeiſtung doch recht fühl wägt, 
jagt von ihnen: „Wunderbares vermochten die athletiichen Körper mitihrem 
altengliichen Borermuth, ihrer Musfelfraft und Ausdauer zu leiften, wenn 
der Drilljergeant fie einige Fahre lang unter jeine Fuchtel genommen hatte; 
unmideritehlich wirkte der Bayonnetteangriff der Hünengeftalten der Garde 
oder der wuchtige Angriff der ſchweren Reiter auf ihren großen, edlen Roſſen.“ 
Freilich: nur der dritte Theil der Mannichaft ftammte aus England. Daran 
mag Roberts gedacht haben; auch an die Klage der Franzoſen, dat England 
ihnen zu Land nicht nügen fünne. AlleBemohner des Staates find deſſen ge- 
borene Vertheidiger, jprah Echarnhorft. Dat Britanien fich mit ungebeuren 
Kolten über Nacht ein großes Söldnerheer jchaffen will, demtet in die Nicht: 
ung feiner Abſicht. Bon hundertjechs Lords haben vierundfiehenzig für die 
Rejolution geftimmt. Kaum denkbar ohne die Zuftimmung des Königs. Und 
am nächſten Tag wurde im „Standard“ gefragt, ob England, ftatt fich im 
Nettrüften mit dem Deutjchen Reich, das für die Kontingentirung der Wehr— 
macht nicht zu haben jei, zu ruiniren, nicht ſchon jegt das Schwert ziehen ſolle. 

Das Recht zur Antwort auf dieje Frage hat nur der Brite. Bevor ers 
thut, jolte er erwägen, ob dad Deutſche Reich, mit dem er fortan zu thun ha— 
ben wird, noch in jedem Wejendzug das jelbe it, das ihm Aergerniß gab; ob 
ihm nöthig jcheint, perjönlicher Fehler wegen (die nicht immer nur diesjeits 
vom Kanal zu verzeichnen maren) zwei große Nationen in Todfeindjchaft zu 
verhegen; ob er mähnt, dab Deutichland eine Niederlage mie eine heillame 
Züchtigung hinnehmen würde, und ob das nicht überall unverwundbare Welt- 
reich ein von Kämpfen gegen die ſtärkſte Rontinentalmacht ausgefülltes Men— 
ichenalter herbeijehnen kann. Viceadmiral Galfter hat in diefen Tagen ge- 
rathen, neue große Linienjchiffe erit zu bauen, wenn die Erfahrung gelehrt 
hat, wie fie am Bejten zu bauen find; und den im flügften Sinn patriotiichen 
Cat geſprochen: „Das Flottengelet darf und nicht zwingen, gegen die Ver: 
nunft zu handeln.“ Vielleicht erwirft die Technif mit ihren Zweifelsfragen 
eine Verftändigung. Vielleicht beruft der Reichötag Sachverftändige in jeine 
Kommijfion und prüft, auf dem feiten Grund der Gutachten, die Haltbarkeit 
deö Flottengeſetzes noch einmal. Neun Zehntel des deutichen Volfesjähen einen 
anglo⸗deutſchen Krieg wie ein internationales Unglüd nahen. Würden ihn 
nie provoziren. Nie aber auch ihm furchtſam ausweichen. Britanien muß 
willen, was ihm frommt; obs, nach den Königen, nicht die Wölfer mit einander 
verjuchen jollten. Britanien hat freie Wahl. Wir warten geduldig. 
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Bußtag. 


n diefen Tagen politijcher Auseinanderjegungen ijt Alles gejagt worden. 

was der Augenblid forderte. Eins nur blieb ungejagt. Tiogdem eine 
Anklage der anderen folgte, ift über das Handeln von Kaijer und Kanzler 
nicht oft hinaus, ift faft nirgends auf die Schuld der ganzen Nation gemiejen 
worden. Und doch wäre es gut gemejen, die Abrechnung mit Selbftprüjungen zu 
beginnen. Wie der große Feldherr ein Heer nicht von Sieg zu Sieg zu führen 
vermag, es trüge denn den Willen und die Kraft zum Sieg jchon in fih, wie 
fein Regent die Quellen de3 Reichthums voller fließen machen kann, e3 jet 
denn, daß das ganze Bolt ungeduldig jchon des Reichthums harrt, jo vermag 
aud der mächtigſte Fürſt eine ganze Nation nicht verberblichen Kataftrophen 
entgegenzuführen, wenn fie ſelbſt nicht die Borbedingungen dazu jchafft, ja, 
wenn fie jelbit Erjchütterungen nicht heimlich herbeiſehnt. In der That fiht 
im deutichen Volkskörper, ala Folge jäher Ueberernährung, eine jhlimme Krank» 
heit. Sie zu überwinden, erweden die guten Inſtinkte der Gefundheit nun 
ein dunkles Verlangen nad läuternden Wationalleiden. Diejed dem Bewußt⸗ 
fein freilich entrüdte Verlangen, dem auch jeßt der Anlaß noch nicht genügte 
und das ein Aeußerſtes will, weil nur diefes noch helfen kann, mag es ein, 
was auch jegt wieder liftig die Nation in ihre alte Lebensweiſe zurüdlodt. 
So nur ift zu erklären, daß troß der ernjten Mahnung Alle nun zur emfigen 
Güteranhäufung zurüdkehren, ald handle ed fich wirklich nur um den Fehler 
eines Einzelnen und nicht um ein Krankheitiymptom, das Jeden angeht. 

Seit einigen Jahrzehnten hört das deutjche Volt die innere Stimme 
höher gearteter Menjchlichkeit nur ungern; darum ift ed auch jo unmwillig immer 
über die von außen fommende Mahnung. Wander Warner hat im kleinen 
oder großen Kreiſe dad Selbe empfunden, was Paul de Lagarde genau vor 
dreiundzmwanzig Jahren, au an einem Totenfejte, als Abjchluß einer noch 
beute faft unbefannten politiichen Erzieherthätigkeit in ſchöne Form faßte: 

„Sch Habs gejagt und abermals gejagt: 

auch Hörten rings die Männer in der Runde. 
Die Einen riefen Ya, doch mit dem Munde, 
die Anderen haben nie ein Nein gewagt. 


Die Guten faul, die Beten ganz verzagt, 
und feine Hand bot fich zum Heilgen Bunbe. 
O großer Gott, wie jerne iſt die Stunde, 
in der des neuen Lebens Sonne tagt!“ 
Ale Fehler faft, die dem Kaijer nun mit Recht vorgeworfen wurden, 
find Nationalfehler geworden. Unfer Volt hat fich felbjt die Bitterfeit der 
eben erlebten Tage bereitet. Es ift jeit fünfzehn Jahren mit der Bolitit zu» 
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frieden, die uns den Kataſtrophen immer näher führt; es wollte dieſen Weg 
geführt ſein, will es noch heute. Wäre vom erſten Tage der Regirung Wil—⸗ 
helms des Zweiten ab die Nation anderen Sinnes geweſen als er, ſo hätte 
er nie die Macht gehabt, uns dahin zu leiten, wo wir nun ſtehen. Nur 
Wenige haben widerſprochen; Viele haben es gehen laſſen, wie es ging; die 
Meiſten aber waren überzeugt, gut regirt zu werden. Die Oppoſition hat ſich 
immer darauf bejchränkt, Einzelnes, Zufälliged und Nebenfähliches nach den 
Yeitiägen der Parteidogmen zu bemängeln. Eben diejen Kaiſer wollte die uns 
endlich arbeitjame, aber in falten Erwerbsinſtinkten täglich tiefer verfintende 
neudeuffche Nation. Ihrem rajtlojen Materialiamus entjpricht der ruhelofe 
Materialismus Wilhelms des Zweiten. Fürft und Volk find gleihmäßig den 
Suagejtionen der Duantitäten unterlegen und Beide verjtehen gleich fchlecht 
den Adel.der Qualität; Beide begeiftern fih für Erpanfion, für die Ans 
häufung von Madtmitteln, für den Befig an Arbeit, Geld, Wiſſenſchaft oder 
Kunjt, nur um des Beſitzes willen; Beide verwechjeln fortgejegt Civilifirung⸗ 
werthe mit Kulturgütern, überjhägen die Phänomene des fihtbaren Erfolges 
und find ganz einig in der Abwehr der ftill wirkenden ariftolratifchen Geiſtes⸗ 
gewalten. Dieje Zeit ift ganz unfauftiih. Es ijt eine Zeit ungeheurer Güter- 
anhäufung und fühnen Unternehmerthumes, glüdlojer Emfigkeit und eiliger 
Genußgier. Das deutſche Volk diejer Jahrzehnte ift ftark, ja, beinahe groß 
ım Materiellen und nicht eine Spur von Trägheit ift in ihm; aber es ift ohne 
Tiefe. Kühn ift e8 ohne Grazie, kräftig ohne Schönheit, klug ohne Weisheit, 
tugendhaft ohne jchöpferiiche Sittlichkeit, gehorfam ohne frei dienende Ehr- 
furcht. Immer find wir noch in Gründerjahren und ſchon darum gefällt der 
Nation die Gründerpolitif, der Parvenu⸗Imperialismus. Wilhelm der Zmeite 
ift der Kaiſer der merkantilen Interefien, materialiftiich trog jeiner Romantik, 
unperjönlich troß feiner „Jmpulfivität”, ein Wille und ein Selbftgefühl, doch 
ohne höheres kritiſches Bewußtjein und darum ohne feites Ziel, ein Menſch 
des Augenblids ohne geniale Inſtinkte und ein Genußtemperament ohne Ge- 
ſchmackskultur. Ein Kaijer des allgemeinen Jnduftrie-Jllufionismus, ein Fürft 
aller Fehler des Ueberganges. Der im Lande heute allmächtige Kaufmann hat 
ihn mit beleidigender Zärtlichkeit feinen „beiten Gejchäftsreifenden” genannt. 
Dieſer gelrönte „Geichäftsreifende” ijt es, dem die gefchäftlich gewordene Nation 
jo lange zugejubelt hat, denn unter feinem Regime ift fie reich geworden; ihn 
ſchilt fie jegt, da fein Fehler die Gejchäfte zu jchädigen droht. 

Aber Individuen und Völker leben zugleich zwei Leben. Hinter all 
dieſen Sichtbarfeiten ift ein Gebiet, wo der Kategorijche Imperativ unumfchräntt 
herrſcht. Er, eine göttliche Gemalt, fteht, verkleidet ald Gewiſſen, ald Gejundhett- 
inftintt, ala höherer Selbjterhaltungtrieb, wie ein transjzendentaled Subjelt 
hinter dem Lebenswandel der Einzelnen und der Allgemeinheiten. Auch hinter 
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dem Leben und Treiben unjerer Nation fteht er in diefer Stunde. Ta3 
Gewiſſen des deutjchen Volkes beginnt merkbarer wieder, fich zu regen. Wieder 
meldet fich die Ahnung, daß ein Fürſt der Nation zur Zuchtruthe werden ann. 
Man beginnt, zu fühlen, wie arm in all unjerem Reichthum wir den Manen 
unferer Vergangenheit gegenüberjtehen und daß nur aufmwühlende, nach innen 
mweijende Leiden den Deutjchen wieder fich jelbjt zurüdgeben können; der 
Genius der Rafje flüftert uns zu, daß die Tage der Wiedergeburt nur nach 
fchweren Kataſtrophen fommen werden. Denn am Größten war der Deutiche 
ftel3 im Unglüd. Nie zögerte er dann, zur eigenen Lebensbütde noch die Ber- 
antwortung für die ganze Menjchheit auf fich zu nehmen. E3 mag nun vor» 
fommen, daß das Individuum auf einem lange bejchrittenen Weg innehält, 
um „ein neued Leben” zu beginnen. Niemald kommt Das aber bei ganzen 
Völkern vor, meil die dazu nothwendige Uebereinkunft nicht zu Stande fommen 
fann. Zum Lehrmeifter der Nationen wird nur das aud der Nothwendigkeit 
geborene Ereigniß, die urjächlich herbeigeführte Kataftrophe. Eben jetzt wurde 
und eine Warnung; jchnell aber ift da3 furchtbare Symptom wieder zum Guter 
gedeutet worden. Denn die Nation weiß in ihrem ihr jelbft unverftändlichen 
Gefühl, daß fie mehr braucht ala eine Warnung, Stärkered ald nur Wetter» 
leuten. Sie will da3 große, reinigende Gemilter. 

Das wird kommen. Ein furchtbarer Krieg wahrſcheinlich und jchmeie 
Niederlagen. Die Prädeftination des Kaijers ift noch nicht in allen Theilen 
erfüllt. Unjere Söhne werden, eben in den Moment, wo fie die Früchte 
diefer Zeiten genießen wollen, für die Sünden der Väter mit Leben oder 
Gefundheit, unjere Töchter mit Unfruchtbarkeit bezahlen müſſen. Auch weiter» 
hin wird fih die Verkündigung des alten Viſcher erfüllen, wie fie fih zur 
Hälfte ſchon erfüllt hat: „Sehen Sie, die Deutſchen fönnen dad Glüf und 
die Größe nicht recht vertragen. Ihre Art Idealität ruht auf Sehnjudt. 
Wenn fie ed einmal haben und nun nicht3 mehr zu jehnen ift, jo werden fie 
frivol werden, die Hände reiben und jagen: Unjere Heere habens ja bejorgt, 
feien wir jegt recht gemeine Genuß» und Geldhunde mit ausgejtredter Zunge. 
Aber nehmen wird auch nicht zu ſchwer; eine anftändige Minorität wird bleiben, 
eine Nation kann jo was überdauern; ed bedarf dann eines großen Urglüds 
und dad wird lommen in einem neuen Krieg, dann werden wir und aufraffen 
müfjen, die legte TFajer daran ſetzen und dann wirds wieder bejjer und recht werden “ 

Lache Jeder ſolcher Betrachtungen, der noch Heiterkeit in fich hat, tem 
ein freied Gelächter noch glüct in dieſer Zeit, die zu äußerſter Thätigkeit zwingt, 
ven Starken wie den Schwachen, über deren Arbeit aber fein Himmel blaut 
und die die Guten und Reinen nicht fennen will. Wo tft der heilige Segen 
diejer Werth auf Werth häufenden Arbeit? Es ijt, ald wäre ein lud) über 
fie gejproden. Und auch ich glaube: den kann nur Blut und Eijen löjen. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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njer menfchliches Lebensgetriebe, das Alles einläßt, das ganze Licht und die 

ganze Muſik, alle Tollgeiten des Gedankens und alle Barianten bes Schmer« 
388, die Fülle des Gebächtniffes und die Fülle der Erwartung, ift nur Einem ver- 
ſchloſſen: der Einheit. In jedem Blid blinzeln heimlich taufend Blicke mit, die fich 
ihm nicht verjchwiftern wollen, jedes jchöne reine Staunen wirb von taujend Er— 
innerungen verwirrt und noch in das ftillfte Leid zifcheln taufend Fragen. Das 
Getriebe ift üppig und farg, es Häuft und verjagt das Umfangen, e8 baut einen 
Wirbel von Gegenftänden und einen Wirbel von Gefühlen, Wirbelwand zu Wirbel» 
wand, daß es gegen einander und über einanber fliegt, und läßt uns bindurd- 
geben, diefen unjeren Weg lang, ohne Einheit. Das Getriebe läßt mich die Dinge 
haben und bie Ideen dazu, nur nicht die Einheit: Welt oder Ich, gleichviel. Ich, 
die Welt, wir, — nein, ih Welt bin das Entrüdte, das nicht zu Faſſende, nicht zu 
Erlebende. ch gebe dem Bündel einen Namen und fage Welt zu ihm; aber der 
Name ift feine Einheit, die erlebt wird. ch gebe dem Bündel ein Subjelt und ſage 
Ich zuihm; aber das Subjekt ift feine Einheit, die erlebt wird. Name und Subjelt 
find des Getriebed und mein ift die Hand, die ſich ausfiredt — ins Leere. 

Aber Das ift der GSottesfinn des Menichenlebens, daß das Getriebe eben 
doch nur das Außen ift zu einem unbefannten und allexlebendigften Innen und 
Daß diejes Innen fi) nur der Erfenntniß, die eine Tochter des Getriebes ift, nicht 
aber der ſchwingenden und fich befreienden Geele zum Erlebniß veriagen kann. 
Die Seele, die fich ganz geipannt hat, das Getriebe zu jprengen und ihm zu ent- 
rinnen, bie ift es, welche die Gnade der Einheit empfängt. Sie mag einem lieben 
Menſchen begegnen oder ber Landichaft eines wilden Gteinhaufens: an biefem 
Menſchen, an diefem Steinhaufen entzündet fich Die Gnade und bie Seele erlebt 
nicht mehr ein Einzelnes, um das taufend andere Einzelne jchwirren, nicht den 
Drud einer Hand oder den Blid der Felſen, fondern fie erlebt die Einheit, die 


> = — — 


*) Die Einleitung in ein Buch, das Herr Dr. Martin Buber, unter dem Titel 
„Etitatiiche Konfeſſionen“ (bei Eugen Diederichs in Jena), erſcheinen läßt. Der Grund⸗ 
gedanke, der zu der Sammlung trieb, läßt ſich kaum klarer ausdrücken, als in der Ein» 
leitung und dem (hier angeichloffenen) Borwort geichehen iſt. Der Name bes Autors, 
dem wir die ungewöhnlich fchönen und feinen Bücher „Die Geichichten des Rabbi Nach » 
mann“ und „Die Legende bes Baalſchem“ zu danfen Haben und der „Die Gejellihait“, 
eine Sammlung fozialpiyghologiiher Monographien, herausgiebt, bürgt dafür, dar 
auf diesmal eine werthvolle Babe zu erwarten ift. Den Wunſch, Einleitung und Bors 
wort bier zuerft zu veröffentlichen, habe ich um jo lieber erfüllt, al8 über das Weſen der 
Elſtaſe noch nicht viel Haltbares gejagt worden it; tro Allem, was gerade in neuerer 
Beit über Johannes von Ruysbroef, den Doktor exstaticus, ans Licht gebracht wurd. . 
Vielleicht das Beite hat Renan in den Kapiteln über Baulus geleiftet („Lies commo- 
tions cerebrales produisent parfois une sorte d’effet retroactif et troublent 
completement les souvenirs des moments qui ont précédé la erise*). Hier adrr 
läßt der Sammler in den verjchiedenften Kulturgonen uns efftatiiche Zuftände beftimm: - 
ter Menſchen miterleben. Nicht die Piychologie, Phyſiologie, Lathologie diejer Die: » 
ſchen will ex uns zeigen, fondern ihr Erlebniß uns noch einmal erleben lafjen. 
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Welt: füch ſelber. Alle ihre Kräfte jpielen, alle Kräſte geeint und als Eins gefühlt, 
und mitten unter den Kräften lebt und firahlt der geliebte Menſch, der geichauie; 
Stein: fie erlebt Die Einheit des Ich und in ihr die Einheit von Jh und Welt; 
nicht mehr einen Inhalt, jondern Das, was unendlich mehr ift als aller Anhalt. 

Und doch ift auch Dies der Seele noch nicht eine ganze Freiheit. Sie hat. 
es nicht aus fich, fondern von dem Anderen empfangen und das Andere ift in 
der Hand bes Betriebes. So kann irgendein Vorgang bes Getriebes — ein Ge- 
Dante, der das Geficht des Geliebten, eine Wolfe, die das Gelicht des Felſens ver— 
wandelt — Macht über fie gewinnen und ihre Einheit verderben, daß fie wieder 
verlaffen und gefnechtet fteht im Wirbel ber Gefühle und der Gegenitände Und 
auch in dem reinen Augenblid jelbjt kann es ericheinen wie ein Zerreißen, wie 
ein Hervorichauen: und ftatt der Einheit find zwei Welten und der Abgrund und— 
die ſchwankſte aller Brüden darüber; oder das Chaos, das Gewimmel der ‚Fine 
fterniß, das feine Einheit kennt. 

Allein e3 giebt ein Erlebniß, das aus der Seele jelber in ihr wächſt, ohne 
Berührung und ohne Hemmung, in nadter Eigenheit. Es wird und vollendet fich 
jenjeitS des Getriebes, vom Anderen frei, dem Anderen unzugänglich. Es braucht 
feine Nahrung und fein Gift kann es erreichen. Die Seele, die in ihm fteht, ſteht 
in fich jelber, Hat fich felber, erlebt fich felber — fchranfenlos.. Nicht mehr, weil 
fie fih ganz an ein Ding der Welt hingegeben, jich ganz in einem Ping der Welt 
gejammelt hat, erlebt fie ſich als die Einheit, jondern, weil fie jih ganz in fid)- 
eingejentt hat, ganz auf ihren Grund getaudt ift, Kern und Schale, Sonne und 
Auge, Zecher und Trank zugleih. Dieſes allerinnerlichfte Erlebniß ift es, das die 
Griechen Ekitafi8 (Das ift: Hinaustreten) nannten. 

Wenn wirklich die Religion, wie man fagt, jih „entwideli* hat, fo kann 
man als ein wejentlihes Stadium dieſes Vorganges die Wandlung anfehen, die 
jih in der Auffaffung Gottes vollzogen bat. Zuerſt jcheint der Menſch mit dem 
Namen Gottes vornehmlich Das erklärt zu haben, was er an ber Welt nicht ver- 
ftand, dann aber immer öfter Das, was der Menſch an jich nicht verftand. Co 
wurde die Ekſtaſe (Das, was der Menih an ſich am Wenigften verjtehen fonnte) 
zu Gottes höchfter Gabe. Jenes Phänomen, das man nad einem optifchen Be» 
griff als Projektion bezeichnen fann, das Hinausftellen eines Innerlichen, zeigt jich 
in feiner reiniten Geftalt an der Efftaje, die, weil fie das Innerlichite if, am 
Weiteften binausgeftellt wird. Der Gläubige bed chriftlichen Zeitalters Tann fie 
nur an den Polen jeines Kosmos lofalifiren: er muß fie Goit zujchreiben ober 
dem Teufel. Noch Jeanne de Cambray jchreibt an ihren Beichtvater: „Jh bin - 
genötbigt, Euch die innere Noth befannt zu machen, worin ich mich jeit Euerm 
legten Zuſpruch befunden habe, da Ihr mich noch immer im Zweifel lafjet, ob es 
Gott ober der Teufel jei, der mich regirt. Iſt es der Teufel, jo ift all mein Gebet, 
worin ich mich nunmehr ſiebenunddreißig Jahre geübt habe, zu nichts nüglicdh.* 
Aber nicht blos jene Zeiten, die das Yeben zwiichen Göttliches und Teufliiches auf- 
tbeilten, weil ie die Macht und Weite des Menſchlichen nicht fannten, haben Die 
Annerlichleit der Ekſtaſe nicht erfaßt: es giebt fait feinen Efftatifer, der nicht jein- 
Icherleben als Sotterleben gedeutet hätte (und wie jehr man Gott auch zu ver— 
anerlichen fuchte, ganz ins Ich, als deffen Einheit, hat ihn faum Einer genomnicen). 
Das jcheint mir im Wefen des Erlebnifjes begründet zu fein. 

Im Erleben der Ekſtaſe jelbft weift noch nichts nach innen ober außen. 
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Der die Einheit von Jh und Welt erlebt, weiß nicht? von Ich und Welt. Denn 
410 beißt es in den Upaniſchaden) wie Einer, von einem geliebten Weibe um- 
ſchlungen, fein Bewußtfein Hat von Dem, was außen ober innen ilt, fo auch hat 
Der Geift, von dem Urſelbſt umfchlungen, fein Bewußtſein von Dem, was außen 
oder innen ift. Aber der Menſch kann nit umbin, auch noch das Subjektivfte, 
Freiſte, nachdem es gelebt worben ift, in Die fette des Getriebes einzuftellen und Dem, 
was zeit» und fejjello8 wie die Ewigfeit durch die Seele fuhr, eine Heine Vergangen» 
Heit, die Urſache, und eine Fleine Zukunft, die Wirkung, anzujchmieden, Je eigener 
und gelöjter aber das Erlebnif ift, um jo fchwerer muß es fein, es in den ſtreis des 
Anderen, Gebundenen einzuftellen, um jo natürlicher und unmwiberlegbarer, e8 Einem 
zuzuſchreiben, ber über der Welt und außer aller Bindung ift. Der Menſch, ber in den 
Funktionen einer Körperhaftigkeit und Unfreiheit einherftapft Tag um Tag, empfängtin 
Der Efftaje eine Offenbarung jeiner Freiheit. Er, der nur differenzirtes Erleben fennt 
— Erleben eined Sinnes, des Denlens, des Willens, mit einander verfnüpft, aber 
doch geichieden und in diejer Scheidung bewußt —, erfährt ein unbifferenzirtes 
Erleben: das Erleben bes IH. Ueber ihn, der immer nur Einzelnes von ſich 
‚empfindet und weiß, Begrenztes, Bedingtes, geräth das Wetter einer Gewalt, eines 
Ueberſchwanges, einer Unendlichkeit, in der auch feine urjprünglichfte Sicherheit, 
die Schranke zwijchen ihm und dem Anderen, untergegangen ift. Er fann biejes 
Erlebniß nicht dem allgemeinen Gejchehen aufladen; er wagt nicht, e8 auf fein 
armes Ich zu legen, von dem er nicht ahnt, daß es das Weltich trägt; fo hängt 
er es an Gott. Und was er von Gott meint, fühlt und träumt, gebt wieder in 
feine Efftafen ein, fchüttet fi in einem Schauer von Bildern und Klängen über 
sie aus und jchafft um das Erlebniß ber Einheit ein vielgeftaltiged Myjterium. 

Die elementare VBorftellung darin ift die einer (mehr oder minder förper- 
Haft gedadhten) Bereinigung mit Gott. Ekitafis iſt urfprünglih: Eingehen in den 
®ot:*), Enthuſiasmos: Erfült fein vom Gotte. Eſſen des Gottes, Einathmen des 
göttlihen Feuerhauchs, Liebeseinung mit dem Gott (diefe Grundform ift aller 
fpäteren Myſtik eigen geblieben), Neugezeugtwerben, Wiedergeburt durch den Gott, 
Auffahrt der Seele zum Gott, in den Gott, find Geftallen diejer Boritellung. 
Paulus weiß nicht, ob feine Seele in dem Leib oder außer dem Leib war; und 
Haj Gaon weiſt eine Meinung der Menge zurüd, wenn er von dem Adepten, der 
die zehn Stufen überwunden hat, fagt: „Dann dfinet fi) der Himmel vor ihm; 
nicht, daß er in ihn aufftiege, jondern in jeinem Herzen gejchieht Etwas, wodurch 
er in das Schauen der göttlihen Dinge eintritt.” Und wie weit auch der Weg 
ift, der von Diefem zu den PBlatonifern, zu den Sufis, zu den deutſchen Gottes— 
freunden führt: auch bei ihnen lebt immer noch der Gott, mit dem die Elſtaſe ver- 
einigt. Nur in indifhen Urworten (und vielleicht hernach noch von Einzelnen in 
feltener Rebe) wirb das Ich verkündet, das eins mit dem Al und die Einheit ift. 

Bon allen Erlebnifjen, von denen man, um ihre Unvergleichbarleit zu ferne 
‚zeichnen, jagt, fie fönnten nicht mitgetbeilt werben, ijt die Ekſtaſe allein ihrem Weſen 

*) Zu ben bei Dieterih, „Eine Mithrasliturgie* (diejed Buch, das ein Ver— 
mächtniß ift, darf hier nit unerwähnt bleiben), angeführten Belegen für die Aufs 
faſſung Gottes als des pneumatiichen Elementes, in dem ber Gläubige fteht, jollte 
vielleicht noch der jpätjüdiihe Gottedname Makom (Das ift: Ort) Herangezogen 
werden, der wie die letite Spur eines urzeitlichen Bildes ericheint. 
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nach das Unausfprechliche. Sie ift e8, weil ber Menſch, der fie erlebt, eine Einheit 
geworben ift, in die feine Zweiheit mehr hineinreicht. 

Das, was in der Efftafe erlebt wird (wenn wirklich von einem Was ger 
redet werden barf), ift die Einheit be3 Ich. Aber um als Einheit erlebt zu wer» 
den, muß das Ich eine Einheit geworben fein. Nur der volllommen Geeinte fann 
die Einheit empfangen. Nun ift er fein Bündel mehr: er ift ein fyeuer. Nun find 
ber Inhalt feiner Erfahrung und das Subjekt jeiner Erfahrung, nun find Welt 
und Ich zujammengeflofien. Nun find alle Kräfte zufammengefhwungen zu einer 
Gewalt, nun find alle Funken zujammengelodert zu einer Flamme. Nun ift er 
dem Getriebe entrüdt, entrüdt ins ftillfte, ſprachloſeſte Himmelreich; entrüdt auch 
der Sprache, die das Getriebe ſich einft in der Mühſal jchuf zu feiner Botenmagb 
und bie, jeit fie lebt, ewig nach dem Einen, Unmöglichen verlangt: ihren Fuß zu 
jepen auf den Naden des Getriebes und ganz Gedicht zu werden, — Wahrheit, 
Reinheit, Gedicht. 

„Run fpricht“ (jo heißt es bei Meifter Edhart) „die Braut im Hohenliede: 
Ich babe überjtiegen alle Berge und all meine Vermögen, bis an bie dunfle Kraft 
des Baterd. Ta hörte ich ohne Laut, da fah ich ohne Licht, da roch ich ohne Ber 
wegen, dba jchmedte ich Das, was nicht war, ba fpürte ich Das, was nicht beftand. 
Dann wurde mein Herz grundlos, meine Seele lieblos, mein Geift formlos und 
meine Natur wejenlos. Nun vernehmet, was fie meint! Daß fie fpricht, fie habe über» 
ftiegen alle Berge, damit meint fie ein Ueberſchreiten aller Rebe, die fie irgend 
üben fann aus ihrem Vermögen, — bis an die dunkle Kraft des Baters, wo alle 
Rebe endet.” 

So ganz Über die BVielheit des Ich, über das Spiel der Sinne und des 
Tentens gehoben, it der Elftatiler auch von der Sprache geſchieden, die ihm nicht 
folgen kann. Sie ift als eine Speicherung von Zeichen für die Affektionen und 
Nöthe des Menichenleibes entftanden; fie ift gewachſen, indem fie Zeichen bildete 
für die empfindbaren Dinge in Nähe und Ferne des Menjchenleibes; fie ift der 
werdenden Menichenieele nachgegangen auf immer heimlicheren Wegen und bat 
Namen geformt, gelöthet, zijelirt für die trogigiten Künfte und für die wildeſten 
Myfterien der Taufendfältigen; fie hat den Olymp des Menfchengeiftes eritürmt, 
nein, fie at den Olymp bes Menjchengeiftes gemacht, indem fie Bildwort auf Bild» 
wort thürmte, bi$ auch noch die höchſte Aufgipfelung des Gedankens im Worte 
ftand; und Soldhes thut fie und wird fie thun; aber fie fann immer nur von Einem 
empfangen, Einem Genüge thun: der zeichenzeugenden Vielheit des Ich. Niemals 
wird fie in das Reich der Elſtaſe eingehen, welches das Neid, der Einheit ift. 

Sprache ift Erkenntniß: Erlenntniß der Nähe oder der Ferne, ber Empfindung 
oder der dee, und Erlenntniß ift das Werk des Getriebes, in ihren größten Wundern 
ein gigantiiche8 Koordinatenſyſtem des Geiftes. Uber das Erleben der Efitafe 
iſt fein Erkennen. | 

Das ift der Sinn Deffen, was wir in dem Buch bes Hierothos (des Syrers 
Stefan bar Sudaili?) lefen; des ſelben Hierotheog, jo weit wir urtheilen dürfen, 
von dem es in den areopagitiichen Schriften heißt, er habe das Göttliche nicht blos 
erfahren, jondern auch erlitten, od novov uahnv ara zar radwey ra Yara — 

„Mir jcheint es recht, ohne Worte zu fagen und ohne Erfenntniß zu ver 
ftehen Das, was über Worten und Erfenntniß ift: Dieſes, meine ich, ift nichts 
Underes als das geheime Edjweigen und die myitifche Ruhe, die das Bewußtſein 
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Bernichtet und die Formen auflöft. Suche denn, im Schweigen und im Gebeimniß, 
jene vollflommene und urfprüngliche Bereinigung mit dem wefenhaften Urgut.” 

Aber nicht blos feiner früheren Vielheit gegenüber ift, Der die Efftafe erlebt, 
eine Einheit geworden. Geine Einheit ift nicht relativ, nicht vom Anderen begrenzt: 
fie ift grenzenlos, denn fie ijt die Einheit von Ich und Welt. Seine Einheit ift 
Einjamteit, die abfolute Einſamkeit: die Einſamkeit Deffen, der ohne Grenzen ift. 
Gr hat das Andere, die Anderen mit in fich, in feiner Einheit: als Welt; aber er 
hat außer fich feine Anderen mehr, er hat keine Gemeinfchaft mehr mit ihnen, 
feine Gemeinſamkeit. Die Sprache aber ift eine Funktion der Gemeinihaft unb 
fie kann nicht3 als Gemeinſamkeit jagen. Auch das Perſönlichſte muß fie irgendwie 
in das gemeinfame Erlebniß der Menjchen überführen, irgendwie aus dieſem zu« 
rechtmiſchen, um es auszufprechen. Die Efftaje fteht jenjeit8 vom gemeinfamen Er» 
lebniß. Sie ift die Einheit, fie ift die Einfamfeit, fie ift die Einzigfeit: die nicht 
überführt werben kann. Sie tft ber Abgrund, den kein Senkblei mißt: das Unfagbare. 

In jener Stelle des großen parifer Zauberbuches, die den Apathanatismos, 
die Weiſung an den Myften zur höchften Weihe, der Neugeburt zur Unjterblichfeit, 
enthält, wird ihm gefagt: „. . . Sehen wirft Du aber, wie die Gölter Dich an— 
bliden und gegen Dich heranftürmen. Du aber lege fogleich ben Zeigefinger auf 
den Mund und jprih: Schweigen, Schweigen, Schweigen, — Symbolon bes lebens» 
digen, unvergänglichen Gottes, beichlige mich, Schweigen! ... Wenn Du nun bie 
obere Welt rein und einfam erfchauft und feinen der Götter oder Engel herans 
ftürmen fiehft, bereite Dich, zu Hören Krachen gewaltigen Donners, daß Du er» 
fhüttert wirft. Du aber jpricdy wiederum: Schweigen. Gebet: Ich bin ein Stern, 
der mit Euch die Bahn wandelt und aufleuchtet auß der Tiefe.“ 

Das Schweigen tft unjer ſchützendes Symbolon gegen die Götter und Engel 
des Getriebes: unjere Hut wider feine Irrgänge, unjere Reinigung wiber feine 
Unreinheit. Wir jchweigen das Erlebnif; und es ift ein Stern, der die Bahn 
wandelt. Wir reden es; und es ift bingeworfen unter die Tritte des Marktes. 
Wir find dem Herrn til: da macht er Wohnung bei uns; wir jagen Herr, Herr: 
da haben wir ihn verloren. Aber jo gerade ift es mit und: wir müffen reden. 
Und unjere Rede wölbt einen Himmel über uns, über und und die Anderen einen 
Himmel: Dichtung, Liebe, Zukunft. Aber Eins ift nicht unter dieſem Himmel; 
das Eine, das noththut. 

Das Bewußtſein ftellte die Efftaje hinaus in der Projektion; der Wille ftellt 
fie zum anderen Mal hinaus in dem Verſuch, das Unjagbare zu jagen. Auch das 
innerlichfte Erlebniß bleibt vor dem Triebe zur Veräußerung nicht bewahrt. Ich 
glaube an die Efftajen, die nie ein Laut berührte, wie an ein unfichtbares Heilig- 
ithum der Menfchheit; die Dokumente Derer, die in Worten münbeten, liegen bor 
mir. Hier jind Menſchen, die ihre Einjamkeit, die höchſte, Die abfolute, nicht er« 
trugen, die aus dem Unendlichen, das fie erlebt hatten, mitten ins Endliche ftiegen, 
aus der Einheit mitten in die wimmelnde Bielheit. Sobald fie ſprachen, jobald 
fie (wie e8 der Rede Vorſpiel zu fein pflegt) zu ſich ſprachen, waren fie fchon an 
ber fette, in den Grenzen; der Unbegrenzte fpricht auch nicht zu jich, in fich, weil 
auch in ihm keine Grenzen jind: feine Vielheit, feine Zweiheit, fein Du im Ich 
mebr. Sobald ſie reden, find jie ſchon der Sprache verfallen, die Allem gewachien 
it, nur nicht dem Grund des Erlebens, der Einheit. Sobald fie jagen, jagen fie 
ihon das Unbere. 
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Es giebt freilich ein allerftillftes Sprechen, das nur Daſein mittheilen, nicht 
beichreiben will. Es ift jo hoch und ftill, als fei es gar nicht in der Sprache, 
fondern wie ein Heben der Lider im Schweigen. Es übt feiue Untreue, denn es 
fagi nur aus, daß Etwas ift. 

Diefer fundige Redner und Kirchenmann, Bernhard von Clairvaux, hält 
einmal plöglich mitten in der Predigt inne und jagt dann leife, nicht prahlend 
und auch nicht demüthig (es ift fein Stunftgriff, fondern die Erinnerung hat ihn 
überfommen und die Rede zerbradh in feinem Munde): Fateor et mihi adven- 
tasse verbum: Ich befenne, daß auch mir das Wort genaht ift. Sodann ſpricht 
er weiter, etwas lauter wohl, aber doch die wieder Einlaß verlangende Kunſt mit 
ſchlichter Seele bezwingend: wie er fühlte, daß e8 da war, wie er fich entfinnt, 
daß es dba gewejen ift, wie er geahnt Hatte, daß es kommen würde, und wie er 
doh Kommen und Gehen nicht empfand. Wie es burch keinen Sinn eintreten 
fonnte, das Unjinnliche, wie es nicht aus ihm felbft ſtammen fonnte, das Boll» 
fommene. „Wenn ich hinausſchaute, fand ich es jenfeits alles meines Außen; wenn 
ich hineinſah, war e8 meinem Innerſten innerlider. Und ich erkannte, daß es 
wahr ijt, was ich gelejen Hatte: daß wir in ihm leben, uns bewegen und find; 
aber Der ift glüdjelig, in dem es ift, der von ihm lebt, der durch e8 bewegt wird.” 
Ich glaube ihm fein Belennen. ch fühle, daß er einft, ald er noch nicht wie 
heute reden konnte, Stunden hatte, da auch er das Göttliche erlitt. Und all die 
ihamloje Bierlichfeit feines Nedens ift mir dadurch erfauft, daß er jo don jeiner 
Stunde berichtet, daß er das Wort nicht den Worten zum Fraße Hinwirft, fondern 
für das Wort mit jeinem Schweigen zeugt wie ein Märtyrer mit feinem Blut. 

Bon diefem Sprechen führen viele Stufen zu jenem Erzählen von Gott und 
feinen Gaben, das nicht erfchridt und nicht umkehrt, fondern jagt und fagt. Es 
ift nicht weniger redlich, feine Sprache klingt nirgends geiprungen, wir willen, 
daß es nicht lügt, fondern Gemeintes befennt. Aber die Stille fehlt ihm, und 
wo feine Stille ift, da ift die Stimme der Nothwendigfeit wie eine Stimme ber 
Willkür zu hören. 

Schon das Phänomen der Projektion ſelbſt — daß Einer, der jein Ich 
erlebt Hat, ji und Anderen verkündet, er habe Gott erlebt — muß Manchem als 
Willkür erjcheinen: dem Gottlojen als die Willfür eines überjlüffigen Theismus 
(oder unreinen Pantheismus), dem Frommen als die Willlür der Ueberhebung 
und Blasphemie. „Und wenn fie“, jagt Jeremy Taylor, der ein viel zu feiner 
Geift war, um ſich zu empören, ftatt zu verftehen, „Entzüdungen leiden über die 
Laften und die Stüße der Vernunft hinaus, leiden fie, fie wiffen nicht was, und 
nennen es, wie es ihnen beliebt (they suffer they know not what, and call it 
what they please).*“ Und doch ift da in Wahrheit feine Willtür, jondern Noth 
und Nothwendigfeit. 

Willlärliher noh muß der Inhalt der stonfeifion des Ekſtatikers erjcheinen, 
vor Allen Dem, der nicht an der eigenen Seele die Tragoedie erfahren bat, bie 
aus dem Zuſammentreffen des Triebes nad Veräußerung des Innerlichſten und 
Perſönlichſten mit der gegebenen Menicheniprache entfteht: den Kampf des Jrras 
tionalen mit dem Nationalen, der ohne Sieg und Niederlage endet, in einem 
beichriebenen Blatt Papier, das dem jehenden Auge das Siegel eines großen 
Leidens zeigt. 

Boffuet, ein Geift weit geringerer Ordnung ald Taylor und ein Liebhaber 
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der Logik (fo lange das Dogma durch fie nicht gefränft wird), will die Efitatifer 
mit dem Wig der Aufdedung eines Widerjpruches vernichten. Sie jagen, jo ruft 
‚er aus, die Betrahtung fchließe nicht allein alle Bilder im Gedächtniß und alle 
Spuren im Gehirn aus, fondern auch jede dee und jede geiftige Ericheinung; 
und während fie Das jagen, find fie gezwungen, e8 niederzureißen, nicht allein 
in Hinficht auf die geiftigen Erjcheinungen und Ideen, fondern auch in Hinficht 
auf die förperhaften Bilder jelbft, da ja die Bücher, in denen fie fie ausſchließen, 
Davon erfüllt find. 

In der That: ein Widerſpruch ift aufgebedt. Aber was kann er für die 
Beurtheilung von Menſchen bedeuten, die ihr Leben in der Bein eines ungeheuren 
Widerfpruches verbringen: des Widerjpruches zwifchen dem Erlebniß und dem 
Getriebe, aus dem fie emporftiegen und in das fie wieder binabftürzen Mal für 
Mal? Das ift der Widerjpuh zwiichen der Efitafe, die nicht in das Gedächtniß 
eingeht, und dem Verlangen, fie für das Gedächtniß zu reiten, im Bild, in der 
Rede, in der Stonfeifion. 

Ja, es iſt wahr: der Efitatiler faın das Unfagbare nicht jagen. Er jagt 
das Andere, Bilder, Träume, Gefichte; die Einheit nicht. Er redet, er muß reden, 
weil das Wort in ihm brennt. Der nicht zu den Menfchen redete, hat zu ſich 
geredet; er war Heiliger, weil er nad außen einjam blieb; aber vielleicht blieb er 
einjam, weil es ihn nicht jo jchlug und ſtieß, Botjchaft zu den Anderen zu tragen; 
die unmögliche Botſchaft? 

Er lügt nicht, der in Bildern, Träumen, Gefichten von der Einheit redet, 
von der Einheit ftammelt. Geftalten und Klänge, die, aus feinem Gottgefühl ge» 
boren, um das Urerlebniß kreiſten, find in jeinem Gebächtniß geblieben: rings um 
den treibenden Brand, der allein als Spur des Erlebniſſes jelbit in ihm lebt; 
vieleiht miſchen ſich, aus dunklen Sphären jeiner Seele tauchend, andere Geftalten. 
und Klänge darein, von benen er nicht weiß, woher fie fommen, und nad denen 
er greift, um ich jelbft zu veritehen. Denn er verſteht fich nicht; und doch ift in 
ihm das Berlangen erwacht, das in der Efitaje erlojchen war: ſich zu verftehen. 
Er jagt die Geftalten und Klänge, und merkt, daß er nicht das Erlebniß jagt, 
nicht den Grund, nicht die Einheit, und möchte innehalten und fann nicht und 
fühlt die Unſagbarkeit wie ein Thor mit fieben Schlöffern, an dem er rüttelt, und 
weiß, daß es nie aufgehen wird, und darf nicht ablaffen. Denn das Wort brennt 
in ihm. Die Ekjtafe ift geftorben, Hinterrüds ermordet von ber Zeit, die nicht 
‚will, daß man ihrer fpotte; aber fterbend hat fie das Wort in ihn geworfen: und 
das Wort brennt in ihm. Und er redet, redet, er kann nicht jchweigen, es treibt 
ihn bie Flamme im Wort, er weiß, daß er es nicht fagen fann, und verjudt es 
Doch immer und immer, bis feine Seele erſchöpft it zum Tode und das Wort 
‚ihn verläßt. Dies ift die exaltatio Deſſen, der in das Getriebe zurückgekehrt ift 
und fih mit ihm nicht abfinden kann; Dies ijt feine Erhebung, die Erhebung eines 
Medenden: der Erhebung des Dichter verwandt, geringer als fie im Beſitz, ge» 
waltiger im Dafein. Dies it die Spannung zum Sagen des linjagbaren, eine 
Arbeit am Unmöglihen, eine Schöpfung im Dunkel. Ihr Werl, die Konfeſſion, 
-trägt ihr Zeichen. 

Und doc iſt das Sagenmwollen bes Gfitatilers nicht blos Ohnmacht und 
‚Stammeln: auch Madt und Melodie. Er will der jpurlojen Efftafe ein Gedächtniß 
ſchaffen, daS Zeitlofe in die Zeit hinüberretten,; er will die Einheit ohne Bielheit 
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zur Einheit aller Vielheit machen. Der Gebanfe an ben großen Mythos erwadt, 
der durch die Zeiten der Menſchheit geht: von der Einheit, die zur Vielheit wird, 
weil fie ſchauen und gejchaut werden, erfennen und erkannt werben, lieben und 
geliebt werben will und, ſelbſt Einheit bleibend, ſich als Bielheit umfaßt; von dem 
Sch, das ein Du zeugt; von dem Urfelbft, das fich zur Welt, von der Gottheit, 
die fi zum Gotte wandelt. Iſt der Mythos, den Beben und Upanifchaden, Midraſch 
und Kabbala, Platon und Jeſus kündeten, nicht das Einnbild Deffen, was ber 
Efitatifer erlebt? Haben die Meifter aller Zeiten, bie ihn jchufen und immer wieder 
neu jchufen, nicht aus ihrem Erlebniß geichöpft? Denn auch fie haben die Einheit 
erfahren; und aud fie find aus der Einheit in die Vielheit gegangen. Aber wie 
ihre Efftaje nicht das Hereinbrechen eines Unerhörten war, das die Seele lber- 
mwältigt, fondern Einfammlung und tiefftes Quellen und eine Bertrautheit mit dem 
Grunde, jo lag auf ihnen das Wort nicht wie ein treibender Brand: es lag auf 
ihnen wie die Hand eines Vaters. Und fo lentte es fie, das Erlebniß einzuthun, 
— nicht als Ereigniß in das Getriebe, nicht ald Bericht in die Kunde der Zeit, 
fondern es einzuthun in die That ihres Lebens, es einzumirfen in ihr Werk, daraus 
neu zu dichten den uralten Mythos und e8 jo Binzufegen nicht als Ding zu den 
Dingen der Erbe, ſondern als einen Stern zu den Sternen des Himmels, 

Aber ift der Mythos ein Phantasma? Iſt er nicht eine Offenbarung der 
legten Wirklichkeit bes Seins? Iſt nicht das Erlebniß des Ekſtatikers ein Sinn» 
bild des lirerlebnifjes des Weltgeiftes? Iſt nicht Beides ein Erlebnik ? 

Wir horhen in uns hinein: und wiffen nicht, weldyes Meeres Rauſchen 


wir hören. R 
Borwort. 

Die hier geſammelten Mittbeilungen von Menſchen über ein Erlebniß, das 
fie als ein übermenfchliches empfanden, find weder um einer Definition noch um 
einer Werthung willen zufammengeftellt worden, fondern deshalb, weil in ihnen 
die Gewalt des Erlebniffes, das Sagenmwollen des Unjagbaren und die vox hu- 
mana eine denfwürdige Einheit geichaffen haben. Was von dieſen Elementen 
zeugte, was das Zeichen des Wortes trug, ijt mir der Aufnahme werth erjchienen. 

Es ift mir nicht darum zu thun, die Ekſtaſe „einzureihen“. Was mich are 
gebt, ift Das an ihr, was nicht eingereiht werden kann. Gewiß hat auch fie eine 
Seite, durch die jie in den faufalen Zufammenhang der Vorgänge eingeftellt were 
den fann; aber die ift nicht der Gegenftand dieſes Buches. Der Efftatifer mag 
vſychologiſch, phyſiologiſch, pathologijch erklärt werden; uns ift Das wejentlich, was 
jenjeitS der Erflärung bleibt: fein Erlebniß. Hier hören wir nicht den Begriffen 
zu, die Ordnung jchaffen wollen auch noch in den dunfeliten Berfteden; wir laufchen 
dem Sprechen eines Menſchen von feiner Seele und von jeiner Seele unausſprech- 
lichſtem Geheimniß. 

Es iſt wie mit der Freiheit des Willens. Gewiß: die große Weltorientirung 
darf keine Lücke haben. Gewiß: Alles iſt determinirt. Aber dieſer Menſch hat ſich 
frei gefühlt. Widerlegt ſein Gefühl mit Euren Begriffen! Beweiſt, daß fein Ge— 
fühl eine Täufchung ift: wie der Theologe beweift, daß Gott ift, weil Alles eine 
Urſache bat und aljo auch die Welt eine Urſache haben muß. Ihr lacht den Theo» 
logen aus: die Kaufalität gelte nur innerhalb der Erfahrung; aber vielleicht iſt 
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das Erlebniß chen Tas, was jenfeit3 der Erfahrung fteht: weil es vor der Er» 
fahrung Steht. Ih bin die dunkle Seite des Mondes; Ihr wiffet um mein Dajein, 
aber was Ihr für die helle feftfeget, gilt für mich nicht. Ich bin der Meft der 
Gleihung, der nicht aufgeht; Ihr mögt mich mit einem Zeichen belegen, aber auf« 
löſen könnt Ihr mich nit. You would pluck out the heart of my mystery? 
Diefer Menſch hat fich frei gefühlt; hat Freiheit, Gottesfreiheit über feinem Han» 
deln gefühlt. Eine Täufchung? Gut denn, fo ift die Täufchung Das, was ung an 
ihm weſentlich ift. 

So ift es mit der Ekſtaſe: das Wort geht uns an, das Wort bes ch. 

Ach bringe in diefem Buch auch. NAeußerungen einiger Menjchen, die zu 
Denen gehören, welche man frankhaft nennt. Wie die Täufhung an der „Wahrheit“, 
jo wird die Krankheit an der „Geſundheit“ gemefjen. Aber mich interejlirt nicht, ob 
ein Arzt, der die Anna Betterin unterfuchen würde, fie als hyſteriſch befände; mid; - 
intereffirt, wie diejes Frauenzimmer aus ber Noth feiner Seligfeit redet. Ich weiß 
nicht, was ber Wahnfinn ift; aber ich weiß, daß ich da bin, die Stimme des 
Menjchen zu hören. 

Alſo äſthetiſch? Nein, auch nicht äſthetiſch. Ich meine nicht die Worte, nicht, 
ob fie ihön geſagt find, ich meine das Wort. Dies ift eine andere Schönheit als 
bie des Nefthetiichen: die Stimme des Menjchen, die in meinen Obren jchallt. 

Des Menſchen; und ich weil; nichts mehr von Graben, von der Rangord—⸗ 
nung der @eijter. Da iind Plotin, der Hohe, und Attär, der fühnfte ber Dichter, 
da ift Valentinos, der heimliche Dämon einer Zeitenwende, und ba Ramakriſhna, 
durch den ſich das ganze Inderthum in unferen Tagen noch einmal offenbart hat, 
da iſt Symeon, ber byzantinifche sreund und Sänger Gottes, und dba Gerlach 
Beters, fein niederländifcher Bruder, jung und fterbensfrob und meinem Herzen 
viel näher als der Admirabilis; und da, neben ihnen, ift Dieje Hirtin, Alpais (bie 
mir faft jchon zu Flug redet), da ift diefe wilde Bauernmagd, Armelle, da find die 
Camijarden, die mir richtig beichten, von Sünde und Erlöfung, da find dieſe ein« 
fältigen vertiebten Nonnen, da find diefe ungelenfen Bürgersleute, die ihre Wunder» 
mär berftammeln, Hans Engelbreht und Hemme Hayen. Da ind fie bei einander, 
mit einander, in ber Gemeinfchaft Derer, die von jenem Abgrund zu erzählen 
wagien; ich lebe mit ihnen, ich höre ihre Stimmen, ihre Stimme: die Stimme des 
Menichen. 

Man wird verjtehen, warum ich, nur das Eine juchend, von dem Vielen, jehr 
Vielen, das ich in den Jahren des Suchens zufammenbradhte, nur dieſes Wenige hier 
aufgenommen habe. Warum ich nicht aufgenommen habe: alle nichtfubjeftiv gehal- 
tene Rede über die Efftafe (ich habe aber aus einzelnem jcheinbar Unperfönlichen 
das Berjönlichite herauszulöſen verfucht und überdies in einem Anhang einige be» 
deutende Dofumente nichtjubjeftiver Neußerung aus Völkern und reifen, die im 
Haupttheile nicht berüdfichtigt werben konnten, zufammen mit einem Stüd aus dem 
„Zraftat von Schwefter Katrei“, den ich in dieſem Buch nicht miffen wollte, bei» 
gefügt); jo fehlen hier Philon und Proflos, Kabaſilas und die Viktoriner, Ruys⸗ 
broef und Yohannes von Sreuze; alle Bejchreibungen von Viſionen nichtjubjel- 
tiven Charakters; Das ift: in denen nicht ein wejenhaftes Wirken oder leiden des 
Schauenden jelber ſich darftellt (mit Ausnahme einer Viſion der Birgitta, die ganz 
jubjeftiv exfcheint, obwohl fie felbft faft unbetheiligt it); darum find auch fo merk⸗ 
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würdige Menjchen wie Joachim von Floris, Marguerite d'Oyngt, Bufter Hadewyck 
unberüdfichtigt geblieben, insbefondere auch jene Topographen ber Viſion von Swe⸗ 
denborgs Art, deſſen ungeheure fpirituale Diarien mir nur eine ungeheure Ber- 
wunderung geichentt haben; Alles in jcholaftifcher oder rhetorijcher, aljo in mittel» 
barer Weiſe Gejagte; alle autobiographiichen MittHeilungen über Ekſtaſen als Ge— 
genftand der Kuriofität und ber Analyje (Cardano ſcheint mir bier der Eigenthüme 
lichite zu fein); alles Dichterifche, das fich als eine Rhythmiſirung des Erlebniſſes 
erweift (auch Yacopone, mir Einer der Liebften, muß ich hierher zählen, wogegen 
ich Attär, Rumi, Symeon, Mechthild von Magdeburg, Seufe glaubte aufnehnen 
zu dürfen; eine Echeidung, bie icy nicht durch die Formulirung eines Seriteriums, 
fondern nur durch die Aufforderung zur Prüfung vertreten fann und bie mir jür 
Jacopone nicht leicht geworben fit); alle Viychologilirung bes Erlebnifjes, Das iſt 
jene Urt des Berichtes, die das -Erlebnii; wie einen Vorgang bes Kaujalzufammen« 
hanges bejchreibt, es objeltivirt, nicht aus feiner fortwirfenden Gewalt, jondern 
aus einem Relapituliren, einem Darüberdenfen redet, gleichfam nicht das Wach» 
bild, jondern das Erinnerungbild betrachtet; verwandt damit ift die klaſſifizirende 
Darftellung ber berühmten Therefa, von der ich nur das Subjektivfte und auch das 
nicht ohne Wiberftreben aufgenommen babe. 

Weggeblieben ift auch alles Fragmentariſche, das nicht zur Gejtalt der Aus⸗ 
fpradhe einer Perfönlichkeit gediehen tft; Hiervon habe ich namentlich die indiſchen 
und gnoftiichen Stüde und ein reiches Material aus jlaviihen Eelten nur ungern 
unberüdjichtigt gelaffen (wie ich überhaupt von dem Vielen, das id aus neueren 
Selten gejammelt habe, nur die eine Camiſarden-Konfeſſion als repräjentativ ge— 
bracht habe; aus ben älteren fchien mir nur Einiges aus dem urchriſtlichen Ketzer— 
thum zu wejenhaft, um fehlen zu dürfen). 

Wenn ich aber überall dad Umnmittelbare fuchte, jo habe ich doch die Un— 
mittelbarfeit der leberlieferung nicht zum Grundjag für die Aufnahme gemadht. 
Ich habe Konfeffionen einbezogen, die nicht von dem Mittheilenden jelbit, jondern 
von Menjchen feiner Umgebung niebergejchrieben worden jind (die Worte Rama— 
triſhnas und Anderer, insbefondere viele Dokumente der Klofterefftaje jind von 
diejer Art), zuweilen von jolden, die irgendwie an jeinem Erlebnifje theilnahmen, 
fo jenes ſeltſame Zeugniß einer Efftafe zu Zweien, das von dem Beichtvater der 
Ratharina von Siena berrührt; einzelnes Anonyme, das ber Unterfuhung wider» 
ftand (der Sang von Bloßheit und eine Vifion des unbekannten „Edelfnaben“); 
ja, auch mandjes offenbar Legendäre, in dem Worte des EfftatiferS weiterlebten, 
durch die Treue, die Generationen von Gläubigen dem Worte balten, unverfennbar 
bewahrt (jo die erften Sufis, Wegidius von Aſſiſi). 

Bollftändigleit irgendeiner Art Habe ich nicht angeitrebt. Jeder Grund— 
typus jchien mir durch wenige bedeutende Stüde hinreichend verireten. Nur ein 
Gebiet habe ich mehr berüdfichtigt, als es das Gleichmaß des Buches verlangte: 
die Klofterefftafe. Das habe ich gethan, weil mir Hier in der Äußeren Gleihförmig- 
feit einer Snftitution, ja, in der einer Regel ein wunderbar mannichfaches Leben 
entgegentrat, weil es fi mir hier am Klarften zeigte, wie das innerlihite Er» 
lebni des Menſchen zugleich daS allgemeinfte und das perjünlichite ift, das, an 
dem er fich zugleich ganz als die Kreatur und ganz als ein unwiederholbar Ein-— 
ziges befundet. Wie etwa in vier Nahrhunderten vier italienijche Frauen eirander 
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folgen: in ber Zeit Duccios und der legten Byzantiner die lontemplative, geſtalt⸗ 
fremde Angela, in ber Zeit Giottos die mit ihrem ganzen Körper inbrünftige 
SZ ienefin, in der Zeit der Hochrenaiſſance die ruhevolle, Mare, jelbftgewiffe Caterina: 
Fiesca von Genua, in der Zeit des Barods die alle Schranken überftürmende 
Maddalena. Dder im ganz engen Raum und in einer kurzen Beitfpanne: wie in 
dem Kloſter Töß bei Winterthur, wahrſcheinlich neben einander, Zwei find, die Sofia. 
von Alingnau, die nur ſich, und die Jügi Schultheiß, bie nur die Welt erleben 
fann, aber die Erfte nicht etwa Einzelnes von fich, ſondern in Allem ihr ganzes 
Ich, und die Zweite nicht etwa irgendwelche Dinge, jondern in allen die ganze 
Melt: wie Beide eigentlich das Gelbe erleben und wie verſchieden. Noch Manches 
Diejer Art wird man in den Dokumenten der Klofterefftafe finden können. 

Schlimmer erſcheint mir eine andere Ungleihmäßigfeit: daß ich aus dem 
Drient viel weniger bringe als aus dem abendländifchen Chriftentfum. Tas liegt 
ja zunächft daran, daß mir die meiften orientaliihen Sprachen unzugänglic und 
Daß, zum Beiſpiel, von den perfiichen Terten nur fehr wenige in eine europäiiche 
Sprache übertragen find. Aber da ift noch etwas Anderes: mir jcheint, daß das 
afiatiihe Schrifttum verhältnigmäßig wenige eigentliche Konfefiionen enthält. Die 
Etitaje ift im Drient eine viel Häufigere, gewöhnlichere, jo zu jagen normalere 
Eriheinung als in Europa; ihre Neußerung gebt daber, ftatt in ein beſonderes 
Belenniniß, irgendwie in die Werte des Tages ein, in einen Vers pder in ein 
Thongefäß; man kann fie von perjiichen Bweizeilern, von hinefiichen Vaſen ableſen. 
Nur ſelten ſchafft ſich das Erlebniß eine eigene Straße. Dazu kommt, daß der 
Drientale nicht, wie ber Europäer, das Erlebniß als das ſeine in emporgehobenen 
Händen vor feinen Blid hält; er fühlt: Diejes wird erlebt. 

Die mag zur Erklärung Defien, was in diefem Buch fteht, und Deſſen, 
was darin fehlt, genügen. Ich muß noch Einiges über die Art bemerken, wie id, 
die Terte behandelt Habe. Daß ich Auszüge bringen, unmejentliche Stellen mweg« 
lafien mußte (fie find ftet3 durch Punkte bezeichnet), ift in der Intention des Buches 
begründet. Die Iyriichen Stüde habe ich in Profa übertragen, da nur in ihr jene 
Art von Treue, die ih brauchte, möglich war. Vorhandene deutiche Lebertragungen 
babe ih nur in zwei Fällen benugt, wo ich mir das Driginal nicht verichaffen 
fonnte, in einem, wo ich einen perſiſchen Tert in feiner anderen llebertragung vor« 
fand, und in einem, wo für einen indifchen Tert eine Maffifche deutfche Uebertragung 
(die Baul Deujiens) vorlag. Die Ausgaben und Uebertragungen, die ich benupt 
babe, find am Schluß genannt. 

Biographien der Menſchen, von denen die Konfefjionen ftammen, habe ich 
nicht beigefügt. Ihre Lebensumftände haben mit Dem, was hier von ihnen ge 
geben wird, nichts zu tun. Nur Zeit und Sphäre habe ich angegeben, um bie 
Einftellung ber oft wenig befannten Berjonen in den Weg der Menichheit zu er- 
leihtern. Wo Weiteres immerhin erwünſcht fein könnte, wirb man einen Inappen 
Literaturhinweis in den bibliographiichen Notizen finden, fo weit er nicht ſchon 
durch die Nennung von Ausgaben oder Uebertragungen, die auch Nachricht über 
die Xebensumftände bringen, hinreichend gegeben war. 
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8: den Schichten des Kapitalgebirges ift es dadurch zu Berjchiebungen gelomimer, 
daß die Oberjchicht mit ihrem Schwergewicht die untere auf die Seite ge» 
‚drängt bat. Unter dem ®roßfapital lagert in dünnen Streifen der nicht fonzentrinte 
Kapitalbefig. Der weicht dem Drud der Laft oder vereint ſich im Lauf der Zeit 
mit ber Oberfjchicht. Wenn eine Provinzbank in Eriftenzbedrängniß geräth, beihäftigt 
man fich zunächit mit ber „Moral von der Geſchichte“. „Wer ift jhuld daran?“ 
wird gefragt; nit: „Was ift ſchuld?“ Einer, dem das Feld verhagelt ift, denft 
natürlich zuerft an feinen Schaden. Das ift menſchlich. Und erflärt die Bedeutung, 
die der Unterjuchung ber Regregmöglichkeiten beigelegt wird. Die Verwaltung muß 
für den Schaden auffonımen, den fie aus eigenem Berfchulden Aftionären und Gläu— 
bigern zugefügt bat; und das Emijlionhaus wird in Aniprucdh genommen, wenn 
es wiffentlich werihlofe Papiere auf den Markt brachte. Dann regnet es Grob» 
heiten. Die befam der Schaaffgaufeniche Bankverein von den in ihren heiligften 
Gefühlen gefränktten Aktionären der Solinger Bank zu hören. Schaaffhauien het 
aud allzu viele Reinfälle; und höchftens einen Glüdsfall: daß nad ber Eolinger 
Bank die Bonner Bank für Handel und Gewerbe fam. Dazwifchen die Sache der 
mainzer Firma Gebrüder Oppenheim und danach die Inſolvenz des Hildesheimer 
Banlhauſes J. F. Hagemann. AU dieje Kataftrophen im Verlauf weniger Woden. 
Hier muß man doc wohl fragen: „Was ift ſchuld?“ In Solingen, Mainz und 
Bonn Mangel an Borficht bei der Gewährung von Kredit. Solingen und Bonn 
zeigen ſogar Spuren von Leichtjinn. Die Grenze zwiichen Unvorfichtigfeit und Hybris 
ilt beim Kreditgeſchäft ſchwer zu ziehen. Jeder Exzeß ift zu tadeln; aber es fomınt 
aud auf die Motive an. Wer auf üppigen Fluren wandelt, braudt ich niht nach 
jedem Halm zu büden; vom Stoppelfeld aber nimmt man gern Alles auf, was noch 
Frucht trägt. Den Banken und Banfiers draußen wird das Geſchäft nicht leicht 
gemacht. Die jeifte berliner Spinne hat Stadt und Land in ihr Neg gezogen. 
Ueberall giebts Filialen und Depofitenfafjen; und die Bankenconcerns jaugen alles 
Erreihbare an Geld und Chancen auf. Wie foll da der Banfier oder die kleine 
Aktienbank das im Betrieb arbeitende Kapital anitändig verzinjen? Noch Eins kommt 
hinzu, Ein pivchologifhes Moment. Das nicht zu erfchätternde Vertrauen tes 
Kleinen Sparers und Gewerbetreibenden in die bodenftändigen Bankfirmen. Tas 
Heimathgefühl wird auf Alles übertragen, was don der Heimath umiakt wind. Tre 
Filiale der Großbank wird erit aufgejucht, wenn das Lokalinſtitut verfagt hat. Und 
die Stunde folder Enttäufhungen brauft nicht wie ein Sturmwind durchs ganze 
Yand, der überall die Blüthen des Vertrauens Enidt, jondern die Kränkung bleibı, 
mit all ihren materiellen Nacıtheilen, in den Grenzen des Heimathbezirfes Oder 
haben etwa die Bantinjolvenzen in Marienburg, Kigingen, Bamberg die Leute in 
Solingen und Bonn gewarnt? Nein. Die Piyche der vom Unglück nicht Betroffenen 
bleibt unberührt. Die Spargelder wandern in Die Kaſſen der Lokalbanken und Bantiers; 
und jo lange es bei guten Dividenden und hohen Zinſen bleibt, wird jeder Verſuch, 
Mißtrauen zu jäen, zornig zurückgewieſen Nirgends fühlt man fich beſſer berathen 
als vor den Schaltern der heimathlichen Bank oder im Geſchäftsraum des Bankiers. 
Das Perjonal der Großbanken trägt noch immer zu fehr das Bewußtiein der Uns» 
fehlbarkeit zur Schau. Hier und da auch eine gute Bortion Beamtendünfels. Bei 
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der Bonner Bank Hat die katholiſche Kirche eine Rolle geſpielt. Der Klerus hat in 
Finanzgeſchäften feine glüdlihe Hand. Mertwürdig. Der Pelerspfennig ift nad) 
verunglücten Spetwlationen oft jchon in die profane Welt zurüdgewandert; und 
die Depofitengelder ber von Eugen Bontour einft in Paris gegründeten Union 
Generale ftammten zum großen Theil aus den Taſchen frommer Katholiken. Der 
Zuſammenbruch diefer Schwindelbank entriß dem Vermögen der „Toten Hand“ viele 
Hundert Millionen. Die Bonner Bank war eine fatholiihe Bank. Die Münfter- 
firche in Bonn hatte große Summen’in das Inſtitut geftedt. Das fatholijche Kranfen» 
haus, Vereine und andere klerikale Anftalten find Gläubiger der, zujammengebrochenen 
Bank. Dazu die vielen fleinen Handwerker und Gewerbetreibenben: treue Gentrumd« 
wähler, benen die zarten Beziehungen zwifchen Beichtftuhl, Kanzel und Depofiten- 
kaſſe beinahe zu der jeit der Kindheit umfaßten Religion zu gehören jchienen. 
Die Bonner Bank für Handel und Gewerbe hat mit 71, Millionen Mark 
fremder Gelber gearbeitet (nad der Bilanz vom Dezember 1907), denen 4 Millionen 
AUltienfapital und Reſerven gegenüberftanden, während die greifbaren Mittel die 
ganz unzureichende Summe von 1,66 Millionen ausmachten. Diefe Faktoren jtanden 
aljo in einem argen Mifverhältnig zu einander. Tropdem gab die Bank einzelnen 
Firmen jehr reichlichen Kredit. Eine godesberger Baufirma jchuldet 3 Millionen; 
dem Gerolfteiner Schloßbrunnen wurde beinahe 1 Million freditirt. Sole Kredit⸗ 
bewilligungen gehen weit über die Grenze hinaus, die der Banf durch ihr eigenes 
Kapital gezogen war. Und der Ausgleich jellte durch forcirten Betrieb des Tepo- 
fitengeichäfts bewirft werden. Das Riſiko muß dem Kapital angemejjen fein; es 
sächt fich immer, wenn gegen Diejes wichtige Prinzip gejündigt wird. Aber man 
bat gut reden, wenn das Waſſer verjchüttet ift. Die Bonner Bank gab ſiets an- 
ftändige Dividenden; 9 bis 12 Prozent. Dadurch verbreiterte fie ihr Anjehen. Und 
dann beftand fie jeit 1875. Ein Menjchenalter gilt allein jhon als gute Bürgichait. 
Wie wars denn in Leipzig? Wer die Leipziger Bank angetaftet hätte, wäre jür 
faum noch zurechnungfähig gehalten worden. In Bonn wars ähnlich. Niemand 
ließ ſich ſolches Ende träumen. Auflichtrath und Vorftand erklärten, die Liquida— 
tion der Bank folle vorgeichlagen werden, weil „die flüffigen Mittel der Geſellſchaft 
feftgelegt* jeien. Das waren fie Ende Dezember 1907 auch ſchon; und man hätte 
mit den Berjuchen, das auf den Sand gerathene Schiff wieder flott zu maden, 
nicht ein ganzes Jahr warten jollen. Ein paar Großbanken (Schaaffgaujenjcher 
Bankoerein, Rheiniſch-Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft, Bergiſch-Märkiſche Bank, 
Barmer Bankverein) wollten ſich des bonner Inſtitutes annehmen. L'union fait la 
force: die Großen ftürzen ſich nicht mehr einzeln auf die Beute und ſuchen ein— 
ander bie Knochen fireitig zu machen (memento Sreuznad)), jondern fie arbeiten 
in holder Eintradt. Ganz wie die Großmächte auf dem Balfan. Das lernt ji 
mit der Zeit. Aber aus der Hilfsaltion ift nichts geworden. Der Auſſichtrath 
der Bonner Bank weigerte ſich, die Garantie für den dritien Theil der Depofiten- 
gelder zu Übernehmen. Damit iſt nicht geiagt, daß die flerifalen Kunden der ın- 
jolventen Banf nicht doch ihr Lager künftig bei den Keßern aufſchlagen. Aktien— 
kapital und Referven find bei der bonner Inſoldenz wohl verloren; insgeſammt 
mehr al3 4 Millionen. Ein anftändiges Sümmden. Der Grundftüdmartt hat 
unter dem Unglüd der Bonner Banf mitzuleiden. Am Rbein wacien nit nur 
Keben, jondern auch Terrainipefulanten. Köln hat von allen deutihen Städten 


394 Die Zukunft. 


wohl zuerst die Werthzuwachsſteuer eingeführt. Und in Bonn ift in den legten 
Jahren viel gebaut worden. Die Bonner Banf hat Bauunternehmern Kredit ge— 
währt, ohne genügende Sicherheiten zu befommen. Als das Baugeſchäft ftodte, 
wars um die Bonität der im Baugefchäft ftedenden Außenſtände gejchehen. 

Im größten Unglüd giebt oft aber verföhnende Momente. Bei der Bonner 
Bank hat ein Juftizrath filr den Humor gejorgt. In der Vorverfammlung der be» 
troffenen Altionäre und Gläubiger brachte er fein „unerfchütterliches Vertrauen“ in die 
Bonner Bank zum Ausdrud. Er rieth den Gläubigern, den Muth nicht zu verlieren; 
denn ex jei fejt überzeugt, daß nicht nur die Einlagen gerettet, fondern aud) an den 
Altien feine Spargrojchen verloren werden würden. Als beweisfräftiges Beiipiel 
für Die Richtigkeit feiner Auffaflung führte ber gläubige Jurift die „grofje Bank von 
England” an, die ſich „vor einigen Jahren in genau ber felben fchwierigen Lage 
befunden habe wie heute die Bonner Bank“. Das ift fein Wig: jo ſprach ein ala» 
demifch gebildeter, reifer Mann zu einer großen Verſammlung; und fein Widerſpruch 
famı aus der treuen Heerde. Die Bank von England, das erfte fyinanzinftitut der Welt, 
der Mittelpunft des internationalen Geldverfehrs, mit der Bonner Bant verglichen! 
Was kein Verſtand der Berftändigen jieht, Das übet in Einfalt... Mag den Bonnern 
der jromme Sinn erhalten bleiben: Befleres können die Banken fich kaum wünſchen. 

Mit Bonn trauert die Biihofsftadbt Hildecheim um verlorenes Geld. Die 
Bankfirma J F. Hagemann mußte ihre Zahlungen einftellen. Der Verluft wird 
auf 1 bis 2 Millionen Mark gefhägt; und man nimmt an, daß bie Gläubiger 
nicht mehr als 20 Prozent herausbelommen werden. Die firma hatte ſich in allerlei 
Gründungen (Kali, Thon, Ziegel) ftarf engagirt und den reis ihrer fpekulativen 
Unternehmungen weiter gezogen, als ihre Kräfte geftatteten. Die Betheiligung 
einiger angejehenen Inſtitute (Berliner Handelsgeſellſchaft, Hildesheimer Bank, 
Hannoverſche Bodenfreditanftalt) an einzelnen Transaktionen Hagemanns beweijen, 
daß man der Firma Vertrauen jchenfte. Und gerade ſolches Vertrauen bewirkt oft, 
daß Privatdantiers ihre Leiftungfähigkeit überfchägen und ein an fich folides Ge— 
ichäft durch „großzügige* Unternehmungen ruiniren. Aber man fol, wie id ſchon 
fagte, ſolche Ereigniffe nicht mit Moralinjäure behandeln. !Den Fleinen Banken und 
Bantiers in der Provinz bringt das „legitime“ Bankgeſchäft eben nur noch jo 
ipärliche Früchte, daß fie mal risfiren müffen, einen großen Wurf zu thun. Berfehlt 
diefer Wurf fein Ziel, jo muß ins Gras gebifien fein; denn „mit des Geſchickes 
Mächten ift fein ewiger Bund zu flechten.“ Wers freilich fo gut bat, wie ber Ge- 
heime Sommerzienrath Leopold Koppel, in Firma Koppel & Co., Der darf fich 
auf die FFeftigkeit des Bundes mit dem Schidjal verlaffen. Welche unerfchöpfliche 
Duelle neuer und lohnender Ideen ift, zum Beifpiel, die Deutfche Gasglühlicht- 
gejellichaft! Was ift da nicht allein an den Emiffionen der legten zwei Jahre ver» 
dient worden! Der Gejammtnugen aus Propifionen und Kursgewinnen ift für die 
Beit von 1905 bis Ende 1907 mit 2 Millionen Mark nicht zu hoch veranfchlagt. 
Und dieſer ftattlihe Ertrag ift zum größten Theil der Bankfirma Koppel & Eo. 
zugefallen. Das Feithalten an der Auergejellichaft hat fich gelohnt. Die Hat jegt 
eine Dividende von 35 Prozent (13 mehr als im vorigen Jahr) verheißen. Das 
gab beinahe eine Senfation. Zumal im Hinblid auf die neue preußiſche Gejellichait- 
fteuer und die im Reich geplante Gasfteuer wirkte die Erhöhung der Dividende 
wie eine ftolze Herausforderung. Doc fam noch Etwas nad. Die Gasglühlicht⸗ 
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gejelichaft ift wieder einmal in Gelbnöthen. Sie braucht im Ganzen 6,60 Mil- 
fionen, von denen, fürs Dringendfte, zunächſt 2 Millionen eingezahlt werben jollen. 
Die verfügbaren Fonds betragen, nach einer Aufftellung im jüngft veröffentlichten 
Geſchäftsbericht ber Gefellichaft, 2,30 Millionen. Für bie Gewinnvertheilung aber 
find 2,70 Millionen erforberli; die Dividende kann alfo erft aus dem Ertrag ber 
neuen Aktienemiffion gezahlt, werden. Das wirb mit Fühler Offenheit zugegeben; 
in dem „Finanzplan“, der im Rechenfchaftbericht veröffentlicht wird, heißt es, daß 
eine Million Mark „zur Vorbereitung für die zur Dividendenzahlung im neuen Jahr 
tontrahirte Bankſchuld“ gebraucht wird. Unter ſolchen Umſtänden erjcheint die Er⸗ 
höhung ber Dividende doch mangelhaft motivirt; aber was fümmern einen ſmarten 
Banker die Motive, wenn ſichs darum Handelt, neue Aktien auf ben Markt zu 
bringen? In unferem Fall ift eine bejonbers feine Aufmachung geplant. Die fünf- 
prozgentigen Borzugsaltien, die ausgegeben werben, follen für das erfte Jahr eine 
Ertravergüitung von 60 Mark pro Altie erhalten. Das heißt: auf bie Aktie von 
1000 Mark werben 60 Mark zurüdgezahlt, fo daß ber Kaufpreis eigentlich nur 
940 Mark beträgt. Da das Handelsgejegbuch die Ausgabe von Aktien unter Bari 
verbietet, hilft man ſich mit der Gratififation. Nun fommt e8 darauf an, wie die 
Zulafjungftelle über dieſes neufte Reflamemittel denkt. Für das Emiffionhaus ift 
bie Entſcheidung jehr wichtig; denn wenn Alles Happt, giebt da wieder einen 
fetten Biffen zu erhafchen. Was nämlich von ben neuen Borzugsaltien zu 94 Pro- 
zent nicht übernommen wird und der Bankfirma Koppel & Eo. bleibt, Das kann 
fpäter, wenn die Altien erft einmal zugelaffen find, mit einem „zünftigen" Kurs» 
gewinn abgeftoßen werben. So Hat fich die Deutiche Gasglühlichtgejellichaft als 
eine mildhende Kuh von feltener Ergiebigkeit erwiejen; und ihr Züchter, Geheim⸗ 
rath Leopold Koppel, darf mit einem frommen Blid auf die weniger erfolgreichen 
Standesgenofjen in der Provinz ausrufen: „Wohl mir, daß ich nicht bin wie Diefe!* 


Radon. 
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Barrere. 


aben Sie von der „Affaire“ des Barons Alliotti, des italieniſchen Bot» 
Ichaftrathes in Paris, gehört? Der Herr ift Antiquitäten-Amateur und 
erwied öfter feinen Freunden die Gefälligkeit, für Objekte, die fie los fein 
wollten, einen Käufer zu finden. So hatte er die Gobelind eines gewiſſen 
Heren Sacco an den Mann gebracht. Statt mit Zeichen der Dankbarkeit wurde 
er von dem Herin mit Beleidungen aller Art überhäuft, jogar ſchmutziger 
Brofitmacherei bejchuldigt. Um fich zu vertheidigen und ein unrühmliched Ende 
ſeiner Karriere zu vermeiden, mußte er ſich an die franzöftichen Gerichte wenden. 
Die parifer Zeitungfchreiber, deren Sachverſtändniß in Moralfragen über jeden 
Zweifel erhaben ift, fielen jofort über Alliotti her und machten aus der Sache 
einen Skandal; beſonders ftreng war natürlih L’Humanite, das von Jean 
Jauros redigirte Blatt, das fragte, ob ein Botjchaftrath zugleich Trödler ſein 
dürfe und ob der Wann denn nicht von feiner Regirung bezahlt werde. 
30 


396 Die Zukunft. 


Nun ift mir aus diplomatifchen Kreifen ein anderer Trödler befannt. 
Keine Zeitung hat ihm bisher Moral gepredigt und er ſitzt feft auf feinem 
Poſten. Vielleicht weiß die „Humanite“ nicht davon; aber anderen Zeitungen 
ift ganz gut befannt, daß Herr Camille Barrere, Gejandter der Frangöfiichen 
Republit am Hof des Königs von Jtalien, mit alten Violinen handelt. „Ja, 
wird denn der Wann nicht von feiner Regirung bezahlt?" So würde die 
Humanit& fragen, wenn Herr Barrète ein Jtaliener oder Deutjcher wäre. 
Er wird bezahlt; jehr gut fogar. Als er Herrn Billot in Rom ablöfte, galt 
jeine erfte Sorge der Gehaltserhöhung. Für die Repräjentation befommt er 
dreihunderitaufend Francs; jo viel hat faum je ein Staat feinem Vertreter 
zu freier Verfügung überlafjen. Und trogdem wird mit alten Geigen gehandelt. 

Mancher Leer weiß vielleicht nichts Rechtes von dem Botjchafter Barrere. 
Schade. Eine jo interefjante Berjönlichkeit müßte allgemein bekannt fein. Doch 
man befümmert fich heute weniger um die Diplomaten als um die Könige und 
Kaifer, die faft immer unterwegs find, perjönlich Ententen vermitteln und ein⸗ 
ander in Toaſten coram publico preifen oder warnen. Dieje Betriebjamleit 
verträgt fich zwar ſchlecht mit der Verfaflung, namentlich mit der älteften in 
Europa; aber fie gefällt und nährt den Glauben, daß die Diplomaten über» 
flüffig geworden find. Das ift nicht richtig. Der moderne Diplomat muß 
nur anders arbeiten als der aus alter Schule. Früher wurde die internationale 
Politik faft ausfchlieplich hinter den Thüren der Kanzleien gemacht und der 
Maſſe jo lange verborgen, wie e8 den Winiftern paßte. Der Diplomat hatte 
fich in der Fremde eigentlich nur mit dem Hof und der Regirung zu befchäftigen ; 
da konnte er ſpioniren und intriguiren; wenn da fein Einfluß durchdrang, 
war er Sieger. Heute muß er auf die Deffentlihe Meinung horchen, die 
wirthichaftlihen und ſozialen Verhältnifie des Volles, bei dem er beglaubigt 
ift, durchforſchen und feine Fühlfäden nach allen Seiten ausſtrecken: ſonſt kann 
er auf münzbare Erfolge nicht hoffen. Hofeinfluß und Kanzleiintriguen: Das 
ift vieux jeu; jegt gilts, auf die Parlamente und auf die Preſſe zu wirken. 
So madt3 Herr Barröre. Auf diefem Gebiet der modernen Diplomatie ift 
er unerreicht. Seine Kollegen wirken neben ihm wie lebende Anachronismen, 
Nur er weiß, wie ed heute gemacht werden muß. Der Deutjche Botjchafter 
(ich bedaure, daß ichs in einer deutjchen Zeitfchrift jagen muß) leidet am Meiften 
unter dem Vergleich. Er ift ein fteifer Ariftofrat, oft, auch im Verkehr mit 
dem Auswärtigen Amt, zu wenig verbindlich, zu ftarr und hält fi von all 
den Leuten fern, die, wenn fie auch heute nicht im Amt find, doch politischen 
Einfluß haben. Der franzöfiiche Kollege dagegen kocht auf allen Feuern. 

Herr Barrere war Mitglied der parijer Commune und rühmt fich feiner 
Abkunft von Bertrand Barröre, den Macaulay „das feigfte, graufamfte und 
unehrlichjte Mitglied des Comite de Santé Publique“, einen „Hofjpion und 
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Königämörder“ nennt. Bertrand Barrere endete im Elend (nach einem erfolg: 
lojen Verſuch, unter Napoleon auf die Höhe zu fommen); Gamill. Barröre 
hats vom Communard bis zum Botjchafter gebracht. Yft aber Demokrat ge 
blieben. So jagt er. Demokratiſche Sitten hat man freilih faum an ihm 
wahrgenommen. Bon den Mitgliedern der franzöfiichen Kolonie in Rom fieht er 
die Willionäre am Liebften und ärgert fi, wenn einer diefer Reichen nicht 
in den Palazzo Farneje kommt. In Kairo fam er ald Gefandter einmal ala 
Heinrich der Bierte auf einen Maskenball. Ein franzöfiicher Journaliſt, der 
ein römiſches Blatt redigirte, war erjtaunt, den Vertreter einer Republik in 
der Tracht eines Monarchen zu jehen, und fragte in feiner Zeitung, ob Herr 
Barröre die tote Monarchie gar jo jehr liebe. Diejen Wig hat ihm der Diplo» 
mat nicht verziehen; vielleicht, weil er eine wunde Stelle getroffen hatte. Einerlei. 
Abkunft, Charakter und Liebhabereien des Herrn Barrere mögen Stoff zu 
Spötteleien liefern: die Intereſſen Frankreich hat er in Rom mit Geſchick⸗ 
lichkeit und Erfolg vertreten und das Vertrauen, das ihm die parifer Re: 
girungen ſeit elf Jahren entgegenbringen, ift vollauf verdient. 

Er kam 1897 nah Rom und führte zunächſt die jchon ziemlich weit: 
gediehenen Vorarbeiten zu dem frankositalieniichen Handelävertrag zu gutem 
Ende. Zu einem für Frankreich guten Abſchluß; Italiens Erport hat er nicht 
genügt. Trotzdem wurde der Vertragsabſchluß mit großem Lärm gefeiert nnd 
die Franzoſenfreunde fchrien, man müfje der Republik für ihr Wohlmwollen dant. 
bar jein. Das fchienen auch unjere Miniſter zu glauben. Sie blidten nur noch 
nad Paris und famen, Schritt vor Schritt, jo zu dem Mittelmeerablommen, 
defien erfte Früchte in Algefirad fichtbar wurden. In der Zeit Bismarcks und 
GSridpis war fein Reich bei und fo hochgeſchätzt worden wie Deutſchland; und 
der gute Wille der Minifter Rupini und Bisconti-Benofta hätte nicht aus: 
gereicht, um diefe Stimmung zu ändern. Die Hauptarbeit hat Barröre ge- 
leiftet. Er bat viele Leute von Gewicht für Frankreich gewonnen und ijt der 
mwahre Schöpfer der franko⸗italiſchen Freundſchaft geworden. 

Ach behaupte nun nicht, daß die dreihunderttaufend Francs, die Herr 
Barrere in jedem Jahr zu freier Verfügung bat, zum Zwed der Beſtechung 
verwendet worden jeien. Niemand weiß jo recht, wohin fie geflofien oder ge» 
fidert fein können. Raufchende Feſte und prunkvolle Empfänge giebt? im Pa— 
la330 Farneſe nicht; für die Repräfentation kann aljo nicht beſonders viel aus- 
gegeben mwerden.$ Doch dem Gerede fehlt der ftügende Beweis (der hier freilich 
jchwer zu erbringen wäre); und jo fann man nur jagen, daß Botjchafter, Prefie 
und Politiker gut zufammen gearbeitet haben, um eine franzojenfreundliche 
Stimmung ins }talien zu jchaffen. KSpielverderber hatte Herr Barrere nicht 
zu fürchten. Auch das Deutjche Reich, dad doch ein Interefie an der Erhaltung 
der"italienifhen Sympathien haben mußte, that nichts, um die Arbeit diejes 
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emfigen Botjchafterd zu erſchweren, der gefchäftlihe und intellektuelle Berbins 
dungen aller Art juchte und fand und jeden feiner Erfolge an allen Eden aus⸗ 
pofaunen ließ. Er weiß, wie man Deffentlihe Meinung madt. Jedes Ge— 
ſchäft, das er abjchließt, mag ſichs um Finanz oder Kunſt handeln, wird mit 
dem nöthigen Trara verzeichnet. Er weiß auch, mas die Eigenliebe des Italie 
ners an täglicher Nahrung braucht. Und wo die Gefahr eines Mifverftänd- 
niſſes oder Zermürfnifies entjteht, ift er jofort zur Stelle und beſchwichtigt 
die Gemüther. An Organen fehlts ihm ja nicht. Seine Sade wird mit Nach⸗ 
drud verireten. Warum fo eifrig? Mein Gott: er ift eben beliebt. 

Ein leifes Unbehagen ift dennoch |pürbar. Wan bewundert den ge- 
ſchickten Eifer, mit dem Barrore für fein Yand arbeitet, denkt manchmal aber 
ſchon wieder der Zeiten, da Frankteichs Gejandte ſich als Proteltoren in Jtalien 
aufjpielten und, zum Beifpiel, die Vertreter Louis Napoleons in Turin und 
Florenz fich Freiheiten geftatteten, die heute unerträglich wären. Herr Barrere 
ift ein moderner Menſch und kennt die Grenzen des jegt noch Möglichen. Im— 
merhin hat man bemerkt, daß er bei Krijen des römiſchen Minifteriums feine 
Hand im Spiel hatte und heimlich die parijer Yinanz mobil machte (deren 
Liebling bekanntlich der Abgeordnete Luigi Luzzatti ift). Im folden Zeiten 
fieht der unermübdliche Botjchafter von früh bis ſpät Volitiker zur „Beiprehung“ 
bei fih; und hat dennoch Muße, ih um die Preffe und die Depeichenbureaur 
zu kümmern: denn die Art, wie fie die Ereignifje darftellen, ift ja höchſt 
wichtig. Aber auch ſonſt ift er wachſam. Bon feinem römijchen Obfjervatorium 
aus betrachtet er die internationale und bejonders die vatikaniſche Politik und 
berichtet feiner Regirung flink Alles, was zwar nicht in die Zeitung kommt, 
ihm aber von feinen Agenten mitgetheilt wird. 

Die italienische Regirung weiß es; will aber Ruhe haben, mit Barrere, 
der in der Preſſe jo viele Freunde hat, gut ftehen und die Parifer nicht ver» 
ftimmen. Geht e3 jo weiter, wird der Botfchafter nicht in feinem Treiben 
geftört, dann wird eined Tages vom Dreibund gelten, was von dem Sol: 
daten galt, "der in die Schlacht zog, ald er,jchon tot war. 

Und bei all der Arbeit hat Barrere no Zeit, alte Geigen einzuhan- 
deln? Ja. Herr Renucei, den er zum Franzöſiſchen Konful in Rom gemacht 
bat, joll ihm ſehr billige Violinen verjchafft haben; aber auch andere Leute 
haben fih bemüht, für ihn ſolche Inſtrumente aufzutreiben. Iſt ber Werth 
zweifelhaft, jo wird aus dem Palazzo Farneſe bei Heren Silveftre, dem pa» 
riſer Geigenfabrifanten und Kenner, angefragt. Da giebt aljo fein Riſiko. 
Diejer Botjchafter, der lieber zu wenig als zu viel bezahlt, kennt wirklich alle 
Sorten des Gejchäftes (auch des politischen) und paßt famos in die Welt. 


* 
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Minifterverantwortlichkeit. 


SI: Welterſchlag vom fiebenundzwanzigften Dftober hat dem Ruf nad 
Schaffung ſtaatsrechtlicher Garantien für eine verftärkte Miniftervers 
antmortlichteit ein neues Echo gemedt. Die Forderung ftammt nicht erit aus 
den Tagen der Reichödecadence, wurde, ald Korrelat der Unverantwortlichkeit 
des Staatäoberhauptes, oft erhoben, häufig beſprochen, viel befchrieben. Hier, 
aus verjchiedenen Zeiten und bis heute noch gejchiedenen Yagern, ein paar 
Proben über Minifter- und Monaichenrecht. 


I. Thatſächliches. 

„Dem Kaijer ſteht die Ausfertigung und Verkündigung der Reichägejege 
und die Ueberwachung derjelben zu. Die Anordnungen und Verfügungen des 
Kaijerd werden im Namen des Reiches erlaffen und bedürfen zu ihrer Giltig» 
keit der Gegenzeichnung des Reichskanzlers, welcher dadurd die Werantworts 
lichkeit übernimmt.“ (Artikel 17 der Neichöverfafjung.) 

„Ganz allein fann fich die frage darum handeln, melde Rechte uns 
bereits jegt für die Durchführung diejer Berantwortlichfeit gegeben find; mögen 
fie in dieſem Augenblid nocd begrenzt jein, fie find bereits vorhanden; fie 
yınd in der Berjaflung jelbit in einer gewiſſen Bejchränfung ausdrüdlich ans» 
erkannt Wenn die Verfafjung und einmal fagt: eine derartige Verantwort⸗ 
lichkeit der Neichöbehörden gegenüber dem Reichstage beiteht, jo giebt die Vers 
fafiung au die Zufiherung, und diejenigen Mittel, die zur Durchführung 
dieſer Berantwortlichkeit dienlih find, nicht vorzuenthalten.” (Abgeordneter 
Hähnel in der Reichstagsſitzung vom neunten März 1578.) 

„Diele (Hähneld) Behauptung findet man auch fonit häufig, aber fie 
ift unrichtig Nach der Reichsverfaflung iſt der Reichskanzler nur einer moralis 
jchen, einer pelitiich-parlamentarijhen Werantwortlichteit unterworfen. Der 

Si 
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Artikel 17 begründet Feine rechtliche Verantwortlichkeit; er jpricht nur ein por 
litiſches Prinzip von großer praßtifcher Bedeulung aus und deutet mit feiner 
Silbe an, daß dieſes Prinzip noch eine befondere rechtliche Auägeftaltung erfahren 
oll.” (Richard Paſſow, Das Weſen der Winifterverantmwortlichkeit in Deutjchland 

* 


„Durch ein bejonderes Gejeg werden die Verantmwortlichfeit und das 
zur Geltendmachung derjelben einzuhaltende Verfahren geregelt.” Antrag von 
Bennigjen im Eonjtituirenden Reichätag 1867. Der Antrag wurde abgelehnt. 


* 

„Als der Verfafjungentwurf für den Rorddeutſchen Bund zuerſt zur 
Revifion gelangte, da war der Reichäfanzler durchaus nicht mit den bedeutung» 
vollen Attributionen ausgeftattet, die ihm durch den einfachen Sa$, der fich 
heute im Artikel 17 der Verfafjung befindet, zugejchoben find. Er iſt damals 
durch eine Abjtimmung in das jegige Maß hineingewachſen, während er vor» 
ber einfah Das mar, was man in Frankfurt in bundestäglichen Zeiten einen 
Präfidialgefandten nannte, der jeine Inſtruktionen von dem preußischen Mi— 
nifter der Ausmärtigen Angelegenheiten zu empfangen hatie und der nebenbei 
das Präfivium im Bundesrath hatte. Nun wurde die Bedeutung des Reichs— 
fanzlers plöglich zu der eines fontrafignirenden Minifters und nach der ganzen 
Stellung nicht mehr eines Unterjtaatsjefretärd für deutſche Angelegenheiten 
im auswärtigen preußiſchen Miniſterium, wie es urjprünglih die Meinung 
war, fondern zu der eines leitenden Reichäminifters heraufgejchoben.” (Bis— 
mard am fünften März 1378 im Reichstag.) 

* 


„Die Verantwortlichkeit des Reichskanzlers iſt nur ein politiſches Prinzip, 
das feiner Vermwirllidung durch Rechtsſätze noch harrt, welches aber doch als 
ſolches nicht ganz wirkunglos tft, ſondern die jogenannte politifche oder patla⸗ 
mentarijche Verantwortlichkeit begründet. Die praftiiche Folge bejteht im We— 
jentlihen darin, daß der Reichäfanzler fich der politischen Nothmenpigkeit nicht 
ıntziehen kann, auf Angriffe gegen jeine Gejchäftsführung im Bundesrath und 
Keichätag Rede zu ſtehen.“ (Yaband: Das Staatsrecht des Deutjchen Reiches ) 


* 


ll. Broblematijces. 


„Auch in Bezug auf die Unverantwortlichleit feiner Regirunghand: 
lungen ift die Unverleglichfeit des Königs im Königthum und zunädjft jchon 
in jeiner Yebenslänglichfeit enthalten. Negiren und verantwortlich jein, gleich» 
zeitig gedacht, find Widerſprüche; nun erjcheint für den lebenslänglichen Herrjcher 
der Zeitpunkt jeiner Berantwortlichkeit vor Menſchen nimmer. Wo aber bleibt 
ver Schuß der mit den Ständen verabredeten Gejete, wenn Niemand hernach 
jür die Verlegung einjteht? Politiſche Erfahrung hat hier einen Ausweg ges 
funden. Ein Gericht Fann über Regirunghandlungen dadurch allein ergehen, 
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Daß ein Unterthan fie ſich zu eigen macht und ihre Verantwortung auf eigene 
Gefahr übernimmt. Darum muß in jedem Staat, der zwifchen dem Willen 
des Fürſten und dem Gejege unterjcheidet, der nothmwendigen Forderung ver 
fürſtlichen Macht, daf fie einen Antheil an der Geſetzgebung habe, die eben: 
falls nothwendige Forderung der geleglichen Freiheit gegenüberftehen, daß der 
Herriher Staatäminifter anftelle und dem Wolfe befannt made, welche für 
die Gejrgmäßigfeit jeder Negirungmaßregel bürgen ... Die Amtethätigkeit 
der Winifter geht den ganzen Staat an. Hein Wunder daher, daß man die 
Minifter als in höherem Grade verantwortlich betrachtet; verantwortlich nicht 
blos für die Gejeglichkeit, jondern auch für die Zweckmäßigkeit ihrer Hands» 
lungen. (F. C. Dahlmann: Die Politik.) 


„Die Winifterverantwortlichkeit hat überhaupt nicht die Tendenz, den 
Monarchen am Negiren zu hindern, fondern nur, dafür au forgen, daf der den 
Gejegen und nterefien des Staates mwiderftreitende perjönliche Wille deſſelben, 
die Willkür, feine Vollziehung finde; die Minijterverantmwortlichkeit joll dem 
Fürſten nicht die Macht entziehen, jondern den Gebrauch derjelben in den 
Schranken der Pflicht fihern.“ (Samuely: Dad Prinzip der Miniſterver— 


antmwortlichfeit in der fonjtitutionellen Monardjie.) 
* 


„Auch fteht bei jener Verantwortlichkeit ein würdiger Minifter zugleich 
geſchützt gegen unziemende und beleidigende Angriffe, fefter ala bei einer Staats» 
ordnung, wo nur Hofaunft ihm die Dauer feiner Stelle verbürpt und Engel der 
Finſterniß ihn umſchweben.“ (Klüber: Deffentliches Recht des Deutjchen Bundes, ) 


* 

„Es ſoll der Miniſter Souffre-douleur des Monarchen ſein“; jedoch 

„nur da und nur jo, wo und wie es ausdtücklich und ganz beſonders feſtgeſetzt iſt.“ 

Buddeus: Die Winifterverantwortlichkeit in der fonjtitutionellen Monardjie. ) 
x 


„Le prince lui m&medoit se soustraire Allaction etseborneräAun 
röle passif. (N. Cherbuliegz: Theorie des garanties constitutionelles.) 
* 

„Ce n’est pas un homme, c'est un pouvoir neutre et abstrait 
au dessus de la religion des orages. Ich habe erklärt, daß zu der Un» 
verleglichkeit der königlichen Gewalt nothwendig die Unmöglichkeit unfähigen 
Handelns gehöre. Daher darf er überhaupt nit handeln, wo eın Uebel jtatt» 
haben fann.” (Benjamin Conftant: Cours de politique constitutionelle.) 

R 

„wie VBerantwortlichfeit der Miniſter bedarf zur Rechtſertigung nicht 
der Handlungunfähigkeit der Staatsoberhäupter und rer volljtändig freien 
Zhätigfeit der Erekutivorgane. Es iſt ein Trugſchluß, zu jagen: mweil die Dlis 
niſter verantwortlich find, wüſſen fie auch die Regiſungfunktionen jelbjtändig 


31* 
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ausüben können. Es ift auch ganz Überflüffig, den Satz: the king can do- 
no wrong buchſtäblich wahr zu machen. Es foll nichts weiter fein als ein 
politijches Prinzip mit der Aufgabe, die Integrität des Souverains zu fichern 
und die politifchen Kämpfe von ihm fernzuhalten.“ (9. v. Friſch, Die Ber: 
antmortlichkeit der Monarchen und höchſten Magijtrate.) 

* 

Wenn man oft gegen den Monarchen behauptet, daß ed dur ihn von 
der Zufälligkeit abhänge, wie ed im Staat zugehe, da der Monarch übel ge— 
bildet jein könne, da er vielleicht nicht werth fei, an der Spike des Staates 
zu jtehen, und daß es miderfinnig jei, daß ein ſolcher Zuftand als ein ver» 
nünftiger exiftiren folle: jo ift eben die Vorausſetzung hier nicht, daß ed auf 
die Befonderheit des Charakter ankomme. Es ift bei einer vollendeten Dr» 
ganifation des Staated nur um die Spige formellen Entſcheidens zu thun, 
und um eine natürliche TFeftigfeit gegen die Leidenjchaft. Man fordert daher 
mit Unrecht objektive Eigenjhaften an dem Monarchen; er hat nur Ya zu 
fagen und den Punkt auf das % zu ſetzen. Denn die Spige ſoll jo fein, Daß. 
die Befonderheit des Charakterd nicht dad Bedeutende iſt. . Die Monardie 
muß feft in fich jelbjt fein, und was der Monarch noch über dieje legte Ent» 
iheidung hat, ift Etwas, das der PBartikularität anheimfällt, auf die es nicht 
ankommen darf. Es kann wohl Zuftände geben, in denen diefe Partikularität 
allein auftritt, aber alsdann iſt der Staat noch fein völlig auögebilteter oder 
fein wohl Eonjtifuirter. (G. W. Fr. Hegel: Philofophie des Rechtes.) 

* 


„Aber, Herr Abgeordneter Hausmann, wir unterjcheiden uns doch noch 
in einer anderen Auffaffung: für Sie ift der Kaiſer eine Einrichtung, für uns 
ijt er eine ‘Berjon.“ (Der Eonfervative Abgeordnete von Oldenburg am elften 
Rovember 1908.) , 

„Wir in Preußen haben das Recht der Minifterantlage abgelehnt, weil 
ed eben die Minifter unjered Königs find.” (Julius Stahl.) 

* 


„Es iſt ja befannt, daß heute überall die jogenannte politiſche Winifter- 
verantmwortlichkeit, die ununterbrochen von den Parlamenten gehandhabt wird, 
die durch Winifterantlage vor einem Staatögerichtähof geübte fogenannte ftaat3- 
rechtliche Berantmwortlichteit in den Eonjtitutionellen Monarchien thatſächlich 
erjet hat. In Deiterreih, zum Beijpiel, erſchöpfte ſich bisher die fichtbare Be; 
deutung der ſtaaterechtlichen Verantmwortlichkeit darin, daß ein Antrag auf Winifter: 
anklage im Reichsrath ald Demonſtration- oder Dbitruftionmittel gebraudt 
werden fonnte. In anderen Staaten mit fein audgeflügelten Verantwortlichkeit⸗ 
gejegen ift es bisher nicht einmal zu folchen mehr oder minder gelungenen 


Scherzen gefommen.” (Jellinek: Berfaffungänderung und Verfaffungmandlung.) 
* 
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„La responsabilite qui est cens6e regir les rapports parla- 
mentaires n’aboutit qu’ä l’irresponsabilite generale.“ (Dftrogorjki: 
La de&mocratie et l'organisation des partis politiques.) 

* 

„Ecrire en tete d’une charte, que le chef est irresponsable, 
-c’est mentir au sentiment publique, c’est vouloir etablier une fietion, 
qui s’est trois fois evanouie au bruit des revolutions.* (Rapoleon III. 
am vierzehnten Januar 1352.) 


„Ich: ‚Eure Königliche Hoheit haben im ganzen Staatöminifterium feine 
einzige ſtaatsmänniſche Kapazität, nur Mittelmäßigkeiten, bejchränfte Köpfe.‘ 
Der Regent: ‚Halten Sie Bonin für einen beſchränkten Kopf?‘ Ich: „Das 
nicht; aber er fann nit ein Schubfah in Ordnung halten, viel weniger ein 
Miniſterium. Und Scleinig ift ein Höfling, kein Staatsmann.‘ Der Regent 
‚empfindlih: ‚Halten Sie mich etwa für eine Schlafmüge? Wein Ausmärtiger 
Minifter und mein Kriegäminifter werde ich ſelbſt fein; Das verjtehe ich.‘ 
Ich deprezirte und jagte: ‚Heut zu Tage kann der fähigite Yandrath jeinen 
Kreid nicht verwalten ohne einen intelligenten Kreisjefretär und wird immer 
auf einen jolchen halten; die preußiiche Monarchie bedarf des Analogen in viel 
höherem Mape. Ohne intelligente Minifter werben Eure Königliche Hoheit in dem 
Ergebniß feine Bejriedigung finden.‘ (Bismarck: Gedanken und Erinnerungen.) 

„Ich habe natürlich während der bewegten und gelegentlich ftürmijchen 
Entwickelung unjerer Politik nicht immer mit Sicherheit vorausjehen können, 
ob der Weg, den ich einjchlug, der richtige war, und doch war ich gezwungen, 
jo zu handeln, ald ob ich die fommenden Ereigniffe und die Wirkung der 
eigenen Entichließungen auf fie mit voller Klarheit vorausjehe. Die Frage, 
ob dad eigene Augenmaß, der politijche Inſtinkt, ihn richtig leitet, iſt ziemlich 
-gleichgiltig für einen Winifter, dem alle Zweifel gelöjt find, jobald er durch 
die königliche Unterjchrift oder durd eine parlamentariiche Wehrheit fich ge- 
dedt fühlt, man fönnte jagen, einen Miniſter fatholifcher Politik, der im Befig 
der Abjolution ift, und den die mehr protejtantische Frage, ob er jeine eigene 
Abjolution bat, nicht fümmert. Für einen Miniſter aber, der feine Ehre mit 
der des Landes vollitändig identifizirt, ift die Ungemwißheit des Erfolges einer 
jeden politifchen Entſchließung von aufreibender Wirkung... Dem jevesmaligen 
Minifter die Berantwortlichkeit für das Gejchehene aufzuerlegen, ijt jür mons 
archische Auffafiungen der nächftliegende Ausweg. Aber jelbjt wenn die Form 
des Nbjolutismus der Form der Verfaflung Pla gemacht hot, iit die foger 
nannte Winifterverantwortlichkeit feine von dem Willen des Monarchen unab» 
hängige. Gewiß kann ein Minifter abgehen, wenn er die Fönigliche Unter: 
Ichrift für Das, was er für nothwendig hält, nicht erlangen fann; aber er 
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übernimmt durch fein Abtreten die Verantwortlichkeit für die Konjequenzen 
defielben, die vielleicht auf anderen Gebielen viel tiefgreifender find ala auf 
dern gerade ftreitigen.“ (Bismard: Gedanken und Erinnerungen. ) 

„Steht man aus Allen die Summe, jo ift von der juriftifchen Ber: 
antmwortlichfeit der Minifter nur wenig Nugen zu erwarten. Wir haben hier‘ 
eine Züde in der preußiichen Gejeßgebung, die ich auägefüllt jehen möchte, 
um den radikalen Schreiern, die beſtändig davon reden, wir hätte feinen ge: 
fiherten Rechtsboden unter den Füßen, um denen einmal den Mund zu ftopfen.. 
Aber man joll ſich nicht zu viel davon verjprechen. Dieje ganze Yehre von 
der jurijtiichen Verantwortlichkeit der Minifter gehört in die Zeit der Schloffer 
und Rotted, in eine überwundene Epoche Eonjtitutioneller Doktrin.“ (Heinrich 
von Treitſchke: Bolitif.) 


* 


„Die Anklage der Minifter iſt das äußerſte Mittel des Widerſtandes, ich 
nenne ed das Schwert der Stände; fie dürfen es nicht leichtfinnig ziehen, nicht‘ 
wie ein Rappier zu TFechterftreichen brauchen. Die wirkſamſte Berantwortlichkeit 
wird geräujchlos täglich gehandhabt von einem auf jein Gemeinwejen aufmerf: 
jamen Bolfe; fie erhebt ihre Stimme in der Prefje, in der jährlichen Prüfung der 
Stände, verjtärkt fie in der Bejchwerdeführung.* (F. E. Dahlmann: Politik.) 

* 


1678, in dem Prozeß gegen den Lordſchatzmeiſter Grafen von Danby, 
ſprach das englifche Unterhaus zum erjten Dal den Grundfag aus, daß ein 
Minifter nicht nur für die Gefeglichkeit, jondern auch für „honesty justice 


and utility“ feiner Handlungen hafte. 
Es 


„Wenn man erwägt, daß das Recht einen objekiiven, abjoluten Maß» 
ſtab für die Beurtheilung einer Handlung gewährt, während die Frage nad 
der Utilität einer Mafregel nur nad jubjeltivem Ermeſſen zu entjcheiden it, 
wenn man bedenkt, daß die zu Eonjtatirende Rechiäverlegung eimas in fich 
Abgeſchloſſenes daritellt, dad Verhalten einer Mafregel zum Staatswohl das 
gegen jehr oft erſt in der ungewiſſen Zukunft jeine Löſung findet, jo gelangt man 
zu dem Schluß, daß die Ausdehnung der Staatsanklage auf Mifregirung nicht zu 
billigen jei, daß damit die Minifterverantwortlichkeit, ftatt ein ficherer Schuß ver» 
faffjungmäßigen Regiments zu bleiben, zu einer Handhabe der Barteipolitik herab: 
finfen müßte.“ (Fr. Hauck: Die Lehre von der Minifteroerantmwortlichkeit.) 

* 


„Die große Entwickelung der politiſchen oder parlamentariſchen Miniſter— 
verantwortlichleit, der unermeßliche Einfluß der Deffentlichkeit, die Kritik und 
Kontrole, der alle Regitunghandlungen im Parlament, in der Preſſe, in Ver— 
ſammlungen und Vereinen, an Biertiſchen, auf Kegelbahnen und ſo weiter 
unterworfen werden, hat die Bedeutung der rechtlichen Minifterverantwort: 
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lichkeit in erheblichem Grade gefchmälert. Kein Winifter kann fih der Pflicht 
entziehen, öffentlich über alle von ihm getroffenen Mafregeln Rede zu ftehen, 
auch wenn feine pofitive Berfafjungbeitimmung ihn dazu verpflichtet. Dieſe 
Enthaltung der parlamentarifchen Thätigkeit, ihre Erjtredung auf alle Ver- 
mwaltungsgebiete, die Ausbildung des politifchen Zeitungweſens, die Schnellig- 
feit der Nachrichtenbeförderung gehören in der Hauptjache erft der zweiten 
Hälfte des neungehnten Jahrhundert? an. Sie haben zur Folge, daß die 
politijche Berantwortlichkeit die juriftiiche ganz in den Schatten geitellt und 
entbehrlich gemacht hat.” (P. Yaband in der Deutſchen Jurtjtenzeitung.) 
* 


„Die wirkſame Verantwortlichkeit: Das iſt die öffentliche jährlich wieder» 
fehrende unummundene, unbejchränfte Diskuffion; die wirkliche Verantwort: 
lichkeit: Das ift jene Deffentlihe Meinung, die in unjeren Tagen nicht mehr 
die jechite, jondern die erfte der Großmächte genannt werden muß. Keine 
Regirung hat in den modernen Berhältnifjen Beftand, die auf die Dauer vor dem 
Ausfpruch dieſes Gerichtes nicht beſteht. Dieſes Gericht ift in Wahrheit die höchſte 
entjcheidende Kaſſationinſtanz.“ (Sybel am dreiundzwanzigften März 1367.) 


„Ich geitatte mir, gegenüber den Ausführungen ded Herrn Abgeordneten 
Singer erft recht darauf hinzuweiſen, daß, wenn er ſich innerhalb der ver» 
faffjungmäßigen Grenzen halten mill, er nur den Herrn Reichskanzler angreifen 
fann und niemand anderd. Wenn wir hier im Reichätag, meine Herren, fort» 
gefegt dahin fämen, daß man über die Perſon des verantwortlichen Reichd- 
fanyler hinaus andere Perfonen angreift, jo lägen darin die Keime jchmerer 
Konflikte. Ich möchte alfo dringend bitten, daß wir gegenjeitig unjere jtaatd» 
rechtliche Stellung achten. Wir find bereit, Ihnen Tag für Tag bier ala 
Kugelfang zu dienen: zielen Sie aljo, bitte, nur nad und.” (Graf Bojadomily 
im Reichdtag am neunundzwanzigſten Januar 1808.) 


„sn Staaten, wo dad Parlament bereit3 auf breiterer oder jchmälerer 
demofratiicher Baſis aufgerichtet ift, find nicht mehr bloße Vertröftungen auf 
Verbeflerungen des Syſtems möglich. Defien Wirkungen zeigen fih dann, 
jtet3 der Eigenart eined jeden Volles angepaßt, in definitiver Meife. Da 
fann ed fih dann herausitellen, daf; ein ſolches Parlament nicht im Stande 
iit, die Führung der Nation zu übernehmen. Kein großes Volk fteht feiner 
Repräjentation jo fühl gegenüber, wie das deutiche Volk dem Deutichen Reichs 
tag, der zu den politiih ſchwächſten parlamentarijchen Gebilden zählt. Das 
liegt aber feineswegs, wie wohl behauptet wird, an dem Maße des ihm zu— 
gebilligten Rechtes — mit noch viel geringerem haben kontinentale Parlamente 
die Herrichaft an fich zu ziehen gewußt — jondern in erjter Yinie in der Thats 
jache, daß er, in mehr als ein Dugend Parteien geipalten, nicht geeignet iſt, 
irgendwie dem einheitlichen Willen der Nation Ausprud zu geben. Darum 
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vermag er auch nicht, feinen Willen old einen gleichwerthigen dem der Reich» 
regirung an die Seite zu ftellen. Die deutjche ſtaatsrechtliche Theorie, welche 
den Neichdtag nicht an den Herrichaftbefugnifien des Reiches Iheilnehmen 
läßt, jondern ihn nur als ein einjchränfendes Element zu der mit aller Herrſcher⸗ 
macht ausgerüfteten Regirung hinzutreten laſſen will, fie entipricht den that» 
ſächlichen politiichen Berhältniffen durhaus. Und Das würde auch mit Ein» 
führung der Verhältnigwahl, mit einer billigeren Eintheilung der Wahlfreije 
und anderen von verjchiedenen Seiten geforderten Neuerungen nicht anders 
werden, da es in abjehbazer Zeit ganz ausgeſchloſſen ift, daß irgendeine 
Partei zum Siege gelangen könnte. Daher haben auch Forderungen, wie die 
nach parlamentariſchen Reichäminifterien, wenn fie überhaupt noch erhoben werden, 
einen rein doftrinären Charakter: einem durch unverjöhnliche Gegenſätze in 
* dauernde Minoritäten gejpaltenen Parlamente muß eine außerparlamentarijche, 
zwar nicht parteiloje, aber immerhin auf fein feſtes Rarteiprogramm eingeſchworene 
Regitung noch immer wünſchenswerther erſcheinen als eine auf faulen Kompro» 
miffen unnatürlicher und daher gebrechlicher parlamentarijcher Koalitionen bes 
ruhende. In feinem Yande der Melt würde eine parlamentarische Regirung 
eine fo erbittcıte DOppofition finden mie im Deutfchen Reich, wo nur durd 
völlige Umbildung der Parteien und Berjchmelzung der Fraktionen zu großen 
Gruppen eine Nenderung angebahnt werden könnte. Wie Dem aud fein mag: 
die Gefchichte ded Deutſchen Reiches hat gelehrt, daß auch ein durchaus demo» 
fratijches Parlament feineswegs mit Nothmwendigkeit das Schwergewicht des 
Staates in ſich zu verlegen vermag. Thatjächlich jteht im Deutſchen Reich die Ne» 
girung dem Neichätag viel unabhängiger gegenüber, ald es in manden Staaten 
mit einer auf bejchränftem und abgejtuftem Wahlrecht aufgebauten Abgeordneten» 
fammer der Fall ift.” (Jellinek: Verfaffungänderung und Verfaffungmandlung ) 
* 

„Als König von Preußen iſt der Kaiſer Mitbefiger der Reichsgewalt, 
wie jeder andere deutjche Bundesfürjt, aber ald Landesheir ded hervorragend» 
jten und größten der Mitgliedsjtaaten thatjächlich wie rechtlih primus inter 
pares. Als Kaiſer nimmt er im Verfafjungorganismus des Reiches eine dop⸗ 
pelte Stellung ein: einmal theilt er mit der Gejammtheit der Verbündeten 
Negirungen die Reichsſouverainetät, iſt alleiniger Inhaber einzelner Theile der 
Gentralgewalt; jodann iſt er unmittelbar durch die NReichsverfafjung, alſo aus 
eigenem Rechte, in Berjon zur Ausübung mejentlicher Beitandtheile ter Reichs» 
gemalt berufen, die proprio jure der Gejammtheit der fünfundzwanzig Staaten- 
jouveraine zuftehen, ijt aljo injoweit Delegator der Reid sgemalt, der dauernde Res 
gent des Neiches an Stelle des handlungunfähigen Souvera.ns . . Die Berfafjung- 
form des neuen Deutjchen Neides ift demnach eine fonftitutionelle, monarchiſch 
beichränkte Arijtofratie.” (Dr. R. Fiſcher: Dad Recht des Deutſchen Kaifers.” 
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® d.m Epätfommer 1905 hat George Cleinow von Pelerdburg aus über 
die innere Ummandlung Rußlands Berichte geichidt, deren jtrenge Sad: 
lichleit dad Vertrauen auf ihre unbedingte Zuverläffigkeit erwedte. Im letzten 
Frühjahr hat er „unter der Führung von Anfiedelungfprzialiften” die Provinz 
Pojen bereijt und nun auch über die dort empfangenen Eindrüde den „Grenz⸗ 
boten” berichtet. Im einleitenden Attikel jagt er, der Hauptinhalt des Dit: 
marfenproblems jcheine ihm jo zu bezeichnen: „In Ditelbien hat ſich ein Wirth» 
Ihaftätypus, der landwirtbichaftliche Grofbetrieb, nicht befähigt erwiejen, den 
gewaltigen, durch unfere indujtrielle Entwidelung hervorgerufenen Fortſchritten 
zu folgen. Dieje Thatjache fand ihren Ausdrud in einem ſtarken Abjtrom von 
geiftigen und körperlichen Arbeitfräften aus allen jozialen Schichten der Dit» 
mark und von Geldmitteln, was wieder eine allmählıche Berlümmerung aller 
Theile der ojtelbiihen Wirthichaft zur Folge hatte. Die preußiſche Staats» 
tegirung juchte nun dem vorhandenen Iräjtigeren Wirthichaftätypus, dem 
bäuerlichen Kleinbetriebe, die Stellung zu verjchaffen, die ihm wegen der ein» 
mal vorhandenen Yage gebühtte, die einzunehmen ihn aber politijche und jo» 
ziale Voruttheile hinderten Das konnte nur geſchehen durch Auftheilung einer 
ganzen Zahl von großen Gütern, bejonders der fi im Niedergang befinden» 
den, und durch Anfegung von Bauern aus anderen, fultivirteren Gegenden.” ' 
Diefe Auffefiung des Oſtmarkenproblems unterjchreibe ich; den fih daran 
ſchließenden Säten fönnte ich nur mit Einjchränkungen beijtimmen; doch kommt 
bi den Berichten Cleinows wenig auf die vorausgeſchickten und eingejtreuten 
grundjäglichen Beirachtungen an. Das Mejentliche find dieſe Berichte ſelbſt, 
die ſich durch die ſelbe Genauigkeit und Objektivität auszeichnen wie die aus 
Rußland. Und das Selbe gilt von des Verfaſſers joeben (bei Grunow ın 
Yeipzig) erjchienenen Bude „Die Zukunft Polens“. Nach einem Rüdblid auf 
die Gejchichte Polens ftellt «3, auf eine Fülle urkundlichen Wateriald und auf 
eigene Wahrnehmungen geftügt, die Fürſorge der rujfiichen NRegirung für das 
MWirthichritleben im „Zarthum Polen” und dieſes Wirthichaftleben jelbft dar. 

Die Maßtegeln nun, in denen jich dieje Fürforge befundet, „das Gar» 
tenipalier”, an dem jich die Pflanze Volks wirthſchaſt emporranken joll, tragen 
einen ganz cigenthümlichen Charakter. Dielen eigenthümlichen Charakter erzeugt 
„das unfinnige Bejtreben, wirthſchaftliche Angelegenheiten ausſchließlich nad 
politiihen Geſichtspuntten zu behandeln”. Eo will die Negirung zwar den 
Bauernjtand heben: fie hat jeine Zahl vermehrt und begünftigt ihn gegenüber 
dem Adel, auf dejien Schwächung, ja, Vernichtung fie ausgeht, aber zugleich 
feffelt fie den Bauernitand, indem fie ftait waklicher Selbjtverwaltung der 
Kreije und Gemeinden nur deren Schein gejtattet, wirthichaftlihe Ocganiſa— 
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tionen aber, jo meit fie fie nicht ganz verhindern kann, wenigſtens nach Mög» 
lichkeit erjchwert. Das Berhalten der Regirung den Genoſſenſchaften gegen» 
über (und was in Beziehung auf Beichräntungen für Rußland im Allgemeinen 
gilt, Das gilt für Polen immer in verftärktem Maße) wird durch die fol« 
gende Stelle aus einem Immediatbericht des Reichdrathes an den Zaren cha» 
rafterifirt: „Die herrjchende Gefeggebung hat die fyreiheit der Privatperjonen 
jehr bejchräntt, ſolche Gejellihaften, Vereine, Genoſſenſchaften und andere freis 
willige Vereinigungen zu bilden, die, auf längere Zeit abgeichloffen, der Er- 
teihung eines Zieled mit vereinten Kräften dienen follen. Ehe zur Bildung 
einer Genofjenjchaft gefchritten werden lonnte, war eine vorläufige Geneh— 
migung der Regirung nothmwendig; erft nad) Ertheilung der Erlaubniß durften 
die Vorarbeiten für die zu bildende Gejellichaft in Angriff genommen werden. 
Ohne ſolche Genehmigung betehende Vereinigungen wurden als gejegmidrige 
Geheimgeſellſchaften behandelt ohne Rückſicht auf die von ihnen verfolgten 
Ziele. Für Uebertretungen diejer Beftimmungen wurden Strafen bis zu Zwangs⸗ 
arbeit verhängt. Um dennoch den Bedlrfnifien des gemerblichen Lebens ges 
recht zu werden, hat die Regirung die Jnitiative zur Einrichtung von Ge- 
nofjenjchaften jelbjt übernommen.” Das geſchah 1895. Aber, jchreibt Cleinom, 
„die an verjchiedene bureaufratiihe nftitutionen mit zum Theil hochtönen⸗ 
den Namen angejchlofienen Genofjenihaften und Vereine tragen deöhalb den 
Stempel aller bureaufratijhen Einrichtungen und genießen in feinem Theil 
der Gejelljchaft volles Vertrauen.” Weitere Ausflüffe des verfehrten Grund: 
ſatzes find: die Braris, die höheren Beamtenjtellen nit mit fachmänniſch aus- 
gebildeten Berfonen, fondern, weil man vor Allem blinden Gehorfam mill, 
mit Offizieren zu kejegen, und die Behandlung der Verkehrsmittel (bejonders 
bei Ausgeftaltung des Bahnneges); da entjcheiden nicht die wirthichaftlichen Be— 
dürfnifje der Bevölkerung, fondern politifche und militärische Erwägungen. Das 
zulegt Angeführte hat auch zur Folge, daß die Bauern ihre Produfte nicht jelbit 
auf den Markt bringen, jondern nur durch die DVermittelung der jüpdijchen 
Händler abjegen können. So leidet das geſammte Wirthichaftleben unter dem 
beftändigen Widerftreit der mwirthichaftlihen und der politiihen Ziele der Res 
girung, und obmohl dieje Ziele vorwiegen und die ihnen dienenden Kräfte und 
Maßregeln ftark genug ſind, das Wirthichaftleben ſchwer zu jchädigen, wer: 
den auch fie gründlich verfehlt: was fih an dem „Spalier” emporranft, iſt 
eine polniſche Nationalwirihſchaft, die nicht dem Ruſſenſtaat, jondern der pol» 
nijden Nationalidee dient, diejer dee, die 1865 fo gut wie vernichtet war 
und die nicht wieder aujlommen zu lafjen der Hauptzwed aller Mafregeln 
mar, mit denen jeit diejem Jahr das MWeich’elgebiet von Petertburg aus be: 
glüdt worden ift. Diefer doppelte Mißerfolg legt die nicht nur für Rußland 
wichtige Frage nah, ob nicht die Grenymarkenpolitif, die in der Zeit der Karo: 
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linger, der Ottonen und Heinriche für Deutjchland einen guten Sinn hatte, 
in unferer heutigen Staatsordnung und Wehrverfaffung und beim heutigen 
MWeltverkehr ein finnlojer und zwedmidriger Anachronidmus fei. 

Man muß die ausführliche Beichreibung der einzelnen Feſſeln, die eine 
wunderbare Regirungweisheit dem polnischen Wirihichaftleben anlegt, bei 
Gleinow lejen, um diefe Weidheit zu würdigen. Ihr zum Trog machen die 
Polen Fortichritte. Namentlich in Maſovien und Kujavien „giebt ed einzelne 
polnijche Güter, die fi mit den beiten Wirthichaften Sachſens meſſen fünnen“. 
Und was die Bauern betrifft, jo betreiben „auch die Aermſten die Feldwirth⸗ 
Schaft mit möglichjter Genauigkeit. Wer ruffiihe und polnische Bauernfelder 
gejehen hat, wird den Unterjchied zmijchen beiden bemerkt haben. Der pol— 
nifche Bauer jucht vielleicht Schon aus angeborenem Schönheitfinn eine jchöne, 
gleihmäßige Aderfurche zu ziehen, hält feinen Boden von Steinen und Un» 
fraut rein. Die Ndergeräthe find viel beffer und moderner als die in Ruf» 
land verwandten.“ Und das Bauernland wächſt beitändig der Fläche nad), 
wenn auch nit im Verhältniß zum Wachsthum der bäuerlichen Bevölkerung, 
mas unmöglich wäre, denn dieje hat fich unter dem Drud der auf Bernicht- 
ung der polnischen Nationalität abzielenden Politik in einem Menfchenalter 
verdoppelt. (Alle einzelnen Angaben Cleinows find mit dem erforderlichen 
jtatiftifchen Bemweismaterial verjehen). Die Unmöglichkeit, alle dem bäuerlichen 
Stand Angehörige in audreihendem Maß mit Yand zu verforgen, erzeugt ein 
zahlreiches Halb»: und Ganzproletariat, von dem ein Theil Arbeit und Brot 
jenſeits von der Grenze ſucht, aber die Heimath meift nur für eine Weile 
verläßt und zum Theil auch nad Jahre langer Abweſenheit mit Erjparnifjen 
zurüdtehrt. Obwohl dieſe Erjparniffe nicht unbedeutend finy (die der „Sadjens 
gänger“ werden für das Jahr 1904 auf 11,4 Millionen Rubel geichätt‘, fteht 
Gleinow nit in ihnen den michtigften Bortheil, den die Auslandarbeit der 
polniſchen Nalionalwirthſchaft bringt, jondern, in Uebereinftimmung mit anderen 
Kennern diejer Verhältnifje wie Kaerger, darin, daß die Wanderarbeiter in der 
Fremde jparjamer, überhaupt wirthichattlicher, fleißiger, eneraifcher, intelligen» 
ter und fozialer, genoſſenſchaftlichem Zujammenichluß, gemeiniamem Wirken 
geneigter werden und dab fie diefe erworbenen Eigenſchaften in der Heimath 
verbreiten, wo übrigens jchon vorher Deutſche und Juden, die fi bei der Bes 
handlung, die jie von der ruffiichen Regirung erfahren, um ihrer Griftenz 
willen poloniſiten müflen, an der Disziplinirung der Polen gearbeitet hatten. 
Daß dieje mehr und mehr gelingt, ijt eine jchlagende Widerlegung der von 
Rafjentheoretifern wie Otto Ammon und Alexander Tille vertretenen, auf die 
Lehre des Biologen Auguft Weismann geftüg'en Anficht, dab Tüchtigkeit und 
Untühtigkeit der Individuen mie der Völker lediglih von dem ererbten, un» 
veränderlichen Reimpladma abhänge und Erziehung, Ernährung, Klima, Mohn: 
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ort, ſozialer Zuftand, Verkehr mit Nachbarn, überhaupt die Ummelt daran 
nichts zu ändern vermöge. Mit bejonderer Ungunſt wird von der ruſſiſchen Res 
airung die kleine Shlachta behandelt, der ärmere Landadel, defien Güter den 
Umfang von Bauerngütern nicht oder nur wenig überfteigen; und gerade dieſer 
Adel jcheint fih zum Kern der polnijchen Nation entwideln zu wollen. Nicht 
nur behauptet er, allen Verationen zum Trog, feinen Grundbefig, jondern 
er läßt auch feinen überzähligen Söhnen eine jorgjame Ausbildung angedeihen, 
deren Grund gewöhnlich der Ortsgeiſtliche legt; diefe Söhne ftudiren mit Hilfe 
von Stipendien, werden Handwerker, Kaufleute, Bankbeamte, verdrängen die 
bis vor Kurzem meift deutſchen Gutsverwalter der Magnaten aus ihren Stellen 
und begründen fo einen intelligenten bürgerlichen Mittelftand. 

Aber auch der hohe Adel iſt nicht etwa tot, jondern lebt und fräftigt 
fi in engem Bund mit der Haute Finance. In diejer unterjcheidet Gleinom 
zwei Gruppen. Die lodzer, die der für den Weltmarkt arbeitenden dortigen 
Induſtrie dient, ift nicht an die Entwidelung der polniſchen Nationalmwirth» 
Ichaft gebunden und fördert darum auch nicht die nationalpolnifchen Beftrebungen. 
Die warjchauer dagegen „iteht und fällt mit der polniſchen Geſellſchaft, weil 
fie auf dem polniſchen Markt fußt. Die früheren Thoraverehrer Kronenberg, 
Epjtein, Nathanjohn jind nicht römische Katholiken geworden, um der ruſſiſchen 
Regirung eine Freude zu bereiten, fondern nur, um in der polnischen Gejell» 
ſchaft feiten Fuß zu faflen. Das iſt ihnen gelungen. Aehnlich liegt die Sache 
bei den früheren Deutihen Schwede, Borman, Rau, Lilpop, Fuchs und Ans» 
deren” (Sehr interefjant ift die Beichreibung des ruſſiſch-polniſchen Juden⸗ 
thumes, in dem einem furchtbar elenden Proletariıt Ariftofraten gegenüber» 
jtehen, „deren Nennpferde mit denen der Grafen Samojjli, Kraſſinſki, Kmiledi 
Gurt an Gurt laufen.”) Natürlich find es auf beiden Seiten nicht nationale, 
jondern rein wirthichaftliche Intereſſen geweſen, welche Die Haute Finance 
und die Magnaten zujammengeführt haben. Etwa zehn Jahre nach dem tiefen 
Sturz von 1860 bis 1864 „fing die dünne Oberjchicht der Polen mit der 
Hilfe der jüdischen Finanzarjtofratie an, modern zu wirthſchaften, ihre Kräfte 
in realer Bethätigung zu verwerthen und zu jtählen“. Wie diefe wırthichaft- 
lihe Thätigfeit, die anfangs Abkehr vom revolutionären Nationaliimus bes 
deutete, fich allmählich nationalıfirt hat, bis zulegt alle Geſellſchafiſchichten, 
alle Klaffen alle politiihen und jozialen Parteien fih einmüthig im Streben 
nach dem großen nationalen Ziel zufammenfanden, kann nicht mit wenigen 
Morten klar gemacht werden. Die polnischen Gründungen, das Bankweſen, 
die Kreditinjtitute, die landwirtbichaftlichen Vereine und Genojjenjchaften werden 
in dem Buch ausführlich behandelt. Sehr viel hängt natürlich von dem Ge- 
neralgouverneur ab. So famen die Gründungen von Aftiengejellichaften erſt 
unter Schuwalow in Fluß, weil er einen Nrtilel der Injtruftion für den 
Seneralgouverneur etwas anders auslente ald feine Vorgänger. Wittes Finanz⸗ 
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politit mar der Entwidelung der polnijchen Induſtrie günftig. Mit der Polens 
freundlichfeit der Gouverneure fteigen und fallen die Kurje der polnijchen 
Papiere. Eins der für die zufünjtige Entwidelung Polens günftigen Eynptome 
iſt, daß das Meichjelgebiet neben dem Nordmeitgebiet des Reiches den geringiten, 
das innere Rußland den höchſten Alkoholverbrauc hat. 

Dieſe Entwidelung läßt fih natürlich nicht vorausſehen; gewiß ift nur, 
daß zwei entgegengejegte Tendenzen auf fie einwirken werden. „Ya dem Maß, 
wie fich das polnische Kapital an den Handeldunternehmungen mit Rußland 
betheiligt, muß das mwirthichaftliche nterefje der Polen an Rußland fteigen; 
in dem jelben Maß wächſt auch die Möglichkeit einer Ausjöhnung zwiſchen 
den Polen und den Ruffen, ohne große Konzejfionen von den Ruſſen noth: 
wndig zu machen. Wiederum ericheint uns ſolche Möglichkeit um jo geringer, 
je ftärker ſich folde Wirthſchaftorganiſationen entwideln, die fih von den 
zuffiichen Gelvquellen, wie von der Staatäbanf, frei halten können, weil fie 
ausfchlieflich auf die inneren Märkte Polens angemiejen find.“ Dieje Organi— 
fationen werden eben in dem Buch beſchtieben. Die Polen haben, wird am 
Schluß grjagt, ſolche Shöpfungen nicht allein aus fich hervorgebracht; fie jind 
durh den Zuftrom von Deutjhen dazu angeregt und befähigt worden. Diejes 
beroorheben, heiße nicht, die Polen herabjegen; vielmehr liege eine hohe An» 
erfennung ihrer Kraft in dem Hinweis auf die Thatjache, daß fie den mirths 
Ihaftliy überlegenen Geimanen nicht unterlegen find, jondern dieje polonifirt 
und deren Kulturmacht in fich aufgenommen haben, ohne ihre eigenen nationalen 
Eigenthümlichkeiten einzubüßen. Die ruſſiſche Regirung, jcheint mir, müßte 
es ald einen ganz bejonders beichämenden Mißerfolg empfinden, daß die von 
ihr angeftrebte Ruffifizirung der Deutjchen in deren Bolontfirung umgejchlagen 
ift und dadurch dad Polenthum nicht wenig geftärkt hat. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 

Nach einem letzten Aufſtandsverſuch und einem letzten Appell an die Waffen mußte 
d’e unglückliche Republik ſich dem Sieger unterwerfen. Um neuer Rebellion vorzubeugen, 
war ein Mann von eiſerner Fauſt und bewährter Geſchicklichkeit nöthig. Natharına dachte 
an Siewers. Er hatte in London deu armen Poniatowifi kennen gelernt, der damals 
das einfache Leben eines jüngeren Sohnes führte, und fand ihn nun in Warfd,au als 
_ einen ſchon Halb entthronten König, deſſen völligen Sturz er herbeiführen jollte. Sie— 
wer hatte Dualen aller Art auszuftehen. Er mußte eine edle Nation erdroſſeln, einem 
beiferen Lojes würdigen König die Ktone nehmen. Mußte er die Ehren, mit denen er 
überhäuft, die Huldigungen, die in feiner Berjon der ruſſiſchen Macht dDargebracht wur« 
den, nicht haſſen? Gewiß hätte er jich beeilt, dieje efle Yaft abzuichütteln, wenn er nicht 
das Bewußtſem gehabt Hätte, für die Sache der Menſchheit, für Polens eigene Sache 
einzutreten. Mit unerbittlicher Strenge führt er die Befehle aus, die aus Petersburg 
kommen, bi8 er die Nation und den König blutend, mit zerfetztem Leib, ins Yager des 
Siegers führen kann, als ginge es auf die Schladhtbanf. (Walifzewjk:: Katharina 11.) 
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er Segen, den ein Genie über die große Maſſe feiner Nation bringt, 

bat oftmals feinen Schatten in dem verderblichen, hemmenden oder gar 
ihädlihen Einfluß, den es auf die mit ihm ftrebenden Künftler feiner Zeit 
oder die Nachfahren in feiner Kunft ausübt, die der geiftigen Uebermadt des 
Meifterd erliegen, indem fie ihm nadahmen. So hat Vlichelangelo die ganze 
bildende Kunſt Italiens bis auf unfere Tage, nach einem Ausipruh Segan» 
"tinis, derd am Bejten wiſſen mußte, gelähmt, weil jeine ftarfe Eigenart Jeden, 
der nach ihm malte oder meißelte, ergriff, unterjochte und, ihn um feine eigene 
PVerjönlichkeit bringend, zur „michelangeleöfen” Manier verführt. So hat 
die „Shafejpearomanie” (von Grabbe 1825 am eigenen Leibe erfannt und 
bejchrieben) mehr Kräfte, Talente und Seelen vermwüftet und vernichtet als 
alle übrigen Manien und Krankheiten zujammen genommen. Und jo tft jchließ- 
lih, um das legte Beijpiel aus einer dritten Kunft zu nehmen, die Wirkung 
Wagners auf unjere heutigen Komponiften eine eben jo gewaltige wie zauber- 
haft verderbliche. Es ift begeichnend, daß der Einfluß eines genialen Künſtlers 
auf feine Gefährten oder Schüler um jo größer und mächtiger jein wird, je 
ftärfer die perjönliche Eigenart oder die ganz befonderen Merkmale diejes Genies 
hervortreten und den Schwächeren blenden und bannen. Wie denn beiläufig 
die Einwirkung Goethes, dieſes Meere aus vielen Flüſſen, durchweg eine 
viel ſchwächere, jtillere und weniger jchädliche geweſen iſt ald etwa die der 
genannten drei Gemwaltigen, deren Eden und Eigenthümlichkeiten mehr ins 
Auge jpringen und leichter und ftärfer den Nadjtrebenden in Verſuchung führen. 

Ein folder Berführer mit einer ftarf ausgeprägten Eigenart und darum 
von größter Gefährlichkeit für die von ihm Beeinflußten ift Friedrich Hebbel, 
in dem das literarische Deutjchland heute jeinen größten Dramatiker verehtt. 
Und es iſt zu befürchten, daß, wenn fein Werk und feine Form ald Grunt- 
lage jedes weiteren dramatiichen Schaffens bei und geprieien wird, mie es 
in faft täglich neu erjcheinenden Brochuren und Artikeln über ihn gejchieht, 
die MWirfung Hebbels auf unjer Drama zur Verknöcherung, zum Barod und 
zum völligen Verfall führen wird. 

Zunächſt hat ſich Hebbels Uebermacht rein als Jntelligenz dadurch er⸗ 
wieſen, daß ſeine Anſichten über die dramatiſche Kunſt, ſeine „Theotien über 
das Drama“ heute wohl von der geſammten Kritik, wenn nicht verſtanden, 
ſo doch verehrt, wie Worte des Evangeliums oder wie vor Leſſing die Sätze 
des ſeligen Ariſtoteles angeführt und zur Nachahmung empfohlen werden. Schon 
Emil Kuh empfand dieſe intellektuelle Ueberlegenheit Hebbels als eine Gefahr, 
als er ihn in den Tagen des Zwiſtes zwiſchen Beiden ein „Gedankenraub⸗ 
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ihier” nannte, dem er |päter dann allerdings völlig wieder zum Opfer gefallen 
ift. Aus Ddiefer Superiorität des Verſtandes bei Hebbel ift wohl auch die 
ſeltſame Beeinflufjung zu erklären, die Otto Ludwig, diefe erfte Dichterleiche 
auf dem Weg Hebbels, durch Den erfuhr, dem er ſich immer wieder, wie Laokoon 
der Schlange, vergeblich zu entziehen fuchte, den er jogar mit dem gräßlichiten 
theoretifhen Schimpfwort einen „Nichtdramatiler“ ſchalt, um fchließlich jelbft 
in der Wahl feiner menigen tragifchen Stoffe in die Abhängigkeit Hebbels 
zu gerathen. Ye mehr ein dramatiſcher Dichter, wie eben Otto Ludwig, zum 
Grübeln über die Kunft, die er betreibt, neigt, je mehr in ihm die Reflexion 
die NRaivetät, um Schillers Worte zu nehmen, überwuchert, um jo mehr ift 
er für den Einfluß Hebbels als einer Krankheit empfänglich. 

Bleiben wir zunächit bei ter Einwirkung Hebbeld auf die Kritiker und 
Richter in äfthetiichen Dingen, die ihn heutzutage als Kenner und Xehrmeijter 
in der dramatiſchen Kunſt mit dem gleichen Ungeftüm feiern, wie ihre Bor» 
gänger ihn feiner Zeit ald Stümper und ungefchidten Xehrling veripotteten. 
Seine fih mit dem Weſen und dem Stil des Dramas befaſſenden theores 
tiſchen Aufjäge, die jett ald Fibel für alle Dramatiker gepriefen werden, find 
zum Theil polemijch gehalten (gegen Profeſſor Heiberg, gegen Julian Schmidt 
und jo meiter), zum Theil pro domo gejchrieben, um feine Stoffe und ihre 
befondere Behandlung vor fi und vor den äſthetiſchen Richtern feiner Zeit 
zu rechtfertigen. Dieje theoretijch:äfthetiihen Arbeiten Hebbels beruhen in ter 
Hauptjfache auf dem Studium der Philofophie und Aeſthetik Hegels, die recht 
dazu geichaffen war, einen dialeftijhen Geiſt wie Hebbel gefangen zu nehmen. 
Er hat Dies jelbjt mehrfach abgejtritten, ja, hat gelegentlich gegen Hegel pole: 
mifirt, aber ein Vergleich mit den Philojophemen, ja, jelbjt mit dem deutſch⸗ 
lateinijchen Stil Hegeld, der damals übrigens das ganze denkende Deutſchland 
behetrſchte, beweiſt die ſtarle geiftige Abhängigkeit Hebbeld von diefem „dunklen 
Unfinnjchmierer”, wie ihn Schopenhauer in heiligem Zorn genannt hat. Ta, 
während Goethe, wenn er ſchuf, die philofophiidh-äfthetiichen Errungenichaften 
eined Kant als jelbjiverftändlich und darum läftig abjtreifte, während Schiller 
ihnen immerhin noch fritiich gegenüberftand, gerieth Hebbel völlig in das ihm 
jo vertraute numerirte Yabyrinth Hegels; und niemals hat ein Dichter ſich 
mehr an jeinen Komplementärphilojophen gehalten. Hegels ganzes philoſophiſches 
Verfahren oder feine Technik mit Thefe, Antithefe und Syntheje war ihm ja 
geradezu aus der Seele geſprochen; und fajt alle Einfälle Hebbelg, von denen 
feine „Tagebücher“ jtroßen, beruhen im legten Grun) auf der Anwendung 
diefer erhabenen und lächerlichen Epielerei. Diefes ewige „Mit drei Kugeln wer: 
fen”, die zum Schluß zujammen wieder aufgefangen werden, ermüdet ſchließ— 
lih mehr, als ed ergößt; jeder Yejer der „Tagebücher“ wird ed an fich erfahren 
haben. Und es vernichtet das Selbitdenten, das Beſte, was man überhaupt 
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vom Leſen hat, weil es eben jede Kopfarbeit eines Dritten ausjchließt, da ihm: 
Alles ſchon vorgemacht, vorgedacht wird, jo daf die häufige Lecture der „Zages 
bücher” Hebbels eine geifttötende, weil überfülternde Beſchäſtigung ift. 

Die Theſe oder die Formel, die für Hebbel aus feinen theoretiihen 
Unterfuhungen über dad Drama und die Zragoedie erwaclen ift, hat er in 
ihrer Quinteſſenz wohl am Schönjten in den Dijtihen „An den Tragiker“ 
ausgedrüdt, die jo lauten: 

„Bade den Menſchen, Tragoede, in jener erhabenen Stunde, 

Wo ihn die Erde entläßt, weil er ben Sternen verfällt, 

Wo das Geſetz, das ihn jelbit erhält, nach gewaltigem lampe, 

Endlich dem höheren weicht, welches die Welten regirt! 

Aber ergreife den Punkt, wo Beide noch fireiten und habern, 

Daß er dem Schmetterling gleicht, wie er der Puppe entjchwebt * 

Das ift, in Verſe gebracht, die dramatische Formel Hebbels, die Lehre von. 
der dee des Individuums und der Idee des Univerjumd oder Abjolutums- 
(Hegel), melde beiden Ideen fih im Drama wie zwei Kreije berühren und 
dann jchneiden müflen. Dies ift das Mezept, tad nach der Anficht unjerer 
meiften Kritiker einfach befolgt werden muß, um ein gutes Drama zu Stande 
zu bringen. Es ijt, wie man fieht, ein ziemlich allgemein gehaltenes Programm, 
ein äfthetiicher Lehrſatz, wie ihn Hebbel für fein Drama post hoc oder propter 
hoc aufgejtellt hat, der das Gebiet des dramatiichen eng begrenzt und eigent— 
lih nur auf den Punkt im Ei beichränft und alle Blätter und Früchte und 
Zweige vom Baum abjchneidet, um jeine fahle Form klar zu zeigen. Dazu 
tommt, daf dieje dramatiſche Grundformel, wie übrigens alle äſthetiſchen Grund» 
fäge, mögen fie fich noch jo ftabil dünken, höchſt labiler Natur if. Indem 
ihre Anwendung doch immer wieder von dem Erkenntnißoermögen oder der 
„Weltanſchauung“ des fie befolgenden Dramatikers abyängt, der „vie erhabene 
Stunde”, dad „Gejeg, das feinen Helden erhält”, oder „das höhere, welches 
die Welten regirt“, immer wieder nach jeinem Herzen als feiner Normaluhr 
oder nad dem Grade jeiner Erlenntniß berednen und richten muß. Dieje 
Erkenntniß aber iſt ganz abhängig wieder von der philoſophiſchen Erfenninig 
feiner Zeit, jo daß und Heutigen, zum Beijpiel, ichon die beiden Gejete des 
Einzelnen und der Welten, die Hzbbel jah, in eins zujammenfallen und wir 
bereit3 ein ganz anderes tragiſches Empfinden haben. 

Darum wird jeder Tragıfer den für ihn „fruchtbarſten Woment“, wie 
Leffing ihn beim Maler nannte, anders jehen und anders gejlalten. So daß 
die ganze Schulmeisheit Hebbels, mie fie in diefen Diftihen und in feinem 
„Wort über dad Drama“ oder in feinem „Vorwort zur Maria Magdalena” 
widerklingt, darauf hinausläujt, daß dad Drama drumatijch jei. Dieje richtige, 
weije Forderung aber auf eine Grundformel, die für alle Dramen gelten muß, 
zu bringen, iſt Blödfinn oder Wahnfinn. Wie es denn felbjt für die Ardi- 
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teltur, dieſe Dramatik der Materie, keine allgemeine Grundformel, feinen Ein» 
Heitjtil giebt und der Baumeifter, wie jeder Lehrling weiß, bei einem Gebäude 
die Statit auf Wahrjcheinlichkeitrehnung gründen muß. Wie viel mehr noch 
«SHebbel, höre Died in Deinem Grabe!) muß Dies erſt bei der Dramatik ge» 
ſchehen, wo Menſchen und nicht Steine dad Baumaterial find. Darum erjcheint 
dieſe von Hebbel formulirte enge Erkenntnig von dem Wejen ded Dramas 
höchſt zwecklos, es fei denn, man gebraudt fie, um mit diejer toten Krüde 
Alles, was lebendig einherfchreitet, zufammenzufchlagen. Wie Diejed denn zu 
Zeiten oft gejchehen fol. 

Zum Zweiten paßt dieſe Formel, wie jüngft noch Paul Ernſt mit 
Schmerzen feftftellen mußte, nur auf äußerft wenige dramatifche Kunſtwerke 
und widerlegt fi damit eigentlich von ſelbſt. Hebbel ſelbſt hat fie in jeinem 
ſtärkſten Drama, in den „Nibelungen“, wo er dem ewigen Epos folgte, völlig 
umgangen. Sole allgemeinen äfthetifchen Regeln, die fortwährend von Aus» 
nahmen lächerlich gemacht werden, dürften, wie alle „Wahrheiten“ nach Ibſens 
Wort, nicht älter ald zwanzig Jahre werden. Nun aber frijtet dad Wort 
und der Begriff „Drama“ von Hebbeld Gnaden, neumodijch geworden, jein 
zäbes Dafein weiter, nicht anders, ald ob die dramatiſche Kunſt eine erafte 
Wiſſenſchaft wäre. Dieſes Wort prangt nun ala Vogeljcheuche auf dem Anger 
der dramatijchen deutjchen Poefie an der Stelle, wo einftmal3 die drei Ein» 
Heiten des Ariftoteled-Boileau ftanden, bis Leſſing fie vernichtete. Gegen dieje 
ftumpffinnige Tyrannei des Normaldramas, diejer ntodernen Meifterfinger: 
thotheit in Deutjchland, kann nicht laut. genug Einjpruch erhoben werden. 

Hebbels Aefthetit war eine lediglich für fi und zu feiner Sicherung 
gegen feine Gegner zurechtzemachte, eine leidenjchaftliche Selbftvertheidigung, 
die völlig ungeeignet ift, als Katehiemus für andere Dramatiker zu gelten. 
Man denke nur an einen der oberften äſthetiſchen Grundfäge Hebbels, der von 
der Behandlung der Charaktere jprit und den Dito Ludwig von ihm über: 
nommen und nur zu einem Eleinen Theil an Shakeſpeare bewieſen hat. „Die 
Charaktere”, jagt Hebbel, „dürfen in feinem Fall ald fertige erjcheinen, die 
nur noch allerlei Verhältnifje durch» und abfpislen und wohl äußerlih an 
Glüd oder Unglüd, nicht aber innerlich an Kern und Wejenhaftigfeit gewinnen 
und verlieren lönnen. Dies ift der Tod ded Dramas, der Tod vor der Ge: 
burt.” Man fieht: mit dem dunklen Wort „Trama” wird män, mie zu des 
ſeligen Gottjchall Zeiten mit dem Wort „Handlung“, ger idezu bang gemadt ; 
und Woliere allein mit feinen von vorn herein fertigen Typen, dem Geizhals, 
Zartuffe, Mijanthrop und fo weiter, widerlegt dieſes Todesurtheil Hebbels 
mit heiterem Lachen. „Ja“, höre ich hier rajende Hebbelianer einwerfen, „Das 
mag vordem verjtattet geweſen jein. Aber feit dem Meifter müfjen eben ſeine 
errungenen neuen dramatijchen Grundjäße jedem weiteren dramatiſchen Schafſen 
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zu Grunde gelegt werden.” D, Ihr thörichten Gößendiener, wollt Ihr Eure 
ſcholaſtiſche Anechtichaft auch auf unfer Theater, dieſe freiefte Stätte für die 
Kunſt, ausdehnen, auf der Jeder bei uns jeit Xejfing Das probiren darf, was 
er mag? Hat nicht gerade diefe unfere Freiheit vom Regelbuch unjere Schau⸗ 
bühne lebendig erhalten, jo weit fie nicht durch Fapitaliftiiche Unkultur oder 
Unzulänglichleit des Betrieböperfonald um ihren hohen Sinn gebradht wurde? 
Und ſoll Hebbeld Art, zu dramatifiten, „as und „o* für unjere Theaterdichter 
werden, jo gebe ich Euch mein Wort, daß in hundert Jahren unfer Theater 
an Eintönigfeit eingegangen ift. 

Das eine Beifpiel von der verjchiedenen Behandlung der Charaktere im 
Drama bei Hebbel und bei Moliere mag zeigen, wie thöridht e3 ift, einem 
Wort und einem Begriff, wie dem von Hebbel auf den Thron erhobenen 
„Drama“, abjolute Macht beizulegen. Es lehrt gleichzeitig auch, wie die Technik 
des Dramas von jedem einzelnen Dramatiker verjchieden gehandhabt wird, 
wie ed für den Aufbau eined Dramas keine einzelne beitimmte Form giebt 
und wie es, jelbjt für einen Hebbel, eine Bermefjenheit und eine Thorheit iſt, 
eine ſolche Form feitlegen zu wollen. Man gemwöhne fich endlich doc in Deutjch- 
land daran, was Niegiche allen mit fünf und mit mehr Sinnen Begabten vor: 
gepredigt hat, daß die Aeſthetik gar Feine jelbitändige, jondern eine abgeleitete 
und angewandte Wiffenichaft ift, daß man noch gar nicht oder immer wieder 
nicht weiß, was ſchön, noch gar, was dramatisch ift. Mögen immerhin unjere 
Geſchmacksrichter, Solche, die fih dafür ausgeben und die man vergejjen wird 
mie Gervinus, der befanntlih E. T. A. Hoffmann wegen feines mangelnden 
Dispoftiontalentes, das nicht3 bilden und gliedern könnte, nicht zu den richtigen 
Romanjchreibern verjegte, mögen fie immerhin mit dem Aunftwort „Drama“, 
mie ed Hebbel geichaffen hat und wie fie es heute verjtanden haben, wie die 
Schneider mit der Elle weiterhantiren. Aber die dramatische Produktion unſerer 
Zeit jelbjt joll nicht an den Theorien Hebbels erkrankten und erlahmen. Die 
pramatischen Dichter jollen nicht vor diejer bedeutenden Intelligenz und ftarfen 
Ueberredungsfraft Hebbels ihr Eigenes verlieren und, taub gemadt oder ein» 
gejchüchtert durch das Gejchrei der ihm heute anhängenden äjtsetifchen Schrift» 
iteller, ihre Dramen nad) dem Leiſten des „großen Dithmarſchen“ zurechthämmern. 
Die Gefahren Hebbels für jeden durch den geichlofienen Bau feines Dramas 
Ergriffenen find mannichfache. Er wird zunächſt leicht dazu verführt, wie 
der Meiſter über dem Gerüjt und Grundriß den Ausbau zu vernadläjfigen 
oder den äußeren Rahmen, wie Died Hebbel mehrfah, jo in „Herodes und 
Matiamne“, gethan hat, liebevoller ald das ganze Bild zu behandeln. Dies 
iſt das Schulmeifterliche, Unkünſtleriſche, Gebundene bei Hebbel, daß er jo 
oft und jo deutlich in feinen Dramen als feinen Bildern von Menſchen auf 
die Prinzipien hinweiſt, die er als ihr Erjchaffer ihnen zu Grunde gelept hat, 
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fo daß mir und immer wieder an den Knochen des dramatifchen Skelets 
bei ihm jtoßen müflen. Seinen Grundfägen vom Drama und feinen Ideen 
au Liebe wird das Menjchliche aus feinen Geitılten geopfert. Sie werden 
nur ald Ornamente auf die Wand feiner Ideen, die fie klar machen und „illus 
ftriren“ follen, hingemalt. So fommt es, daß feine Dramen reine Stilifirun« 
gen find im Gegenjag zu der dem Leben zugewandten, meinetwegen „natu« 
raliftiihen“ Art Shakeſpeares, zu dramatifiren. 

Es ift oft faſt unerträglic, anzufehen und anzuhören, wie der Denker 
Hebbel dem Dichter ind Werk hineinpfujcht und der Demiurgo3 zu feinen Ge, 
ſchöpfen vernehmlich jpriht: „Bis hierher und nicht weiter!" Mo bei Shate- 
jpeare, bei Sopholles, ja, noch bei Schiller (denkt an den legten Aft von 
„Wallenfteind Tod“!) die göttlichen Baufen find, wo man das Schickſal über 
dem Helden wie über uns Allen rauſchen hört, da taucht bei Hebbel meijt 
aus der Tiefe jener vermaledeite deutſche Zeigefinger auf, der anfängt, an dem 
sragijchen Opfer vorbei ind Publikum zu mweilen, un) deſſen Befiger predigt: 
„Seht Ihr, Das fommt davon, wenn Einer jeine Grenzen überfchreitet ! 

In diefer Deutlichkert, mit der er ſich vor feine Figuren hinftellt und 
in der er manchmal nur noch von Grillparzer oder von Schiller in feinen ſchwäch⸗ 
ten Stüden (vergeht den „Parricida” niemals!) übertroffen wird, liegt Hebbels 
erögte Schwäche. In diefem Punkte hat er von dem von ihm fo vergötterten 
Shaleſpeare gar nichts gelernt. Das Moralifche, „Zumoralifche”, wie er es in 
eıner Selbftkritit genannt hat, in feinen Stüden drängt fi immer wieder 
ichön hervor und giebt jeinem Drama die verführeriihe Rundung, die nicht 
lediglih dem inneren überlafjen, fondern von dem Meijter noch von aufen 
dialektiſch herumgeſchmiedet wird. Auch hier zeigt fich Hebbel, wie in jeinen 
„Zagebücern“, ald Der, der Alles macht, als ein Faktotum. Er zeigt dem Be: 
fchauer feiner Dramen nicht, wie vor ihm Shalejpeare und nad ihm Ibſen, nur 
ren zeriprungenen Ring, den der Zuhörer jelbjt in feinem Inneren zufammen- 
bringen foll und will. Rein: Hebbel fügt ihn felber hörbar wieder zujammen, 
als fei es ein Verbrechen, einen Riß zu zeigen, der fich nicht wieder von jelbit 
ihlöffe und jchließen muß. Etwas von der fonfjervativen Angſt Hegels haftet 
ihm hierbei an und es fommt ihm jelbjt nicht darauf an, den Sprung, den 
das ungezügelte Germanenthum in die Melt riß, am Schluß der „Nibelungen“ 
mit dem Chriftentbum, dem er den Sieg giebt, zu bepflajtern, eine Thorbeit, 
die ihm fein Germane verzeihen mag. 

Abgejehen von diefem Moralifiren und Raifonniren, einem Gift, das Hebbel 
in zweiter ſtarker Dofis in die deutſche Dramatik trug (die erfte ward ihr von 
Schiller eingegeben), bedeutet er eine große Gefahr für den Epigonen in der 
Art und der Kunft feiner Motivirung. Flößt feine Moral vor Allem dem 
waderen Bürger und Staatsmenjhen Ehrfurdt ein, jo macht die Gefchiclich» 
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keit und logiſche Nothwendigkeit, mit der er jeine Charaktere motivirt, den 
ftärkften Eindrud auf den denkenden Menjchen. Hier ift Alles (namentlich in 
der „Genoveva“, im „Gyges“ und in „Heroded und Mariamne”) Schritt vor 
Schritt berechnet und gefolgert. Könnte man fein Verfahren im Motiviren in 
Zahlen überjegen, feine glatt ausgeführten Rechenexempel würden jeden Mathe» 
matifer ergögen. Punkt für Punkt führt er feine Figuren und an ihnen die 
Handlung weiter. Keine Zufälligkeiten des Lebens, wie fie bei Shakeſpeare 
immer wieder vorfommen (Beijpiele: das Nichtüberbringen des Briefes des 
Lorenzo an Romeo, die Ermordung des Bolonius durch Hamlet und fo weiter), 
noch Zufälligkeiten des Charakters (das klaſſiſche Beiſpiel: die Todesfurcht des 
Prinzen von Homburg) ftören bei Hebbel die glatte Rechnung. Wit eijerner 
Nothwendigfeit feiner logifchen Prinzipienführung (nicht etwa der Ratur feiner 
Kreaturen) verläuft Alles wie auf dem Papier; Jndividuum und Unioerjum 
werden in Propoition gejegt und dann an einander aufgelöjt, bis fein Reit 
mehr übrig kleibt. Die Helden Hebbeld werden jämmtlich dialektiih von ihm 
umgebracht und mit ſpitzen Thejen und Anthithejen fotgejtochen,; nie werden 
fie einfah von dem Scidjal, in das fie verfnotet find, abgewürgt, ſondern 
mit Gründen langjam, Glied vor Glied, von ihrem Dichter kalt oder jtumm 
gemacht. Man braucht nur an den entjetlichen dialektiichen Schluß von „Agnes 
Bernauer”, jonjt einer der prädtigiten Schöpfungen Hebbels, oder an die rein 
vernunftmäßige Abſchlachlung ded Kandaules zu denken, um Dad zu ver» 
ftehen. Und der tiefe Ausſpruch Nietzſches, dem Hebbel übrigens jtel3 ein 
Fremder blieb, in feiner erjten Arbeit: „Die Geburt der Tragoedie auß dem 
Geiſte der Muſik“ (bört!), wird Einem auf einmal ganz Klar; ich meine dın 
Ausſpruch, den Nietzſche an Euripides im Gegenjag zu Aiſchylos beweiſt: „Die 
Dialeftit war und ijt der Tod der Tragoedie.” 

Zum Teufel mit der gepriefenen Ebenmäßigfeit oder „Geradlinigfeit“, 
wie man jeßt jagt, in den Charakteren Hebbels, zum Henker mit der ftrengen 
logijhen Gejegmäßigkeit im Aufbau jeiner Handlung und zum Satan mıt 
der regeldetrimäßigen Kaujalität, mit der er feine Menjchen zur Welt oder 
zum Schidjal bringt! Ich will nit die Drähte jehen, an denen der Dichter 
jeine Gejchöpfe in der Hand hält, ich will, daß dieje Gejchöpfe wie Biumen 
oder Bäume in die Welt hinauswachſen und nicht nur dem Sinn, fondern 
auch dem Irrfinn des Dajeins, wie wir Menicen alle, unterworfen find. Ich 
will nicht immer ald Horizont über ihnen die philofophiich erworbene Welt: 
enihauung des Dichters jehen, unter der die Menjchen Hebbeld wie gebüdie 
und gedrüdte Riefen einhergehen, bis fie fich den Kopf an ihr zerjtoßen. Ich 
will nicht das Uhrwerk aus ihnen herausgenommen jehen und mir vordemon» 
jtriren lafjen: Bei jo und jo bejchaffener Veranlagung muß dies Individuum 
jo und jo auf fein Gejchid reagiren. Eben jo wenig wie ich bei einem Schnig- 
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wer! noch die Hobelfpähne jhauen möchte, die an ihm waren. ch will auf der 
Bühne gar nicht durchaus immer die höchft problematifche Geſetzmäßigkeit des 
Geſchehens im Menichen und außer ihm bemweijen hören; die ftreng logiſch auf- 
gebauten Charaktere ded Dramas, die jeder Dandy im Theater verlachen kann, 
wirken fchließlich leicht langweilig, flach, chematifch und unlebendig. Was Jean 
Paul der Unendliche jhon mit Schmerzen oft bei Schiller, jo in den „Piccolo⸗ 
mini”, fejtjtellte. Das ift ja der ewige, bis heute noch nicht abgeblafte Reiz Shale- 
ipeares, daß er die Menjchen mit ihrem Für und Wider, mit ihren unlogijchen 
Verfürzungen in ihrem Charakter und den gewalijamen, tiefer als „die reine 
Vernunft” vermittelten Uebergängen, mit ihren Schrullen und ihrem „Spleen“, 
mit ihren fie jelbft überrafchenden plößlichen Veränderungen in ihrem Weſen 
aufgezeichnet hat. (D Percy, o Lear, o ſeltſame Ophelia!) Daß er, mit einem 
Wort, nicht Alles in ihrem Charakter vernunftgemäß verbunden hat, daß er ihre 
Widerſprüche nicht jcheute und daß er nicht immer Alle „motivirt” hat. 
Hebbel konnte fih darin gar nicht genug thun; und hier ift ein Grund 
dafür, warum feine Werke dem Theater jo lange fern geblieben und noch heute 
nicht eigentlich voltathümlich geworden find. Goethe hat den Fehler des zu 
viel Motivirend für die Bühne in einem befannten Gejpräh mit Edermann 
richtig erfannt, in dem er feine „Natürliche Tochter” „eine Kette von lauter 
Motiven nennt, wad auf der Bühne fein Glück machen könne“. Hebbeld Men— 
ihen und Werke find nun geradezu mit fortwährenden Motivirungen aufges 
pumpt, die fih meift in Monologen entladen oder in dem für uns heute, 
außer etwa bei furzen komiſchen Bointen wie bei Shafefpeare, wie bei Moliere 
oder der Stegreiflomoedie, unleidlich gewordenen „Bei Seite Sprechen“. Bor 
Allem „Herodes und Mariamne” iſt eine Kette von unzähligen in einander 
wie Zahnräder eingreifenden oder auf einander folgenden Motivirungen; und 
ich behaupte dreift, daß fein Menſch im Theater diefem veräjtelten und ver» 
Ihlungenen ſeeliſchen Prozeß ftet3 und ganz genau folgen kann. In diejem 
Stück wirft die ausgetüftelte Motivirung bis zur Unnatur ärgerlid nnd 
Ihädigt die edle tragiſche Wirkung, die mit dem Problem gegeben war. Große 
Leidenſchaften durch kleine Beweggründe zu motiviren, erjcheint uns im Theater, 
wo unfer Gefühl oft viel jchneller läuft und lauter jpricht ald unjer Berftand, 
überflüfftg und lächerlich. Wie denn etwa Jagos Haß gegen Othello oder Buttlers 
Neid auf Wallenjtein und viel mwahrjcheinlicher einfach aus ihrem Weſen ge» 
madt wird, das eben ein Theil von uns jelbft ijt, ald durch die nebenfächliche 
äußerlihe Motivirung, daß der Mohr dem Weibe des Jago nachgeftellt oder 
daß der Generalilfimus den Brief, drin Buttler um den Grafentitel bat, nicht 
beim Kaiſer befürmortet hat. („Wallenfteind Tod”; eine auf der Bühne für 
und heute geradezu komiſche Szene). Laßt Euch nicht, Ihr dramatiſchen Dichter, 
um Euch wie einftmald Hebbel anzureden und zu berathen, durch fein Bei⸗ 
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ſpiel oder durch die Mugen Worte Derer, die feine Theorie jetzt preilen, ver» 
führen, Alles oder möglihjit viel in Euren Dramen zu motiviren! Laßt Euch 
nicht zu Advokaten Eurer Gejchöpfe machen, fie zu erflären oder zu vertheidi- 
gen! Laßt Euch nicht dazu überreden, das Leben, dies vielgeftaltige, wechſelnde 
Ungeheuer, um Euch und in Eud in eine ganz beftimmte fünfedige Form zu 
bringen! Sudt nicht frampfhaft nach einem Problem und fchiebt nicht Allem 
eine dee unter, jene verwünjchte deutiche Krankheit, die Goethe, der völlig 
immun gegen fie war, für alle Zeiten verlacht hat! Denkt nicht immer, wenn 
Ihr an Eurem Drama baut und malt, an den Grundriß noch an den Rahmen, 
der darum fommen ſoll und den Eure jeweilige Weltanjchauung, die von der 
Hebbeld jo verjchieden fein muß wie 1900 von 1850, von felbjt darum legen 
wird. Laßt Euch gejagt jein, daß Hebbels dramaturgiſche Regeln, jofern fie 
nicht äjthetiiche Elementarregeln find, nur für ihn und fein Werk pafjen und 
daß der Philojoph Hebbel, der dieje Formeln für fih und jeine Zeit ald Wahr: 
heiten erkannt hatte, dem Künjtler und Bildner Hebbel nur gejchadet hat. So, 
wenn er jeine Fabel auf Grund feines Problems, das er ihr unterjchob und 
bineinwob, vernachläſſigte. Dies ift der zweite Grund, warum er auf dem 
Theater noch nicht populär geworden ijt und ed nie werden wird. Hebbel 
verachtete, die einzigen „Nibelungen“ wieder ausgenommen, über dem Problem, 
das er drin fah, die äußere Fabel, den Diythos, der nach Ariſtoteles den 
wichtigiten Beftandtheil der Tragoedie ausmacht. (Uebrigens ijt ed nit un» 
wahrſcheinlich, aus der Wahl jeiner Stoffe zu jchließen, daß Hebbel, der Auto» 
didakt, das Wort Mythos des Arijtoteles in unferem jpäteren feierlichen Sinn 
nahm. 0 uödos heißt zunächſt einfach „Erzählung“, „Gerede“.) So wurde 
Hebbeld Dramatik jchlielich, analog der Muſik Wagners, eine Programm- 
dramatik, indem er nämlich immer darauf ſann, jeine Menjchen auf ihre (oder 
befjer: feine) Ideen wie Blumen auf Draht zu ziehen, feine Fabel, die er fand, 
in ein Problem zu bringen und Spiel und Gegenipiel noch fogar ideell weiter 
dadurch zu vertiefen, daß er in ihnen zwei ganze, einander widerſtreitende Kul⸗ 
turen gegenüberjtellte (jo in der „Judith“, jo in „Gyges“, jo in den „Ri: 
belungen”). Dieje drei hyperdramatiſchen Forderungen Hebbels, fliehe fie, 
Dramatiker unjerer Zeit, als Fußichlingen, die Dich unbedingt zu feinem Epis 
gonen machen, und fürchte fie, wie der Chrijt die Sünden wider den Heiligen 
Geift, weil fie Deine Kunft in Feſſeln und Regeln legen wollen! 

... Und nun, Eluger Friedrich Hebbel, Du nicht unmwerth unjerer ans 
deren großen Friedriche, laß und nach diejer Schachpattie einander die Hände 
drüden! Du weißt, wie ich Dein Syjtem als schola dramatica veradhte und 
wie ih Dich als Künſtler verehre. 

Düſſeldorf. Herbert Eulenberg. 
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Tas unrettbare Ich. 4.1 


Das unrettbare Ic. 


Si im Hotel Bellevue in Dresden, Blid auf die Elbe. Eva figt am Fenſter, 
in ein Buch vertieft. - Arthur tritt aus dem Schlafzimmer ein und bleibt 
einen Augenblid, lächelnd und erftaunt, an der Thür ftehen; dann nähert er ſich 
leife und füßt Eva auf das Haar.) 

Eva (leiht zufammenfahrend): Uh ... Du bifts! (Ste legt das Buch rajch 
bei Seite.) 

Arthur: Warft Du aber vertieft! Angefichts diejes famojen Blides und 
diejed nicht minder famojen... (er weiſt auf den zierlich gededten Frühſtückstiſch). 

Eva: Du wurdeſt mit Deinem beautifying ja gar nicht jertig . . 

Arthur: Beautifying .... ih muß mich doch raliren . 

Eva: Das jehe ich vollftommen ein. Darf ich Dich um den Honig bitten? 

Arthur: Und was haft Du denn da bis zur Selbftvergeiienheit geleſen? 

Eva: Ad... nichts ... 

Arthur: Alſo was ſehr Intereſſantes. Kann ih das Geheimnig nicht 
erfahren ? 

Eva: Aber ja, mein Herr und Gebieter. Jch höre jo was wie Ungeduld 
in Deiner Stimme; aljo... Wie hieß es gleih? „Die Weltanfhauung eines modernen 
Naturforicherg.* 

Arthur: Ad, eins von meinen Büchern. Offen geitanden: daß Dich Das fo 
interejlirt hat . 

Eva: Gott ... ein Sag. Ich habe ja natürli nur geblättert. 

Arthur: Ein Say? 

Eva: Ya, der hat mir zu denken gegeben. 

Arthur: Zu denfen? Und dabei fiehit Du jo entzüdend aus wie immer. 
Willſt Du mir nicht jagen. . .? 

Eva (zögernd): Bielleicht iſt es das Beſte. (Sie fteht auf und holt dag 
Buch, in weldhem fie dann blättert.) 

Arthur: Jept bin ich aber wirflich neugierig. 

Eva: Es ift nicht jo gefährlich. Nur ein Satz, wie gelagt. Alfo bitte, bier! 

Arthur: Bitte, lie$ vor; ich muß das Ei präpariren und die Schale bat 
wieder eine Höllentemperatur. 

Eva: Ich leſe nicht gern vor. 

Arthur: Aber Kind, einen Satz ...! 

Eva: „Das Id) ift unrettbar.“ 

Arthur: Ach jo! Das ift von Mad. Frappant formulirt. Faſt unwiſſen— 
fchaftlich; mit jichtliher Freude am Epigramm. Pour “pater le bourgeois. 

Eva: Wer iſt Mad? 

Arthur: VBedeutender Phyſiker und Philoſoph dazu. Weiter weiß ich eigent» 
Ih auch nichts von ihm. 

Eva: Alfo Höre mal: „Nicht das Ich ift ein Brimäres, ſondern Empfindung» 
‚elemente bilden ein Ich. Wenn ein Jh zu empfinden aufhört, wenn ein Ich 
ſtirbt, jo Hat nur eine ideelle dentöfonomifche, feine reelle Einheit aufgehört, zu 
beftehen.“ 

Arthur: Verſtehſt Du Das? 
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Eva: Es dbämmert mir fo. Etwa: es giebt wohl Töne, aber fein Klavier. 

Arthur: Sehr niedlih. Allerdings müſſen wir uns das Klavier al& 
bewußtes Weſen denfen. Aber ich weiß nicht, warum Dich dieſer Satz jo inter» 
eifirt hat. 

Eva: Intereſſirt? Erſchüttert hat er mich. Ich weiß, Du liebft feine ſtarken 
Worte, aber ih muß es jagen: aufs Tieffte erjchüttert. 

Arthur: Ya, ich fehe erft jetzt, daß Du nicht ißt. 

(Pauſe) 

Arthur: Verzeih, Du ſcheinſt es wirklich ganz ernſt zu meinen. Willſt Du 
Dich nicht ein Bischen deutlicher erklären? 

Eva: Ja, ſiehſt Du denn die Konſequenzen nicht? 

Arthur: Die Konſequenzen bed Satzes? 

Eva: Ja. 

Arthur: Gott, weißt Du, ich habe fo viele ernſte Gedanken geleſen, daß 
ich feinen mehr ernſt nehme. \ 

. Eva: Nun, diefen nimmft Du doch vielleicht ernft. E83 wäre wenigftens jehr: 
ungalant, wenn Du es nicht thäteft. Denn wenn bas Ich unrettbar ift, dann fcheint 
mir die Ehe... . ſinnlos. 

j Arthur: Ja, Eva, Du fennft eben ſolche Bücher zu wenig. Das find rein 
theoretifche Betrachtungen . . . 
Eva: Alſo völlig werthlos? 

Arthur: Im Gegentheil, überand werthvoll; aber man darf nicht gleich- 
praftiihe Schlüfje aus ihnen ziehen. 

Eva: Verzeih', aber theoretifche Betradhtungen, aus benen ich feine pral- 
tiſchen Schlüffe ziehen kann, find doch werthlos. 

Arthur: Alfo gut, ziehen wir Schlüffe. Nun? 

Eva: Wenn ih nur ein (wie heißt e3?) „Empfindungstompler“ bin, dann: 
bin ich doch eiwas ganz Fließendes, nicht ? 

Arthur: Gewiß, ein perpetuum mobile. Ein Meer. 

Eva: Ja, und die Treue? 

Artbur:...Zafo... 

Eva: Nun ja, wir haben uns doch Treue geichworen. 

Arthur (fie entzüdt betrachtend): Wie wundervoll Du erröthen kannſt! 

Eva (lahend): Solhe pathetiichen Wendungen machen mid immer ver. 
legen. Aber nun jage mir, ift denn da Treue möglich? Können wir irgendwelche- 
Verantwortung für uns übernehmen? 

Arthur: Nein. 

Eva: Giebt ed denn überhaupt feinen „Charakter“ ? 

Arthur: Weißt Du, ich bin fein Philoſoph. Ich kann die Sache nur aus 
meiner pſychologiſchen Erfahrung heraus beurtheilen. Meiner Anficht nach giebt 
ed einen Charakter. Wir bleiben immer die Selben. Es muß aljo wohl dod ein 
Eubitrat in uns geben... 

Eva: Ein Subftrat? 

Arthur: Einen Stoff, eine Qualität, enfin, irgend Etwas, das ftabil ift.. 

Eva: Nun ja, unfere Seele oder (Seele jagt man ja wohl nicht mehr) bas- 
ganze... 
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Arthur: Das ganze Syſtems unjeres Ichs. 

Eva (entmuthigt): Ych finde, das Alles find Redensarten. 

Arthur: Ya, die Sprat ift arm und plump, hat ſchon ber gute Riccaut gejagt. 

Eva: Ich bin recht traurig. 

Arthur: Aber Hunden! (Er reiht ihr die Hand über den Tiſch; fie er» 
greift fie und Hält fie feft.) 

Eva: Na, nicht jo furchtbar. Aber ich — es gebe Treue. Schon das 
Wort iſt ſo ſchön, ſo blau. Himmelblau. Und ich hatte mich ſchon ſo darauf 
gefreut, mit Dir alt zu werden. 

Arthur: Wird auch ſehr hübſch. Ein kleines weißes Häuschen mit grünen 
Fenſterladen. Abends ſitzen wir hinten im Garten und ſehen nach dem Feld hin— 
über, wo die letzte Sonne auf der Scholle liegt. 

Eva: Und bie Glocken läuten... Damit iſts nun nichts, deun wer weiß, 
was Du dann für ein „Empfindungsfompler“ bift? 

Arthur: Nun, ich glaube, ich fann für mich einftehen. Mich wirft Du 
nicht wieder los. 

Eva: Die Wiflenfhaft macht doc fehr arm. Eigentlich Hatten die Leute 
früher Recht, daß ſie die fegeriichen Bücher verbrannten. 

Arthur: Ja, Das war eine Föftliche Zeit. 

Eva: Wie lebt man nur mit einer ſolchen Lehre? 

Arthur: Wie mit allen Lehren: man vergißt ie. 

Eva: Und alle Gejege und fo was? Das ift doc, dann der reine Unfinn. 
Ich Habe mal gelefen, dag man früher ungetreue Frauen lebendig begrub ... 

Arthur: Gräulich, nicht? 

Eva: Nein. Das verftehe ih. Aber das unretibare Ih... 

Arthur: Na, rein theoretiih geiprodhen, wirft Du mir Doch zugeben, daß 
es unfinnig ift, fi im Jahr 1890 zu verpflichten, eine Frau im Jahr 1900 noch 
3.1 lieben? 

Eva (lachend): Ein Bischen guter Wille ift natürlich nöthig. Jedenfalls 
weiß ich, wenn Du nur einen Augenblick aufhörteft, mich zu lieben... . 

Arthur: Was dann? 

Eva: Ich will es lieber nicht ausſprechen. 

Arthur: Dann muß ich Dir ein Geſtändniß machen. Dieſer Augenblick 
war ſchon da. 

Eva (verlegt): So. Wir ſind heute drei Wochen verheirathet. Ind wann, bitte? 

Arthur: Ich hatte neulich unfinnige Zahnjchmerzen. Du warft jehr freund- 
lich zu mir und ftreichelteft mein Haar. Ich hätte Dir dankbar fein müfjen, aber 
ih empfand nur Ungebuld und yeindjäligfeit gegen Did. Ein paar Sekunden 
ipäter gabft Du mir Waller und es wurbe befier. Da überkam mic, mit einem 
Mal eine wunderbar wohlige Ruhe, ich liebte Dich mit ber jüheften, reinften Zärt- 
lichkeit, ih nahm Dich in meine Arme... 

Eva: Bitte, bitte! 

Arthur: Jc nahm Dich in meine Arme (er zieht fie an fich), küßte Dich⸗ 
die Welt verſank und ich fühlte: Das Ich ift unrettbar. 


a 


Eduard Goldbed. 
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Die Samilie Sowojit.*) 
uf ben großen Fenſtern bes Hörjaals brannte die Nachmittagsſonne. Sie lieh 

Millionen von Staubatomen auf ihren ſchrägen Streifen tanzen und jchien 
in die Gefichter der Stubenten, daß fie die Augenlider blinzelnd fließen mußten. 
Die Ezechen, die in den rüdwärtigen Bänken bei einander faßen, liefen die Köpfe 
hängen, um anzubeufen, daß fie fich nur mit Mühe wach erhielten. Der legte Sag 
des Bortragenden war noch) nicht verhallt, als fie fich fchon erhoben und geräuſch- 
vol nad dem Ausgang firebten. Aber da fie die Deutichen ‚Brofit‘ rufen hörten, 
fehrten fie wieder um und warfen ein grollendes ‚Schande‘ in die zuftimmenden 
Laute. Sole Ausbrüche waren in dem Kolleg des Brofejiors Werner feine Selten- 
heit. Bor vier Monaten hatte er durch die Behauptung, die Kunjtbenfmäler Brags 
trüigen einen germaniſchen Charalter, den Born jeiner ſlaviſchen Zuhörer erregt. 
Sie waren in den Abendſtunden durdy die Stabt gezogen, hatten unter Percat- 
geichrei im Karolinum und in der Wohnung bes Beleidigers eine Anzahl Feniter- 
jcheiben eingeworfen und waren mit Publilum und Polizei handgemein geworben. 

Und die Szene war noch unvergeffen. Die Runde, für den nächſten Vortrag 
des Kunfthiftorikers fei eine feindjälige Kundgebung geplant, halte ſich verbreitet. 
Als dann bie nationalen Demonjtranten herarigefommen waren, hatten fie Die Zu- 
gänge zum Hörfaal durch die gefammte Burfchen- und Finkenſchaft befegt geiunden. 
In einem regelrechten Kampf waren fie in die Flucht gejchlagen worden. Seitdem 
herrſchte in aufgeregten Zeiten ftetS eine ftarfe Spannung im Auditorium des Pro—⸗ 
feſſors Werner. Man behauptete, die Ezechen gingen nur hinein, um Skandal zu 
machen. Inzwiſchen hatte der von ber Regirung befürmwortete Plan, die Hochſchulen 
zu utraquifiren, die Gegenjäge noch jchärfer zugeipigt. Die Deutſchen wehrten ſich 
mit allen Sträften gegen dieſe Schmälerung ihrer Rechte. Der fonntägliche Graben- 
bummel ber Couleurftudenten, der immer mehr die Bedeutung eines hochpolitiichen 
Ereigniſſes gewann, reizte dagegen die Empfindlichfeit der Gegner ſtets aufs Neue 
und wurde meift durch einen Racheaft vergolten. Und in diefem Augenblid fühlten 
fich die Slaven durch die Rektorenwahl, die wieder einen Deutſchen an die Spige 
des Profefjorentörpers jtellte, jchwer beleidigt. So war die Yuft mit Zündftoff an« 
gefüllt. Und es jchien, als wolle ex ſich noch im Beilein Werners wild entladen. 
Schon flogen Blide hin und wieder. So drobend, als follten ihnen Thätlichkeiten 
folgen. Da beftieg der Profeſſor, der ſchon an der Thür geftanden Hatte, noch ein» 
mal das Katheber. 

„Meine Herren“, jagte er in einem Ton, der zwischen Herzlichleit und Würde 
die Mitte hielt, „ich bin beinahe jhon ein alter Mann. Trotzdem babe ich ein 
Berftändniß für die Wallungen der Jugend. Aber bedenken Sie, die Univerjität, 
der Hort der Wiffenichaft und Forſchung, darf nicht der Tummelplag nationaler 
Leibenichaften werden, Es wäre ihr Verbeiben. Darum bitte ih Sie: Halten Cie 
Frieden mit einander. Ueberlaſſen Sie die Kämpfe den Männern, die das Ber- 
trauen ihrer Mitbürger dazu auserwählt hat, die ftaatlichen Geichide mitzulenten.“ 


*) Ein Bruchitüd aus dem Roman, ben rau Augufte Haufchner, die Berfajjerin 
der itarfen Bücher „Daatjes Hochzeit“ und „Kunſt“, bei Egon Fleiſchel & Co. erſcheinen 
ließ und der als literarische Yeiftung, nicht nur in diefer Zeit wiederauffladernder Natio» 
nalitätfämpie zwifchen Deutſchen und Slaven, ernfte Beachtung verdient. 
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Die Czechen, die aus dem Spruch bie Mifbilligung ihrer Haltung heraus 
zu hören glaubten, braden in ein Murren aus, in das ſich ein paar leije Pfiffe 
mifhten. Aber die Deutichen, gleichſam als wollten fie damit den Willen des Pro- 
feiiors ehren, beacdhteten die Herausforderung nicht, verließen jchweigend das Ge» 
bäude und fanden fich erft auf der Straße wieder zu einander. Inmitten einer Gruppe 
deutichnational Gefinnter ftand auch Rudolf und beibeiligte ſich lebhaft an der 
aufgeregten Unterhaltung. Das Intereſſe, mit dem man feine Worte hörte, bewies, 
daß er fich in diefem Kreis eines gewiſſen Anſehens erfreue. Auf einem fonder- 
baren Umweg war er dazu gelangt. Im Frühjahr wars geweien, da hatte er Milena 
und zwei ihrer Kolleginnen, Anninfa und Steffi, zum Bolksjeit Fiblovatichla nad 
Nujle hinausbegleitet. Unterwegs hatte er ſich mit feiner Freundin durch einen 
Wortwechjel entzweit. Um fie zu ärgern, war er draußen ausichließlich mit der 
blonden Anninka gegangen. Sie hatte würfeln müffen, ſich wiegen lafjen und nadı 
der Scheibe ſchießen. Er hatte ihr Orangen und Zuderin gekauft und im Kaſperl⸗ 
theater neben ihr gejeflen. Als er den Borbang der Bude gelüftet hatte, in Die ſie 
eingetreten waren, um das Kalb mit den jechs Füßen zu bewundern, hatte er die 
beiden Anderen vermißt und fie erft nach langem Suchen beim Ringelipiel wieder 
aufgefunden. Steffi ſchon hoch zu Roß und Milena im Begriff, einen Holzſchimmel 
zu befteigen, wobei ein junger Mann ihr jehr galant behilflich war. Mit einem rajchen 
Rud Hatte Rudolf fie zurüdgerijien und ihrem Beichüger, in dem ex ben verhaßten 
-Eorpsftudenten Miller erfannte, hochmüthig zugerufen: „ch verbiete Ihnen, dieje 
Dame zu beläftigen.“ 

Ohne diefen Zuruf zu beachten, hatte Miller fich vertraulich zu Milena ge» 
wendet: „Bitt, Gnädige, belieben aufzufteigen; höchſte Eiſenbahn.“ 

Während das Mädchen unſchlüſſig ftehen geblieben war, hatte Rubolf jeinem 
Gegenüber mit einem „Unverjhämter Kerl“ ind Geſicht geichlagen. 

Am nächſten Tag hatte er Riedel mit der Bitte überrajcht, ihm, mit Pollak 
zufammen, in einem Ehrenhandel beizuitehen. Die Echwere der gegenfeitigen Be— 
leidigung verlange eine Forderung auf Säbel. Trop jeiner freude an ber ihm 
zugedachten Würde hatte der Technifer geglaubt, eine Warnung nicht zurüdhalten zu 
dürfen. „Sie, der Miller ift ein guter echter und Sie haben doch fiher noch feinen 
Säbel in der Hand gehabt. Aber Sie wiljen ja, Sie haben das Recht, ſich jechs 
Wochen lang einzupaufen.“ Und jein Erftaunen war gewachſen, al er erfuhr, daß 
Lowoſitz regelmäßig die Fechtichule beſuche und feiner Fähigkeiten ficher fei. 

Wirklich war es ihm gelungen, den Gegner nad ein paar Gängen durch 
einen Kopfhieb fampfunfähig zu machen, ohne jelbft eine VBerwundung davonzus 
tragen. Seitdem bewunderte ihn Riedel über alle Maßen. Und da der Grund des 
Zweikampfes geheim gehalten worden war, wurde jein politiicher Charafter von 
fteinem bezweifelt. Rudolf galt feitdem als Vorfämpfer für die deutichnationale 
Sache. Er widerſprach diefer Legende nicht. Fühlte er doch die Liebe zu deutſchem 
Sinn und Weſen in gleihem Maß in fich erftarfen wie die Zärtlichkeit für feine 
Baterftadt. Als er jetzt, nach einem kurzen Abichied von den Kameraden, an der 
Brüftung der Karlshrüde lehnte, fam ihm ein Vers, den er vor Kurzem in Bren- 
tanos Drama „Die Gründung Prags“ gefunden hatte, ins Gedächtniß: 

„Ja, wie des Bergſtroms Sohn, der blante See, 
Liegt fie gebetiet in der Sonne Glanz 
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Und wie -verfteinte Wogen ringsum feh' 

Ich ftolzer Schlöffer, hoher Tempel Franz. 

Sie jauchzen lichtftolz in der Sonnenhelle: 
Prag, Prag, Du unſeres Glanzes Ehrenſchwelle.“ 

Ya, wundervoll bift Du, mein Prag, dachte er, als fein Blick über bie 
durch wiederholte Woltenbrühe hochangeſchwollene Moldau zum jenjeitigen Ufer 
ging. Zu dem fanftauffteigenden Abhang, an dem entlang die Häufer und Paläſte 
des Adelsviertels den fteil aufragenden Hrabichin umbrängen, deſſen Scheitel Die 
Königsfrone ber alten Hofburg trägt. Schlant ftand bie Silhouette des Sankt Beit- 
domes gegen den fahlen Himmel. Ein gelbes Licht umſpielte die grünjchimmernde 
Kuppel der Thomaskirche, umriß die Linien bes Thurmpaares, das ſich auf der 
Strahower Stiftsfirche erhob, und ließ das Weiß der Georgskirche grell aus dem 
Gewirr der Farben leuchten. Rudolf dachte: „Die Kirche und der Adel gaben Dir 
Dein herrliches Gepräge, unter ihnen blühte Dein Deutſchthum auf! Wird es ihnen: 
nun bie Niederlage danken?“ 

Er war dor einem der Standbbilder ftehen geblieben, die von ihrem Stein« 
fodel herab auf die Karlsbrücke bliden. Bor der Statuengruppe der „Bifion ber 
Heiligen Quitgardis*, deren myſtiſche Symbolif und malerifche Wirkung er be- 
fonders liebte. Aber das Gewühl der Menjchen, die fi um ihn ſchoben und ihn 
ftießen, zwang ihn, voranzugeben. 

Die Feier des FFronleichnamsfeftes Hatte viel Landvolk in die Stadt ge» 
zogen. Die Steige waren dicht befegt. Bon Frauen, die ein buntes Tuch um den 
Kopf und ein zweites, in das der Säugling eingebunden war, um die Schultern. 
geihlungen trugen. Bon Männern mit Bündeln auf dem Rüden, deren Beine in 
bogen Stulpenftiefeln ftedten und die nicht mehr ganz fiher auf ben Füßen ftanden. 
Bon jonnenverbrannten, barhäuptigen jungen Mädeln in lojen Baummolljaden, 
die Arm in Arm mit unterjegten, braunhäutigen Burſchen gingen. Alle fchrien 
und johlten, als ob jie heftig mit einander zankten, riefen die Kinder, die zurüds 
geblieben waren. Und Alles im czechiichen Jdiom. Auch die Weiber, die fich den 
Standbildern der Heiligen und bejonders dem des Schußheiligen Böhmens, dem 
Hohann von Nepomuf, zu Füßen warfen, plärrten czechifche Gebete. 

Jetzt fam ein Trupp von Fünglingen vorbei. In grauen Hofen, rothen 
Hemden, auf bem Filzbarrett die Hahnenfeder. Es waren Sololiften, Mitglieder 
bes czechifchen Turnvereins, deren es, wie man jagte, im Land an fünfzigtaufend 
gab, des Rufes ber Führer barrend, um als Revolutionarmee gegen die Unter: 
drüder ins Feld zu ziehen Die Menge winkte ihnen zu. Sie erwibderten die Grüße, 
„Slava!“ „Nazdar!*: jo ging es zwijchen ihnen bin und her. Und Rudolf ſah wie 
in einem Spiegel das Deutihthum Prags jo von Slaven überfluthet, wie er jest 
jelbft von der Menfcheniluth umbrandet war. Ein Schmerz, ber etwas Körperliches 
hatte, jchnitt in fein Herz bei dem Gedanken, daß in diefen Stätten die geliebte 
Mutteripracdhe einſt verlöjchen fünne. 

Wie eine Fortjegung dieſer Gedankenkette traf ihn jegt ein Anruf: „A jak 
se mäte, pane Lowosiei.“ 

Der alte Ptatſchek ftredte ihm die Hand entgegen. Ex habe ben Feiertage 
zug benugt, um fi) nach dem Buben umzuſchauen, erzählte er. Grad habe er ihn 
aus dem Klementinum herausgeholt. Die Freude an des Sohnes zufünfligem: 
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Stand verflärte des Bauern lederſarbenes Gelicht. Wenzel war verlegen. Er ver- 
iheimlichte dem Vater jeine Abficht, das Alumnat nur als Freitiſch zu benugen. 
Wie, wenn Rudolf, dem er ſich cinmal vertraute, ihn jegt verrieihe! Er fing an, 
von Univerfitätangelegenheiten zu fprehen. Dann warf er hin: „Gehft Du aufs 
Begräbniß ?* 

„Wer ift benn geftorben?“ 

„Ih hab gemeint, Du weißt. Der Hruſa. Borgeftern in der Früh.“ 

Rudolf war aufrihtig erichroden. Bon der Beſſerung getäufcht, die des 
Kranken Zuftand vor einer Woche zeigte, war er länger als gewöhnlich wegge- 
blieben. Nun blieb ihm nichts mehr übrig, als ihm die legte Ehre zu ermweijen. 

Zwiſchen dem Berftorbenen und ihm Hatte fih ein jeltiamer Zuſammen— 
hang gebildet. Die Unterhaltung in der Iudiihen Küche war ihm jo lange nach— 
gegangen, bis ex fich entfchlofien hatte, den Typographen wieder aufzujuchen. Er harte 
ihn auf feinem Feldbett ausgefiredt gefunden, in einem Zuftand völligew Ent» 
Träftung. Mit Hilfe eines jungen Mediziners, den er durch Pollak kannte, hatte 
er ihm die Aufnahme ins Krankenhaus verjchafft und ihn jpäter, als Hruja wieder 
arbeitfähig wurde, unterftügt, jo weit fein Tafchengeld es zuließ. 

Dieſe Liebesthaten hatten Hrujas VBitterfeit nur noch gefteigert. Seine Em— 
pörung gegen die Ungerechtigkeit der Weltordnung, die den Einen jo furdtbar 
zeich (Das blieb Rudolf in feinen Augen) und die Anderen jo elend arm fein ließ. 
Trogdem war er gegen ben ungleihen Gefährten allmählich zutraulicher geworden, 
Hatte ihm die Werfe von Marz, Liebfneht und Lafjalle geliehen und ihn jogar 
einmal zu einer fozialiftiichen Berfammlung mitgenommen. In der Hinterfiube 
einer Kneipe der VBorftadt Zizkow Hatte fie jtattgefunden. Den ganzen Abend über 
Hatten Wachtpoſten vor dem Haus geitanden, um die Genofjen vor einer Ueber» 
raſchung durch die Polizei zu jchüpen. Biel THörichtes und Unreifes war da 
geredet worden. In Worten und in Forderungen hatte man dad Blut der Be» 
figenden ftrommweije vergoſſen. Mehr noch als dieſer aufglühende Haß Hatten die 
Schilderungen des allgemeinen Elends, die er Hrufa dankte, Rudolf aufgeichredt. 

Man war nicht hartherzig im Haufe Lowoſitz. Dat man Verwandte unter- 
ftügte und den jüdiichen Gemeindearmen half, war felbjtverftändlih. Aber auch 
an Andersgläubige wurde jeden Freitag ausgetheilt. Zwei Kreuzer jedem Betiler, 
jo lange der Gulden reihte. Im Uebrigen fand man fi damit ab: Unterjchiede 
in der Lebensftellung muß es geben. Das ift unabäuderlih. Der Arme fühlt cs 
auch nicht jo; er iſts nicht anders gewöhnt. 

Nie wäre e3 Mathilde eingefallen, daß den Dienftboten, die fie gut bezahlte 
und auskömmlich ernährte, von denen fie aber ungemejjene Arbeit und jklaviiche 
Unterwerfung verlangte, das gleiche Menjchenrecht zufomme wie ihr. Und erft 
türzlih Hatte Rudolf mit angehört, wie Onkel Jakob ſich mit Entrüftung über eıne 
Handelskammerſitzung ausgeiproden hatte, in der von jungezechiicher Seite For» 
derungen für bie Arbeiter erhoben worden waren. Kürzere Arbeitzeit, Gelegenheit, 
ih Fortzubilden, und Eimichtung von Fıbrifinjpeftoren. Natürlich hätten die 
Fabrikanten ji gewehr. Es wäre aud) geradezu lächerlich, ihnen zuzumuthen, 
jih einen Menſchen auf den Hals zu jegen, der ihnen den Betrieb ausſpioniren 
un) die Arbeiter gegen jie aufwiegeln würde. 

So war Rudolf bisher ohne Kenntniß der jozialen Frage jeinen Weg ge» 
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gangen. Nun Haffte plöglich der Boden unter feinen Füßen. Er ſah in abgrund- 
tiefes Elend, hörte von Kapitalijtenübermuth und Arbeiterausbeutung, erfuhr von 
Männern, die unerjchroden ihre eigene freiheit wagteı, um für die Armen und 
Elenden zu fämpfen. Das rlührte Alles auf, was an Auflehnung gegen die Ge: 
jellichaft Tange in ihm gährte. Für Die Unterdbrüdten einzutreten, ſchien ihm fo 
ehr das oberfte Gebot, daß ihm Philofophie, Spradhforfhung und fünftlerijche 
Bildung vor dieſer harten Wirklichkeit verblaßten. Er fing an, fich jelbft jeden 
unnöthigen Aufwand zu verjagen, und litt unter dem Nbftand, ber ſich trogbem 
zwijchen feiner und der Lebensweije feiner neuen freunde zeigte. 

Die Borftellung: „Hrufa ift gewiß mit einem Zweifel gegen mich aus der 
Welt gegangen“, war ihm ein fharfer Stachel. „Was hat der arme Kerl davon, 
daß ich ihm ein paar Handvoll Erbe in die Grube werfe?* 

Als er Ptatjchels begegnete, war er auf dem Weg in die Shwimmichule 
geweſen und hatte beabfichtigt, von dort aus jeine Familie in der Kaijermühle zu 
befuchen. Der Bater und die Schweitern waren in biefem Sommer wieder in die 
Yandwohnung gezogen. Der Großmutter zu Liebe. Um der alten Frau, Die; 
vom Schlag getroffen, jich nicht mehr rühren konnte, noch den Genuß ber freien 
Luft zu gönnen. Die beſchränkte Zimmerzahl hatte nicht geftattet, Rudolf mitzu- 
nehmen. Er wohnte in der Stadt und Hätte ſich wohl felten bei ben Seinen jehen 
laffen, wenn ihm Kamilla nicht gedauert hätte. So oft er fam, nahm er fie zum 
Spazirgang mit und erzählte ihr von feinen Studien und Gedanken. Sie hing 
ftet8 aufmerfiam an feinen Lippen. Aber wenn er, jelbit gefeflelt, fie mit einem 
erniten Problem beſchäftigt glaubte, fam jprungbaft eine thörichte Bemerkung. 

„Du, haft Du ſchon Dtto Feldjtein in feinem Panama gejehen? Nein, was 
mir die Dttilie vorgeftern wieder Komifches geichrieben Hat!“ 

Das verdroß ihn; doch rührte es ihm wieder, wie jie, troß ihrer eigenen 
Entbehrung, für die Anderen fühlte. Namentlich für den Bater. Der, jelbft ein 
franter Mann, die Launen feiner Mutter zu ertragen hatte. 

„Du glaubft nicht, was wir Alle ausftehen. Mich hat fie geftern, genau ge» 
rechnet, zwanzigmal vom Efjen weggeihidt. Immer hat jie etwas Anderes wollen.“ 

„Barum thuft Dus?“ 

„Aber Das ift doch meine Pflicht.“ 

Rudolf verichwieg ftet3 den Widerſpruch, zu dem ihn folche Worte reizten. 
Kamilla Hätte ihn doch nicht verftanden. Er jagte ſich: fie empfindet anders, fie 
fühlt den Albdrud nicht wie ich. 

Ihm waren die Stunden, die er in diefer Geelenftidluft athmen mußte, ein 
Martyrium. Die Großmutter beſonders war ihm ein Schreden. Wie fie in ihrem 
abgetragenen Kleid, die alte Spitenhaube auf der fuchjigen Perücke, in ihrem Roll« 
ftuhl hockte. Die hagere Geftalt gebeugt, nichts Lebendige in dem fleiidlojen 
Geſicht als die fcharfen Augen, die lauernd von Einem zum Anderen jchweiiten. 
ine Duntelheit ging von ihr aus, von ihrem dumpfen Schweigen, in bem ber 
Born zu brüten fchien, daß fie fterben müffe und die Anderen leben bleiben durften. 

Jeder Anlaß, diefen Anblid zu vermeiden, war Rudolf willlommen. Da 
er erfuhr, die Beftattung des Typographen jei auf fünf Uhr angejegt, war er 
fofort entichloffen, den Beſuch in der Kaiſermühle auf morgen zu verfchieben und 
nah dem Schwimmbad gleich in die Stadt zurfdzulehren. 

[4 
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Auf dem Friedhof fand er ein zahlreicheres Gefolge, als er erwartet hatte. 
Außer einigen Anverwandten des Berftorbenen und den alten Weibern, die feinen 
Leichen zug verſäumten, den alten Ptatſchek, dem es wohl nicht darauf anfam, an 
welhem Ort er mit feinem ungen beifammen war. Auch Jech und Hyka waren 
da. Und ein Häuflein von Berufögenofien Hrufas, die in einer Art von Sokol— 
tracht, Sammetbareite auf den Köpfen, hinter einem Banneriräger jchritten. So 
waren alle Richtungen der czechiichen Nation vertreten. Und wenn jte fich auch 
in Gegenwart bes Deutjchen nicht befriegten, jo fehlte e8 doch nicht an verfiimmen- 
den Momenten. Hyka drehte Ptatſchek auffällig den Rüden zu. Als einer der 
Barettgeihmüdten dem Kameraden einen furzen Nachruf hielt und ihn ein Mit» 
glied der nach Millionen zählenden Familie der Unglüdlichen und Enterbten nannte, 
entfernte ich ber Alumne und jein Vater. Der Jungezeche Hyfa jedoch trat an 
das Grab und feierte in dem Entichlafenen den treuen Sohn der czechiichen Nation, 
dejien Hände Waffen herbeigetragen hätten in dem Krieg gegen bie Unterdrüder. 

Rudolf war feinem Nebenbuhler lange nicht begegnet. Hyla und Jech hatten 
nad abgelegtem Rigoroſum mit ber Univerfität nichts mehr zu fchaffen. Und Milena 
hatte es offenbar geichidt verftanden, ihre verjchiedenen Verehrer von einander fern 
zu Balten. Mit diefem häßlichen Gedanken fam dem Deutichen das Bemwußtfein, 
daß er nicht Hierher gehöre. Ihm war, als fühle er die Blide Aller feindſälig 
auf fih ruhen. Jetzt fam Hyka näher und fragte: „Was verichafft uns denn bie 
Ehre, einen deutichen Studenten zwiſchen uns zu fehen?“ 

„Die Menſchenliebe“, jagte Rudolf kurz. Und abfichtlich taltlos jegte er 
binzu: „Ich bin wohl der Einzige von den Anweſenden gewejen, der jih um ben 
Verftorbenen bei jeinen Lebzeiten gekümmert hat.“ 

Hyka biß fi auf die Lippen. Jech aber, von den Beiden die feinere Natur, _ 
meinte: „ES wäre übrigens nur zu wünfchen, daß wir uns öfter in Eintracht zu— 
fammenfänden.“ 

Rudolf gab ihm die Höflichkeit zurüd. „Wir hätten ficher nichtS dagegen.“ 

„Wirklich,“— rief Hyfa fehr laut, ohne ſich an die Heiligkeit des Ortes zu 
fehren; „aber warum hegt hr dann immer gegen und? Wenn man Eure Zeitungen 
lieft, möchte man glauben, in Brag werden alle Tage ein paar Deutſche totgejchlagen.“ 

Die Anverwandten hatten fich bereit$ entfernt. Ihnen folgten die Männer 
in der Sofoltracht hinter ihrem Bannerträger. Auch die drei jungen Leute jhidten 
ſich an, den Friedhof zu verlaffen. 

„Es ift wirklich fomiih, wenn Ihr uns vorwerft, daß wir hegen,“ ante 
wortete Yowolig. „Wahrſcheinlich leit Ahr niemals Eure Blätter.“ 

„Wir hegen nicht; wir veriheidigen uns nur“, jchrie Hyfa. Jech ſtimmte zu. 

„So?“ rief Rudolf. „Ich follte meinen, Ihr hättet Euh im Augenblid 
nicht zu beffagen. Die Sprachverordnung habt Ihr durchgefegt, überall baut man 
Euch Schulen und jegt verlangt Ihr noch die Zmweitheilung unferer Univerfität.” 

„Eurer? Wieſo Eurer? Sie ift vor fünihundert Jahren von einem böh— 
miſchen König für das böhmiſche Volk gegründet worden. Dann habt Ihr ung 
herausgedrängt. Jahrhunderte lang habt Ihr ums unſer Recht geraubt.“ 

Hyla war ftehen geblieben und fuchtelte mit jeinen Händen in der Luft 
herum. „Sie find doch Einer von den Deutih-Nationalen, Herr Lowoſitz. Na, 
aljo jehen Sie! In Prag gehts mit den Ezechen wie in Straßburg mit den Deutichen, 
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Es war erft flavifh und dann war es eine Weile deutlich und jegt wirds halt 
wieder jlavifch.” 

ech, ber bemerkte, daß Lowolig ganz bla geworben war, fam jeiner Ant- 
wort raſch zuvor. „Wenn Sie gerecht jind, müffen Sie ung zugeben, daß wir in 
‚unferen Wünfchen jeher beicheiden find. Wir verlangen nur die gleichen echte, 
trogbem wir unjer zwei Drittel der Bevöllerung find * 

Hyfa fiel ihm ins Wort: „Und Ihr müßtet uns erft beweifen, da wir 
inferiorer find al3 Ihr. Ihr beruft Euch immer auf Eure reihen Onkel. Auf 
Goethe, Schiller, Kant und Gott weiß wen. GSelbft muß man Etwas in der Taiche 
haben: dann fann man fidh brüften. Man muß die Leiftungen der Deutj- Böhmen 
und ber Czechen an einander mejjen, wenn man entfcheiden will, wer inferior ift.“ 

In ihrem Eifer hatten fie ſich Dicht an Lowoſitz gedrängt. 

Er dachte: „Zwei gegen Einen; werden fie mich jet niederfchlagen?“ Und 
umfaßte fefter feinen Stod. Ironiſch jagte er: „ES war mir ein Bergnüg:n, 
mid in Eintradht mit Ihnen zujammengefunden zu haben, meine Herren; ich habe 
die Ehre.” Mit langen Schritten trennte er fich von den Beiden und machte feinem 
Groll in Selbſtgeſprächen Lnft. Die Empfindlichkeit gegen das Kömden Wahr— 
‘heit, das in Jechs Vorwürfen gelegen hatte, machte ihn noch würhender. 

Er date: „Einerlei; zwiichen uns Deutſchen giebt e8 eben Feine fünftle- 
rifchen Grenzen. Das ift es ja, was ung unjere Sprache fo werihvoll madt, daß 
fie ung über unſere enge Heimath hinaus mit den größten Geiftern verbindet.“ 
Er war ganz bei den Jntereflen der Parteien. Seinen Freunden, die ihn oft zu 
lau im Kampf jchalten, hätte jein Eifer in diefem Augenblick genügt. 

Jetzt hörte er von Weitem ein Hämmern und Klopfen. Auf dem Roßmarft 
wurden bie Altäre für die ‚Fronleichnamsprozeifion des nächſten Tages auigerich’er. 
Arbeiter nagelten die Ballen an einander, befleideten jie mit weißen Tüchern, um— 
gaben fie mit Tannenreijerfränzen. Und die Straßenfinder tummelten ji in aus— 
-gelafjenen Spielen zwiſchen den Breitern und Stangen, vor denen fie jich morgen, wern 
fie, im Feſtſchmuck prangend, geheiligte Gefähe trugen, in Andacht beugen würden. 

Rudolf jagte fih: „Nicht Ihr, die Ihr Gögendienft mit dem Bilde des 
Menſchenſohnes treibt, dürft Euch Ehriften nennen. Im Sinn Chriſti handeln 
nur die Männer, die jih in Heimlichkeit und in Gefahr vereinen, wie einft die 
erften Ehriften in den Katalomben, und die den Gefegen trogen, um den Letzien 
und Berlafjenen zu helfen.“ Innerlich gelobte er ſich wieder dieſer Religion des 
Menichenmitleids, deren Kenntnig er Dem dankte, der draußen in der dunklen 
Erde ruhte. Der Groll, den er vorbin empfunden hatte, ſchien ihm Flein. 

Er mußte plöglich ftehen bleiben und Athem holen: jo arg beflemmte ihn 
die Hige. Der Himmel war noch immer dunfel. Nicht von Gewitterwolfen, dern 
Entladung Kühlung bringen konnte. Ein mißfarbiger, jchwerer Tunſt verfinfterte 
die Yuft. Ein Gemiſch des Rauches, der aus den zahlreihen Fabrifihornfteinen 
ftieg, und des dicken Staubes, der auf dem Straßenpflaiter lag. Den ganzen Sommer 
über lag dieſe jchwarze Dede auf der Stadt. Und man wußte: von oben, dom 
Hradſchin oder dem Belvedere aus, könne man die Sonne jcheinen fehen. 

Rudolf dachte: „Wo ift der Bero, auf den ich jteigen könnte, um mich über 
allen Streit und Hader zu erheben, der wie eine [hwarze Dede auf dem Leben 
liegt? Und von dem aus mir das Licht der Reinheit leuchten wilde?“ 

. Auguſte Hauſchner. 
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n dem Jahr, in dem die A E:& ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum 

feierte, hat ihr Generaldireltor Emil Rathenau das fiebenzigfte Le— 
bensjahr vollendet. Am eljten Dezember 1838 wurde er in Berlin geboren. 
Auf Emil Rathenau paßt das Wort Theodors Fontane: „In nichts zeigt ſich 
das Genie jo fiher als im kühnen Weglaſſen anjcheinend unerläßlicher Dinge.“ 
Der Generaldireltor der A E:& ift in feinem Leben niemals ein Kleinigfeits- 
främer gewejen. Er hat immer den „großen Wurf gehabt” und iſt einer von 
den Findlingen, die auf der Woräne der Durchjchnittseriftenzen in die Höhe 
ragen. Ein Arbeiter, defjen Intelligenz und Willensftärfe außergewöhnliche 
Dimenfionen zeigen. Ein Schaffender, der mit intuitiver Sicherheit das Kom» 
mende vorausjah und mit jeinen Ideen um ein Vierteljahrhundert früher am 
Biel war als die in bedächtigem Gedantenfluß fich vorwärts bewegenden Heer» 
denmenjchen. In der Zeit, da die Scheu vor dem „Dampfroß” noch nicht 
gänzlich überwunden war, baute Rathenaus Phantafie fich bereit eine neue 
Welt im Reich der Elektrizität. Der junge Mafchinenbauer, der, nach vier- 
jähriger Lehrzeit in der Mafchinenfabrit Wilhelmshütte bei Eprottau, am 
Anfang der fechziger Jahre als leitender Ingenieur beim Lokomotivenkönig 
Borfig gearbeitet hat, ift der Dampfmajchine nicht lange Ireu geblieben. Wäre 
er nicht3 weiter als ein tüchtiger Majchinenbauer gemwejen, jo würde er heute 
wahrjcheinlich auf dem Altentheil bei Borfig figen. Oder er hätte feine Ma— 
ichinenfabrif behalten, fie jpäter ın eine Aktiengejellihaft umgewandelt und 
fih mit dem beſcheidenen Ruhm eines „freitefignirten“ Auffichtrathövorfigenden 
egnügt. In Emil Rathenau aber jtedte mehr ald der bloße Grips des tüch— 
tigen Kaufmannes und Fabrikanten. Da war eine ganze Welt, die aus dem 
Hırn des thatendurftigen jungen Technikers geboren werden jolltee Und der 
Wille, fie hinzuftellen, unterjtügte die ntelligenz. Rathenau datiıt den Bes 
ginn feines eigentlichen Lebenswerkes erjt von feiner Verheir-tbung mit der 
Glektrizität. Das ift bejcheiden; denn jhon mit den Früchten er Ingenieur 
laufbahn könnte mancher, Kleinere fi ein Ruhmesgärtlein aus ajfiren. Die 
Sahre, die Emil Rathenau in England zugebraht hatte, find nicht ohne 
Spuren geblieben. Aus den Werkjtätten von John Penn & Co. in Green, 
wich, Eaſton, Amos & Sons, South Works bradte er die Pläne zum Bau 
ter eriten taufentpferdigen Erpanfionmajchine mit. Da ſah Mancher jchon 
die Tage des Löwen. Und die Majchinenfabrit Weber in Berlin, die Ra— 
henau gemeinfam mit einem Freunde erworben hatte, zeigte im Kleinen die 
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Züge der Hundertmillionengefellichaft, über die der fiebenzigjährige SYüngling 
heute noch das Szepter ſchwingt. Die Mafchinenfabrit galt als ein „glänzend 
geleitetes“ Unternehmen, dem die Staatöbehörden oft Aufträge zugehen ließen. 
Die Fabrik wurde jpäter an eine Aktiengejellichaft verkauft: und nun beginnt 
Rathenaus eigentlihe Laufbahn. Dad mar gleich nach dem frieg von 70. 
Ueber die Periode biß zur Gründung der U EG gab mir Rathenau ſelbſt 
einige Aufichlüffe Ich befuchte ihn und wollte Etwas über fein Leben von 
ihm hören. „a, willen Sie, mein Lieber, fiebenzig Jahre in fünf Minuten 
zuſammenzupreſſen: Das ift eigentlich 'n Bischen viel verlangt.“ Na, und 
überflüjfige Zeit hat Emil Rathenau ja auch heute noch nicht. Jede Minute 
hat ihre Beitimmung. Aber über der Sanduhr thront die Freundlichkeit feiner 
Sitten; und fo flofien viele Minuten durch dad Stundenglas, ehe ich das 
prunkvolle Heim der A E⸗G verließ. 

„Als ich meine Majchinenfabrit meggegeben hatte, war ich ganz frei. 
Sch mußte mid nun fragen, was ich anfangen ſollte. Berlin hatte zu der 
Zeit aufgehört, dem Mafchinenbau neue Anregungen zu bieten. Dazu kamen 
ſchlechte Arbeitverhältnifie. Die Löhne waren hoch, eben jo hoch wie in Ame⸗ 
rika. Dadurch wurde die Fabrikation unrentabel. Ich fagte mir damals 
ſchon, daß man warten müfje, bis eine ganz neue Technik aufgefommen ei. 
Eine Technik, die ermöglichen würde, an koſtſpieliger Menſchenkraft zu jparen 
und an deren Stelle automatijche Energie zu ſetzen. Ein einzelner Arbeiter 
mußte im Stande fein, eine ganze Anzahl von Werkzeugen zu bedienen. 
Amerika brachte mir die Offenbarung. Auf der Ausftellung in Philadelphia 
im Jahre 1876 fah ich, wie weit und die Amerikaner voraus waren und wie 
ſehr Deutichland unter den Nachwehen des Gründerkrachs gelitten hat. Was 
die Deutihen damals ausgeftellt hatten, war mehr ald power. Die Dan» 
feed ftanden auf der Höhe des Majchinenbaued. ch ftopfte mir Augen, Ohren 
und Tafchen voll, jo daß ich mit Dem, was ich nad Europa herüberbrachte, 
eine ganze Reihe neuer Induſtrien hätte jchaffen lönnen. Ich wollte mic 
aber zunächſt auf Eins bejchränten: aufs Telephon. Das hatte ich zum erjten 
Mal in Philadelphia geiehen; und nun dachte ich daran, in Berlin eine Te 
lephonfabrif zu errichten. Diejen Gedanken verwarf ich jedoch bald wieder. 
Wichtiger als eine einzelne Fabrik jchien mir der Bau und die Einrichtung einer 
Telephoncentrale. Ich beabfichtigte ganz einfach, die Einführung des Tele 
phons in Berlin in private Entreprife zu nehmen. Da machte mir der das» 
malige PBolizeipräfident von Wadai einen Strih durch die Rechnung und 
fagte: Quod non! Nee, mein Sohn, Det jeht nicht. Wat Sie da wollen, 
det iön Regal. Madai meinte aljo, ich mürde mit meinen Telephonplänen 
in jtaatliche Privilegien eingreifen. Auch bei dem Reichäpojtminifter Stephan, 
den ich für meine Abſichten zu interejftren juchte, halte ich zunächft fein Glüd. 
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Er rieth mir ab. Lafſſen Sie die Hände davon. In ganz Berlin giebt3 drei» 
undzwanzig Leute, die Telephonanichluß haben wollen. Damit fommen Sie 
doch nicht weit.‘ ch legte deshalb, gezwungen, meinen Plan fürd Erſte ad 
acta und ging auf Reifen. Nach Frankreich und Italien. Später, zur Ers 
holung, mit Frau und Kindern, nach dem Engadin. Dort, in dem kleinen 
Badeort Alveneu, lernte ich Werner Siemens kennen. Wir ſaßen und bei 
Tifch gegenüber. Und auf einem Spazirgang jehte ich ihm meine Ideen aus- 
einander. Stephan hatte mir inzwiſchen nach dem Engadin gejchrieben, er 
jei anderer Anficht geworden. Sch folle nach Berlin zurüdtommen und dort, 
auf Koften des Reiches, eine Telephoncentrale einrichten. Mit Siemens aber 
iprach ich nicht nur davon, fondern von einer neuen Sade, die mich ftark 
beichäftigte. Ich war in Paris geweſen und hatte dort die Beleuchtung in 
der Großen Oper mit Ediſons Glühlampen gejehen. Nun jchlug ich Siemens vor, 
das neue Licht in Berlin einzuführen und den Anfang mit der Leipzigerftraße 
zu maden.” Rathenau unterbrach ſich hier, um mich auf die MWichtigfeit des 
eben erwähnten Faktums aufmerkfam zu machen: „Werten Sie ſichs wohl: 
Da3 war die erfte Anwendung der elektrijchen Beleuchtung in größerem Stil; 
in der Leipzigerftraße. Nach meiner Rüdlehr aus dem Engadin richtete ich 
zunächſt die erfte Telephoncentrale ein. ch hatte zu dem Zweck mein eigened 
Bureau im Reichöpoftamt in der Franzöfiſchenſtraße. Inzwiſchen hatte ich mich 
auch mit dem Oberingenieur der Firma Siemens & Halske, Herrn von Hefner- 
Altened, wegen ber Glühlampe in Berbindung gejegt. ch jagte ihm, daß wir 
die neue Beleuchtung in Berlin einführen wollten und daß ich mit Werner 
Siemens darüber geſprochen habe. Darauf Altened: ‚Hat Ihnen denn der 
Alte auch gejagt, wie man Das machen fol?‘ ch wußte, was ich zu thun 
hatte. Ich fuhr nad) Paris und erwarb dort von der Compagnie Con- 
tinentale Edison das Recht zur Einführung der edijonihen Glühlampe in 
Deutichland. Wir gründeten dann eine Studiengefellichaft, auß der, nad) einem 
Jahr, die Deutſche Edifon-Gefellichaft für angewandte Elektrizität hervorging. 
Das war der Anfang der AE-G. Won da ab ift meine Entwidelung durd 
den Werdegang der AEG fihtbar geworden.“ 

In der That: die Allgemeine Elekirizität-Gejelfchaft ift von dem Namen 
Rathenau nicht zu trennen. Ihre Größe ift der Ruhm ihres Schöpfer, defien 
Ideen durch die riefigen Maſchinen in von Jahr zu Jahr fteigende Erfolge 
umgeformt worden find. Emil Rathenau ift, wie alle großen Menſchen, ber 
icheiden und anſpruchlos. Ohne Pathos, einfach und fchlicht, jchilderte er mir 
eine Periode feines Lebens, die Errungenichaften von größter Bedeutung ums 
ſchloß. Die Einführung des Telephons und der elektrijchen Glühlampe. Mancher 
hätte die Gelegenheit zu einem Xoblied auf die eigene Größe benugt. Aber 
der „Urberliner” Emil Rathenau, der fih in zwanglofer Unterhaltung gern 
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mal des berliner Jargons bedient, hat faum Verſtändniß für pathetifche Leber» 
ſchwänglichkeiten. Dabei find alle Schöpfungen der AE-G auf ihres Generals» 
direftord Initiative zurüdzuführen. Soll ih an den genialen Ausbau der 
Starkitromtehnif, an die Erjchöpfung aller Möglichkeiten der elektriichen Be- 
leuchtung, an die Einrichtungen für Kraftübertragung und an die eleftrijchen 
Gentralen erinnern, die unter Rathenaus Leitung gejchaffen worden find? Das 
Jubiläum der AEG gab mir Gelegenheit, über all dieje Erfolge hier zu 
iprehen. Ich müßte aljo Gejagtes wiederholen, wollte id noch einmal die 
Phaſen der Entwidelung der größten Elektrizitätgefellichaft der Welt jchildern. 
Rathenau hat ftet3 den richtigen Blid für dad Große gehabt. Bielleiht in- 
ftinktiv; aber ich meine, man jegt dieje Fähigkeit herunter, wenn man fie In⸗ 
ftinft nennt. Das ift nicht nur Sache des Gefühl, jondern Arbeit des Ber- 
ftanded. Die Gabe, dad Gejehene mit rajch auftauchenden Projekten zu vers 
Inüpfen. So ward beim Telephon, jo bei der Glühlampe, bei der Dynamo» 
majchine, bei den Kraftübertragunganlagen. Stets ging Rathenau aufs Ganze. 
Kleinliche Bedenten wurden mit einer einzigen Handbewegung bejeitigt. „Mit 
alten Mitteln babe ich niemals angefangen. Wenn ich jah, daß die vor» 
handenen Mittel nicht mehr ausreichten, wartete ich, bi3 ich neue fand.” Man 
mag darüber ftreiten, wer höher zu ftellen fei: der Erfinder oder der geniale 
Praktiker, der die Erfindungen der Welt erjt jchenkt. Jedenfalls ſetzt die Er- 
kenntniß des Werthoollen und Brauchbaren in der Technik und die Fähigkeit, 
dad Errungene zu verwerthen, ein ganzes Bündel bedeutender Eigenjchaften 
voraus, während beim Erfinder oft nur eine einjeitige Stärke vorhanden ift. 
Emil Rathenau ift ein vermenfchlichter Truft. Sein Kopf produzirt und jein 
Wille führt aus. Die elektrotechniiche Induftrie in Deutſchland, die heute auf 
der Höhe ihrer Leiftungen fteht, verdankt ihr Befted dem Genie Rathenaus. 
Die genialen Schöpfungen Wernerd Siemens dürfen nicht verdunfelt werden. 
Aber Emil Rathenau ift der Mann der That; und das Jahrhundert der 
Technik werthet den Willensmenſchen beſonders hoch. Als Rathenau neulich 
den Vorſchlag machte, man jolle ein Kuratorium zur weiteren Durchführung 
der Pläne Zeppelins jchaffen, fand er mehr abfällige als zuftimmende Be: 
urtheilung. Man warf ihm Eleinlihen Brotneid vor. Wie niedrig ift damit 
die Perſönlichkeit dieſes Mannes eingefhägt worden! So kümmerliche Motive 
find ihm wohl nie für jein Handeln beftimmend gemejen. Was ihn in diejem 
Falle, wie auch ſonſt ſtets, leitete, war der Wunfch, die neue Errungenſchaft 
der Technik am Beſten der Allgemeinheit nugbar zu machen. Nach diejem 
Prinzip hat er die NE-G geleitet. Sie follte ein unzerftörbarer Zähler im deutjchen 
Nationalvermögen werden. Daher die Anwendung der viel gejchmähten Thes 
jaurirungpolitif; die jcheinbar ſchroffe Abwehr der Aktionärwünſche; Idie oft ge- 
tadelte „Seringichägung der Intereſſen des Einzelnen”. Aber der Erfolg hat Rathe⸗ 
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nau Recht gegeben." Die AEG jteht heute feſter denn je [und ihr Generaldirektor 
bat für alle Bedenten, die das „Schachtelſyſtem“, die vielfahen Berfnüpfungen 
verschiedener Gefellichaften innerhalb eines Concerns, hervorruft, nur ein mit» 
leidiged Lächeln. „Wir find prima; und wer dad Gegentheil behauptet, Der 
redet Blech.“ | 

Die Ueberlegenheit der Amerikaner, die Rathenau jchon auf der Aus. 
jtellung in Philadelphia, im Jahr 1876, erkannt hatte, verführte ihn doch 
nicht, die Truftidee a tout prix bei uns zur Geltung zu bringen. Er hat 
an der Grenze ded Erreichbaren Halt gemacht und ſich damit begnügt, Die 
AEG zu einem in fich jo weit gefeftigten Ring zu jchmieden, daß fie feiner 
lei Konkurrenz mehr zu füchten hat. Wos nicht anders geht, einigt man fid) 
eben mit Siemens & Haläfe. Auc die Schöpfung einer Elektrobant ift ſchließ⸗ 
lich ihm zu danken. Der ganzen Zähigfeit des Thatmenjchen Rathenau be- 
durfte ed, um die “dee zum Siege zu führen. „Alle find gegen mich ge- 
weſen. Die Banliers, weil fie eine Konkurrenz mwitterten; und mande Leiter 
anderer Gejellichaften, weil fie an einem Erfolg zweifelten. Aber ich glaube 
daran; und Sie jollen mal jehen, daß id) Recht behalte. Wan hat mich 
eben einfad nicht verjtanden, deshalb find mir überall Bedenken ent- 
gegergeftellt worden.“ Was Emil Rathenau mit jeiner jüngjten Gründung, 
der „Elektro-Treuhand Attiengejellichaft”, beabfichtigt, jcheint auch der Außen 
welt noch nicht klar zu fein. Im Grunde iſts nur eine Wiederholung des 
alten rathenaufchen Grundfages, der Induſtrie, durch Schaffung vereinfachter 
Arbeitmethoden, das Dajein zu erleichtern. „Sehen Sie, da wandern Jahr 
für Jahr enorme Wärmemengen aus den Fabriljchornfteinen. Das ift eine 
Bergeudung von Nationalvermögen. Hunderle von Willionen würden zum 
Kapital hinzugeſchlagen werten können, wenn wir erſt jo weit wären, daß 
die koſtſpielige Kohle immer mehr ‚eingelreift‘ würde. Das iſt aber nur mög» 
lih, wenn da3 Anmwendunggebiet der Elektrizität erweitert wird. “Gelingt 
ed mir, die Rentabilität der Induſtrie zu heben, jo diene ich damit dem 
Nationalwohlftand. Und dieſer Gedanke hat mich bei der Errichtung der 
Eleltroban? geleitet. ch will Staaten, Gemeinden, Genofjenichaften, Fabri— 
tanten, Landwirthen Geldmittel zur Verfügung ftellen, damit fie bei ſich elel» 
triſche Betriebdanlagen errichten, vergrößern oder verbeflern fönnen. Was die 
Hypothekenbanken im Grundjtüdverkehr und für den Baumarkt find, Das joll 
die Eleftrobant für dad geſammte wirthichaftliche Leben jein. Die Hypotheken» 
banfen verſchaffen fich das Geld, das fie hergeben, durch Ausgabe von Pfand» 
briefen; mir emitliren Obligationen.” Und Emil Rathenau begeijterte fich, 
während er ſprach, mehr und mehr für feine dee, die er gegen eine Welt 
von Borurtheilen vertheidigt und durchgejett hatte. Er begriff nicht, wie man 
einen Gedanken, defien Tragweite jelbft der bejchränktefte Geift erfafjen müſſe, 
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durch Bleinliches Bekritteln um den beiten Theil feiner Wirkung bringen 
könne. Rathenau vergißt, daß nur Auserwählten die Gabe geſchenkt ift, das 
Weſen der Ynduftrie im Innerften zu erfaflen und ihre Nothwendigkeiten 
rechtzeitig zu erfennen. Deshalb fuchen die Einen hinter der Elektrobank nur 
ein neues „Privatgejhäft” der AE⸗G, während die Anderen in ihr ein über: 
flüffiges Möbel ſehen. Emil Rathenau iſt fein Held der jentimentalen Phraſe. 
Er fchafft feine Wohlthätigkeitanftalten, jondern weiß, wo er bleibt. Die 
Elektrobank joll der AE⸗G Aufträge zuführen. Aber ihr öffentlicher Zweck 
ift, die induftrielle und landmwirthichaftliche Rente, durch Verbilligung der Pro» 
duktionmethoden, zu verbeflern. Eine feine Kombination: man zieht Nutzen 
aus dem Vortheil, den man Anderen ſchafft. „Gewiß: Auswüchſe werden 
fih auch hier zeigen. Wo giebt e3 die nicht? Aber wir haben ein Sicherheit» 
ventil: die Obligation. Auf deren Anfehen ruht die ganze Sache. Und hinter 
der Obligation muß eben Jemand ftehen, deflen Kredit prima ift. Das darf 
die AE⸗G wohl von ſich behaupten. Und weil Das eben nicht Jeder kann, 
deshalb werden neue Elektrobanken nicht wie Pilze aus der Erde ſchießen.“ 

Die Idee verdient, zu fiegen. Und ein Mann wie Rathenau, der nies 
mal3 den Vorwurf leichtfinniger Finanzgebahrung auf fich geladen hat, darf 
die Weberzeugung von der Güte feined neuen Unternehmens jo ſtark unters 
ftreihen, wie erd mir gegenüber that, ohne den Heinlichen Bormurf der Stim- 
mungmade auf fich zu laden. Als Emil Rathenau zu Beginn der fieben- 
ziger Jahre nach Amerika ging, um neue technijche Methoden zu fuchen, leitete 
ihn der Wunjch, die Arbeit rationeller und das Erzeugniß der Arbeit billiger 
zu geitalten. Heute iſts der jelbe Weg wie damals. Nur ift aus dem Sucher 
ein Schöpfer geworden. So hat fi der Kreis der Entwidelung geſchloſſen. 
Und er ift aus einem Guß, ohne Fehler und Sprünge. Der Siebenzigjührige, 
der auf ein Leben der Arbeit und der Erfolge zurüdbliden kann, hätte fi 
dad Recht erfämpft, müde zu fein. Es war ein hartes Ringen. Die dee, 
die dem eigenen Hirn leichtfüßig entipringt, hat oft ſchwere Mühe, fich den 
Weg durch das Geftrüpp fremder Köpfe zu bahnen. Und jchließlich erlahmt 
bei folcher Arbeit felbft ein ftarfer Körper. Wenn Emil Rathenau einft daran 
denken jollte, die Zügel des Geſchäfts aus der Hand zu legen, jo wird das 
Werk ohne den Meifter fortbejtehen; denn er ift rejtlod in dem Riefenunter» 
nehmen aufgegangen, dad er gejchaffen hat. Ein Genie der Arbeit, der That⸗ 
fraft und des Schaffens; und ein treuer Diener feiner Pflicht. 
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Topika. 


er deutſche Himmel hängt jetzt voll von konſtitutionellen Geigen. Sie 
find zwar vorerſt einigermaßen verſtimmt; die miniſteriellen Bögen 
ſcheinen mit Seife, ſtatt mit Kolophonium, geſchmiert, und locken nur heiſere 
Töne hervor. Aber was thuts? Man fragt nicht mehr, ob Dies oder Jenes 
aut, zweckmäßig, verftändig, man fragt nur, ob es fonftitutionell jei. Hier ift 
man fonftitutionell, indem man beftehenden Verhältniffen Rechnung trägt; 
dort ift man fonftitutionell, indem man bejtehende Berhältniffe nicht achtet; 
bier hält man jcheinbar das gegebene Wort, um Fonjtitutionell zu fcheinen. 
Konftitutionell: jchreitö in allen Kammern. Konititutionell: wiſperts an al: 
len Höfen. Auf der Bierbanf, hinter dem Ofen, in Eiſenbahnwagons und auf 
Bauernfarren, überall dreht ſich das Geſpräch um das Wort ‚Eonititutionell‘; 
überall fragt man: Was iſt fonftitutionell ? Nun wohl denn, Ihr Konftitu> 
tionellen: ih will Euch auf Eure Fragen eine Antwort geben, die Hörner 
und Zähne haben joll. Ich will fie Euch zeigen, dieje Eonftitutionelle Mon- 
archie im Thierreich, mit dem Alleinherricher an der Spiße, der jogar jeine 
eigenen Kinder tötet, um ſich auf dem Thron zu erhalten, mit der erblichen 
Pairie, geftügt auf die Nichtverpflichtung zur Arbeit, mit dem armen, gedrüd: 
ten Volk, das jeine rührende Sorge auf die Pflegung der Kinder und die Er— 
nährung der Nachkommenſchaft richten muß und das nur zumeilen aus der 
Sflaverei fi aufrafft, um aufs Neue wieder darin zu verfinfen. Ich weiß zwar 
wohl, dab Ihr darum doch nicht Flüger werdet; Ihr glaubt der Stimme der 
Natur jo werig, wenn fie durch die Thiere, wie wenn fie durch die Menjchen 
ſpricht. Ihr habt das Seufzen des Volkes in jeinem Unglüd, die Donner: 
ftimme jeineö Zorned in jeiner Erhebung nicht gehört: Ihr hört nicht das 

34 


rr 


438 Die Zukunft. 


dumpfe Braujen, dad unter Furen Füßen durchzieht und den Boden des 
alten Europa mit leijen Schwingungen durchzittert.“ Siebenundfünfzig 
Zahre find vergangen, jeit Karl Vogt, der nach der Rebellenzeit in die Schaar 
der Reichsregenten erhöht worden war, dieje Sätze ſchrieb. Jetzt paſſen fie bei- 
nahe wieder. Daß im Deutjchen Reich Wilhelms des Zweiten die Wahrung 
fonftitutionellen Geiſtes laut gefordert wird, tft aut; war nöthig und fann 
nüßlich werden. Vor demconv.nt onal cant des Konftitutionalismus aber 
müffen wir und hüten. ‚ Keine perjönliche Politik des Kaiſers mehr, die das 
Reich bindet; das Volk, das jelbit fich den Werth jchuf, will jelbft auch fein 
Schickſal geitalten: jo heißt nun die Loſung. Das Selbftahhtungbedürfnik 
bat fie auf Aller Zippe gedrängt. Und fie wird nicht verhallen. Wer zur Rück— 
fehr in die Patriardhalfitten, in die freundliche Gewohnheit des Krypto- 
abjolutismus räth, gefährdet die Zukunft des Herricherhaujes mehr als die 
des Reiches. Das wird fich helfen. Die Dynaftie aber fönnte den Schmerz 
einer verlaffenen Braut kennen lernen. Könnte: wenn der pfiffige Menjchen- 
veritand, den die Hohenzollern in die Marf mitbrachten, völlig verfiecht und 
die. Kraft ihnen genommen wäre, mitlinnermeidlichem fich abzufinden. Das 
wird nicht jein. Doch ift ded Sehnens Ziel nun erreicht? Nein. Was fortan 
geſchieht, ſoll nit nur „Eonftitutionell” fein, jondern aud) „gut und verftän- 
dig“. Mit gedoppeltem Eifer muß die Nation wachen. An jedem Abend fich, 
an jedem Morgen fragen, ob gethan worden ift, was gethan werden mußte; 
und nicht eher ſich zum Schlummer hinftreden noch haftig an die Erwerbs 
arbeit eilen, alö bis dieje Lebensfrage bejaht ward. Kein Kaiſer iſt jet für. 
ırthum und Fehler haftbar zu machen. Kein Kanzler entbürdet die Nation 
von der Gewiſſensnoth. Für alles Geichehen iſt dad Volk nun verantwortlich. 

Der Reichstag? Man joll ihn jeßt ſchonen; jein Anſehen nicht ſchmä— 
lern. Wir brauchen ihn für die Zeit der &yfie. Dürfen aber nicht verſchweigen, 
daß er im Gelände internationaler Bolitif noch immer, faſt bei jedem Schritt, 
ftrauchelt. Was im Reichdtag, während der Erörterung des Haußhaltes, über 
die Lage des Reiches gejagt wurde, war dürftig oder ſchädlich. Zwei Beilpiele. 
Fin Abgeordneter erfreut das Ausland mit der alten Mär von der Kriegs— 
partei, deren Haupt in der Wilhelmitraße ein Wirkflicher Geheimer Rath ge: 
weſen jei. Die Mär ift alt und bleibt ewig unwahr; doc) wenn fie jelbft rich— 
tig wäre: ein Bolitifer dürfte in jolcher Stunde niemals jo jprechen. Ein an- 
derer Abgeordneter erflärt, ein anglo:deutjches Abfommen über die lotten- 
jtärfe müffe Deutjchland demüthigen. Warum denn? Große Reiche fünnen 
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fich, wie große Banken und Induftriegejellichaften, über den Umfang ihrer 
Machtmittel verftändigen, ohne daßeinsdadurd irgendwie gedemüthigt wird 
oder auch nur ſcheint. Demüthigung wäreed, wenn wir einer Koalition wichen, 
dieund geböte, die Seerüftung einzuftellen. Doc eine dem freien Willen zweier 
Großmädhteentftammende Vereinbarung, dievon beiden Seiten Konzeffionen 
brachte? Großbritanien hat auf dem Meer, Deutfchland auf dem Lande die 
Uebermacht. Da iftein anftändigerAusgleich möglich. Unmöglich wäre er, wenn 
Deutſchland nurjeine Flotte hätte, die fich mit der Englands noch nicht meſſen 
fann; nie fönnen wird. Aber ed hat vier Millionen wehrfähiger Männer: 
aljo Beträchtliches zu bieten. Ein Politiker darf dad heute oder morgen Noth- 
wendige nicht verjchreien ; nicht ind Land hinausrufen, ein Vertrag, den die 
Noth der nächften Moche vielleicht herbeijehnt, jei nur um den Preis einer 
Demüthigung zu erfaufen. Dft genug war in den legten Jahren Grund, vor 
demüthigender Nachgiebigfeit zu warnen. Da jchwieg der Reichätag. Nahm 
Alles hin; fand Alles herrlich. Fett jucht er den vernünftigiten Geichäftdab- 
ſchluß, den wir in diefem Augenblid erreichen fönnten, zu hindern. Iſt er be 
reit, noch mehr zu bewilligen, alöder Boranjchlag für das Jahr 1909 fordert? 
Für dad Heer 817, für die Marine 411 Millionen Mark. Fünf Viertelmil- 
liarden. Am Heer ift nicht8 zu erfnaujern; und die Flotte joll rajch wachſen. 
Sede Klafje, Gruppe, Intereſſengemeinſchaft wehrt fich gegen neue Steuern. 
Woher das Geld nehmen? Spart, heißts täglich. Doch dieeinzige Erſparniß⸗ 
möglichkeit wird dem Volk von den patriotiichen Abgeordneten verefelt. 

Al im Lenz ded Jahres 1900 das Flottengeje vom Reichätag ange: 
nommen war, bejcheinigte der Kaijer fich in einer Depejche, dab jein „Stre- 
ben zum Beſten ded Baterlandes anerfannt werde”, und fügte den Sat hin- 
zu: „Run aber unermüdlich weiter, dab die begonnene Arbeit bald vollendet 
wird; dann wollen wir auch auf dem Waller Frieden gebieten.” Arbiter 
mundi: die Sehnjucht langte nach der Weltrichterrolle. Damals waren hier 
Sätze zu lejen, die noch nicht veraltet find. „Ob ed im deutjchen Vaterland 
Rürger giebt, die heute noch glauben, ein neuer, herrlicher Morgen jei ange- 
brochen, heute noch, troßdem das Kraftverhältnik der Großmächte durch die 
Flottenvermehrung nicht im Geringiten verändert wird, von den Schlacht: 
ſchiffen des Kaiſers Wundererwarten? Das wäre möglich; denn die jehr ein- 
fache Angelegenheit ift ind Reich der Myſtik entrüct worden. Das gute Ge— 
ichäft der legten Jahre hat die Beifter verwirrt. Ein Nüchterner würde jagen: 


Wir find aufden Maffenerport angemwiejen und brauchen für die dazu nöthige 
34* 
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imperialiftijche Bolitit Schutzſchiffe und überjeeijche Stügpunfte. So hört 
mand auch oft im Privatgeſpräch; öffentlich aber klingt e8 aus einer anderen 
Tonart. Da müffen wir civilifiren, Chriſtenthum und Gefittung hinaustra- 
gen, einer gewaltigen Bitalität die ihrgebührendeSeegeltung ſchaffen und die 
übers Meer verichlagenen Deutjchen vor Fährlichkeit ſchirmen. Esift die Weiſe, 
die ſchon Garlyle und Ruskin jo unerfreulich ind horchende Ohr klang. Ueber: 
haupt handelt es fich bei der ganzen Gejchichte janur um den etwas jpät unter: 
nommenen Verſuch, den engliichen Imperialismus inunjer geliebtes x eutjch 
zu überjegen. Warum auch nicht? So fragen die Lüſternen. Wir müfjen eben 
zur Seejo ftarf werden, dabwir&ngland aus dem Rang der erſten Welthandels: 
macht verdrängen können. Ein allerliebjter Gedante. England hat jeinen alten 
Reichthum, jeineblühendenKolonien und eineKapitaliftenrejerve, die in Roth— 
fällen niemals verſagt. Und außer England giebt es noch Rußland mitjeiner 
Fülle ungehobener Bodenſchätze und jeinen billigen Arbeitern und Nord: 
amerifa, das für die Kohle, dad Getreide der Induftrieftaaten, ein Drittel 
des in Deutjchland verlangten Preijeöbezahlt. Thut nichts: Deutjchland wird 
die erſte Welthandelömacht werden, wenn ed nur genug Schiffe baut. Gegen 
ſolchen Wahn ſoll man nicht fämpfen; ihn wird bald die Erfahrung durch— 
löhern. Dem Urjprung der Borftellungen nachzuſpüren, ift immer ſchwer; 
undeinetrandizendentale Topik nad) kantiſchem Muſter würrdeden Modernen 
recht rüdftändig jcheinen. Soll ed aber unmöglid; jein, das Ziel zu erfennen, 
dad den vom Zwang der Vorftellung Beherrjchten der Blick zeigt? Die loci 
communes, auf denen die Wünjche wachjen, fünnen dem juchenden Auge 
nichtentgehen. Wasaljojolldie Weltwendebejcheren, die uns verfündet ward ? 
Welche Wunder bringt der neue Morgen auf goldenem Sonnenwagen aus 
der Meereötiefe herauf?" Bald find neun Jahre jeitdem vergangen. Uner: 
müpdlich ift auf dem Waſſer weitergearbeitet worden. Der Wunder warten wir 
noch. Können noch immer nicht „Frieden gebieten“, der dem Reid) frommt. 

Das fann nur Einer, dem die Nachbarſchaft den Entichluß und die 
Kraft zur Kriegführung zutraut. Der fich von feinem Bluffjchreden, die That 
nicht hinter dem Wort zurücdbleiben läßt, nie mehr verjpricht, ald er halten 
will, und vom Freund in der Noth ftets zu finden ift. Das fonnte Deutjchland 
in der Zeit ded Berliner Kongrefjed. Wir? Paul Krüger, Abd ul Aziz, Abd 
ul Hamid zeugen wieder uns, Soll Alois von Aehrenthal fich ihnen gejellen ? 

„Die verjäumten Gelegenheiten, weiche in die beiden Zeiträume von 
1756 bis 1806 und von 1842 bis 1562 fallen, find den Zeitgenofjen nur jelten 
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verftändlich geworden; noch jeltener ift die Verantwortlichkeit dafür jofort 
richtig vertheiltworden. Erft die Ausichüttung der Archive und dieDenfwürdig- 
feiten Mithandelnder und Meitwiffender fetten fünfzig bis hundert Jahre 
Ipäter die Deffentliche Meinung in den Stand, für die einzelnen Mißgriffe 
dad pinenv ıLeööns, die Gabelung auf den unrichtigen Weg, zu erfennen. 
Friedrich der Broße hinterlieh ein reiches Erbe von Autorität und von Glau- 
ben an die preußijche Politik und Macht. Seine&rben fonnten, wie heuteder 
neue Kurs von der Erbichaft dedalten, zwei Sahrzehnte hindurch davon zehren, 
ohne ſich über die Echwächen und Irrthümer ihrer Epigonenwirthichaft flar 
zu werden; noch in die Schlacht von Jena hinein trugen fiefich mit der Leber: 
ſchätzung des eigenen militärijchen und politischen Könnens. Erft der Zufam- 
menbruch der folgenden Wochen brachte den Hof und das Volk zu dem Be- 
wußtjein,daß Ungejchid und Irrthum in derStaatöleitung obgemwaltet hatten. “ 
1786 bis 1806, 1842 bis 1862, 1888 bis 1908: zum dritten Mal warens 
juft zwei Jahrzehnte. Bismarcks Prophetenfinn hats geahnt. Hört ihn drum 
weiter. „Die Entjcheidung über Wege und Abwege liegt oft in minimalen, 
aber einjchneidenden Wendungen, zumeilen ſchon in der Tonart undder Wahl 
der Ausdrüde eines internationalen Aktenſtückes. Schon bei geringer Abwei- 
hung von der richtigen Linie wächft die Entfernung von ihr oft jo rapid, daf 
der verlafjene Strang nicht wieder erreicht werden kann und die Umkehr bis 
zu dem Gabelpunft, wo er verlaffen wurde, unausführbar ift. Das übliche 
Amtögeheimniß dedt die Umftände, unter denen eine Entgleifung ftattge- 
funden hat, Menjchenalter hindurch; und das Ergebniß der Unflarheit, in 
welcher der pragmatiiche Zufammenhang der Dinge bleibt, erzeugt bei leiten= 
den Miniftern, wie Das bei manchen meiner Vorgänger der Fall war, Gleich: 
giltigfeit gegen die jachliche Seite der Geichäfte, jobald die formale durch kö— 
nigliche Unterjchrift oder parlamentariſche Vota gedect ericheint... Der reine 
Abjolutismus hat immer noch das Gute, daß ihm ein Gefühl der Verant- 
wortlichfeit für eigene Thaten bleibt. Sefährlicher iſt der durch gefügige Par— 
lamente unterftüßte, der feiner anderen Rechtfertigung als der Verweiſung 
auf die Zuftimmung der Majorität bedarf.“ Wir habens leidend erlebt. 
Sollen wirs noch länger erleben? Werbei der Erörterung des Berhält- 
niſſes zu Defterreich den eriten deutjchen Kanzler citirt, muß draufgefaßt jein, 
dab ihm Bismarcks mißtrauiſches Warnerwort entgegengehalten wird. „Der 
Kaijer Franz Joſeph ift eine ehrliche Natur; aber das öſterreichiſch-ungariſche 
Staatsichiff ift von jo eigenthümlicher Zuſammenſetzung, dab jeine Schwan- 
fungen, denen der Monarch jeine Haltung an Bord anbequemen muß, fich 
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faum im Voraus berechnen lafjen. Die centrifugalen Einflüffe der einzelnen 
Rationalitäten, dad Ineinandergreifen der vitalen Interefjen, die Defterreich 
nad der deutjchen, deritalienifchen, der orientalijchen und der polniſchen Seite 
hin gleichzeitig zu vertreten hat, die Unlenfjamfeit des ungarischen Rational- 
geiftes und vor Allem dielinberechenbarfeit, mit der beichtäterliche Einflüſſe 
die politischen Entſchließungen freuzen, iegen jedem Bundeögenofjen Deiter- 
reichs die Pflicht auf, vorfichtig zu jein und die Interefjen der eigenen Unter- 
thanen nicht au&jchließlich von der öfterreichijchen Politik abhängig zu machen. 
Sind die Rückwirkungen der wechjelnden Ereignilfe und Situationen auf die 
Entſchließungen des wiener Kabinets für die Dauer unberechenbar, jo it es 
auch für jeden Bundesgenoſſen Deiterreichö geboten, auf die Pflege von Be— 
ziehungen, aus denen fich nöthigen Falls andere Kombinationen entwideln 
ließen, nicht abjolut zu verzichten“. Dft hat er jogeiprochen; jehroft gewarnt, 
leichten Herzens für Defterreich: Ungarn zu optiren. Aber, all in feinem Trüb— 
finn, auch nicht geahnt, in welche Lage zehn Jahre nad) jeinem Tode das Reich 
gerathen jein werde. Dem bleibt heute feine Wahl. Angenehm iſts ja nicht, 
dem Haus Haböburg: Kothringen zu Hilfeverpflichtet zu jein und von ihm fich 
in Zahlung geben zu lafjen, wie die Banfierd jagen. Die jagen auch: Hütet 
Euch, im Balfangebiet den Defterreichern vorwärts zu helfen, und jeid be- 
jonders zufrieden, wenn die Serben fich ihnen verfeinden; iſts für und denn 
nicht ein Segen, daß ein and, in das wir jet jährlich Waaren im Werth von 
fünfunddreikig Millionen Marf einführen und das Kohle, Kupfer, Vieh, 
Bleifilbererze hat, fi) unjerem Konkurrenten jperrt? Während des auftro- 
jerbijchen Zollfrieges hat unſer Import ſich faft vervierfadht; jeid aljo froh, 
wenn zwilchen Wien und Belgrad die Feindſchaft einen unüberbrüdbaren 
Graben zieht. Das klingt vernünftig; ift8 aber nicht. Wir müſſen die Folgen 
alter und neuer Fehler tragen; und deshalb auch auf unbequemen Wegen mit 
Deiterreichgehen. Daswird ſich in Südoft jättigen oder verjuchen, der deutjchen 
Frage eine andere Antwort zu finden, als fie 1366 und 1870 gegeben wurde. 
Mit diejer Möglichkeit hat ſchon Bismard gerechnet. Nur, jo lange er im Amt 
war, gehofft, Deutichland werde für den Nothfall immer die Ruſſen haben. 
Die gehören nun zu Eduards Concern, der Defterreich ummwirbt und umdroht. 

Mit allen Mitteln. Die Guinee rollte nad) Serbien, Montenegro, ind 
Dömanenreich (wo der Präfident des britiichen Balfanfomitees mächtiger ift 
als der Großweſir): und überall regte ſichs rajch gegen Deiterreich. Staliener- 
putſch in Wien, Gzechenfrawall in Prag, Waarenboyfott in der Türkei. Sir 
Fdward Grey jchüttelt unwillig dad Haupt; Herr Jswolſkij zeiht den wiener 
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Kollegen der Unaufrichtigkeit, Herr Pichon weigert den Bermittlerdienft; 
Herr Giolitti drüdt die Hand des Abgeordneten Fortis, der gegen Deiterreich, 
ala den Erzfeind Italiens, zum Kampf gerufen hat (und, da er vom Bolt 
wieein Herosbejubelt ward, übermorgen wieder Miniiterpräfidentjein kann). 
Auf allen Seiten wird Defterreich geängftet; wird ihm bewiejen, wie unbe: 
haglich fich8 draußen in der Kälte mit Deutjchland lebt. Und die umzingelte 
Großmacht muß in dieſem mitliftiger&raufamfeit geführten Krieg eine Poſi— 
tion nachderanderenräumen. Sie hat denFeind im Land. Für die Serben wirkt 
dieSolidarität der ſlaviſchen Intereſſen; und Graf Franz Thun, der den Wahl» 
reformator Freiherrn von Beck beſeitigt hat, macht ſeine Leute auch gegen den all» 
zu hoch geſtiegenen Aehrenthal nun mobil. Der Reichsrath will der Annexion 
nicht jo Schnell, wie in ſolchem Drang nöthig wäre, zuſtimmen; will Kompenſa— 
tionen herauspreſſen und zunächft willen, unter welchen Bedingungen in Böh- 
men der Waffenftillftand vereinbart werden jol. Der beiden Reichshälften 
gemeinjame Minifter des Auswärtigen ift waffenlos und muß ſich duden. 
Serbien und Montenegro: der begreifliche Zorn Enttäujchter verflacfert wohl 
raſch. England: traditioneller Freundſchaft fieht der Weile Manches nad). 
Franfreich: der Gläubiger allerSlaven und Zürfen darf ſich nicht in die Hitze 
wagen. Italien:am Endeiftönicht jo bößgemeint. Rußland: Mißverſtändniſſe. 
Die JZungtürfen: vermögen gewiß nichts wider die Rachſucht der Mohamme— 
danermafje. Und die Magyaren, die Boenien und die Herzegowina für das 
Reichder Stephanskrone heiichen, laffen jpäter noch mit fich reden. Was kühn 
begann, bog längft in den Bereich zaghafter Bernünftelei ab. Warum? Weil 
die Hoffnung auf Deutichlands Hilfe verfümmert ſcheint. War und ijt man 
in Berlin entjchloffen, Defterreich, wenn ed von einer Koalition angegriffen 
oder zum Kampfgezwungen wird, mitderganzen Wehrmacht zuunterftügen? 
Dann war Herr vonSchoen wieder einmal fluggenug, nicht Flug zu ſein, ala 
er mit eifernder Heftigfeit im Reichstag den Verdacht abwehrte, Deutjchland 
habe in Wien Waffenhilfe angeboten. Er mußte jagen: „Wir wünjchen, daß 
Deiterreich- Ungarn jeinen Befi ohne Krieg fichern könne; dürfen aber fei- 
nen Zweifel an unferer Entjchlofjenheit auffommen laſſen, imNothfalldem 
Berbündeten den Beiltand zu gewähren, auf den er Anjpruch hat.“ Weil ers 
nicht jagte, weil auch aus des Kanzlers (flügerer) Rede fein Stahl hervor- 
bligte, mußte Baron Aehrenthal, knirſchend wohl, jeine Taftif ändern. 
Ueber die Annerion wird mit Europa nicht verhandelt; eine Konferenz 
nicht beichiekt, aufder man uns jolche Verhandlung zumuthen fönnte; und der 
Botichafter aus dem Osmanenreich abberufen, wenn die JZungtürfenregirung 
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das Boyfottgebot nicht jchleunig zu breden vermag. So ftolz klang daswiener 
Programm. Was ift draus geworden ? Defterreichd Waaren find in der Türkei 
neächtet, Defterreichd Schiffe fünnen weder ihre Ladung löjchen noch Heim- 
fracht erhalten: aber Markgraf Ballavicini bleibt in Ronftantinopel. Bleibt 
und verhandelt mit der Pforte. Auch in Petersburg und London wird verhan- 
deit. Ind Herr Iswolſkij läht offiziös „die weile Mäßigung der wiener Re- 
girung“ preifen Das ift Wermuth. Die höchft geſchickte und an Unterord— 
nunggewöhnte BrefjeDefterreichs möchte den Rüdzug masfiren. Kanns aber 
nicht. Bor der Haböburgergruft in der Kapuzinerfirche jprach Bonaparte das 
Wort: „Vanitatnm vanitas, — hors la force!“ Dieje Kraft, die allein Gelt- 
ung wirft undvor Ungebühr jhüßt, hat Oeſterreich Ungarn diesmal nicht ge— 
zeiat. Bon Kleinen (Serbienund Montenegro) und Großen (Italien und Eng» 
land, Rußland und der Zürfei) Allesjänftiglich hingenommen. Und fich dann 
zuBerhandlungen bequemt, die e8 vorher mit der nationalen Ehre unverein« 
bar genannt hatte. Das wird fein Schwarzgelber je vergefjen. Und Franz Fer— 
dinand wird fich ald Kaiſer noch der Hindernifje erinnern, die feiner eriten 
fihtbaren Regententhat entgegengethürmt wurden und die der Bundeöge- 
noffe mit jchöner Rede ihm nicht überwinden half. Welchen Werth hat ein 
Bündnik, das für den Nothbedarf einer Schicjaläftunde nicht ausreicht ? 
Auch die muthigfte Bolitif hätte die Knochen des pommerjchen Gre: 
nadierd nicht ernftlich gefährdet. Und fie wären im ſchlimmſten Fall nicht 
eined Gaufeljpieled wegen der Kugel ausgeſetzt worden. Deutichland muß 
wieder beweijen, daß eödieäußeriten Konjequenzen ſeines Handelns und Wol- 
lens nicht ſcheut und bereitift, fürden Gefährten, der ihm vertrau', da8 Schwert 
zu ziehen. Das glaubt Keiner mehr, jeit wir am Baal, am Sinai, am Atlas 
der Blutprobe ausgewichen find und die mit Hätjchelworten gefütterten und 
zu kecker That geftachelten Freunde fühl im Stich gelafien haben. Die Ge- 
legenheit war günftig. Nicht fremden Interejjen hätte der Kampf gegolten, 
jondern dem Beweis, daß die deutiche Bundesgenoſſenſchaft noch dem von der 
ganzen großmächtigen Meute Umheulten die Selbſtändigkeit fichert. „England 
und Rußland, Italien und die Türfei, Peter und Nikita: Sechs gegen Zwei. 
Wähnt Ahr, uns damit zu jchreden? Wer Oeſterreich hindert, fein Balfan- 
haus zujchließen und feitzuverrammeln, Der hat mitung zu thun. Shrwißts; 
nunenticheidet.” Dashättegewirkft. DernüchterneHerrStolypin hättedemra- 
seurdes Auswärtigen Schweigen geboten, Herr Tittont fich hinter die gilbende 
Bündnißurkunde verſteckt, Herr Asquith gefunden, dab Gladſtone die Türken 
eigentlich ganz richtig beurtheilte, und der Serbe ſein Flintenpulver in die 
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Nachtluft verfnallt. Und im ganzen Orient hätte man fich gejagt: „Diele 
Deutichen zu Freunden zu haben, ift doch was werth. Die Anderen ftopfen 
und mit Verſprechungen, pumpen wohl auch mal Geld; die Deutjchen ſetzen 
dad Leben ein und haben die ftärkften Bataillone.“ Keiner hätte dad Habs— 
burgerheer angegriffen und Defterreich wäre unter deutſchem Patronat and 
Ziel jeiner Wünſche gelangt. Dann ftünde Deutſchland groß vor dem Iſlam. 
Jetzt? Der Britenconcern kann einen neuen Sieg buchen ; den ftillften: nicht den 
unwichtigften. Den Defterreichern ift bewiejen worden, was aus Deutjchland zu 
holen ift; undfiewerden die Lektion nicht vergefjen. Als Schlauföpfenatürlich 
aber thun, als jeien fie mit Gott und dem Nachbar nie jo zufrieden gewejen. 
R 

Das Deutſche Reich hat nach zwei Jahrzehnten ſpottſchlechter Politik 
noch einen Trumpf: ſein Heer. Entwerthet es den, läht es merken, daß ed ihn 
unter keinen Umſtãnden ausſpielen werde: was bleibt dann? Nicht ein zuver⸗ 
läjfiger Gefährte. (Defterreich, dad mit geihmälertem Anjehen Ungarn nicht 
bändigen und fich im Drient nicht jättigen kann, wird in aller Stille wärme: 
renlinterjhlupfjuchen.)Um uns anftändigen und einträglichen Frieden zu wah— 
ren, müfjen wir zeigen, da& wir zum Krieg bereit find. Keiner wird Händel mit 
undjuchen, wenn Feder weiß, dab jchliehlich gefo hten werden muß. Aud Eng» 
land nicht. Das dankt jeine fontinentalen Erfolge unierer Willensichwäche; der 
Gewißheit, daß jede&injhüchterung in Berlin wirft. Zwei Taze nach Bismarcks 
Entlaffung ichrieb Chlodwig Hohenlohe in jein Tagebuch: „ Dinerim Weißen 
Saal. Der Kaijer hielteineRede zu Ehren der Königin von England und des 
Brinzenvon®ales (deffen Sohn die Inveſtitur als Ritter desſSchwarzen Adlers 
erhalten hatte) und erwähnte die Ernennung zum engliſchen Admiral (deſſen 
Uniform er trug) und die Waffenbrüderjchaft in der Schlacht von Waterloo; 
auch hoffte er, daß die engliiche Flotte mit der deutjchen Armee gemeinjam den 
Sriedenerhalten werde. Moltkejagte:, Ein politiichLied, ein garitig Lied‘; auch 
ſprach erdie Hoffnung aus, dab diejeftedenicht in dereitung erfcheinenmerde.“ 
Sieift nichterjchienen Doch Eduard hat fie gehört. Waterloo und der $riede or 
ver. Heute hat er Alle, Ruffen und Franzoſen, Yankees und Japaner, Ita= 
liener und Deiterreicher, Türken und Chineſen, Romanen und Niederländer, 
Südflaven und Sfandinaven Und würde trogdem morgen dem Deutjchen 
Reich jede vernünftige Konzejfion machen, trotz Alledem einen Vertrag mitihm 
ichließen, der beiden Reichen den Beſitzſtand verbürgt, wenn es ihm, zugleich 
mit dem Entſchluß, Britanien und ſich jelbit unnügliche Ausgabe fortan zu 
eriparen, den feljenfeiten Willen erfennen ließe, im Nothfall jein Lebensrecht 
und die Wiederkehr des alten Reſpektes mit blanfem Schwert zu erftreiten. 

‘ 
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Der Gordiſche Knoten. 


©: Veröffentlichung der englifchen. und amerikanischen Interviews des 
Kaiſers hat dem deutichen Bolt und feiner Prefje für einen Augenblid 
den jchon lange erfolgten Niederbruch der deutichen auswärtigen Politik zun 
Bewußtſein gebraht. Wohl aus Reſpekt vor dem Träger der Krone wurde 
für den Mißerfolg jeiner Bolitit in erfter Reihe fein nicht Eonjtitutionelles 
Vorgehen ald Urjache angeführt. Wer fich diefer Auffafjung guten Glaubens 
angeſchloſſen hätte, würde irren. Gerade die Neigung und die Möglichkeit, 
von fonftitutionellen Banden ſich zu befreien, hätte einem ftaatömännijch ver⸗ 
anlagten Herrjcher Gelegenheit geboten, weit über den Durchjchnitt hinaus auf 
internationalem Gebiet, dad immer die Domäne einzelner bejonders jtarfer 
Perfönlichkeiten bleiben wird, für dad Wohl des Landes zu wirken Der Ber» 
gleich mit noch lebenden Herrjchern drängt ſich auf. 

Jetzt ſcheint fi, da die ftrengjte Fonftitutionelle Zurüdhaltung ge— 
mwahrt werden joll, in Preſſe und Reichätag das Gefühl zu regen: Nun muß 
fih Alles, Alles wenden. Wer über den innerften Grund der Miherfolge 
kaiſerlicher Politik, die zum Theil (Dad muß heute geſagt werden) aud die des 
deutichen Volkes war, fich klar geworden ift, kann dieſe Hoffnung nicht heaen. 
Der tiefite Grund aller Wıperfolge war das Friedensbedürfniß des Kailers; 
ein Bedürfnip, mit dem er im deutjchen Volk nicht allein ftand. Wenn dieſer 
Friedensdurſt (jo darf mans wohl nennen) durch rajch auf einander folgende 
Initiativen, denen im enticheidenden Moment immer wieder bejcheidene Nach⸗ 
giebigfeit folgte, zum öffentlichen Geheimnig ward, jo wurde darin nicht der 
Fehler jelbjt fichtbar, ſondern nur eine Verjhlimmerung des Tehlerd. Die 
durch die kaiſerliche Politik gejchaffene Lage ift jo unbequem, daß unter dem 
Motto „L’Allemagne se recueille* dad Reich aus den Wirrnifjen, die es 
fi in zwanzig Jahren geſchaffen hat, nicht mehr gerettet werden fann. 

Am vierten Dezember brachte die Augsburger Poftzeitung, das führende 
Organ des bayeriichen Gentrums, einen wohl von einem informirten Groß» 
deutichen jtammenden) Aıtikel „Die Gefährdung des deutſch,/öſterreichiſchen 
Bündnifjes“, der mit den folgenden Sägen ſchließt: „Das Bündniß zwiſchen 
Deutichland und Deiterreih-Ungarn, wie es bis heute beftanden, hat jeinen 
inneren Werth verloren; darüber muß man fi) auch in Deutichland klar wer: 
den Das Deutjche Reich muß der verbündeten Monarchie wirkliche moraliſche 
und materielle Vortheile bieten; ſonſt lafjen ſich die zehn Völker diejes Rei— 
ches nicht länger in dem Bündniß halten. Hierüber wird man ſich in Berlin 
jo jchnell wie möglich entjcheiden müſſen.“ Run hat allerdings in den legten 
Tagen Fürſt Bülow zweimal im Reichstag mit Emphaje Defterreich: Ungarn 
der unbedingten Bündniftreue Deutichlands verfihert. Wan kann annehmen, 
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dab der Reichskanzler genau wußte, wad damit gejagt fein ſollte. Ob alle 
Mitglieder des Reichätages, die diefe Worte mit Beifall begleiteten, geneigt 
waren und fein werden, die legten Konjequenzen einer jolden Erklärung zu 
ziehen, joll hier nicht erörtert werden. Wenn man den Willen zur Bündnif- 
treue aud den Phrafennebeln löft, jo zeigt fich in ihm der Entihluß, auf 
Grund eines gejchriebenen Bertraged die geſammte Kriegsmacht und Finanz» 
fraft des Reiches in den Dienft des verbünditen Staates zu jtellen, aljo der 
Wille, in einem Krieg, den Defterreich gegen Rußland und die Türkei oder 
gegen Rußland und Stalien zu führen hätte, mitzulämpfen. Iſt der Kanzler, 
ver Reichätag, dad Volk dazu bereit? Dad muß in legter Stunde erwogen 
werden. Sie jtehen am Scheidemeg. 

Der Reichskanzler jceint die Bündnifireue im Sinn der alten Bhrajen: 
politif aufzufafien. Denn während er im Reichstag Treue jchwor, hat er, nach 
im Wejentlichen unmwiderfprochen gebliebenen fonjtantinopler und newyorler Mel- 
dungen, die den Beifall des größten Theiles der deutſchen Preſſe fanden, dem 
Freiherrn von Achrenthal dringend gerathen, fich mit der Türkei, jelbjt unt«r 
Opfern, zu verftändigen, und ſich gar noch beeilt, Dejterreihd Gegenpart, der 
osmanischen Regirung, von diefem Scritt Kenntniß zu geben: aljo die Pos 
ſition des Bundesgenoſſen doppelt geſchwächt. Das alte Spiel; diesmal im 
fonititutionellen Gewand. Zeigt ſich auch in der Hofburg der Schatten Krügers ? 

Das Ziel der londoner Politik bleibt, dem alten Kaijer, der in Jichl 
das Werben Englands noch zurüdmwies, ad oculos zu demonitriren, daß ohne 
Englands Hilfe dem Habäburgerreich fein Erfolg blühen kann und daß für 
Englands Freundſchaft das nad Frieden dürjtende Deutichland feinen Erjag 
bietet. Mit einem Bundesgenofjen (im wahren Sinn des Wortes) wie Deutjch- 
land kann Defterreih-Ungarn Serbien, Wontenegro un» alle nicht marſch— 
bereiten Großmächte in die Schranken fortern; und wenn er mit ter Waffe 
bedroht wäre, müßte der ganze Goncern Eduard zujammenbreden. Ohne 
ftarfe und haltbare Stüge aber wird Oeſterreich-Ungarn zu einer Rachgiebig: 
feit genöthiat fein, deren ;solgen nur durch eine andere (willig oder unmwillig 
gewählte) Orientirung feiner auswärtigen Politik ausgeglichen werden könnten. 
Iſt Defterreich gezwungen, fi zu „arrangiren”, jo ift dad Bündniß mit 
Deutichland werthlos geworden. Defterreich braucht die vier Millionen deutjcher 
Soldaten und kann um diejen Preis ſich an der Seite eines gehakten Bundes» 
genofjen halten; les bons offices fann es mit größerem Vortheil von anderer 
Seite beziehen. Das jcheinen die guten Leute vergeflen zu haben, die jich im Deut: 
ſchen Reichätag mit Herrn von Schoen glüdlich fühlten, als er ınit zweifach unter- 
jtrichenem Nein erhobenen Hauptes die Unterjtellung zurüdmwies, der Deutjche 
Kaiſer habe durch das Angebot militärtiicher Hilfe dem bedrängten Buntes» 
genofien den Naden geitählt. Drei Tage vorher hatten Regirung und Par: 
lament aus Berlin den Treuſchwur an die Donau und die Leitha gefandt und in 
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der Neuen Freien Preſſe (um nur ein Blatt zu citiren) war dieſes Gelöbniß mit 
dem Hinweis auf die vier Millionen deutjcher Soldaten froh begrüßt worden. 
Schon hat der offiziöfe Pefter Lloyd das franzöfiiche Volk an die Dienfte 
erinnert, die Franz Joſeph der Republik geleiftet habe, als er ablehnte, den 
Bündnißfall ald gegeben zu erachten, wenn Frankreich der einzige Angreifer 
ſei. Wie denken fich die Herren, die, erft durch die Interviews und deren 
Beröffentlichung alarmirt, in der Wahrung fonftitutioneller Formen den reiten» 
den Talisman erbliden, die Stellung Deutſchlands einer Koalition gegenüber, 
der Dejterreich fern zu bleiben feinen Grund mehr hätte? Wollen fie warten, 
bis der königliche Spieler an der Themje die Karten auf den Tiſch legt? 
Dann würde ed heißen: „Match! Habt Ihr noch einen Stich?“ 
Kriegeriiche Verwickelungen zu vermeiden: dieje Aufgabe ift, wenn es 
fih um ein Volk von ſechzig Millionen handelt, auch ohne ſtaatsmänniſche Be- 
gabung zu bewältigen. Insbeſondere dann, wenn dabei Breftigeverluite, denen 
materielle folgen müfjen, in den auf genommen werden. Iſt man aber 
darüber klar, daß das Preftige eined Reiches nicht mit der Schminke einer Nebe- 
Dame, jondern mit dem Kredit eined Handelöhaufes zu vergleichen ift? Und daß 
die Erjchütterung dieſes Kredites ſchließlich auch die centrifugalen Kräfte entfefjeln 
muß, die Bismarcks eijerne Hand in den Wunderbau des Reiches bannte? 
Die legten zwanzig Jahre haben die ausmwärtigen Beziehungen des 
Deutichen Reiches zu einem Gordijchen Knoten verwidelt. England wird uns 
nicht Zeit lafjen, ihn zu entwirren, und fonjtitutionelle Garantien genügen nicht, 
ihn zu löjen. Er muß, wie der in Gordium von Alerander, dDurchhauen werden. 
Schloß Moos. Graf von Preyfing, 
se Erblicher Reichörath. 


Erinnerung.*) 


W die Schwelle des bibliſchen Alters überſchritten hat, ſoll den Blick 
nicht emporrichten zu den Höhen, die er in der Jugendkraft erſtürmen 
zu müſſen gemeint hat und die ſich jetzt in unerreichbarer Ferne vor ihm aus⸗ 
breiten. Wie ein Wanderer muß er rückwärts den langen Weg überſchauen, 
den er zurüdgelegt hat. Dieſer Weg führt oft über anmuthiges Gelände; 
manchmal auch an Abgründen entlang zu dem Punkt, an dem Erlebnifje von 
faft drei Vierteljahrhunderten wie ein Panorama vorüberziehen. 

Als ich die LXebensreije antrat, gab es in unjerer Vaterftadt ein inter: 
efiantes Erlebnif: die Vollendung der erften preußilchen Eijenbahn. Die Ber- 
liner follen in hellen Haufen begeiftert zum Poisdamer Thor hinauögepilgert 

*, Aus der (nicht veröffentlichten) Rede, die der genialiſche Schöpfer der Allge- 
meinen Elektrizität-Gejellichaft, Deutichlands eriter Induftrieller, am Abend feines fie- 
benzigiten Geburtstages vor den in feiner Wohnung v.reinten Freunden hielt. 
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fein, um den Zug nad Steglit abfahren zu jehen. Biel zu langjam (nad 
heutigen Begriffen) bewegte er fich vorwärts, ohne Schlaf und ohne Speije: 
magen; und doch war die Eifenbahn ein gewaltiger Fortjchriit gegen die Poſt⸗ 
Zutjche, in der mein Vater aus der Ukermark als Jüngling, meine Mutter als 
Kind mit ihren Eltern aus der Mark hierher überfiedelten. 

Als ich noch nicht zehn Fahre alt war, vernahm ich Unter den Linden, 
an der Stelle, wo heute dad Denkmal des Alten rigen fteht, den General» 
marjch, der die Revolution von )848 einleitete, und über Barritaden hinmen 
erreichte ich das elterlihe Haus, von defien Fenſtern ich dann dem Kampf 
zuſah Er endete mit dem Rüdyug der Truppen dur den WMonbijougarten 
über die Spree. Ein Jahr vorher hatte ich die Schredniffe einer Hungers» 
noth im Kartoffelkrieg miterlebt. 

Da weder Terpfichore noch andere Mujen an meiner Wiege geftanden 
zu haben jchienen, reijte ich auch ohne ihr Geleit in die Lehre nach Schleſien. 

Meine lieben Coufinen werben bezeugen, wie bejchämt ich in der blauen 
Blouje und mit den zerjchundenen Händen mittags mich an der Terrafje vor: 
beijchlich, auf der fie. mit ihren Freundinnen an diefer Verlegenheit fich ergögten. 
Aber übel haben fie es nicht mit mir gemeint; denn fie ſchmückten mein Heim 
mit zärtlicher Fürforge und machten es für die langen Winterabende wohnlich. 
Auch reichten fie mir an den Tiſchen ihrer Eltern ſtets die beften Biſſen. 

Aus den Armen des Proletariates befreite mich des Königs Ruf zu den 
Waffen. Ich eilte jchleunig nach Berlin; aber am Tage nach der Geitellung 
wurde der Friede von Billafranca gejblofjen, der Befehl zur Mobilmahung 
aufgehoben. Die Ausfiht auf den erträumten Kriegsruhm war gejchwunden. 

Statt nah Sclefien juhr ich in die welfifche Hauptitadt, um die Theorie 
einer praftiihen Bethätigung zu ergründen, die mich viereinhalb Jahre lang 
feftgehalten hatte Auch dorthin folgte mir dad Verhängniß. Der Kampf 
der Volytechniker um die akademiſche Freiheit führte nicht zum Sieg und mit 
einigen freunden rettete ich mich in die freie Schweiz. 

Mit dem Diplom eines „richtiggehenden“ Ingenieurd nahm mic Borfig, 
der Sohn des Begründers, in feine Yofomotivfabrif auf; und nad) dreimonatiger 
Thätigkeit überreichte er mir ald Weihnachtgejchen? eine Rolle harter Thaler, 
mit denen ich damals ein Königreich mir kaufen zu können einbildete. 

Ueber meinen Aufenthalt in England will ich hier nur jagen, daß ich 
in einer berühmten Schiffäömajchinenfabrif mein Glüd verjuchte. Troß „jchmaler 
Koſt und wenig Geld“ bleibt mir diejer Aufenthalt unvergeßlih; und meinen 
Eltern wurde es nicht leicht, mich zur Ruckkehr in die Heimath zu überreden. 
Hier kaufte ich eine kleine Majchinenfabrit mit einem großen Garten, afjoztırte 
mich meinem Jugendfreund und jührte wenige Jahre danach Fräulein Wathilde 
Nahmann zur Trauung in den Römer. | 


Geheimer Baurath Dr.:Ing. Emil Rathenau. 
+ 
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Die beiden Birken. 


ie Birke, von der unjere naturmwiffenfchaftlichen Lehrbücher reden und 

jprechen, und eine Birke, mie fie auf ber Haide wächſt, find etwas 
durchaus von einander Verjchiedenes; es kann feinen größeren Gegenſatz geben 
ald den Gegenſatz zwilchen dem natürlichen Ding, das da ald Birke in finn- 
fälliger Erfcheinung vor meinen Augen fteht, und dem Wortbegriff Birke, mit 
dem fich unjere Botaniker bejchäftigen. 

Es ift nothwendig, dag wir ung bei allen unjeren Unterfuchungen und 
Betrachtungen immer diejen volllommenen Gegenjag von „der“ Birle und 
„einer“ Birke vergegenmärtigen und und feiner bemußt bleiben. Vielleicht iſt 
eö gerade unſer Verhängnif und die Duelle zahllojer Bermwirrungen und Miß—⸗ 
verftändniffe, daß wir an diejen tiefen Unterfchieden und Gegenjägen zunächſt 
achtlod vorübergehen Denn wenn unfere Naturwiſſenſchaft etwa in Bauſch 
und Bogen von fich behauptet, daß es ihr ganz allein um die Betrachtung 
und Erfafjung der Welt unferer unmittelbaren Erfahrung und der finnlichen 
Wirklichkeit zu thun fei und fie all ihr Wiſſen nur aus ihr herzuleiten fuche, 
jo täufcht fie fich damit über ihre wirklichen Prinzipien hinweg, von denen 
fi: bisher ftet3 beherrjcht worden ift. Sie unterliegt dann gerade einer folchen 
Verwechſelung von Birke und Birke, von Begriff und finnlicher Erjcheinung. 
In der That ift unjere Naturwiſſenſchaft vor allem Anderen eine Lehre von 
einer begrifflich erfaßten, begrifflichd umgeformten Natur; und es iſt gerade 
nicht die unmittelbar wirklihe Erfahrungmelt, jondern eine Welt der Natur» 
einheiten, Urjachen, Prinzipien und Gejete, eben der Naturbegriffe, die nach 
ihren eigenen Behauptungen von ihr erfannt werden fol. 

Die Menſchen aber, die fich mit den mwirklihen Naturdingen ſelbſt be- 
Ichäftigen, wie etwa unjere Pflanzenzüchter, ftehen nur in einem jehr loderen 
Bündniß mit den Menſchen der Naturbegriffsmiffenihaft. Aus den Lehr» 
büchern der Botanik können fie nichts erfahren und entnehmen, was ihnen bei 
ihren Verfuhen und Arbeiten um die Erzeugung neuer Arten und Formen 
etwa von Nutzen wäre. Sie jtehen vielmehr zu diefer Disziplin der Ratur« 
begriffe genau in dem jelben Berhältnig wie der Künjtler zu einem Lehrer 
und einem Lehrbuch der Aeſthetik. Und wie ein Poet zu dichten und zu ſchaffen 
vermag, ohne durch die Schulen folder Kunjtphilojophie und Kunſtwiſſenſchaft 
gegangen zu fein, jo bat auch ein Pflanzenzüchter oder ein Chemiker, der in 
jeinem Yaboratorium neue Verbindungen herjtellen will, eigentlich nichts mit der 
Nıturwiffenichaft der Prinzipien und Geſetze zu jchaffen. 

Das Wort Birke birgt völlig gegenjägliche Bedeutungen in fich. Unſere 
„einheitlichen untheilbaren” Wiſſenſchaften jchließen dennoch alle, jede für fich, 
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immer wieder zwei völlig verfchiedene Richtungen in fich ein, die genau in dem 
jelben Berhältnif zu einander ftehen wie die Birke ald Begriff und die Birke als 
ein Gegenftand der finnlichen Ericheinungwelt. Die eine wiſſenſchaftliche Dis» 
ziplin hält ihr ganzes Augenmer? auf die unmittelbaren Thatfachen, Vorgänge, 
Dinge der Wirklichkeit gerichtet, während die andere es mit den bejonderen 
Begriffen davon zu thun haben will. Wie das Wort Birke, jo ift auch das 
Wort Wiſſenſchaft ein doppeltiinniges Wort, dad immer zugleich auf dieſe 
zwei höchft gegenfäglichen Funktionen innerhalb jeden wiſſenſchaftlichen Be» 
triebes hinmeift. Es giebt, zum Beijpiel, eine von uns als Chemie bezeichnete 
Wiſſenſchaſt und eine Gruppe von Menſchen, von ung Chemiker genannt, die 
ſich mit der Unterfuchung der Naturjtoffe und ihren Verwandlungen bejchäftigen. 
Dieſe Chemie legt mir nun einmal Gegenjtände auf den Tiſch, Metalloide, 
Metalle, Schwefel, Phosphor, Natrium, Eifen, Silber, Blei, organijche Körper, 
Stärke, Zuder, Proteinftoffe, finnlich greifbar wirkliche Objekte; ein anderes 
Mal aber fpricht fie au) von Atomen, Molekülen, aus denen angeblich dieje 
Subftanzen zujammengejegt find, ohne daß fie mir dieſe doch jo wie jene un« 
mittelbar zeigen fann. Und mie ich bei dem Klange des Wortes Birke von 
vorn herein durchaus nicht weiß, ob damit der Begriff Birke gemeint iſt oder 
ob ich mir darunter einen beftimmten, einzelnen, nur einmal vorhandenen Birken» 
baum vorjtellen joll, jo kann ih auch dem bloßen Wortlaut Atom noch nicht 
entnehmen, ob ich darunter den Atombegriff zu verjtehen habe oder ob damit 
auf ein vorhandenes einzelnes kleinſtes Theilchen hingewieſen werden joll. Die 
beiven jo gegenjäglichen Bedeutungen ded Wortes Lönnen jtet3 mit einander 
verwechſelt und vertaufcht werden, wenn ich nicht meine Aufmerkſamkeit klar 
und bewußt auf dieje Verwechſelungmöglichkeit gerichtet halte. Thatſächlich 
aber werden fie immer von und durcheinandergeworfen, da eben unjere bis» 
herige Wiffenjchaft, unjer ganzes wiſſenſchaftliches Bemwußtjein an dem in jedem 
einzelnen Wort eingefchlofjenen Gegen: und Doppeltfinnen, an ihren Doppelt: 
werthen einftweilen noch blind vorüberging. 

Die Medizin bezeichnen wir bald ala Wiſſenſchaft, bald als Kunſt. 
Und jo mwird Alles, was wir einmal ala Wiſſenſchaft anjehen, das andere Mal 
von und unter dem Begriff Kunſt zufammengefaßt. In einem Chemiker, in 
einem Techniker fönnen wir jomohl einen Gelehrten, einen Wann der Wiflen- 
ſchaft, wie einen Künjtler jehen. Wohin rechnen wir die Erfinder, die Ent» 
deder? In Wahrheit handelt ed fich hier überall um durchaus und völlig ver: 
jchiedene geijtige Bethätigungen und der uns geläufige Gegenjag zwiſchen einem 
Ihaffenden Künjtler und einem Kunſtgelehrten, einem Aeſthetiker wiederholt 
fi immer wieder. Einem „Theoretiker“, der auf dad Begriffliche all jein 
Intereſſe Fonzentrirt, jteht immer ein Praftifer gegenüber, dem ed nur um 
Mirklichleiten zu thun iſt; und in welchem Berhältniß und in welchen Be- 
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siehungen nun Theorie und Pragis zu einander jtehen, der Birkenbegriff und 
die ſinnlich einzelne Birkenerjcheinung: Das ift noch ein ſehr dunkles Problem. 

Ich behaupte nun, daß unfere Erkenntnißtheorie, unjere Denklehre ein 
eigenthümliches letztes Intereſſe daran befigt, und diefe Unterſchiede zu verwirren, 
und und gerade mit einem Nebel einjchließt, der und hier ftetö in Finſter⸗ 
nifjen tappen ließ. Ein Naturbegriff und ein Naturding wird von und durch⸗ 
einandergefchachtelt und ein Naturding bald für einen Raturbepriff und ein 
NRaturbegriff wieder für ein Naturding ausgegeben und gehalten. Sie liegen 
jedoch nur im Wort zufammen; das Wort macht hier keine Unterjcheidungen 
und der jelbe Wortlaut jteht jomohl als Zeichen für den Begriff wie für das 
einzelne Ding. Das Wort, dad Sprechen, das laute Denken, ftellt und Des» 
halb eine alle. An uns liegt ed, daß wir in diefe Falle nicht hineingerathen, 
und vom Wort nicht verftriden lafjen, jondern hinter feiner ſcheinbaren Einheit 
die ganz verjchiedenen Sinne und Bedeutungen ſuchen. 

Auf den Unterjchied zwilchen einer Birke, die da auf dem Felde wirklich 
wächſt, und einer Birke, die ein Beariff ift und von der unjere botanijchen 
Lehrbücher ſprechen, habe ich hingewieſen. Hat es wirklich jo viel Werth, daß 
mir auf diefen Unterjchied achten? it «3 für und zulegt nicht gleichgiltia, ob 
mir ed trennen und audeinanderhalten oder zufammenbringen und vereinigen? 
Sollen wir den Streit darum nicht den Stubengelehrten überlaffen? Für uns 
Kinder des Lebens erblüht daraus nicht Frucht noch Gewinn und wir können 
feiner vielleicht entrathen 

Nun: diejes Meine Wort Birke mit feinem Doppelfinn ſchließt jchon 
die Trage aller Fragen in fi) ein und alle Probleme, die den menjchlichen 
Geiſt jemald gequält haben, ftrahlın von bier aus. Unſer ganzeö Leben 
mit allen feinen innerlihiten Beziehungen, Auffafjungen, Bethätigungen und 
Gefühlen, mit feinen Willen und Beftrebungen wird allein dadurch beftimmt, 
wie wir und bier entfcheiden und wie wir hier jehen können. 

Dieje beiden Birken find in den Garten unſeres Lebens als die beiden 
Schickſalsbäume hineingepflanzt; und Alles hängt zulett davon ab, daß mir 
tichtig handeln, daß wir wiflen, von welchem Baum wir unſer Dafein pflüden 
jollen. Schon die alte Bibel ftellt und mit ihrem erjten Kapitel vor dieje Frage. 

Die Birke, die da grün auf dem Felde wächſt oder im Winter kahl 
ihre Aeſte jtredt, ift der Baum des Lebens; und der paradiefilche Xebensbaum 
ift überall um Dich, heute jo gut da mie in bibliſch⸗mythiſchen Zeiten. Suche 
ihn nur nicht in Gottesländern, jondern auf dem Hof und vor Deiner Thür. 
Die Birke jedoch, die ein Begriff ift und von der unjere botanijchen Lehr: 
bücher fprechen, ift der Baum der Erkenntniß. Und ob wir nun den Baum 
des Lebens oder den Baum der Erkenntniß ald unfer Allerheiligftes anjehen 
und verehren follen: Das ift eben die tiefite und bedeutjamfte Frage. 
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Darum wird es zur höchſten Wichtigkeit, zwilchen der Birke, die auf, 
dem Felde wählt, und einer botanijchenaturmwiffenichaftlichen Birke zu unter» 
jceiden, eine Birke, die eine Naturform, und eine Birke, die ein Bernunfts 
begriff ift, augeinander zu halten. In diefer einen Unterjcheidung zwiſchen Birke 
und Birke liegt bereit3 Alles ausgedrückt, was jemals über die Berjchiedenheit 
von Vernunft und Natur gejagt worden ift und gejagt werden fann. Die 
legten, tiefiten Gegenjäge ftoßen hier auf einander und der große vieltaufend« 
jährige Kulturkampf der Menjchheit ift biäher nichts als ein einziger großer 
Kampf zwijchen ihrer Ratur und ihrer Vernunft gewejen. Hier müfjen wir 
willen, hier müſſen wir unterjcheiden und entjcheiden. Db wir an die Natur 
oder an die Vernunft glauben: Dad macht und, wie der alte Baradiefesmythus 
ſagt, entweder zu Götlern oder zu Verdammten, zu Erlöften oder zu ewig 
Leidenden. In Dem, wie fie die beiden Birken fieht, liegt das große Wifjen 
der Menjchheit. 

Der Unterjchied diejer zwei Birken, von denen die eine eine Raturform, 
eın Gebilde der Sinnenwelt ift und von und zunächſt ald das Wirklichfte aller 
Witklichen empfunden wird, während die andere ein Begriff und eine Vernunft» 
form ift, völlig unmittelbar, finnlih nur als Wort eriftirt: diejer Unterjchied . 
iſt zugleich auch jchon der Unterjchied zwiſchen zwei ganzen Welten. 

Bon je her, jo weit unfere kulturelle Weltanſchauung zurüdreicht, haben 
wir eine Naturwelt und eine Bernunftwelt gegen einander aufgebaut. In 
jener blüht eben die Birke, wie fie überall auf den Feldern wächſt, ein Baum 
des Lebens, der uns nährt und Lleidet; hier fteht fie ald Erkenntnißbaum auf- 
gerichtet; ftatt der Bilder und Erjcheinungen wohnen hier Begriffe, Ubstraktionen, 
graue, jchattenhafte, ſchematiſche Wejen, die und niemals zu einer Erfahrung 
merden können. Doc unjer ganzes Aulturdenten wurzelt darin, dieje Ver: 
nunftwelt, diejes begrifflich-abätratte Sein über jene Naturmelt hoch empor» 
zuheben. Das Denten jegt überhaupt damit ein, die Naturwelt, die Sinnenmelt 
mit Act und Bann zu belegen, ald eine große Sünde zu brandmarken und 
Dagegen die eigene Welt der Beariffäformen als die erjt wahre und wirkliche 
Welt aufzujtellen. Und zu den Geijtern, die jo die Natur auf dem Altar 
der Bernunft, die wirklich lebendige Erjcheinung auf dem Altar der Abstraktion 
geopfert haben, jehen wir, heute wie früher, als zu unferen erleuchtetften Führern 
empor; und noch immer erjcheint uns nichts jo jelbjtverjtändlich wie die Ver» 
achtung alled Ratürlichen. 

Die Welt diejer Begriffe wurde der Menjchheit zur Gotteämwelt, zu einer 
höheren und volllommeneren Seinsiphäre, zu einer Urfprungdmwelt, aus der 
die finnlichen Erſcheinungen hervorgegangen find, zu einer Idealwelt, zu der 
fie fih emporbemegen muß. Zu ihr blidte fie hin als zu einem Yande ber 
Einheit, welche die vielen Dinge wirklich lebendig in fich jchließt. In diefer 
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anderen, der abötralten, vernünftigen Welt, die eben feine Naturwelt ift, jollen 
wir nach den Urfachen der finnlich:lebendigen Welt ſuchen; und die Geſetze, 
die Prinzipien, die Regeln, welche diefe Natur beherrichen, die eigentlichen 
Mächte, die unjer Dafein lenken und beftimmen, find eben die Weltbegriffe. 
Die Grundforderung unferer ganzen Rulturweltanjchauung, unjerer Bhilofophien 
und all unferer Wifjenfchaften befteht nun darin, diefe Urſachen und Geſetze 
unjere3 Dafeind aufzudeden, die Welt zu begreifen, Das heift: hinter die finn- 
lihe Welt in dieje begriffliche Welt einzudringen und jene in ihrem wahren, 
ihrem abätraften Sein, in ihrer „Vernunft“ zu durchſchauen. Denn es ift eben 
der Baum der Erkenntniß, den wir zu unjerem Baum der Erlöjung machten, 
und nicht die Birke, die auf dem Felde wächſt, fondern jene, die ald Begriff 
in und egiftirt, ward für und zum eigentlichen Weltenbaum. 

Die folgerichtigfte, am Klarſten und Scärfjten durchgeführte Behauptung 
und Lehre diejes Vernunfterfenntnigmenjchen gipfelt deshalb durchaus noth- 
wendig darin, daß die natürliche und finnliche Welt nur in einer Täuſchung 
befteht, die Birke dort auf dem Felde eigentlih gan, und gar nicht «eriftirt. 
Und fo find, wenn auch nicht in diejer radikalen Entſchloſſenheit des indiſchen 
Denkens, doch unfere europäifhen Erkenntnißiheoretifer darüber volllommen 
einig, daß die Vernunftkritif, nicht aber die einfache Sinnenanjhauung uns 
darüber belehrt, wie und mas die wirklichen Dinge find. Unjere rein finnlicen 
Anſchauungen bilden danach eine einzige Kette der Täufchungen; und nur für den 
naiven Realiften, den Bauern, den Baganen, den Ungebildeten, der durch die 
Schule unjeres Denkens nicht hindurchgegangen tft, bildet die bloße Erjcheinung-» 
welt die volle objektive Wahrheit, die Wirklichkeit alles Wirklichen. 

Doch wie, wenn man nun einmal in völliger Umkehrung jpräche? Wenn 
Einer die ganze Grundvorausfegung unjerer Weltanjchauung, die Uridee un— 
ferer Vernunft, das erfte Prinzip, von dem unjere MWifjenjchaften ausgehen, 
verwirft? Nicht die Natur täujcht uns, fondern die wirkliche Duelle aller un» 
jerer Täufchungen, Itrungen und Berzweiflungen war von je her nur die 
Vernunft. Nicht tie Vernunft iſt das Mehr und Höher ald die Natur, jon- 
dern nur innerhalb dieſer eine durchaus untergeordnete Macht. Der vieltaufend: 
jährige Menjchheitkulturfampf zwiſchen Natur und Vernunft fann nur endın 
mit der völligen Niederlage der Vernunft. 

Der Eikenntnißmenſch, der und die Lehre von den zwei Welten, von 
dem völligen Andersjein einer natürlich finnlichen Erjcheinungwelt und einer 
abstraft-vernünftigen Urgrund- und Uebermwelt brachte, er allein muß in ans 
überwunden werden. Dieje höhere Melt der Einheit, der Gejege, der Urſachen, 
des Weltbegriffes eriftirt überhaupt nicht; und die große Täufchung, der tiefſte 
Mahn der Menjchheit b:jteht einzig und allein darin, daß er fie ald wirklich ange» 
nommen hat, jei ed nun als göttliche Idee oder ald Naturfraft und Stoff. 
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Eine bloße Fiktion, eine reine Fatamorgana, eine völlig phantaftifche, durch 
nichts begründete Behauptung fieht am Anfang unjerer Vernunftweltanjchaus 
ung, am Beginn unferer Wifjenihaften. Indem wir einem Trugbild jtets 
nachgelaufen find, indem wir völlig gleichgiltige, inhaltleere Berftandesformen 
für ideale, höhere Wirklichleiten, Gottes» und Naturgefege hielten, haben wir 
immer Tantalus- und Danaidenarbeiten verrichtet. Und ganz von felbft ge- 
riethen wir auf den Wegen des Erkenntnißmenſchen überall in die Sümpfe 
einer Jrrfinnämelt, in die Vexirgärten fogenannter Welträthfel. Und unferen 
Philofophien und Wiſſenſchaften thut nur das Eine noth, daß fie ihre Thorheit 
durchichauen und nicht länger mehr die mathematische Weltformel oder den 
Weltbegriff oder die große Einheit hinter und in den Dingen oder die Natur- 
gelege oder den reinen Stoff und die reine Kraft entdeden wollen. Der Che: 
mifer, der in feinem Yaboratorium das Atom wirklich finden will und der dem 
Problem nachgrübelt, wie nun eigentlich aus den unveränderlichen Stoffein» 
heiten veränderlihe Stoffe entjtehen, ijt eben ein armer Fatamorgana⸗Nart 
und figt in der Falle der Vernunft: die Birke, die dort auf dem Felde wächſt, 
läßt fie aus der Birke hervorgehen, die ein Begriff ift und nur ala Wort in 
den Xehrbücern der Botanik jteht. 

Durh unjeren Vernunftglauben find wir aus unferem Wittelpunlt ge» 
bracht und mit der Natur in Zwieſpalt gerathen. Al unjere menfchlichen Ein- 
rihtungen mußten zu VBernunftorganijationen, zu un» und midernatürlichen 
Einrihtungen werden; und die wahre Urſache unſeres menjclichen Leidens 
ift allein der mwidernatürliche, der Vernunftmenih in uns. Stets halten wir 
gerade Das für wahr und wirklich, was am Wenigjten wahr und wirklich ift, 
und ziehen unüberjteiglide Mauern und Grenzen, die nur in unjerer Fiktion 
bejtehen. Mit diejen Fiktionen führen wir Menfchen einen unabläjfigen Krieg 
gegen einander und die bitterften LXeiden fügen wir und damit immer jelbit 
zu. Noth thut uns nur, daß wir zu der abjoluten Wahrheit des biblijchen 
Paradiefeemythos wieder hingelangen fünnen. Als der Menſch vom Baume 
der Erfenntniß pflüdte und am Lebensbaum vorüberging, die Vernunft ftatt 
der Natur zu feiner Gottheit machte, betrog er fich ſelbſt; und all fein Dajein 
war von dieſem Augenblid an ein Leben in Dual und Mühe, in ewigen Uns 
druchtbarfeiten. 


Wilhelmshagen. Julius Hart. 
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Raroline Mathilde und Struenfee.* 


SL: tiefer Bewegung übernehme ich dieje Pflicht, die das Wohl Ihrer Mar 
jeftät der Königin und der Wille Seiner Majeftät des Königs mir auf 
erlegt. Die Würde dieſer hoben Berfonen, die Wichtigkeit und die Folgen der Sache, 
mein aufrichtiger Wunfch, meine Pflicht und Schuldigkeit zu thun, und eine natürliche 
Furt, Dies nicht völlig zu können, rechtjertigen meine Bejorgniß zur Genüge. 

Die Königin den Purpur ablegen zu jehen, vom Thron niederfteigen und- 
gleich dem @eringften ihren Schutz durch das Geſetz fuchen: giebt e8 da wohl über» 
haupt ein Beiipiel, das rührender die Unbeftändigkeit der menſchlichen Glüdfelige 
feit wideripiegelt? Sie, in deren Perſon wir das Blut fo vieler Könige ehren, fieht 
unter dem Verdacht, diejes Blut entehrt zu haben. Sie, welcher der König Herz 
und Hand gab, wird von ihm, der ihr verſprach, ihr Herr und Bertheidiger zu. 
jein, angellagt. Sie, die durch einftimmigen Ruf des Bolfes den Namen der Landes» 
mutter erhielt, wird von Denen gerichtet, deren Blut mit Freuden für fie fließen 
würde. So unglädlid ift die Königin Karoline Mathilde und fie allein unter den. 
däniſchen Königinnen. 

In dem Alter und mit all den Eigenſchaften, bie ihr Glück zu ſichern ſchienen, 
fieht fie ih am Rande eines Abgrundes, in dem ihre Ehre, ihre Würde und ihre 
Ruhe verloren wäre. Welche Vorftelung! An einem Tage ben Gemahl, die Kinder, 
das Reich zu verlieren, dieſen Berluft zu überleben, verdächtigt, angeflagt, in Ge— 
fahr, durch eine lange Reihe von Jahren das traurigfte Leben friften zu müſſen: 
giebt e8 überhaupt etwas Graufameres für Herzen, Die zu denfen und zu fühlen 
ım Stande find? 

In diejer Weife betrachtete die Königin ihr Schidjal und jo beichrieb fie es, 
als ich die Ehre Hatte, ihr meine Aufwartung zu machen. Ich müßte verzweifeln, 
fagte Ihre Majeftät, wenn meine Ablichten etwas Anderem ald dem Wohle des 


*) Die Shugichrift, die der Advokat Uldall für feine Rlientin, die Königin Karo— 
line Mathilde von Dänemarf, dem Gericht einreichte. Ste wird in Dem Buch veröffent- 
licht, das Herr Fielſtrup, unterdem Titel „Eheicheidungprozeh zwijchen König Chriftian 
dem Siebenten und Königin Karoline Mathilde”, bei Otto Janke in Berlin erfcheinen. 
läßt. Die Borgeihichte des Scheidungprozeifes iſt befannt und in jedem Hiſtorienbuch— 
nachzulefen. Herr Fjelſtrup hat in der Univerfttätbibliothef von Ehriftiania neue Dokus 
mente gefunden, die er für jein Werf benupt hat und in extenso abdruct. In dem Bore 
wort jagt er: „Ueber die Hauptpunfte in diefem omindfen Brozeh haben wohl niemals 
ernitliche Zweifel beftanden und es wird nun den Yejern überlafjen, zu beurtheilen, ob 
diejer Beitrag zu der recht umfangreichen Literatur der Struenfee-Periode von Bes 
deutung ift oder nicht.” Dieje Frage wird wohl überall bejaht werden. Das Buch ift ſehr 
intereffant, bringt die merfwürdige Hofrevolution in neues Licht und bietet auch an 
„Spannung“ mehr ald mander Roman. FFielftrups Schlufurtheil lautet: „Die Alten 
des Scheidungprozeſſes müſſen naroline Mathilde jeder Aehnlichkeit mit einer Heiligen 
berauben; nicht leugnen läßt fi aber, daß fie einen wichtigen Beitrag zu der pſycholo⸗ 
aiihenCharaftertitifder breihaupiperfonen dieiesmerfwürbigen Ehedramas geben: des 
geiſteekranken Alleinherrichers, des ehrgeizigen Borfämpfers der intelligenten Deivotie 
und der Heigblütigen jungenönigin, der die Wahl zwischen Beiden nurallzuleicht ward.“ 
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Hönigs und des Landes gegolten hätten. Und wenn ich vielleicht etwas undorfichtig 
gehandelt Haben jollte, jo müßte mein Gejchlecht, mein Alter und mein Stand mir 
als Entjchuldigung dienen. Niemals glaubte ih in ſolchen Verdacht fommen zu 
fünnen, und fcheint mein Geftändniß ihn auch zu beitärfen, jo weiß ich mich troße 
dem unſchuldig. Das Geſetz will, daß ich überführt werde; mein Gemahl hat mir 
den Schub des Geſetzes gelafien und ich hoffe, daß es durch den Mund der Richter 
erfennen wird, daß ich mid, feiner nicht unwürdig gemadt habe. 

Ich führe die Worte Ihrer Majeftät fo an, wie die Königin fie jelbit ge» 
ſprochen Hat; wie gern möchte ich aber zugleich die Gemüthsbewegung ausdrüden, 
mit der fie geſprochen wurden, die Freimüthigkeit, die ihnen größere Bedeutung 
verlieh, die rührende Stimme, deren Recht es zu fein jchien, Mitleid zu fordern, 
das Niemand ihr verfagen kann, ohne die Menjchlichleit zu beleidigen *). 

Man führt gegen Ihre Majeftät die Heiligkeit und die Pflichten an, die 
das Band zwifchen ihr und ihrem Gemahl nad) jich ziehe, daß das Ehebett bes 
Königs unbefledt jein müfje, daß jeine Ehre, die Ehre und das Wohl feines Haujes 
und feines Volkes es verlange: aber dieſe Wahrheiten greifen fie nicht an, viel» 
mehr bemweijen jie die Nothwendigfeit der genauften Ueberzeugung, efe man glauben 
tann, dat Ihre Majeftät gegen fie gehandelt hat. Ye wichtiger die Pflichten, die 
fie zu erfüllen Hatte, je fchredlicher die Folgen ihrer Uebertretungen, je beffer ihr 
Veides bekannt gewejen ift, deſto klarer müſſen auch die Beweife fein, daß die 
Königin wirklich gefehlt hat. Wodurch, jo fann man wohl fragen, wird die Ehre 
des Königs, ſeines Haufes und Boltes am Beften Hochgehalten? Dadurch, daf die 
Königin als jchuldig erfannt wird? Oder ſucht man dieſe Ehre nicht befjer in ihrer 
Unſchuld? Hat Ihre Majeftät vielleicht niemals erfannt oder erfüllt, was jie jich 
jelbft, ihrem Gemahl und feinem Bolfe jhuldig war? Oder wird nicht zugegeben, 
daß fie vor dem Zeitraum, von dem die Anjchuldigung ausgeht, ſich als eine zärtliche 
Mutter, eine liebevolle Gemahlin umd eine mwürdige Königin gezeigt hat? Hält 
man für möglich, daß Ihre Majeftät auf einmal fich jelbit jo vollftändig vergeiien 
hat? Sollte jie, die damals ihr Vergnügen in der Keuſchheit und Tugend, in der 
Hochachtung und Liebe des Königs und des Landes juchte, in einem einzigen Augen» 
blid jo edle Gefühle aus dem Herzen verbannt haben ? 


*) In den Aufzeihnungen Uldalls über jeine Geiprähe mit Karoline Ma» 
thilde auf Kronborg heißt es: „Die Königin war angenehm; jie hatte einen jchönen 
Teint und lebhafte Augen. Der Mund war wohlproportionirt; Doch war die Unter» 
lippe zu groß und niederhängend. Sie war gut gewacdhien, für ihre Größe aber 
viel zu ſtark und fett. Sie ſprach eben jo gut Däniſch wie ich, item Franzöſiſch, 
Englifh und etwas Italieniſch.“ Ueber den Charakter Karoline Mathildes jchreibt 
Uldall, daß „man nicht Alles glauben könne, was fie jagte*, aber er fügt Hinzu, 
daß er „deutlich fühlte, wenn fie mir die Wahrheit erzählte oder das Gegentheil*. 
Schon von ihrer jrüheften Jugend Hatte fie eine Neigung zu Zerftreuungen und 
Genüflen; fie war freundlich und liebenswürdig, „wenn fie es jein wollte“, aber 
auch Heftig und zu Hat und Rache geneigt. Namentlih in den legten Jahren 
ihres Aufenthaltes in Dänemark gewann ihre Heitigfeit die Oberhand; ſie wollte 
ihren Willen durchfegen und in ihrem Kreiſe die Alleinherrſcherin fein. Gegen ihre 
Untergebenen war fie aber im Allgemeinen freundlich und aufrichtig, mandmal 
oielleicht mehr zutraulich, als gut war. 
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Herr Kammer⸗Advokat Bang führt im eigenen und im Namen bes Königs 
drei verfchiebene Beweije gegen die Königin an: die Erklärung des Grafen Strueniee, 
das Geftändnig Ihrer Majeftät und ſchließlich, da er wußte, daß die beiden Be— 
meife nicht ausreichten, die Zeugen. 

Allerdings hat Graf Struenfee am einunbzwanzigften und am fünjund- 
zwanzigften Februar diefes Jahres laut den Alten eine für Ihre Majeftät höchſt 
beleidigende Erflärung abgegeben; aber daß er die Ehrerbietung verlegt hat, bie 
er ber Königin ſchuldig war, daß er, entweder aus unbegründeter Furcht“) oder in 
Verwirrung, vielleiht auch in der Hoffnung, fich zu retten, wenn man die Königin 
in feiner Sache für intereffirt halten würde, oder aus anderen Gründen Tinge an» 
gegeben hat, dieunglaubbaft find: das Alles kann feinem als ihm jelbft ſchaden. Welche 
Glaubwürdigkeit verdient e8 wohl, daß er, trogdem die Königin ihn ihres Ver» 
trauens würdigte, fich erdreiftet haben follte, e8 jo weit zu mißbrauden, daß Ihre 
Majeftät ſich Dies gefallen laſſen jollte, daß es in zwei Jahren geſchehen jein jollte, 
bei Hofe, unter den Augen des Königs, vor fo vielen Perſonen? Nicht die Ehre 
einer Privatperfon, geichweige denn die der Königin kann unter ſolchen Beſchul— 
digungen leiden, die von einem AngeMagten ohne Eid vorgebracht und aller Wahr- 
icheinlichfeit bar find. Herr Kammer-Advokat Bang giebt auch zu, daß die Er— 
Märung des Grafen Struenfee an und für fich nicht von Bedeutung gegen bie Köni— 
gin fei. Er fucht deshalb fie durch das Geftändniß zu verftärken, das Ihre Ma— 
jeftät am neunten März diefes Jahres von der Richtigfeit der Erklärung gemadt 
bat, und durch ihre Antwort, daß fie das ihrem Gemahl gegebene Eheverjprecdhen 
gebrochen und dadurch ihr Eherecht vermwirft habe, weldes er dann nach Budy 1, 
Kapitel 15, Artikel 1 als einen vollgiltigen Beweis betrachtet haben will. 

Allerdings ift nicht zu leugnen, daß das eigene Geftändniß nad allen Ge» 
fegen in eivilibus die vollfommenfte Beweismethobe ift; wo es ſich aber um ein 
Verbrechen handelt, hat e8 nicht die felbe VBejchaffenheit und in Sachen von der 
Natur der vorliegenden verwirft das dänijche Gejeh dieje Methode ganz und gar. 
Es genügt nicht, fagt das Geſetz, Bud 3, Kapitel 16, Artifel 15, daß eine Berjon, 
welche angellagt wird, ſelbſt gefteht; jondern der Kläger joll ben Angeklagten ge» 
hörig vor Gericht laden und es dort triftig bemweifen. Das Geſetz fordert aljo an« 
bere Beweiſe, und da Seine Majeftät der König will, ba dem Geſetze bei der 
Entſcheidung diefer Sache und der dazu gehörigen Beweife folge geleiftet werde, 
ergiebt fi) von felbit, daß die Königin nicht weniger als der niedrigfte Unterthan 
die von Ihrer Majeftät reflamirte Rechtswohlthat genießen joll. 

Die Buchftaben des Gejeges find Flar und feine Meinung ift durchaus nicht. 
zweifelhaft; e8 würde deshalb überflüjjig fein, die Urjachen zu unterfuchen, welche 
die bäntjchen Gejeßgeber zu diefer Anordnung veranlaft haben könnten; nämlich, 
ob nicht das Anfehen und die Macht, welche das Geſetz dem einen Geſchlecht dem 
anderen gegenüber giebt, Furcht vor Mißbrauch auf der einen und allzu große 
Flügſamkeit auf der anderen Seite, die Sorge, bie gefährlichen Folgen von Ueber» 
eilung und Unüberlegtbeit und Aehnliches einen Antheil daran gehabt haben. Da 


*) Allgemein nahm man an, daß bie Inquifitionfommiffion, um Struenfee 
einzufhüchtern, ihm die Folter in Ausſicht geftellt habe; in dieſer Beziehung ift 
jedoch nichts Zuverläfliges befannt. 
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aber Herr Kammer-Advofat daran erinnert, daß Ihre Majeftät fich nicht auf dieſes 
Benefizium berufen könne, weil es fich auf zwei rationes legis ftügt, von denen 
feine auf die Königin paffe, muß ich die Unrichtigfeit dieſes Schluffes beleudten. 

Wenn das Gefeg jagt, es genüge nicht, baß bie Perſon, die angeflagt wird, 
felbft befennt, jo bat Dies wohl darin jeinen Grund: weil man oft findet, daß 
Biele von ſich lügen, damit der Eine vom Anderen befreit werde, und Dem Schaden 
anthun, mit dem er oder fie gejündigt zu haben behauptet; daß dieje aber nicht 
die einzigen Urſachen find, aus denen das Geſetz das eigene Belenntniß verwirft, 
zeigt e8 deutlich, indem gleich nach den angeführten Worten noch hinzugefügt wirb: 
oder au8 anderem Grunde. Wenn aud) das Gejeg deshalb nur ausdrücklich einige 
der Urfachen zu diefer Anordnung angiebt, jo ift es doch klar, daß außer ihnen 
noch verjchtebene andere vorgelegen haben, und das Benefizium, dad dem Ange» 
Hagten gewährt wird, fommt deshalb auch der Königin zu, ob fie e8 auf Grund 
der Motive, die das Gejeg anführt, oder derer, die nicht angeführt find, rellamirt®). 

Sch gehe deshalb weiter zu der dritten Klaſſe ber Beweije, die aus ber Er» 
Märung der ald Zeugen vorgeführten Perfonen beftehen. Ihre Majeftät hat mir 
befohlen, zu erflären, fie verlange nicht, daß bie Zeugen von Neuem geladen ober 
in meiner Gegenwart verhört werden; da aber ihr Befehl mir zugleich auferlegt, 
zu beobadten, wozu mir ihre Erflärungen ſonſt Veranlaflung geben, muß ich nad) 
diefer Richtung Hin vorerft einige Bemerkungen machen. 

Es ijt ein wichtiger Umſtand, daß feiner der gehörten Zeugen ald Grund 
für jeinen erften Berdacht gegen die Königin etwas Anderes angiebt als das Stabt + 
gerücht, das er gehört zu haben behauptet. Niemand weiß, von wen biejes Ge» 
rücht gefommen ift oder aus welchem Anlaß es verbreitet wurbe; aber bevor das 
Gerücht bereit allgemein befannt war, wurde ber Königin nichts davon gejagt. 
Da nun bie meijten Zeugen ftändig um die Königin waren und nicht Unlaf fan» 
den, in ihrem Umgang mit dem Grafen Struenfee etwas Beleidigendes für fie zu 
finden, fo ift far, daß das Benehmen ber Königin fogar zu der Zeit, ald das Ge- 
rücht jchon verbreitet war, tadellos gemwejen if. Welch betrügerifcher Zeuge das 
Gerücht ift, weiß Jeder; es ſtützt ſich oft auf gar nichts und erwirbt allein da» 
durch Macht und einige Glaubmiürdigkeit, daß es allgemein wird. Wie jchlüpfrig 
aber auch jein Grund jei: es Hinterläßt doch, jelbft bei ben vorfichtigften und am 
Beften denkenden Menjchen, einen Verdacht, der ihnen die Handlungen der Per— 
fonen, die dag Gerücht betrifft, in einem ganz anderen Lichte als zuvor erjcheinen 
läßt. Die Vorftellung davon, daß das Gerücht vielleicht wahr fei, die Begierde, 
darüber Gewißheit erlangen zu wollen, veranlaßt eine Beobachtung von Dingen, 
die biß dahin die unjchuldigiten waren und ohne Nachbenlen betrachtet wurben ; 
und iſt vielleicht wirklich eine Zweideutigkeit zu entdeden, fo ift man ohne weitere 
Unterfudung mit dem Urtheil fertig. 

So ijt e8 auch hier den Zeugen ergangen. Denn trogdem fie, bevor das Ge— 

*) Es ift nicht unwahricheinlich, daß Uldall auf das ziemlich verbreitete Ge— 
rücht zielt, man jollte der Königin eingebildet haben, daß ihr @eftändni nach dem 
Geſetz feine Bedeutung haben werde, daß es aber Struenjeeß Leben retten würde, 
(„que cet aveu sauvait la vie à Struensee“, wie man in Falkenſtjolds Mes 
moiren [102] lieft). 
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rücht auftauchte, feine Urjache fanden, die Königin zu verbächtigen: faum fommt es 
ihnen zu Ohren, als fie auch jchon bei jedem Schritt neuen Anlaß dazu zu finden 
fcheinen. Das ift um fo bedeutungvoller, ald die Kammerleute der Königin, nach- 
dem ſie von dem Gerücht Kenntniß erhalten hatten, augenfcheinlich nicht die Vor— 
fiht beobachtet haben, die ihre Pflicht gewejen wäre: ftatt Ihre Majeftät gleich 
davon zu benachrichtigen, ftellten fie erft verjchiedene Unterfuhungen darüber an, 
und trotzdem fie fein wirkliches Kriterium fanden, welches das Gerücht verftärfen 
fonnte, waren ihre Vorurteile doc ſtark genug, um ihnen Alles verdächtig er» 
jcheinen zu lafjen. Als Ihre Majeftät Dies erfuhr, betrachtete fie es ohne Zweifel 
als ein Verjagen ber Treue, die jie ihr beweifen mußten, und der guten Meinung, 
die fie von ihr hätten Haben müfjen. Sie ſchränkte deshalb ihren Umgang mit ihnen 
und das Vertrauen ein, das fie vorher zu ihnen gehabt Hatte. Die Kammerleute 
wurden hierdurch gefränft und zeigten einen Berdruß, der jie naturgemäß die Hante 
lungweiſe Ihrer Majeftät noch jchärfer als zuvor beurtheilen ließ*). 

Bejonders in Frau Schytted Zeugniß find zwei Beijpiele hierfür; erjteng, 
wenn jie behauptet, daß die Beſſerung Ihrer Majeftät nur vierzehn Tage nach der 
Warnung angedauert haben joll, wonach es jhlimmer geworden jein fol al$ zuvor 
(trogdem Frau Blichenberg jagt, da te einige Wochen darauf bei Hofe war, in 
weldem Beitraum fie nichts bemerlte); und zweitens, wenn Frau Schytte den Aus« 
drud gebraucht, daß die Königin mit einem Riegel vor einer der Thüren auf 
Friedrichsberg, der nicht vorgejchoben werden Eonnte, jehr beichäftigt geweſen jei. 
Daß die Königin diefen Riegel ausgebeffert Haben wollte, fönnte eine um fo uns 
ichuldigere Urſache haben, als Frau Schytte felbft geiteht, daß fie feinen Befehl 
hatten, ihn vorzufchieben; aber die Redensart, daß die Königin ſehr damit be» 
ihäftigt ſei, iſt außerordentlich unpaſſend und zeigt eine Animofität, die einem 
Zeugen fern fein muß. 

Da Ihre Majeftät aljo auch in den Perſonen, die in ihrer nächſten Um— 
gebung waren, jo jharfe Beobachter hatte, ift e8 fein Wunder, daf der Eine aus 
Diejem, der Andere aus Jenem Schlüffe gezogen hat, die zur Beftätigung der Mein 
ungen beitrugen, bon denen fie ſchon vorher eingenommen waren. 

Es giebt feine Unjchuld, welche bei einer fo verbädgtigenben Unterſuchung nicht 
unterliegen müßte, und das Gejeg, das die Folgen davon vorausgefehen und ans 
erfannt bat, da Jeder in feinem Haus und unter feinen Dienern ficher jein muß, 
befiehlt deshalb auch, daß foldhe Zeugen nicht beachtet werden jollen.**) 

) Falkenſtjold jchreibt in feinen Memoiren, daß die Spionage der Nammer- 
leute an und für fich genügen müßte, um fie ald Zeugen auszufcheiden. 

**) Das däniſche Geſetz König Chriſtians des Fünften, Buch 1, Kapitel 13, 
Artikel 16, lautet: „Willige Zeugen, als Gatie, Gattin, Kinder, Gefinde, Geſchwiſter 
oder eben jo nah beſchwägerte follen nicht angejehen werden, es jei denn, daß 
feine anderen Zeugen zu haben jind, beionders bei Totichlag, Gewaltthaten ober. 
ähnlichen Sachen, denn dort jollen Die Zeugniß ablegen, die davon wiſſen.“ Artikel 17 
lautet: „Wie willige Zeugen follen auch Diejenigen betrachtet werben, bie —* 
bei der That geweſen ſind, von welcher fie Zeugniß ablegen ſollen.“ Artikel? 
lautet: „Auch nach Jahresfriſt darf kein Zeugniß darüber abgelegt werden, — 
aus dem Mund eines Anderen gehört worden iſt.“ 
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Fragt man jedoch, welche die Thatſachen jind, nach denen eine unerlaubte und 
bis zum Aeußerſten getriebene Vertraulichkeit zwiſchen der Königin und dem Grafen 
Struenſee nah Erklärung der Zeugen bewieſen werben kann, jo find deren keine. 
Das die Königin ihn gnädig und mit Vertrauen behandelt hat, wird nicht ge» 
leugnet; aber wer hat wohl gejehen oder gehört, daß er die Grenzen ber Ehrerbietung 
überjchritten habe? Wer hat wohl jagen können, daß die Königin die Treue ge» 
brochen bat, bie fie ihrem Gemahl jchuldig war, oder eine Handlung angeben, 
womit die Gewißheit eines jolhen Verbrechens bewiejen wird? Und beftätigt nicht 
das Schweigen Aller über faltiiche Beweije die Wahrheit Deſſen, was Jungjer Boye 
jagt, nämlich, daß fie niemals etwas Unanitändiges bei der Königin gefehen habe? 

Wenn es hoch kommt, jo berufen jich Die Zeugen auf ihre Vermnthungen: 
fie jhließen, jagen jie, daß Struenjee lange bei der Königin war, weil jie nicht 
gerufen wurden; es ſchien ihnen, als ob die Königin und Struenjee fehr vertraut 
mit einander waren. Uber auf was Anderes fügen ſich diefe Bermuthungen als 
auf das Gerücht und auf die Macht, die dieſes Über ihre Einbildungsfraft beſaß? 

Hauptſächlich auf Die Gnade, die Ihre Majeftät gegen Struenfee zeigte, 
ftügen fih der Verdacht der Zeugen und die Wirkungen, die daraus entftehen: er 
fei beftändig um die Königin geweſen, heißt es, und in ihrer Gejellihaft. War er 
aber nicht aud) in der Gejellihaft des Königs und mußte das Vertrauen der Königin 
zu ihm nicht naturgemäß aus dem Vertrauen entftehen, womit Seine Majeftät 
ihn jelbft beehrte? Die Königin beruft jich in diejer Beziehung zu ihrer Redt- 
fertigung auf das Sentiment ihres Gemahled. Welch beredter Beweis von der 
Gnade Seiner Majeftät für Struenfee find nicht die Aemter, die ihm anvertraut 
wurben, und ber Stand, in welden er erhoben wurbe? 

Eben fo, wie er dad Vertrauen des Königs erwarb, fuchte er e8 auch bei 
ber Stönigin zu verdienen. Die Treue, die er jtetS dem König gegenüber zeigte, 
die Sorgfalt, die er für die Königin bei ihren Unpäßlichkeiten an den Tag legte, 
die Ergebenheit, mit ber er eine jtändige Harmonie zwiichen den Majeftäten jchein« 
bar aufrecht zu erhalten juchte, und vor allen Dingen der Wille des Königs, ihr 
Geſetz, ließ fie glauben, daß fie ihn ohne Gefahr ihres Vertrauens würdigen könne. 
Seine Aemter als Kabinetsminijter und als Kabinetsfefretär der Königin verlangten 
feine ftändige Gegenwart und es iſt deshalb fein Wunder, wenn er an der Gnade 
der Königin einen größeren Theil gehabt hat als ein Anderer. 

Aber, jagt Herr Kammer-Abdvofat, nit nur wegen der Vertraulichkeit gegen 
Struenjee wird die Königin angeflagt. Die Hauptjache bleibt, daß dieſe Ver— 
traulichkeit jo weit gegangen ift, daß dadurch ihr Gemahl entehrt wurde. Um 
Das zu beweiſen, beruft er fich auf einige Data der Zeugen. 

Bevor ic zum Ueberfluß die meiiten und wichtigften diefer Zeugen durch— 
gebe, muß ich außer ben jhon gemachten Bemerkungen noch die höchſt nothwendige 
Anmerfung machen: um mit Zeugen für oder gegen zu beweijen, gehören nach 
dem Gejetz nicht weniger als zwei Berfonen, die nad) dem Artikel 7 übereinjtimmende 
Eide abgelegt haben und die mit Sicherheit in der jelben Sade bezeugen können. 
Denn deshalb jind ja die Beweije des Kammer-Advofaten Bang, jo weit fie nicht: 
bereits beiprochen find, in zwei gewöhnliche Klaſſen einzutheilen; einige fönnen 
nämlich als Bewetie überhaupt nicht angeführt werben, während andere nicht Das 
Heweifen, was von ihnen gefordert wird. 
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Bur erften Sorte gehören befonders a) bie Exrflärungen bes Leibmebikus- 
Berger, des Grafen Brandt und bes Fräuleins von Eyben, jene, weil fie ohne Eib- 
und von Angeklagten abgelegt find, und die legte, weil aus ihrer Antwort Etwas wie 
eine Klage gegen die Königin durchſcheint, als ob Ihre Majeftät fie für eine ge» 
fährliche Perſon gehalten Haben follte, und fchließlich, weil Ihre Majeftät ver- 
fihert, ihr niemals eine ſolche confidence gemacht zu haben, wie ihre Antwort 
erwähnt, fondern daß Alles, was bie Königin ihr gejagt habe, die folgenden, jür eine 
Dame, die jich über jeden Verdacht erhaben wähnt, jehr natürlichen Worte geweſen 
find: daß es ridicul fei, Struenjee eines jo unbegründeten Gerüchts wegen zu 
abanbdonniren. Zu dieſer Klafje gehören noch mehrere Umftände, daß nämlich 
b) in Schleswig eine Treppe von ben Zimmern der Königin zu Struenſees ge»: 
führt haben foll, denn die Zeugin 4 jagt nur, daß fie es gehört habe; c) daß die 
Königin auf Friedrichsberg in einer Naht aus Struenjees Zimmern gekommen ift 
(die Zeugen 8 und 20 fagen, fie fei die Treppe hinaufgelommen, und natürlich könnten. 
fie nicht wiffen, von wo fie fam und ob fie da bei einer der Damen geweſen jei); 
d) daß Struenfee nachts auf Friedrichsberg einen Rod anzog und ind Kabinet 
der Königin ging, denn die Zeugen 18, 19 und 20 jagen, fie wifjen nicht, wohin 
er ging; e) daß die Königin einmal im der Kammer Struenfees gejehen jein 
follte, denn Zeuge 20 fteht Hiermit allein; f) daß Ihre Majeität geſagt Haben. 
fol, fie tehre fich nicht an das Gerede der Leute, denn die Zeugen 6 und 20 find 
über die Zeit uneinig und ftimmen auch font nicht überein; g) daß Graf Struenfee 
den Hauptjchlüffel zum Schloß befommen hatte, denn Dies ift nicht nad) Ordre der 
Königin gefchehen; h) daß die Königin einmal von ihm foignirt wurde, als fie 
Schmerzen in ber Seite hatte, und daß er zu der Zeit allein in der Nacht dage» 
weſen jet, denn Zeuge 2 fteht mit dieſer Ausſage allein ba; i) daß Ihre Majeftät 
zur Komoedie gegangen jei, weil Struenjee darum gebeten habe, worüber jedod- 
Fräulein Trolle, die zugegen gewefen jein foll, nichts weiß; k) daß jie mwohl« 
riechenden Puder gebraucht habe, die Kammerjungfern fie auf dem Maskenfeſt aus 
dem Geſicht verloren haben und Dergleichen mehr, denn ſolche Kleinigkeiten wären 
Ihrer Majeflät niemals zur Laft gelegt worden, wenn nicht die Zeugen borein= 
genommen gewejen wären. 

2. Im Bereich der anderen Klaſſe von Beweiſen ftügt fi Herrffammer-Abvotfat 
befonders auf eine Erflärung, die Frau Blichenberg, Frau Echytte und Jungfer 
Beterfen über die Deffnung der Thür zur Eremitage abgegeben haben, und über 
ihre Proben mit Wachs im Schlüffel und Puder im Gang, über die Spuren, bie: 
dort und im Gemach gefunden jein jollten, und über den Juftand des Bettes zu 
einer Zeit, wo der König, wie fie glaubten, nicht dageweſen jei und wo ber Riegel 
vor feiner Thür war. Gelbft wenn alle dieje Umftände ganz zuverläffig wären, 
fo würden fie doch noch nicht die Schuld Ihrer Majeftät beweifen; dagegen geben 
die Zeugen ein Datum an, das beftätigt, wie wenig Anlaß dies Alles zum Ber-: 
dacht geben kann. Die Zeugin rau Blichenberg jagt nämlich, daß in der Zeit, 
in ber dies Alles palfirt jein joll, die Kammerjungfern dit vor der Thür bes 
Schlafgemadyes der Königin lagen und daß fie freien Zutritt ins Zimmer hatten: 
rme unglaublich ift e$ aber dann, daß Ihre Majeftät ſich jo weit erponirt haben 
jollte, wie e8 der Fall wäre, wenn fie etwas jo Unerlaubtes in einer ſolchen Situation: 
geihan hätte! Wird jeder Punkt näher unterjucht, jo hatte Ihre Majeftät vom. 
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eriten Tag an, wo fie hierher Fam, ben Schlüfjel zur Thür der Eremitage. Frau 
Schytte irrt, wenn fie jagt, die Königin habe ihn fpäter verlangt, und fie hat ihn, 
wenn auch jelten, einige Male benußt; wobei es möglich ift, daß vergefien worden 
ift, Die äußere Thür zu fchließen. Daß das Wachs im Schlüffel oder im Schloß 
oder das Papier in der Thür dadurch herausfallen mußte, ift natürlich; und Die 
Zeugen können nicht jagen, daß der Schlüfjel gebraucht und die Thür allein während 
der Nacht geöffnet worben ift. Und weshalb kann es nicht eben jo gut am Tage geichehen 
fein, bevor fie danady fahen? Die Spuren von Puder dürften eben jo wenig Auf« 
merffamfeit verdienen. Der Kammerdiener Torp jagt, daß feine Station in der 
Eremitage jei, und der Kammerbdiener Hanfen foll nach ber Erklärung von Jungfer 
Peterfen ihr einmal bie Thür offen gezeigt haben, was beftätigt, daß mehrere 
Männer in diefen Gang famen. Es wird auch nicht erflärt, von wo die Spuren 
famen oder ob fie biß zur Thür der Königin gingen; auch haben die Zeugen nicht 
gehört, ob Jemand in der Nacht dort hinausgegangen ift. Eben jo verhält es 
fih mit den angegebenen Spuren auf dem Teppich. Die Zeugen erflären, dieje 
Epuren rührten von Ruder Her, der draußen lag; aber jo unjauber würde doch 
Graf Struenfee nicht in ber Nacht zur Königin gefommen fein. Die Spuren jollen 
am Morgen gefunden fein; aber find die Zeugen auch ficher, daß fie nicht ſchon 
am Tag ober Abend zuvor da waren oder baf der König, deſſen Leute den Schlüffel 
zum Gang draußen hatten, nicht dort gewefen fein fann, ohne bei der Königin 
geiehen worden zu fein? Wohl jagen fie, fie wüßten, warın der König da war; 
aber worauf ftügt fich diejes ihr Willen? Ihre Majeftät verfichert, es jei den 
Kammerleuten um jo unmöglicher, Das zu wiſſen, als der König jelbft nicht wollte, 
daß e3 ihnen befannt werde, weshalb fie felbft zum König ging, wenn fie ſich 
zurücdgezogen hatten. Daß der Riegel vor die Thür geſchoben worden ift, geichad 
auch lange vor diejer Epoche; und es geihah manchmal nad) einem Heinen Diſput 
zwifchen den Majeftäten, aber meiftens geſchah es, weil die Königin fürchtete, daß 
eutweber der ſchwarze Knabe oder die Hunde plöglich zu ihr hineinfommen könnten, 
wodurch fie einige Male jehr alterirt worden war. Wenn hierbei was Geheimniß- 
volles geweſen wäre, jo hätte der König wohl der Erfte fein müffen, es zu bemerfen. 

Da alſo auch diefer Punkt als Hauptgrund fortfällt und das Uebrige nicht 
weniger auf lauter Suppofitionen beruht, hoffe ich, in Bezug auf das Uebrige 
mich um fo fürzer jaflen zu fönnen. Die Anweifung ber Zimmer auf dem Schloß 
für den Grafen Struenfee ift gar nicht nach der Ordre der Königin erfolgt. Wie 
die Urfache, weshalb das ftabinet der Königin als Schlafgemach eingerichtet wurde, 
bie war, den König während der Zeit, wo die Königin die Prinzefjin jelbft nährte, 
nicht zu infommodiren, jo verficherte die Königin auch, hierzu vorher die Erlaubniß 
des Königs in feinem Gemach auf Friedrichsberg begehrt zu haben. 

Benn einige der Zeugen Ihre Majeftät entkleidet gejehen haben, wenn fie 
ſich vielleiht hat baden oder umkleiden laffen, wenn jie ohne Hilfe der Kammer- 
leute fich jelbft abends entfleidet hat (was jedoch nad) der Erklärung des Zeugen 6 
im legten Jahr nicht geſchehen ift, wozu die Schwangerfchaft der Königin die 
Urfache war), fo ift dies Alles fein crimen, fo lange Niemand fagen ann, daß 
Struenjee oder ein Anderer dabei zugegen gemwejen ift; im Gegentheil find alle 
Zeugen darüber einig, daß die Königin immer jehr wenig Aufwartung verlangte. 
Eben jo wenig fann man fi darüber wundern, daß Graf Struenjee mit der 
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Königin allein gewejen iſt oder bei ihr geſeſſen bat, wenn er im Auftrag des Königs 

oder aus anderem Anlaß aufzumwarten fam. Die Leute blieben dann, nad der 
-Erflärung der Jungfer Gabel, in dem Gemach, in dem fie fich befanden, und man 
muß aus der Ausfage der Frau Blichenberg und ber Jungfer Boye fchließen, 
daß Eine von ihnen nachts vor dem Schlafgemach ber Königin fchlief. 

Wenn Ihre Majeftät mit ihren Leuten über Liebe gefcherzt hat, jo kann 
man doch nicht daraus ihre Sentiments beurtheilen; denn jelbft ein Cato müßte 
Dabei verlieren. Daß jie bie Ubficht gehabt Haben jollte, mit dem Grafen Struenfee fort» 
zureiſen, ift eine Legende, bie fich jelbft dementirt, da man behauptet, Dies gefürchtet 
zu haben, nicht in der Zeit, wo die Matrojen auf Hirſchholm waren (denn in dieſer 
. Beit, jagen die Zeugen, fei die nönigin ganz indifferent gewejen), jondern in den 
Tagen, wo der Ochſe auf Friedrichsberg preisgegeben wurde, denn Damals lag 
ja gar fein Grund zur Furcht vor. 

Als Medikus konnte Graf Struenjee beim Accouchement der Königin eben 
fo gut zugegen jein wie Berger, und was man erzählt (daB die Königin nad der 
Entbindung das Portrait angejehen haben fol), ift zum Theil allein eine Ber» 
mutbung der Zeugen und zum Theil auch unzuverläffig, da Jungfer Boye jagt, 
fte habe der Königin einen Kalender geliefert, in ben fie auch jah, trogdem Junger 
Boye meint, daß darin ein Portrait gelegen habe. 

Benn bie Königin Etwas von Struenjce gekauft hat, ift Solches auch ganz 
. gleichgiltig; und wenn fie ihm Geſchenke gemacht hat, fo zeigen ja fönigliche Berfonen 
oft ihre Gnade in diejer Weile. Da fie in der Alteration, die dad Ereigniß vom 
fiebenzehnten Januar verurjadhen mußte, mit ihm zu fprechen begehrte, iſt nichts 
weniger ald wunderlich; und daß fie einmal auf Kronborg nad) ihm gefragt hat, 
zeigt um jo weniger eine Tendreffe, ald Taujende die jelbe Frage geftellt Haben, 
die ihn niemals geſehen hatten. 

Sc übergehe das übrige Angeführte ald Dinge, die entweder unbedeutend 
find ober die Königin nicht angehen oder auf die zu antworten nicht anfländig 
wäre. Es genügt, daß alle Dinge, jeder Umſtand genau für fich betrachtet, feinen 
Beweis dafür liefern, dag Ihre Majeftät das ihrem Gemahl gegebene Treuever- 
iprechen gebrochen hat. Wahre und wirkliche Beweife, nicht verichiedene jelbft« 
gemachte Schlüffe, fordert das Geſetz; und follte e8 anders jein, jo müßte Ihre 
Majeftät Hagen, daß ihr Stand und ihre Hoheit, die fie vor diefer Gefahr fichern 
müßten, gerade die Urjache ihres Unglüdes wurben. 

Ich hoffe alfo, die Unfhuld Ihrer Majeftät der Königin an den Tag ge» 
bradt zu haben. Ihre Majeftät hofft, daß ihr Gemahl nur ihre Rechtfertigung 
wünſche; fie ift auch vom der vorfichtigen und unparteitiichen Denkart ihrer Richter 
überzeugt. Aus diefen Gründen erwartet fie, den Urtheilsiprud zu erhalten, den 
ihre Würde, die Ehre des Königs und das Wohl des Landes erfordern. 

Ich erfühne mich daher, in ihrem Namen alleruntertbänigft zu beantragen: 

Dat Ihre Majeftät die Königin Karoline Mathilde von der Anflage Seiner 
Majeftät in diefer Sache freigeiprochen werde. 

In der Kommiſſion auf Chriftiansborg, am zweiten April 1772. 


Uldall. 
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Henrif Steffens: Lebenderinnerungen. ena, bei Eugen Diederichs. 

In zehn Bänden erzählt der nordifch-deutiche Denker jeine Gefchichte weit- 
läufig unter dem Titel „Was ich erlebte“. Er verjucht darin, von einem höheren 
Gefichtspunft aus, nach dem Vorbild von „Dichtung und Wahrheit“, die Wechiel- 
wirfung der Welt und eines Einzelnen darzuftellen, das Typiihe und Symbolie 
iche feines Dafeins feft zu halten. Doch während Goethe fein Leben mit der innerem 
Anſchauung zur Kunftform zujammeniaßte, ordnete Steffens die biographijchen 
Mafjen durch den Begriff zu einer Art Halbphilojophie, die trümmerhaft bleiben 
mußte, weil fie aus der Vergewaltigung des Stoffs durch ein jaljches Formprinzip 
hervorging. Ein Leben wird nicht vom Begriff beherricht; e8 umfaßt Bilder und 
Kräfte, die nur durch Goethes Verfahren zu einem organiichen Ganzen werden können. 

Steffens’ Wert hat Werth durch viele Einzelheiten und Durch feine unbedingte 
Hingabe an den Geift, der Welt und Gott bewältigen will und Eitelfeiten und 
Selbjtjüchte in frommem Eifer auflöft. Freilich jchaute er auch weg von Allem, 
was an bie Erjcheinung bindet, überfichtig bis zur Blindheit. Die Jagd nach dem 
Ding an ich war bie Leidenfchait jener Tage, der nur Goethe jich entzog, obwohl: 
jein tiefer Trid, „im Bejonderen das Allgemeine zu jehen“, jein Antheil daran ift. 
Die großen Vertreter der damaligen deutichen Seele hatten ein anderes Wirklich: 
feıtgefühl al8 wir und lebten im Unbedingten, das Jeder anders benannte und 
ordnete. Auch Steffens’ Buch ift erfüllt von dem Trieb: alles Erlebte in ein Ge— 
dachte Hinauszuprojiziren, die Leidenſchaften in Streben, die Zufälle in Nothe 
wendigfeiten, die Bediürfniffe in Fdeale umzubeuten. In dieſer hiftorifchen Luft 
athmet es und iſt eins ihrer bezeichnendften Zeugniife. 

Anziehender ift an der Biographie dem heutigen @eichlecht mit feinem regeren 
Farben und Formenfinn, jeinem dichteren Thatjachengefühl gerade das Individuelle, 
Einmalige, was dem Verfafler nur Unterlage für Spekulation ober Traum bot. Durch 
Steffens’ Gedächtniß ichreiten alle wichtigen Geftalten jener an Sinn für das In» 
dividuelle jo armen, an großen Yndipidualitäten jo reihen Welt wie in einem 
ſilbrig-dünnen Wether; ein bleicher, aber deutlicher Geifterzug. Sie jind in ihren 
augenblidlihen Geberden feftgehalten, in Anekdoten oder Gejammtbildern, und ihr 
Bejonderes ift herausgebracht, mit oder gegen den Willen des Beichreibers. Steffens 
war in die allmächtigen Schicjale jeiner Zeit verflochten; je reiner und geiftiger ex 
ſelbſt jich zu den großen Ereignifien ftellte, deito beffer taugte er zum Medium. 
Ihm eigenthümlich ijt, dab außer den Seelenummälzungen auch die harte politi— 
ihe Wirklichkeit in fein Dajein unmittelbar eingriff und daß er, als Einer von 
Wenigen, das Gleichgewicht zu finden wußte zwiichen dem philojophiichen Pathos 
und dem politifhen. Mit feinem Antheil an den Befreiungsfriegen fteht er neben 
Fichte in der vorderſten Kämpferreihe Derer, denen gerade der Geift jelbft Waffe 
wurde im Kampf gegen die weltlihen Mächte. Ein tiefgefaßtes Deutſchthum, eine 
religiös und metaphyſiſch begründete Staatsgelinnung bewahrte jeinen Patriotis» 
mus vor der Trodenheit und inneren Armuth der durchſchnittlichen Freiheitſängerei, 
dienur an dem Drud und der Erregung des Augenblides ftarf ward und ihre Träger 
(wie die Arndt und Zahn) nachher zu jo fümmerlichen oder barbariichen Gejellen: 
einichrumpfen ließ. 
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Nach dem philofophifchen und politifchen Sturm ergab Steffens fih noch 
‘in fpäteren Jahren einem religiöjen Treiben, in ben zugleich fiebrigen und müden 
Uebergangsjahren von dem klaſſiſch-romantiſchen Zeitalter zum bismärdiichen. 

Die fombolifhen Namen in feinem Leben find Goethe, Schelling; Blücher, 
Gneijenau, York; Friedrih Wilhelm der Vierte: deutſche Literatur und Philo— 
fophie, Freiheitkriege, politifch-religiöje Myſtil. Auf diefem breiten Grund jpielt 
fich jein Leben ab, dieſe reiche Welt ift der Gegenftand feiner Biographie, die wir 
(ich habe an der Herausgabe mitgewirkt) durch Zujammendrängen und Hervorheben 
ber zugleich finnbildlichen und gejchichtlich bezeichnenden Momente farbiger und 
dichter machen wollen. Er jelbft ift dabei nur das Medium, in dem jene Fülle jich 
individuell bricht und formt; dadurch befommt fie ein eigenes Geſicht und wird 
lebendiger als dur die befte Darftellung der Nachgeborenen. 

Zwiſchen der Auswahl und dem Original ift der Hauptunterfchied, daß für 
uns Eteffens’ Leben Werth hat als Epiegel feiner Zeit, während ihm die Zeit 
Spiegel feines eigenen Dajeins ift. Geine Biographie bedeutet für uns nicht als 
Ganzes Etwas, fondern nur, injofern fie Träger großer Inhalte ift; und wenn 
er das Recht Hatte, Alles wichtig zu nehmen, was auf ihn wirkte, fo haben wir 
die Pflicht, auszufcheiden, was nicht auf uns wirft. Sein Subjekt ift feins von 
denen, die um ihrer jelbft willen neben den beherrichenden Geftalten und Gemwalten 
fich ebenbürtig behaupten oder deren jonnenhaftes Auge Dingen durch das bloße 
Sehen und Spiegeln Bedeutung giebt. Er war ein Menjc zweiten Ranges mit 
eigener Seele, mit eigenen Sinnen, mit eben fo großer Empfänglichfeit wie Wieder- 
gabefraft, von genügender Höhe, um Zujammenhänge weit und gründlich zu über« 
Ihauen und die Größen richtig abzumwägen, unbefangen gebildet genug, um das 
ihm Fremde zu begreifen. Beweglid; war er und doch auch eigenwillig wachſam 
auf Eindrüde aus; mit einer gewiſſen Heftigkeit des Aufnehmens und eben daruni 
zum Aufnehmen geeigneter als ganz glatte und jubftanzloje Seelen (wie etwa Varn— 
hagen), in denen fein Eindrud leidenfchaftlich haftet. Er war wie weicher Ton, 
aber doch nicht wie Molfe und Gallert. Bon feinen meiften Geiftesverwanbten 
unterjcheidet ihn der treuherzige, ja, täppiiche Drang nad) Gerechtigkeit, der Mangel 
an eigentlicher Angriffsluft und Medijance, weldye die nöthige Ergänzung der un» 
bedingten Forderungen und hochgeipannten Anſprüche in jener Zeit jcheint. Ein 
nordifch.ungelenfes und etwas wolfiges Temperament hatte er mitgebradht; und er 
gelangte nicht bis zu derjenigen Berdichtung feines Kernes, durch die Schelling 
metalliicher, fraftvoller, dDurchgearbeiteter, aber auch bösartiger wurde. Ferner 
fehlte ihm die Beweglichkeit und Flugkraft der eigentlichen Romantifer, der No— 
valis und Schlegel, jo daf er jein Xeben lang etwas zwitterhaft zwilchen roman— 
tiſchem Dichter und jpekulativem Denker ftand. Zum Dichter hatte er zu viel un— 
geitalte Zdealitäten und vage Begriffe, zum Philoſophen zu wenig Helligfeit uud 
Ordnung, zum Forſcher zu wenig Stoff und Thatjachenfunde Kurz, er hatte in 
jeder geiftigen Provinz mehr Beligungen, ald er bewirthichaiten fonnte; überall 
mehr Einfälle und Kombinationen als Material, mehr Aniprüche als Rechte, mehr 
Rechte als Macht. Zum Glüd merkte er von dieſer halb rührenden, Halb läcer- 
lihen Stellung felbft nichts. Außer dem Gefühl feiner (wenn auch zu feinen Zweden 
anzureichenden, jo doch an ſich großen) Begabung des Zujammenraffens, worin cr 
Schellings nit unwürdiger Schliler ift, war ihm eine gewiſſe Selbſtgefälligkeit 
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‚gegeben, bie es ihm in bem „Abgrund feines Subjelt3* wohl jein ließ und Die dem 
YAutobiographen wenigitens infofern zu Gut fam, als er ſich mit den Gängen und 
Gründen feines Inneren vertraut machte und Ordnung brachte in das Gewoge 
feiner Abfichten, Meinungen und Begeifterungen. Und dann hatte gerade für ſolche 
problematiichen Talente Schellings Naturphilojophie die Bahn aufgeriffen, wo ſie 
fich angeregt beihätigen konnten, ohne gleich ihre Unzulänglichleit zu merken. Auf 
diefem friihen Boden ließen fich mit vielverfnüpfender Phantaſie (Steffens’ Stärfe) 
‚aus wenig Stoff Syfteme bauen; da konnte er jein ungeftaltes Dichtertfum im 
weiten Spielraum regen, an anverbrauchtem Material fich üben und an philoſophi— 
ſchen Formen fich zum Syftematifer jpielen. Noch war Selbftlontrole nicht mög— 
lich und nöthig nnd bie Entdederfreude that das Ihre. Das Entzüden, womit 
Steffens bie Leiftung Schelling8 begrüßte, galt nicht nur der Eröffnung eines neuen 
geiftigen Spielraumes überhaupt, fondern war noch ber befondere Jubel des Jüng- 
lings, ber feinen Beruf gefunden hat. 

Im Grund war Steffens trog allen Nothlagen ein glüdlier Menſch; nicht 
nur, weil er jo ganz im Geift lebte (Das hielt damals meift feine Schidjals- und 
Seelengenofjen unter bem tragikomiſchen Drud von außen aufrecht und heiter, 
während bie wenigen erlagen, denen eine geichärfte Sinnlichkeit und Leidenſchaft 
verliehen war, wie Kleift und Hölderlin, wenn fie nicht gewiffenlos und bös wurden 
wie Friedrih Schlegel): er hatte auch dem Schidjal gegenüber, ald Temperament, 
eine anftändige Sicherheit, jo daß ihm in den entjcheidenden Augenbliden nie Muth 
und Haltung fehlte. Dieje gläubige Sicherheit ift auch der Boden der eigenthlims 
lichen Myftil, zu der fich in fpäteren Jahren die Schwärmerei feiner Jugend be» 
rubigt hat. Wie fait alle nur halb produftiv, aber vielfältig Begabten war er ein 
Scywärmer; denn das verzücdte Hingabebedürfniß ift bei mehr intelleltuellen als 
paffionellen Menſchen meift die Unruhe der unbeſchäftigten oder nicht recht be- 
fchäftigten Kräfte; nicht Drang und Noth des Fanatikers, Erotiferd oder Thäters, 
fondeın Gewölk des Träumers. Davon blieb fpäter eine friedevolle Gedankenhelle 
in Steffens Seele zurüd, durch die am lichten Nachmittag noch all die nordifchen 
und jugendlihen Gejpenjter zogen. Er ſchloß Frieden mit den Machtfaktoren feiner 
Umwelt und bradte es fertig, in einer fühlen Luft von Unwirklichkeit zu leben, 
worin alle Thatbeftände eintauchten. Sein begrifflich geruhſamer Myftizismus ijt 
nur ein auf die Spite getriebener, umgejchlagener Nationalismus (ähnlich wie 
bei Schleiermader und der Staatsphilofophie Hegels). Gleichgewicht brauchte er 
immer; mit dem labilen begann er, bis er einen Schwerpunft in ber Naturphilos 
fophie und in einer feften Stellung gefunden hatte; dann blied er im indifferenten 
und ordnete alle Wirflichleiten um fich ber nad) feinem frommen inneren Fug. 
So gejtimmt und beihwichtigt, jchreibt ber Greis feine Erinnerungen, von einer 
filbernen Ferne aus, mit der fanften Würde des Gerechten, der für ſich nichts mehr 
erwartet, jih mit Gott und mit der Welt im Neinen fühlt und der Zukunft feine 
befiere Gabe anzubieten weiß als das ftille Bild eines im Geiſt bewegten und 
im Geijt ausgeglichenen Lebens. 


Darmftadt. Dr. Friedrih Gundelfinger. 
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Befchwerde. 


or ungefähr dreiundzmwanzig Jahren erhielt ich eine Tages von Frau 

Coſima Wagner die Anfrage, ob ich ihr für kurze Zeit die Briefe an- 
vertrauen wolle, die Richard Wagner an mich gefchrieben habe. Ein Zwed 
mar in dem Brief nicht angegeben und mein Herz weit davon entfernt, zu 
argwöhnen, ed könne etwas Unrechtmäßiged mit den Briefen gejchehen; jo 
padte ich die Briefe alle ein und jandte fie „zur Einficht“ nad Bayreuth ar 
Frau Cofima Wagner. 

Einige Tage fpäter fragten mich Franz Bes und Albert Niemann im 
Opernhaus, ob auch an mich die Aufforderung ergangen jei. Als ich bejahte, jagten 
mir beide Kollegen, es jei ihnen nicht im Traum eingefallen, die Briefe Frau 
Wagner zu ſenden. Das machte mich ftugig; daß man ſich an meinem Eigen- 
thum vergreifen könne, wollte ich nicht denken. Nach einigen Wochen oder 
Monaten erhielt ih die Briefe auch zurüd. Fein jauber in Heiner Mappe 
geordnet, geſchmückt mit einer Photographie Wagners, die mir große Freude 
bereitete. In meiner Naivetät triumphirte ich über meine Kollegen: denn die 
Briefe waren unverjehrt mwieder in meinen Händen. 

Am dreißigiten November 1908 erhalte ich durch eine Anzeige in der 
Zeitſchtift „Muſik“ Kenntnig von der bevorftehenden Herausgabe ſämmtlicher 
Briefe Wagners an feine Künftler. Frau Cofima Wagner hatte mich, als fie 
mir die Briefe abborgte, nicht gefragt, ob fie fopirt werden dürften, mir audy 
nicht gejchrieben, zu welchem Zweck fie die Briefe gebrauchen wolle. Daß ich 
fie ihr dann nicht gegeben hätte, ijt jelbtverftändlich. Daß man meinen guten 
Glauben (man walle fie nur einjehen) mißbraucht, mir zu dieſem Zwed mein 
Eigenthbum damald abgeborgt hatte, ſtand nun freilich deutlich genug vor mir. 

Sofort jchrieb ich den genauen Sachverhalt an die „Mufil“, der ich 
verbot, meine Briefe Wagners zu veröffentlihen. Wan antwortete mir in einem 
langen, begütigenden Brief: daß die an mich gerichteten Briefe „die jchönften 
Perlen” der Sammlung jeien; „jollten dieje Briefe fehlen, wäre dem Bande 
der ſchönſte Shmud genommen“; und jo weiter. Dan habe auch ſchon Herrn 
Erich Kloß benachrichtigt, der mit der Herausgabe betraut jei. Er werde auch 
noch an mich jchreiben. 

Am erjten Dezemberabend telegraphirte ih an Herrn Kommerzienrath 
von Groß nach Bayreuth: 

„ch erjuche Sie, Haus Wahnfried zu benachrichtigen, daß ich nicht ge- 
ftatte, mein Eigenthum (Das heißt: die Briefe Richard Wagnerd an mid) 
ohne mein Wiffen und Wollen zu veröffentlichen. Mit herzlidem Dank und 
Gruß Lilli Yehmann.” Am zweiten Dezember früh erhielt ih von Herrn 
Erich Kloß den folgenden Brief: „Sehr geehrte gnädige Frau! Soeben jchreibt mir 
Herr R. Schuiter von Ihren an ihn gerichteten Zeilen. Ich möchte Ihnen zunächft 
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mittheilen, daß ich bei der Herausgabe der Künftlerbriefe in dem beften Glauben 
gehandelt habe, der Veröffentlihung jtehe nicht? im Wege. Diefer Anficht 
war man auch in Mahnfried. Bor Allem wollen Sie von meiner literarifchen 
Gewiſſenhaftigkeit ald langjähriger im Dienft der Sache des Meifters ftehender 
Scriftfteller erwarten, daß Alles ausgemerzt ift, was der Deffentlichkeit nicht 
frommt. Ich würde mich aufrichtig freuen, wern Sie mir Gelegenheit geben, 
Sie in diefer Angelegenheit zu befuchen, da ich im Hinblid auf die edle Ge- 
meinjamkeit der Künftlerbriefe eine volle Harmonie erzielt zu haben wünſche. 
Darf ich in diefem Sinn um eine geneigte Antwort bitten?” Ich mußte Herrn 
Klof anmorten, daß ich jehr bedaure, ihn nicht jehen zu können, weil ih um 
vier Uhr verreijen müfje und erjt am jechäten Dezember wiederkehren werde. 

UmdJelf Ahr erhielt ich den folgenden Brief von Fräulein Eva Wagner: 
„Liebe und hochgeehrte rau, joeben erfahren wir zu unjerer Ueberrafchung 
und unjerem lebhaften Bedauern, daß Ihnen mit dem im Erjcheinen begriffenen 
Band ‚Bayreuther Briefe‘ nicht die freudige Auszeichnung zu Theil wird, welche 
wir jämmtlichen hier vereinigten Künftlern zugedachten und welche auch ala 
folde von allen begrüßt wird! Und jo beeile ich mich, Ihnen, hochgeehrte 
Frau, abjeit3 von der Rechtsfrage (welche keine ift, da wir dad Eigenthums⸗ 
recht auf die Briefe meines Vaters befigen), zu jagen, wie jehr wir Died bes 
Hagen und wie entgegen ſolches Ergebnif unſerer Abfiht ift. Hatten wir doch 
ein ehrendes, ruhmvolles Denkmal gerade auch Ihnen damit errichten wollen, 
während ein Auslafjen Ihrer Perjönlichkeit einer unbegreiflichen Nichtachtung 
gleichgetommen märe. Diejed war unjere Auffafjung bei der Publikation und 
geben wir und der Hoffnung hin, da bei ruhiger Kenntnifnahme Sie fi ihr 
herzlich anjchließen werden. Empfangen Sie, hochgeehrte rau, mit diejem 
aufrichtigen Wunſch den freundlichen Gruß meiner Mutter ſowie die Verficherung 
meiner audgezeichneteften Hochachtung und Ergebenheit 

Eva Wagner.“ 

Keiner der drei Schreibenden hat verjucht, fich auch nur mit einem Wort 
zu entjchuldigen und damit, wenigſtens jcheinbar, das Unrecht gutzumachen 
oder doch abzujchmächen. 

Daß das Recht zur Beröffentlihung von Briefen, jo weit fie überhaupt 
urheberrechtlich geihügt find, allein der Familie, den Erben, zufteht, brauchte 
mir Niemand jagen. Das wußte ih. E3 lag auch nie in meiner dee, dieje 
Briefe, die mir ein mwerthvoller Schaf find, zu veröffentlihen. Wenn die 
Familie die Briefe aber nicht hat, kann fie fie nicht veröffentlichen, ohne fich bittend 
vorher an die Befiger zu wenden und ihnen offen zu jagen, zu welchem Zweck 
fie die Briefe haben wolle. Will ter Eigenthümer die Briefe nicht hergeben 
(au3 irgendeinem ihm michtig jcheinenden Grunde), jo kann ich mir nicht 
denken, daß ihn irgendeine Wacht der Welt dazu zwingen könnte. Außer: 
dem gilt das Recht zur Veröffentlichung für die Erben ausſchließlich für Briefe, 
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die „Schriftftücde” im Sinn des Urheberrechtes find; und rau Cofima Wag- 
ner weiß aus Erfahrung, daß die Gerichte im Allgemeinen nicht geneigt find, 
Briefe alö urheberrechtlich geſchützt anzuſehen. 

Mie fommt nun ein mir ganz fremder Mann, wie Herr Erih Kloß, 
dazu, Wagner? Briefe an mich jo einzurichten, daß fie vielleiht nur noch 
Bruchſtücke find? Auch Herrn Kloß hat feine literarifche Gewiſſenhaftigkeit nicht 
vor Mißgriffen bewahrt; eine Stelle in einem an mic gerichteten und nur 
für mich allein beftimmten Brief über meinen einjtigen, einzig in feiner Ge 
ſangskunſt dajtehenden Kollegen Franz Bet hat er nicht fortgelaffen. Dieje 
Stelle mußte die Familie aufs Schmerzlichfte berühren und fie giebt mit den 
einstigen bayreuther Verhältnifjen nicht Vertrauteri Gelegenheit zu unberech- 
tigten, unbegründeten und bedauerlihen Angriffen. 

Kennt mich Herr Kloß, kennt er mein Wejen, mein Denken, mein Thun? 
Kannte er Richard Wagner, wie wir ihn fannten? Stand er in dem jelben 
tünſtleriſchen Verhältnii zu ihm wie mir, jeine Künjtler? Kann er die Ber» 
hältnifje beurtheilen, fan er das Künftlerthyum mit jeinem Enthufiagmus von 
der Partei der hinterlafjenen Familie wirklich trennen? Und meiter frage ich: 
Wie kommt Fräulein Eva Wagner dazu, ftatt einer Entjchuldigung mir einen 
ſolchen Brief zu jchreiben? 

Haus Wahnfried kann jelbitichaffenden Künftlern, die mit Richard Wagner 
lebten und gemeinjam jchufen, fein Denkmal jegen. Die Berehrung und Liebe, 
die und Alle damals dort und überall, wo wir feine großen Werke wieder» 
gaben, begeijterten, half ihm, jein Werk lebendig vor fich erjtehen zu jehen. 
Das ift unſer Denkmal. Dieje innerfte Befriedigung hat ung glüdlich gemacht 
und mit Stolz erfüllt; nicht die an und gerichteten Briefe thaten es, die da- 
mals mit jo dankbarem Herzen geichrieben und empfangen wurden und die 
nur als eine Auslöjung unferer beſten Innerlichkeit und ala Schlußjtein jener 
großen „Zeit gelten können, 

Vielleicht hätte auch ich meine Einwilligung zur Veröffentlichung einzelner 
meiner Briefe gegeben, wenn man mid darum erjucht hätte. Da Dies nicht 
geichehen ijt, muß ih Haus Wahnfried einer unloyalen Handlung ankllagen. 
Niemals kann ich den Erben Wagners dad Hecht zu diefer Art der Aneig- 
nung einräumen, die mein Gefühl beleidigt. 

Grunewald. Lilli Lehmann. 

Den Wunſch der Geſangsmeiſterin, dieſe Beſchwerde zu veröffentlichen, habe ich 
gern erfüllt. Kein Unbefangener kann dieſen Groll grundlos nennen. Wer die von einem 
ihm theuren Menſchen an ihn gerichteten Briefe verborgt, kann nicht mit der Möglid- 
keit rechnen, fie ein Bierteljahrhundert jpäter gedrudt, jedem Auge preisgegeben zu jehen.- 
Der arge Mißgriff wäre gewiß vermieden worden, wenn Frau Cofima nod die zur Ge— 
Ihäftsleitung nöthige Kraft hätte. Doch auch in Bayreuth herricht jaeinneuer Pharao... 
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ten wacht noch. Wenn der Judenheit wieder die Eonne leuchtet, 
muß für das Bajjahopfer die erfte Garbeder neuen Geriteentförnt, dad 
ein,ährige Lamm für dad Feſtmahl bereitet jein. Haftig hat ſichs von früh 
bis ſpät in den Häuſern geregt. Allmäbhlich verhallt nun der Lärm. Der drei: 
zehnte Nijantag ift verlebt. Leiſe zittern die Delbaumzweige im Nachtwind; 
leije ficfert der Kidron zu Thal. Auch das Häuflein, das der Galiläer von der 
Abendtafel aus der Stadt des Tempels bis ins Vorwerk Gethſemane geführt 
bat, iſt ftil geworden. Der Meifter betet in jeinem Herzen; die Gejellen ha» 
ben ſich müd hingeftredt. Da wird die Nacht plöblich laut. Fadelbrand lo— 
dert; jchwere Schritte undrauhe Stimmennahen. Häſcher durchſuch en den Hof. 
Tempelwächter mit Stäben, römijche Zegionäre mit Schwertern; an ihrer 
Spite Judas aus Kariot. Der hatte, ald Dreizehnter, mit dem Meifter am 
Tiſch geſeſſen und den Schergen num den Ort gezeigt, wo fie ihn fahen könn» 
ten, ohne die Stadt aud dem erſten Schlaf zu weden. Haftbefehl vom San- 
hedrin. Der Schred rüttelt die Trägften auf. Was vermöchten fie wider die 
Büttelihaar? Die Aengitlichen fliehen. Einer, Simon Petrus aus Kaper: 
naum, hat eineWaffe und verwundet Malchus, den Diener des höchſten Brie- 
fterd. Doc der Meifter wehret ihm; giebt jelbit fich gefangen und läßt fich 
ohne Widerftand in Hanand Haus führen. In diefer Nacht noch wollen Ka- 
japhas, der Hoheprieiter, und dejjen allmächtiger Schwiegervater Hanan den 
Feind ded alten Glaubens verhören. Im Saal brennen zwei Kerzen; ineinem 
Verſchlag laufchen zwei Zeugen. Beharıt der Bolfäverführer in jeinem Ketzer— 
wahn, wiederholt er die Kälterung ehrwürdiger Lehre, jo zerren die Zeugen 
ihn vord Tribunal und am nächſten Morgen muß der Vertreter det Gaelar 
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Auguftus im Prätorium ein Todedurtheil beftätigen. Immer war e8 jo; und 
ſoll alſo bleiben. Petrus ift dem Meifter nachgejchlichen und hat fih Eingang 
ins Haus verichafft. Die Nacht ift Falt. Er möchte fi an dem euer wärmen, 
vor dem die Knechte fich räfeln. Da wird:er erfannt. Einer jah ihn unter den 
Gejellen des mesith, der jeßt vor Kajaphas fteht; ein Anderer, als in Geth— 
ſemane jeine Waffe den Malchus traf. Bäufte ballten fich gegen ihn und dem 
Leibe dräut Lebendgefahr. Mit feuchtfroftigen Schuppen befriecht ihn die 
Angſt. Hier iftö anders ald draußen unter der vom Sonnenlicht ftrahlenden 
oder filbern geftirnten Kuppel des Himmelsdomes. Ganz anders ald in der 
friedfamen Ebene am warmen Sordanbeden Genezareth, ald aufall den Fel— 
dern, in deren Furche der gütige Sämann biöher fein Korn geftreut und von 
denen er für jeine Tenne geerntet hat. In jedem Gewölbwinfel lauert hier 
der Feind; einer, wider deffen übermächtige Roheit der Geilt nichts wirken 
fann. Wem frommt hier Wahrhaftigkeit? Wie Schäflein, jprady in Kaper- 
naum einft der Meifter, jende ic; Euch mitten unter die Wölfe; drum ſollt 
hr ohne Falſch zwar jein, wie die Tauben, müßt an Schlauheit aber den 
Schlangen gleichen. Dämmert nicht eben der Tag, der die Nothwendigfeit 
ſolchen Gebotes erweilt? Nie jchien verjchlagene Schlangenkunſt nöthiger. 
„Du ſchritteſt mit dem Galiläer die Straße!“ Fine Magd jprichts. Eine an- 
dere: „Neben dem Jeſus aus Nazareth hat Dich mein Auge erblidt!” Den 
Befenner träfe das Schwert; ſchlüge ſchnell wohl, ehe noch der Menjchenmwelt 
das Licht wiederfehrt, der Haß des Gefindes zu Boden. Petrus leugnet. „Mit 
Dem, den Ihr nennet, hatte ic) nie Gemeinſchaft.“ Berleugnet mit Schwur 
und Fluch dreimal den Herrn, dem er fich für Lebenszeit angelobt hat. Nach 
dem dritten Abſchwur grüßt auf dem Hof der Hahn frähend den erwachenden 
Tag und der Hall dringt bis in das Gemach, das Knechte und Mägde am 
Herdfeuer vereint. Dringt durch die Ohrmujchel jchrill in Petri Hirn und 
weckt die Grinnerung an Worte, die, auf dem Meg nad Gethſemane, Meifter 
und Gejell zu einander gejprochen haben. „Euch werde ich bald nun, Allen, 
ein Aergerniß fein.“ „Und würdeſt Dus Allen, jo, Herr, dod; nimmermehr 
mir.” So jelbitgefällige Zuverficht ziemt ſchwacher Menjchheit nicht. „Nim— 
mermehr Dir? Und gerade Du wirft in dieſer Nacht noch, eheder Hahn Fräht, 
mich dreimal verleugnen!” Scherzt der Herr? Will er des Schulerd Herz prüs 
fen? „Niemals, und hinge mein Xeben dran, werde ich Dich verleugnen!“ 
Und hats dennoch gethan; dreimal. Aus Furcht? Um ſich dem Werf des Men— 
ſchenſohnes zuerhalten ? Keiner bedrohtihn mehr. Frei geht er. Weintdraußen 
aber bitterlich. Ueber des ichlotternden Fleiſches Schwachheit? 
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Heldenhaltung hat das Erleben ihn nicht gelehrt. In der anmuthigen, 
warmen Landſenkung am Weitufer desTiberiasjees ift er aufgewachſen. Die 
Flora aller Zonen gedieh hier (nach der Erzählung des Joſephus) unter mil» 
dem Himmel. Bäume, die jonft nur im Norden fortlommen, ftanden zwi- 
jchen der ftarren Pracht tropiicher Pflanzen und das ımter janfter Sonne hei- 
miſche Geiträuch trug vom Lenz bis in den Winter Blüthe und Frucht. Der 
Blick fieht den Hermon jein weißes Haupt in den Himmel heben; doc) in der 
Ebene iftö immer warm und faft immer jpiegeln die Waſſer das reine Blau 
des unummölften Firmamentes. Kaft immer; Sturm, der die Jordanbetten 
zerwühlt, pflegt raich zu verbraujen. Die Wellen zerrinnen, des Geſtades Bo- 
ren Schluden den Schaum und der Baradiejesfriede fehrt-den Ufern ded Gali— 
läermeeres zurück. Hier lebt fich8 leicht. Kein harter Kampf ums Dafein, der 
an der Seele Schwielen entftehen läßt. Schwere Arbeit ift nicht zu leiften. 
Jeden, der nicht ganz müßig bleibt, nährt der filchreiche See. Sorge hat den 
Sinn der Uferbewohner niemals verdüftert. Heitere Menjchen finde, die in 
Eintracht mit der Natur leben, von griechticher Givilijation und deren Zmei- 
felöfragen nie erreicht wurden und ruhig, ohne gierende Haft, ind ſacht poch— 
ende Herz ichlürfen, was der Tag ihnen bietet. Wenn fie das Net ausgewor— 
fen haben und die Strömung, der vom Gebirg herwehende Hauch den Kahn 
leiſe jchaufelt, träumen fie Stunden lang vor ſich hin und üben im Traum 
einbildneriiche Kraft. Sind befjer jo für die Aufnahme neuen Glaubens be— 
reitet als die von früh bis jpät Ihätigen, die, um den Gewinn nicht zu ſchmä— 
lern, des Denfend Faden nicht dem Gegenitand ihrer Mühemwaltung ent- 
fnüpfen dürfen. Behagliche Muße gebar ihnen Sehnjucht, die, ohne heftige 
Geiten, wie mit zarter Kinderhand nur, in den Himmel langt. Unter jolchen 
Menjchen fühlt Jeſus fich wohl. Bon Nazareth hat ihn das Miktrauen der Sipp— 
ichaft, Verwandter und Ortsgenoſſen, vertrieben. Kein grobes Wundergelang 
da, meldet Marfus;nureinzelneSiehemwurden von der Breit befreit. DerWun— 
der zeugende Ölaube wollte in diejer Heimatherde nicht wachjen. „ Der Davids 
Sohn? Defien Familiefennen wiı Alleja; Eltern, Geſchwiſter und Schwager. 
Kleine Leute. Der Vater ein Zimmermann; auch der Bruder ſchwitzt in enger 
Fron. Und ihn ſelbſt ſahen wir werden; willen, daß er anderen Sudenfnabenim 
Weſen glich, und können deshalb, wollen auch nicht glauben, daß ihm plötzlich 
heiligende Weisheit und Kraft zum Heilebringerwerk wuchs. Woher käme fie 
Einem von uns?” So ward ringsum geflüftert. Mutterund Geſchwiſter ſuch— 
ten der Zaftjolcher Berwandtichaft durch die Andeutung ledig zu werden, der 
Einn des Sohnes und Bruders jei nicht recht gelund. Die Wuth des nazare— 
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niſchen Pöbels will ihn vom Felsgrat ftürzen. Jeden Großen, denkt der ſchlecht 
Aufnenommene, jucht der Klüngel der Nächſten ins eigene Mittelmaß nieder- 
zudrüden. Läßt von lächelnder Lippe das Wort fallen: „Schwerer aldanderd- 
wo iſts in der Heimath, im Kreis der Seinen, ald Prophet Geltung zu fin- 
den.” DVerzichtet auf Zeichen, die Ungläubigen doch nichts bedeuten Fönnten, 
und wendet den Schritt wieder ind freumdlichere Klima von Kapernaum, wo: 
der Glaube an dad Reich Gottes ſchon fnofpt. Am Liebften weilt er hier im 
Haus zweier Brüder, die aus Bethfaida inden Nachbarort übergefiedelt waren. 
Andreas, der jüngere Bruder, führt dem Kömmling, den er wohl am Jordan 
ſchon in der Gemeinde des Täufers jah, Petrus, den älteren, zu. Der haufte 
mit Weib und Kindern, hatte auch jeine Schwieger bei fi; und Alle tradj« 
teten, dad Häuschen dem Gaft zum Heim zumachen. Nirgends fand der Lehrer 
fleißigere, guten Willend vollere Echüler. Die Brüder blieben Fijcher und- 
hatten dennoch ftetö Zeit fürded Meifterd Wortund Werk. Meine Lehre, jpricht 
er, macht Euch zu Menjchenfijchern. Petrus und die Söhne deö wohlhaben- 
den Fiſchers Zebedaeus, Jakobus und Fohannes, werden feine Lieblinge; ihnen 
vertraut er an, was über dad Denkvermögen und die Glaubenöfraft der An 
deren leicht hinausginge. Und von den Dreien ift ihm Petrus der Nächſte. 
Ein Mannvon ſchlichtem Menichenverftand undredlihem Wollen. Aufrichtig, 
auch wo ed ihm jchaden könnte. Feder Entjelbitung und Hingabe fähig; nie 
auf jeinen Vortheil bedacht; froh, wenn er fi) im Dienit quälen darf. Und 
immer dabei myftiihem Wahn fern und der Menjchenichwachheit bald be- 
wußt. Derbequemfte Wandergefährte. Dertüchtigite Lehnsmann. Kein Held. 
Und der Mund dieſes Treuften hat in der erften ernften Fährniß den 
Herrn dreimal verleugnet? Den er, aufdem Weg nad) Caeſarea Philippi, 
des lebendigen Gottes gejalbten Sohn genannt hat? Damals ſprach Jeſus zu 
ihm: „Selig bilt Du, Simon, Jonas Sohn; denn Diejes hat nicht Fleiſch und 
Blut Dir offenbart, ſondern mein Bater im Himmel.“ Gab ihm zum Reich 
Gottes den Schlüffel und damit Gewalt, für Zeit und Ewigkeit, für Erde und 
Himmel nad; jeinem Ermefjen zu binden und zu löjen, zu jchließen und zu 
öffnen. Spielte, nach jeiner Pädagogengewohnheit, mit dem Wort und jagte: 
„Petrus heißeſt Du (Das ift: der geld) ; und auf diejen Felſen will ich meine 
Gemeine gründen und die Pforten der Hölle jollen fie nicht überwältigen.“ 
Hat im Grau des vierzehnten Niſanmorgens der Feld gewankt, den derMei: 
fter, der Kenner alles irdiichen Weſens, für feine Kirche tragfähig fand ? 
Feuer hatte er, aber wenig Feltigfeit, jagt David Kriedrich Strauß, der 
im Froſt hart gewordene Bernünftler ; erinnert an Petri Haltung in Hanans 
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Haus und im Streit zwijchen Heiden und Zudendhriften und fragt mit mürri« 
ſchem Spott, wodurd; juft Diejer den Ruhm der Feljenhaltbarfeit verdient 
habe. Glaublich dünkt ihn (weil die Evangelienüberlieferung an diejer Stelle 
einftimmig ift), daß Petrus in der Fritiichen Zeit ſchwach geworden jei; wahr: 
Icheinlich jogar, dab Jeſus das allzu eitle Selbitvertrauen des Jüngers mit 
ftrafender Zunge geibelte; unglaublichaber und nurfür den Zwed der Mythi- 
firung erjonnen die rajche Folge von Berfündung und That. „Das Unglüd, 
der Miherfolg in dem Leben eined Gottesmannes ift zunächſt immer ein Ans 
ftoß, jofern die natürliche Vorausſetzung die ift, daß der Gottgeliebte, der 
Gottgejandte aud) von Gott gefördert jein werde; und diejer Anftoß will be— 
jeitigt, die Verneinung der höheren Sendung, die in dem Unglüd zu liegen 
jcheint, wieder verneint jein. Eine ſolche Verneinung liegt darin, wenn der 
Gottesmann dad Unglüd, das ihn treffen wird, vorherweiß und vorherver- 
fündet.“ Im der dünnen Luft diejer Hegelhöhe kann Phantafie, das zarte 
Seelen, nicht athmen. Und bei Renan, der fie jonit gern herbergt, iſt dies— 
mal fein Obdach für fie. Der tadelt (jänftiglich, nach feiner Art) den Fehl 
des Jũngers, den, die gute Natur aber bald das Unrecht erkennen ließ“. Dasmag 
entſchuldigen; kann nicht erklären. Des Meiſters Irrung nicht noch des Geſellen. 

Petrus iſts, der, mit dem Muth der Einfalt, die Deutung ſchwer ver— 
Ttändlicher Gleichniffe heijcht. Der den Herrn anfleht, fich zujchonen und den 
Machtbereich der Hohepriefter und Schriftgelehrten zumeiden. Der auf dem 
Berggipfel drei Hütten bauen will, auf daß neben Mojes und Elia in einer 
Jeſus wohne. Der meint, fiebenmal eines Bruderd Sünde zu vergeben, jei 
wohlgenug. Fragt, wad Denenwerde, die,um dem Herrn zu folgen, Alles ver— 
lafjen haben. Nach Seju Weiſung ſtracks aufdem Waſſerging, vordem Wind» 
ſtoß aber erjchraf und, da er zu ſinken fürdhtete, den Meifter zu Hilfe rief. 
Ueberallhin ihm nachſchritt, in die wültelte Stätte und in den Vorraum des 
Gerichtshauſes. Nie von ihm zu weichen noch je fich an ihm zu ärgern ver= 
ſprach. Und vor jeder Probe doc von Zweifeln angenagt ward. Sahs in dem 
Gemüth der Anderen im Wirbel fo neuen Erlebens etwa anders aus? DieE&If 
bargen Flüglich, was fie vor des Führers Auge Fleingläubig erjcheinen laſſen 
fonnte; nur Petrus ſchickte die bangen Zweifel des Herzens auf jeine Zunge. 
Und Ehrlichkeit, die fich unvermummt hinauswagt, gefällt wahrhaft Großen. 
Diejen, denkt der Herr, blendet Schein nicht; nur die Zeitung überzeugt ihn, 
den das ſchweigſame Gewerbe (Schwaß würde die Fiſche aus dem Netzbezirk 
Ächeuchen) gewöhnt hat, der Beweiskraft des Wortes zu mibtrauen. Iſt erein— 
mal überzeugt, dann hält er und dauert wie Felögeftein; dann darf man das 
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Haus derneuen Gemeine auf ihn bauen. DasLebenliehe er, wenn das Opfer 
nöthig, wenns nützlich wäre. Zwingt Nothwendigfeit, räth Nüßlichkeit nicht 
zum Martyrium, dann jpart er fi, ohne langes Gejpreiz, für die Sache. 
Der dient er, alö!der Herr himmelan gefahren ift, in Pontus, Klein» 
aften, Galatien, Kappadofien, Bithynien;dient ihr in Antiochia, Korinthund- 
Rom nach beſtem Bermögen. Und ift lange dad Haupt der ind Weite wachſen— 
den Chriſtengemeinſchaft. Kein Parteimann. Ein feit dem Herrn Anhangen- 
der, der defjen Werk erhalten will und in jeder fritiichen Stunde deshalb zum 
Frieden, zueinträchtiger Sammlung mahnt. Zu gütig vielleicht, um den Willen 
je härten zu lernen. In dem Drang, alle Wünjche zu erfüllen, vieleicht zu. 
jchnell bereit, von einem Grundjaß zu weichen und jeder Gruppe zujujagen, 
was fie erbat. Säge werden aus Wörtern gefügt und Wörterverjchallen; wenn 
nur gejchieht, was der Tag heijcht. Ihr Strenggläubigen könnt Euch vom 
Zudengeijt nicht löſen und fordert deshalb laut die Pflicht zur Beichneidung ? 
Sollt fiehaben. Du, Paulus, jagit, dab fienicht durchzuſetzen iſt? Ich ehre und- 
liebe Deine Beuerjeele zu jehr, als daß ich ihrer Warnung mein Ohrſchließen 
fönnte. Nur feinen Zwift in der Ehriftenheit! Drag Paulus das praeputium 
des Befehrten vor dem Meffer bewahren und den älteren Glaubensgenoſſen 
ind Evangelium der Bejchneidung pferchen: wenn nur des Meiſters Bermädht- 
niß ſich mehrt. Diejer Hoffnung lebt Petrus. Zuerft in Serufalem ; dann, nach 
dem Beilpiel ded Paulus, den er wie einen neuen Heiland bewundert, auf 
Paſtoralreiſen, die ihn über Balältinad Grenzen hinausführen, und jpäter 
auf allen Wanderungen des als Erbpflicht erfannten Apoftolates. Mit ihm 
zieht jein Weib, jeine Gehilfin (jo alt ift das Urbild desverheiratheten Evan— 
gelienmijlionars); und wo eröfür fi) und für den Anhang braucht, wirft er 
wohl wieder dad Net aus und fängt den Darbenden wohlfeilen Süßwaſſer— 
fiſch. Petrus und Paulus haben einander geliebt. Noch ald fie im Jahr 54 
in Antiochia zufammentrafen, war die Freude des Wiederſehens groß und- 
aufrichtig. Der janfteZudenapoftel trogt dem Geſetz und jpeift mitdenGen- 
tiles, die Paul, der ſtarke Heidenmiſſionar, um ſich jchaart. Dafommenaus- 
Zerujalem die Boten des Jakobus, der fi den Bruder des Herrn und das 
Dberhaupt der zwöf Jünger nennt, und fünden, hriftlicher Sotteögelahrtheit 
dürfe fichnur Einerrühmen,derin derHeiligen Stadt gewejen jei, dem Apoftel« 
fürften Gehorſam gelobt und von ihm einen Kreditbrief empfangen habe. 
Priefterautoritätoder Glaubensrecht der freien Perjönlichkeit : zum erften Mal 
wird hier die frage geftellt, die anderthalb Zahrtaujende danach der Kirche 
zum Verhängnik ward, in ihre Grundmauer den unfittbaren Spalt rik.. 
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Giebt dad Bewußtſein, Jeſus erlebt, von ihm Erleuchtung empfangen zu ha⸗ 
ben, das Recht zur Predigt oder bedarf ed dazu eines Erlaubnißicheines? Die 
Noth der Stunde fand den Sohn Jonas abermals ſchwach. Frieden um jeden 
Preis: ift jeine Loſung. Weder mit den Boten des Jafobus mag er noch mit 
den Baulinern hadern. Seine pußloje Gradheit würde von Beiden überrannt. 
Er verſchanzt fich in &injamfeit; möchte es mit Feiner Bartei verderben; ent- 
ſchließt fich nach kurzem Zaudern aber, den Berfehr mit Unbeſchnittenen aufzu- 
geben. Kein gemeinjames Mahl mehr. Entgemeinichaftungaljo: Erfommuni- 
fation. In Flammengarben praſſelt BaulsZornauf. „So Du, der einJude biſt, 
heidniſch lebeft, nicht jüdiſch: warum willft Dudie Heiden zwingen, jüdijch zu 
leben ?" In Jeſu iſt das Heil, nicht in dem Geſetz; von dem hat uns Jeſus befreit. 
Petri Herz iftgewiß mitdemZürnenden ;doch die Zunge läßternichtfür ihn zeu- 
gen. Gäbe jonft ja am Ende gar Aergernig. Schweigen und Abwarten: noch 
immer da8Schidlichite; wenn Jakobs Boten fort find, wird man weiterjehen. 
Die Apoftel fonnten in Streit gerathen, hüteten fich aber vor endgiltigem 
Brud. Im Bereich der Syrerfirche mochte zwiſchen den Parochien der Be— 
Ihnittenen und der Unbejchnittenen der Grenzitrich noch fihtbarer werden: 
die Häupter derMijfionentaujchten von Zeit zu Zeit freundlichen Gruß. Nicht 
von Petrus wird Paul ald Apoſtat und leichtfertiger Trüger geächtet. Petrus 
vehmt ihn nicht; findet ſich mitihm ab. Um der heiligen Sache willen. 
Sieben Jahre nad) dem antiochiſchen Ritualftreit ift er in Rom. Die 
Stadt, deren Reiz Gnoitifer und Mathematiker, Chaldacer und Thauma— 
turgen aller Art anzieht und Ziraeld reiche Söhne weftwärts lockt, darf nicht 
fänger ohne Vertreter der jerujalemijchen Glaubensgemeinjchaft jein. Zog 
Petrus aus, um den Magier Simon zu widerlegen? Trieb ihn der Geilt, dem 
Heidenapoftel zu folgen und die faljche Lehre zu befiegen, wie das Licht die 
Finfternid, Willen die Unwifjenheit befiegt, und den Leidenden jein Heilmittel 
anzubieten? Bon Korinth her, wo jein Eifer die Judenchriſten zu neuer Zu— 
verficht ſtärkt, fommt er nah Nom; und findet dort Baul. Den Gegner, den 
er bewundern muß und dem er fich in andächtiger Liebe zu Jeſus verbunden 
fühlt. Denjoll erbefämpfen; Den darf die grelleFudenſprache des Troſſes ſogar 
ſchmähen. Der bleibt dennoch ſtets der Bruder im Glauben an den Gekreuzigten. 
Erſt nach Petere Tode tobt ſichin der Apokalypſe) die Wuth der Judenchriſten ge— 
gen Paulus ungehemmt aus. So lange er lebt, ſuchter dem lauteſtenHaß zu weh— 
ren. Er hats leicht. Werin Rom, der von der Vorſehung zurWeltſchicksſalswiege 
beſtimmten Stadt, der Chriſtenkirche vorſteht, iſt vom Nimbus alter und 
neuer Herrlichkeit umleuchtet. Daß auch er ihr, ein armer ſyriſcher Fiſcher, die 
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Verheißung fünftigen Säfularglanzes bringe, fonntedieurbsnicht ahnen, als 
fein Fuß fie betrat. Die Welthauptftadt muß auch zur Hauptftadt der Chriften- 
heit werden; und der Jünger, der hier herrjcht, thront über allen anderen 
Apofteln. Gegen ihn aber waffnet fich auch die Kerntruppe der Ungläubigen. 
Welcher Römer ertrüge den Anblid diejer Judendhriften, denen Satan jelbft 
dad Reich Caeſars zu regiren jcheint, die Neros blinfende Refiden; Babylon 
jchelten, mit verdüfterter Mine durch die Reihen der fröhlich Schmauifenden 
ichleihen, den Zempeln Zerftörung finnen und mit ihrem Weltuntergang: 
wahn die heitere Renaiſſanceſtimmung trüben ? Wer fi) vom Wirth fo unter: 
ſcheidet, mit dem ſchwarzen Geſpinnſt jeined Aberglaubens jo alles Erreidh- 
bare umflort, ift jeder Schandthat verdädtig. Und das dunfle Gewimmel 
breitet fi) von Tag zu Tag. Wohlerzogene Leute blicken verädhtlich auf die 
Afiaten und jprechen den Namen nicht aus, den die Sekte ſich giebt. Das ge- 
meine Bolf heißt fie Chriften, berichtet Tacitus; und aus diefer Mafje refrus 
tirt fie fich reichlich. Was will da werden ? Iſt dieſes Unkrautes Wurzelunausjät- 
bar, da es, jo oft mans mähte, üppiger nur emporjchießt? Hof und Gejell- 
jchaft werden unruhig; des Böbeld Argwohn wird aufdie Feinde der Menjchheit 
gelenkt. DieChriften find Brandftifter, Brunnenvergifter, Kinderjchlächter; fie 
unterwühlen den ragenden Siß des Kaiſers und hegen die Sklaven zum Auf» 
ruhr. Und dieje tüciiche Brut haben wir vor den Juden geſchützt? Hängt fie; 
ſpeit ihnen Geifer ind Antlitz; zeichnetihrem gefreuzigten Spelunfengott einen 
Ejelöfopf. Vergebens mahnt Paul, der Obrigkeit unterthan zu fein und jelbft 
harten Drud hinzunehmen. Lehrt Peters milde Galiläerjeele die Ruhe ald 
erfte Bürgerpflicht. Nom hält Beide für Heuchler. Hört, wie aus dem Dunfel 
die Hoffnung auf das Nahen des Meſſias emporftöhnt, emporjubelt; Defien, - 
der alöBefreier fommen wird; als Erlöſer gefnechteter Mafjen. Und iſt jchon 
enſchloſſen, den Schreden in rother Fluth wegzuſchwemmen. 

Petrus jucht in jeinen Epifteln an die verjprengten Chriften den Ver- 
dacht zuentfräften. „Haltet, als Fremdlinge, ald Heimlofe, aufehrbaren Wan- 
del, damit Alle, die Euch alöllebelthäterverleumden, Eureguten Werfejehen. 
Gehorchet, um des Herrn willen, dem König und feinen Hauptleuten. Zollt 
Jedem gebührende Achtung ; liebetdie Brüder; fürchtet Gott; ehretden König. 
Zeigt Euch als freie Menſchen; nicht ald Solche, denen die Freiheit nur, wie 
ein Mantel, böjes Trachten verbergen hilft. Und Ihr, Sklaven, jeid unterthan 
Eurem Gebieter; nichtdemgütigen menjchlichfühlenden nur, nein: auch dem 
argen. Denn begnadet ift, wer fürjeinen Glauben Ungerechtes erleidet. Zejus, 
der für Euchlitt, jei Euch Vorbild. Da ergefränft ward, kränkte er Keinen ;ver- 
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galt Mithandlung niemit Drohung ; ftellte jeine Sache dem gerechten Richter 
anheim. Seid fröhlich in dem Bewußtſein, das Leid ded Herrn mitzuleiden, und 
empfindet ald Glüd die Schmähung, die Euch der Name des Gejalbten ein- 
trägt.“ Vergebens. Als Nero am neunzehnten Zuli 64, um dad Schaujpiel 
des Brandes von Troja zu erleben, Rom zum $lammenmeer gemacht hat, de= 
nunzirt er die Chriſten, erpreßt ihnen auf der Holter das Geſtändniß der Brand» 
ſtiftung und läßtfie unter Höllenqualen verröcheln. Sind fie nicht Feinde der 
Bilder, von denen die Stadt gleißte? Kündete ihre Weisſagung nicht, die 
Menjchenwelt werde in Feuer vergehen? Sauchzten nicht Etliche von ihnen, 
ald die Klammen am Leib der Kaijerftadt aufzüngelten? Brüſteten fid) mit 
der Verwirklichung des Prophetenworteö? Sperrt fie in den feuchteften Kerfer. 
Werft fie den wildeften Beftien zum Fraß vor. Schnürt fie im Amphitheater 
anPfähleundlaft die nackten Leiber peitſchen, bis die Feueröbrunft das Fleiſch 
verzehrt hat. Lebende Fackeln mögen ung, ſterbende, leuchten. Keuſche Chri⸗ 
ſtenjungfrauen nehmt, reißt ihnen das Gewand von den feinen Gliedern, 
bindet ihr Haar an die Hörner wüthender Stiere und ſchleift fie, vor tauſend 
gierigen Augen, jo durch den Cirkus. Die Schönsten wird ded Kaijerd Mas 
jeftät jelbft beim großen Gartenfeft ſchänden; nicht Mädchen nur: aud) Füng« 
linge. Im Fell eines wilden Thieres jättigt er fich vor Aller Blid an ihnen. 
Wie groß die Zahl Derer war, die jo umfamen, ift faum zu errechnen Und 
vonRom flogen die Funken des ftiebenden Haſſes bis nach Kleinafien hinüber. 
Ueberall wurde der Chriſt verfolgt, angejchuldigt, als hostis deorum alque 
hominum, alöhumanigen: risinimicuszurhärteften Bön verurtheilt. Mor- 
dete dieſer Fanatismus, den ein irrer Komoediant aufgepeiticht hat, um von 
feinem caefarijch ungeheuren Verbrechen die Aufmerfjamfeit abzulenken, 
auch die feindlichen Brüder Beter und Paul? Nächte Nero an ihnen, daß fie 
ihm zwei Liebchen, eine Sklavin und einen Luſtknaben, befehrt hatten? Die 
Götter wiſſens. Menſchenhand hat nur verzeichnet, daß Petrus den Martyr- 
tod ftarb; und wahricheinlich tft, daß Paulus das jelbe Schidjal fand. Der 
Fiſcher aus Kapernaum, der fein Weib hinrichten jah, ward gefreuzigt; um 
noch im Tod nicht zu nah an den grofen Nazarener zu rüden, bat er und ete 
langte, daß die Füße an die Spitze des Kreuzes genagelt wurden und der. Kopf 
herabhing. Nie durfte er auch von fern nur dem Meifter ähneln. Wollte noch 
iterbend, als Römerbiſchof, nur Diener jein und der heiligen Sache hörig. 
Ob der Tod die Beiden zur jelben Zeit in jein Schattenreich ri? Den 
Eanften und den Starfen? Betrug, der fich in dem Pflichtenfreis des Juden» 
miſſionars bejchied, und Paulus, der den Seftenglauben zur Weltreligion ge: 
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weitet hat? Die Legende hat fie ald Sterbende noch einmal vereint. Und zu: 
einandergehören fie, dieSchöpfer de3 neuen Rom, wieRomulus und Remus. 
Mit ded Glaubens Schild und Schwert haben fie einander den Boden ftreitig 
gemacht, jede eroberte Fußbreite geſchirmt; doch nie aufgehört, über die Wälle- 
des Parteimahnes hinweg einander den Gruß brüderlicher Liebe zu jenden. 
-Beide brauchte die junge Kirche. An dem Rudaeochriftianidmus (Peters), jagt 
Renan, lebte der fonjernative Sinn, ohne den nichts Haltbares wird; in dem 
Hellenismus (Pauls) die Tendenz zum Kortichritt, die erit das rechte Leben 
Ipendet. „Aus dem Kampf gegneriſcher Gewalten entitehtdasXeben. Wo ſich 
fein Lüftchen regt und Alles beim Alten bleibt, ift der Tod eben jonah wie im 
raſenden Ungewitter der Revolution.” Inder Zeit derXegendenbildung haben 
die eriten Jahrhunderte dem Heidenapoitel gehört. Paulus war, der große 
Theologe, bis ins ſechste Säkulum der Vollender chriftlicherMetaphyfif. Dann, . 
im Mittelalter, verbleicht jeines Namens Glanz. Betrug überjtrahlt ihn; der 
Biſchof von Rom,derpappasder Chriftenheit. Dem lieh derHerrdieSschlüfiel: 
gewalt. Was er hienieden bindet und löft, Das iſt auch fürd Himmelreich ge— 
bunden und gelöft. Petrus und Rom: die untrennbar ‚aneinandergejchmie- 
deten Namen bedeuten die höchite Macht, die Sterblichen je über die Geiiter 
gegeben ward. Petri Nachfolger find die Bäpfte, unter deren Winf der Erd- 
freis erbebt, die Könige auf die Knie zwingen, Kronen zerbrechen, Staaten, 
wie ed ihnen gefällt, blühen und welfen lafjen, auf die Mälne des Leun und 
den Schuppenleib des Drachens den Fuß jeßen und den Himmel entriegeln 
oder jperren. Göttern näher als Menſchen, Exit ald, beim Dämmern der Re: 
formation, die Allmadht der Bäpfte schwindet, fommt wieder Pauli Zeit. 
Das Genie des Weltmannes, dem bei Damaskus die Gnade der Er: 
leuchtung ward, hat für das Wachsthum der Chriftengemeinde mehrvermodt 
als der national begrenzte Geiſt des armen, einfältigen Fiſchers von Geneza— 
reth. Viel mehr. Paulus hat den Stifter deö neuen Bundes nicht gefannt und 
warjchon deshalb zu zärtlicher Rüdfichtaufdasbejondere Wollen des Meijters 
niemals verpflichtet. Konnte auch deshalb aber nicht Ahnherr der höchſten Hir- 
ten werden. Dazu taugte nur Einer, der dem Herrn auf der Weide nah war, 
Der den Duft jeines Wejens mit fich über die Erde trug. Der Aermſte, Ein— 
fältigfte am Beften, jo lange die Urchriftenlegende fortwirfen jollte. „Das 
Himmelreich gleicht einem Net, das ins Meergeworfentit, damit fich allerlei 
Seethierart darin fange; wenn es aber voll ift, jo ziehen fie e& heraus an das - 
Ufer, ſitzen und lejen die guten Filchlein in ein Gefäß zulammen und werfen 
die faulen weg.” Aljo bat Jeſus am Galiläer meer geiprocdhen. Und den Söh— 
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nen Jonas verheißen, fie zu Menſchenfiſchern zu machen. Glaubten fie ihm 
jogleich? Lukas berichtet, derMeifter habe zuerft in Petri Kahn gepredigt und 
dann gerathen, hinauözufteuern, um einen Zug zu thun. Herr (jo läßt der 
dritte Evangelift denSimon Betrus jprechen), wir haben und dieganze Nacht 
hindurch gemüht und nichts gefangen; doch auf Dein Wort will ich das Netz 
noch einmalauöwerfen. Da ſeien nun ſo viele Fiiche gefangen worden, daß zwei 
Schiffe voll wurden und Petrus in Aengſten aufdie Knie ſank und ſich der Sünde 
zieh. Fürchte Dich richt ;denn fortan wirft Du Menſchen fangen.“ Nunerftfolgt 
ihm der Ueberzeugte. Läßt aber dad Handwerk nicht, das ihn und die Seinen 
nährt. Noch nach dem Tode des Lehrers fiſcht er im Tiberiasſee mit den Freunden. 
Wieder bleibt das Netz leer, bis Jeſus ſie beräth. Als Petrus hört, daß der Herr 
zurüdgefehrtjei, kleidet er fich mit dem Hemd und wirft ſich, den Auferſtandenen 
zu umfangen, ind Meer. Zieht dann hundertdreiundfünfzig große Fiſche and 
Land; „und wiewohl ihrer jo viele waren, zerriß das Netz nicht.“ Hundert» 
dreiundfünfzig verjchiedene Fiſcharten, bemerkt zu diejer Stelle der Kirchen» 
vater Hieronymus, giebt es nad) der Feititellung gelehrter Autoren, insbe— 
jondere des Oppian aus Kilikien; und die Erzählung (im Evangelium Jo: 
hannis) bedeutet uns, daß die Apoſtel alle Menſchenſorten aus dem Meer des- 
wilden Lebens in die Seligfeit zogen; Reiche und Arme, Bornehme und Ge— 
ringe; aus jeder Schicht die Würdigften. An diefem Fang hatte Petrus einen 
beträchtlichen Theil. Viele gute Fiſchlein las erindas Gefäß der Glaubensge— 
meinchaftzufammen.Undprahlte niemals mit jeiner Leiſtung. Drum hat zu 
ihm, am jelbigen Tag des großen Fiſchfanges, der heimgefehrte Hirt zu dıeien 
Malen gejprochen: „Weide meine Lämmer!“ Jhnaljo fich zum Erben gejeßt. 

Warum gerade ihn? Weil Diejer von feitem Menjchenverftand war, 
weltlichem Gejchäft nicht fremd und doch ftillen Weſens; raich zur That und 
dennoch in Demuth bejcheiden. Weil Diejer zu fragen wagte, wo die Anderen 
ſcheu verftummten, und, wo fie gläubige Andacht heucheln zu müſſen wähn: 
ten, feinem Zweifel eine Zunge lieh. Hilft der Nazarener wirklich zu reichem 
Fang? Schreitet er auf dem Waſſer wie auf dem feiten Boden der Erde? 
Kehrt er ald Körper und, nicht ald Schatten nur, aus der Gruft zurück? Im— 
mer will Diejer Beweis. Taugt deshalb nicht für das heiligite Amt, deſſen 
Verweſer in der Vifion die Wahrheit erfennen und nicht vom Augenjchein 
noch vom betaitenden Finger den Beweis der Nichtigkeit forden muß. Doch 
um fo beſſer für irdijche Arbeit, die ftetige Ruhe, Abwägung aller Möglich- 
feiten, Flare Einficht in das für die Alltagspraxis Nothwendige, Eifer und 
Schmiegjamfeit verlangt. Der für jolche Arbeit nügliche Glaube fommt nur 
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aus Zweifeln. Was einmal bewiejen ift, fann leicht auch Anderen bewieſen 
werden, wenn anjoldhem Beweis die Befehrung hängt. Was die Elſtaſe offen- 
bart hat, ift nur für Einen; läßt ſich nicht weitergeben; nur vom Genie der 
Welt als Vorſtellung aufzwingen (und ein fluger Drganijator ftellt diegeniale 
Ausnahme nie injeine Rechnung). Diejer wird jein Neb einziehen, wenn über: 
mächtige Gefahr droht; und e8, ift fie vorübergehujcht, mitruhiger Hand wie- 
der auswerfen. Irdiſches wird er bedenfen, ehe er bindet und löſt. Und iftda» 
bei der Kühnite: folgt dem Herrn bis in die Flur des Prieiterpalaftes. 

In Hanand Haus weint Petrus bitterlich. Nicht, weil er den Herrn ver= 
leugnet hat (frommte es denn dem Lehrer, wenn derSchüler mitihm aus der 
Beitlichfeit jchritte?), ſondern, weil er entihmwundener Weisheit gedenft, die 
ihn jorichtig auch diesmal erfannt, jo gütig in ſeines Menjchenwejens Schran» 
fen gewiejen hat. „Mit Dir in den Tod“: hatte er eifernd gerufen. Und merkt 
nun, wie Ihöricht es wäre, Einem zu folgen, der auf jeinem himmelanfteigen- 
den Wege fein Gefolge braucht, brauchen kann; wie unnützlich der Kampf gegen 
dad Rudel des Pfaffengefindes; wie vermeffen der Wunſch, dem Unvergleich- 
lichen im Schickſal zu gleichen. Weil der Große ſeine Lehre bis and (Endeleben, 
mitjeinem®lutaufdürremBoden die junge Saatdüngenmuß,darfeinstleiner 
fi in die Martyrpojereden? Menjchen zu fiichen und aufder Triftdielämm- 
lein zu weiden, ift ihm befohlen. Diefem Gebot hat er fich, ohne Echwärmer⸗ 
überichwang und ehrgeizigen Geftuß, zu erhalten. Und thuts. Murrt nicht, da er 
denZehn als der nach Judas aus Kariotunzuverläffigite Jünger erſcheint. Richt, 
als Paulus zuerſt, dann auch Jakobus ihn vom erſten Platz wegzuſchieben 
trachtet. Als dem helleniſchen Heidenapoſtel das Glück lächelt. Zu oft ſah er, wie 
des Herrn Verheißung Wirklichkeit wurde, um je nun noch zweifeln zu können. 
Das Hirtenamt, die Schlüſſelgewalt, das Recht zu Bindung und Löſung für 
Zeit und Ewigkeit nimmt ihm auch die Gemaltthat des Stärkſten nit. Still 
fit er, betreut in der Enge die Heerde; oder jorgt, daß in jeinem Neb feine 
Maiche fich lockere. Dudt fich vor dem Unwetter und hebt, wenns verrollt ift, 
zu neuem Mächterblict auf den Kreis der Pflichten das Haupt. Schidt ſich, ein 
ven Grfahrung Gezauiter, in jede Zeit und mißt die Kraft, bevor erfie einjeßt. 
Nicht ein Held, den Goldalanz umfprüht und Drommeten umjubeln, dab der 
Feind vorihm zage. Ein ſchlichter Mann, derdas Gute will, wenn esfrommem 
(Fifer erreichbar ift, Händel ſcheut, doch in unvermeidlichen ſich wader hält und 
für eine Sache lebt, nichtfürden Spiegelruhm feiner eitlen Berjon. Ein Mann 
aus dem Wolf, der an jelbftlojes Dienen gewöhnt ward und unbeneidet den 
ichmalen Epaltöffnendarf,durch den derAipoftelerbein die Bapitglorie jchreitet. 
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TR: Progymnaſiaſt jollte man eigentlich anfangen, ein Wenig ernjthaft über 
dad Leben nachzudenken. Nun: Das gerade will ich verſuchen. Einer 
unjerer Lehrer heißt Wäcli. Ich muß immer laden, wenn ih an Mächli 
denke; er ift doch zu komiſch. Er giebt immer Ohrfeigen, aber diefe feltfamen 
Ohrfeigen thun gar nicht weh. Der Mann hat ed noch nicht gelernt, richtige, 
gutfiende Ohrfeigen zu geben. Er ift der gutmüthigfte, drolligfte Menjch ver 
Melt; und mwie ärgern wir ihn! Das ift nicht edel. Wir Schüler find über- 
haupt keine vornehmen Raturen; ung fehlt vielfach das jchöne abmefjende Takt⸗ 
gefühl. Warum ftürzen wir uns mit unjerem Wig eigentlich gerade über einen 
Wächli? Wir haben wenig Ruth; wir verdienten einen Inquiſitor zum Vor» 
gejegten. Iſt Wächli einmal vergnügt und heiter, dann benehmen wir uns fo, 
daß feine muntere, zufriedene Stimmung augenblidlich davonfliegen muß. Iſt 
Das rihtig? Kaum. Iſt er zornig, fo lachen wir ihn nur aus. Ach, es giebt 
Menſchen, die im Zorn fo komiſch find; und gerade Wächli fcheint zu diefer 
Sorte zu gehören. Ded Meerrohres bedient er fi nur ganz jelten; er ift ſehr 
felten in ſolcher Wuth, daß er nöthig hat, zu diefem mwitermärtigen Mittel 
zu greifen. Did und groß ijt er von Geſtalt und jein Geficht ift purpurroth 
angelaufen. Was joll ich noch jonft von diefem Wächli jagen? Im Allges 
meinen, jcheint mir, hat er feinen Beruf verpaßt. Er jollte Bienenzüchter fein 
oder jo Etwas. Er thut mir leid. 

Bloch (jo heißt unjer Franzöñiſchlehrer) ift ein langer, dürrer Menſch 
von unfympathijchem Wejen. Er hat dide Lippen und die Augen möcte man 
auch did und aufgeblafen nennen; fie-ähneln den Lippen. Er jpricht boshaft 
und geläufig. Das hafje ich. ch bin ſonſt ein ganz guter Schüler, aber bei 
Bloch habe ich; meistens nur Miferfolge zu verzeichnen. Das kommt jeden» 
fall daher, daf dieſer Menfch mir das Lernen verleidet. Man muß ein un- 
empfindlicher Kerl fein, um bei Bloch gut und brav dazufiehen. Nie fommt 
er aus fich heraus. Wie verlegend tft Das für uns Scüler, empfinden zu 
müffen, daß wir ganz außer Stande find, diefe lederne Briefmappe von Menſch 
irgendwie ärgern zu tönnen. Er gleicht einer Wachsfigur und Das hat etwas 
Unheimliche und Schredliche?. Er muß einen häplichen Charakter haben und 
ein abjcheuliches ‘samilienleben führen. Gott behüte Einen vor fol einem 
Vater. Mein Bater ıft ein Juwel: Das empfinde ich befonders lebhaft, wenn 
ih Bloch betrahte. Wie jteif er immer daſ ht: jo, ald wenn er zur Hälfte 
aus Holz und zur Hälfte aus Eiſen wäre. Wenn man bei ihm nichts fann, 
jo höhnt er Einen aus. Andere Lehrer werden doc wenigitens wüthend. Das 
tut Einem mwohl, denn man erwartet ed. Ehrliche Entrüjtung madt einen jo 
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‚guten Eindrud. Nein, alt fteht er da, dieſer Bloch, und Bonftatirt Lob oder 
Tadel. Sein Lob ift fohmierig, denn ed erwärmt Einen gar nicht; und mit 
feinem Tadel weiß man nichts anzufangen, denn er fommt aus ganz trodenem, 
gleichgiltigem Mund. Bei Bloc verwünjcht man die Schule; er ift aud gar 
fein rechter Lehrer. Ein Lehrer, der die Gemüther nicht zu bewegen verfteht.... 
Aber was rede ich da? Thatjache ift, daß Bloch mein Franzöſiſchlehrer ift. Das 
ift traurig, aber es iſt eine Thatjache. 

Neumann, genannt Neumeli: wer möchte fich nicht wälzen vor Lachen, 
wenn von diejem Yehrer die Rede ift?! Neumann ift unfer Tuinlehrer und 
zugleich unjer Schönjchreiblehrer; er hat rothed Haar und finftere, vergrämte, 
jpige Gefichtäzüge. Er iſt vielleicht ein jehr, ſeht unglücklicher Menſch. Er 
ärgert fich immer jo wahniinnig. Wir haben ihn vollftändig in unjerer Hand, 
wir find ihm volltommen überlegen. Sole Menden, wie er, flößen feinen 
Reſpekt ein; zuweilen Furt, nämlich dann, wenn fie vor Zorn den gefunden 
Verſtand zu verlieren jcheinen. Er kann ſich gar nicht ein Biöchen beherrfchen, 
ſondern jagt ſcheinbar alle jeine Empfindungen bei jeder kleinſten Gelegenheit 
in ein Loch hinab, in den Nerger. Gewiß geben wir ihm Nerger- Anlaß. Aber 
warum hat er jo lächerlich rothes Haar? So vortreffliche Bantoffelheldmanieren ? 
Einer meiner Sculfameraden heit Junge; er will Koch werden, jagt er. 
Dieſer Junge hat einen jo. herrlich auögeprägten Hintern. Muß er nun Rumpf» 
beuge maden, jo tritt der Hintere von junge noch toller zum Borjchein. Da 
laht man eben; und Neumann haft das Lachen furdtbar. Es iſt ja auch 
etwas Scheußlicher, ſolch ein ganzes, ineinandertönendes und gellendes Klafjen- 
gelächter. Wenn eine ganze Klafje nur jo herauslacht: zu was für Mitteln 
muß dann ein Lehrer greifen, um fie zu bejänftigen? Zur Würde? Das nügt ihm 
gar nichts. Ein Neumann hat überhaupt feine richtige Würde. Ich liebe die 
Zurnftunde jehr und den lieben Junge möchte ich küſſen. Man lacht jo gern 
unmäßig. Zu Junge bin ich artia; ich mag ihn fehr gern. ch gehe oft mit 
ihm jpaziren; und dann reden wir vom bevorftehenden, erniten Leben. 


Wir fürchten und adıtın ihn; dieſe beiden jolıden Empfindungen jind ein 
Bischen langweilig. Ich fann mir die Rektoren von Progymnajien jegt gar 
nicht mehr anders vorjtillen ald jo, wie diejer Rektor Wyß ausſieht. Uebrigens: 
zu prügeln verjtcht er ausgezeichnet. Cr nimmt Einen aufd Knie und haut 
E:ren fücchterlih durch; nicht gerade barbartich. Die Prügel von Wyß haben 
etwas Ordnungsgemäßes; man hat, während man diefe Hiebe zu often be» 
fommt, das angenehme Gefühl, es ſei eine vernünftige, gerechte Strafe. Da: 
durch geichieht nichts Entjegliches Der Mann, der jo meijterlich prügeln kann, 
muß gemwiljermaßen human jein. ch glaube Das aud). 
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Eine ganz jonderbare Figur und ein jeltenes Lehrerexemplar, wie mir 
ſcheint, ift Herr Jalob, der Geographielehrer. Er gleicht einem Einfiedler oder 
einem finnenden alten Dichter. Er ift über fiebenzig Jahre alt und hat große, 
leuchtende Augen. Er ift ein jchöner, prachtvoller Alter. Sein Bart reicht ihm 
bis auf die Bruft herab. Was muß diefe Bruft nicht ſchon Alles empfunden 
und gefämpft haben! Ich, ald Schüler, muß mir unwillkürlich Mühe geben, 
jo Etwas in Gedanken mitzuerleben. Es ift grauenhaft, zu denken, wie vielen 
Jungen diejer Mann ſchon die edle Geographie eingeprägt hat. Und viele 
diefer Jungen find jegt jchon erwachſene Menſchen; fie ftehen längft mitten 
im Yeben und mander von ihnen wird jeine Geographie⸗Kenntniſſe vielleicht 
haben brauden fönnen. An der Wınd, dicht neben dem alten Jakob, den wir 
übrigend Kobi nennen, hängt die Xandfarte, jo daß man fi Jakob ohne 
dazugehörige Yandfarte gar nicht mehr vorjtellen fann. Da fieht man das zer 
riſſene, vielfarbige und vielgeftaltige Europa, das breite, große Rußland, das un: 
heimliche, weit fich ausdehnende Afien, das zierliche, einem ſchöngeſchwänzten 
Bogel ähnliche Japan, das in die Mecre hinaudgeworfene Auftralien; Indien 
und Egypten und Afrika, dad Einen fogar auf der Törperlofen Karte dunkel 
und unerforjcht anmuthrt, dann Nord» und Südamerika und die beiden räthjel« 
haften Pole. a, ich muß jagen, ich liebe die Geographieftunde leidenſchaftlich; 
ich lerne da auch ganz mühelos. Es iſt mir, als ſei mein Verſtand ein Schiffs» 
faptänsverjtand: jo glatt geht ed. Und wie weiß der alte Jakob durh Ein» 
flechten von abenteuerlihen Geihichten aus Schulung und Erfahrung dieje 
Stunde intereffant zu machen! Dann rollen jeine alten, großen Augen viel» 
fagend hin und her und es ijt Einem, als fenne dıiefer Mann alle Yänder 
und alle Meere der Erde aus eigener Anjchauung. In feiner anderen Stunde 
jtrogen wir Schüler jo von mitempfindender Phantafie. Hier erleben wir jedes» 
mal Etwas, hier horchen wir und find ftill; freilih: ein alter, erfahrener 
Menſch redet zu uns und Das zwingt eben zur Aufmerkſamkeit ganz von jelber. 
Gottlob, daß wir hier im Brogymnafium feine ganz jungen Xehrer haben. Das 
wäre nicht zum Auähalten. Was kann ein junger Dann, der felber kaum erft 
das Neben geſchaut hat, mitzutheilen und anzuregen hıben? Ein ſolcher Menſch 
tann Einem nur falte, oberflächliche Kenntniffe beibringen oder er muß dann eine 
jeltene Ausnahme fein und durch jein bloßes Wejen zu bezaubern wiſſen. Lehrer 
jein: Das iſt jedenfalls jchwer. Gott, wir Schüler machen ja ſolche Anjprüche. 
Und wie abjcheulich wir eigentlich find! Sogar über ven alten Iakob machen 
wir uns zu Zeiten luſtig. Dann wird er fürchterlich zornig; und ich fenne 
nichts Erhabeneres als den Zorn diejes alten Schulmeijters. Er zittert an 
allen feinen gebrechlihen Gliedern furchtbar und unmillfürlich jhämen wir ung 
nachher, ihn gereizt zu haben. 
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Unſer Zeichenlehrer heißt Lanz. Lanz jollte eigentlich unfer Tanzlehrer 
fein; er kann jo prächtig hin und herhüpfen Apropo?:-warum erhalten wir 
feinen Tanzunterricht? Jch finde, man thut gar nicht3, uns zur Unmuth und 
zu einem fchönen Benehmen zu bewegen. Wir find und bleiben fehr wahr» 
fcheinlich die reinen Flegel. Um auf Lehrer Lanz zurüdzufommen: er ift unter 
den Lehrern der jüngfte und zuverfichtlichjte. Er bildet ſich ein, wir hätten 
Neipelt vor ihm. Mag er jelig werden mit diefem Gedanlen. Uebrigens 
Eennt er gar feinen Humor. Er iſt fein Schullehrer, jondern ein Drefjeur; 
er gehört in den Cirkus. Das Hauen madt ihm, wie ed jcheint, ſeeliſches 
Vergnügen. Das iſt brutal: wir haben daher Urſache, ihn zu neden und zu 
verachten. Sein Vorgänger, der alte Herr Häujelmann, genannt Hüfeler, war 
ein Schwein; er mußte das Unterrichtgeben eined Taged aufgeben. Dieſer 
Hüfeler erlaubte fi ganz jonderbare Dinge. Ich ſelbſt fühle noch immer auf 
meiner Wange jeine alte, Enöcherne, widerwärtige Hand, mit welcher er in der 
Stunde und Jungen geftreichelt und gelieblojt hat. Als er jich dann heraus; 
nahm, was feine Feder bejchreiben kann, wurde er jeined Amtes enthoben. 
Nun haben wir Yanz. Yener war abjcheulih, Dieſer aber iſt eitel und grob. 
Kein Lehrer! Lehrer dürfen nicht jo von fich jelbft eingenommen jein. 


Unjer luftigiter und fühnfter Schullamerad heißt Frig Kocher. Diefer 
Kocher jteht meijt in der Arithmetikjtunde von der Bank auf, hebt den Zeiger 
finger dumm in die Höhe und bittet Herren Bur, den Rechenlehrer, ihn doch 
hinausgehen lajien zu wollen; er habe den Durdlauf. Bur jagt dann, er 
wifje jchon, was Fritz Kochers Durchlauf zu bedeuten habe, und ermahnt ihn, 
ruhig zu ſein. Wir Anderen lachen dann natürlich gräßlich; und (o Wunder!) 
bier fteht ein Lehrer, der einfach mitlaht. Und fonderbar: Das flößt uns 
faft augenblidlih Achtung und Vorliebe für diefen jeltenen Dann ein. Wir 
verftummen mit Yachen, denn Bur verjteht es meijterlich, unjere Aufmerlſam⸗ 
feit jofort wieder für die ernten Dinge zurüdzugewinnen. Sein Xehrerernft 
hat etwas Bezaubernded und ich glaube, Dad kommt daher, daß Bur ein 
Mann von außerordentlicher Aufrichtigfeit und Charafterftärke iſt. Wir laufchen 
auf jeine Worte geipannt, denn er fommt und fajt räthjelhaft Flug vor; und 
dann iſt er nie ärgerlich, er ift, im Gegentheil, immer lebhajt, fröhlic und 
munter, da dürfen wir dad glüdliche Gefühl haben, ſeine Schulpflicht ſei dieſem 
Mann angenehm. Das jchmeichelt und eben ganz gemaltig und wir glauben, 
ihm dankbar dafür jein zu müfjen, daß er in uns feine Yebenäverbitterer und 
Uuälgeifter erblidt, und führen und brav auf. Wie fomiich kann er fein, 
wenn ed ihm darum zu thun ift! In jolden Fällen empfinden wir aber 
auch, daß er fih nur und zu Liebe ein Wenig verwandelt, um und einen 
billigen, unſchädlichen Spaß zu gönnen. Wir fehen, daß er faft ein Künſtler 
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ift; wir merken, daß er und achtet. Er ift ein prächtiger Kerl. Und wie man 
bei ihm faßt und lernt! Er weil; den unkörperlichſten, unfinnlichiten Dingen 
Form, Sinn und Inhalt zu geben, daß ed eine wahre freude ift. Den Fritz 
Kocher, den ein anderer Lehrer verdammen und verfolgen würde, hat er gern 
wegen der unglaublichen Gerifjenheit jeiner Einfälle. Das ſcheint mir bes 
deutend, daß ein jo tühtiger, erfahrener Mann mit der jpigbübifchen Lümmel⸗ 
haftigkeit jympathifiren kann. E3 muß eine noble, große Seele in Bur fteden. 
Er befigt Güte und Heiterkeit. Daneben ift er jehr energiih. Er macht ung 
faft Alle in verhältnigmäßig kurzer Zeit zu fchneidigen Rechnern. Dabei bes 
bandelt er die Zümmeren unter und jhonend. Diefen Bur zu ärgern, würde 
uns nie einfallen; fein Nufireten läßt gar nicht an jo Etwas aud nur denten. 

Herr von Bergen war früher unjer Zurnlehrer; jegt ift er Verſicherung⸗ 
agent. Möge er gute Geſchäſte machen! Er hat wohl ſelbſt gefühlt, daß er 
zum Erzieher nicht taugt. ine hochelegante Erſcheinung. Was aber nüßen 
einem Schuljungen gutfigende Hoſen und Eleidfame Ride? Er war übrigens 
nicht fchlecht; er gab nur zu gern „Tagen“. Der Eohn eines Schlächtermeifters 
mußte dem Herrn von Bergen immer die arme kleine Tage darhalten, um einen 
Icharfgezogenen, beigenden Meerrohrhieb darauf zu empjangen. Ich erinnere 
mich noch, und nur zu deutlich, wie mich Das empörte. ch hätte damals dem 
fein gelleideten, parfumirten Quäler den Kopf abſchlagen mögen. 

Ich will meine Galerie jehendwerther Lehrerbilder mit Doktor Merz 
abſchliehen. Merz ift unter jämmtlichen Lehrern jcheinbar der gebildetite, er 
jchreibt ſogar Bücher; aber diefer Umftand hindert feine Schüler nicht, ihn 
von Zeit zu Zeit lächerlich zu finden. Er ift Geſchicht- und zugleich Deutjch» 
Lehrer; er hat einen übertrieben hohen Begriff von Allem, was klaffiſch ift. 
Klaſſiſch ift aber bisweilen auch fein Betragen. Er trägt Stiefel, ald wenn 
er in die Schladt reiten wollte; und in der That: es fegt oft in der Deutſch⸗ 
ftunde wahre Schladhten ab. Er ijt klein und unjcheinbar von Figur; nimmt 
man dazu die Kanonenjtiefel, jo muß man laden. „Junge, jeg Did. Du 
haſt eine Fünf!” Junge jeßt fih; und Herr Merz notirt eine grimmige, das 
Beugniß entjtellende Fünf. Einmal hat er jogar der ganzen Klaſſe eine große, 
allgemeine Fünf gegeben und tazu gejchrien: „Ihr widerjegt Euch, Schurken? 
Ihr wagt, Euch gegen mich aufzulehnen? Moſer, bijt Du der Rädelsführer? 
Ja oder nein?” Mojer, ein tapferer, von uns beinahe vergötterter Junge, 
erhebt ſich vom Pla und jagt in grollendem, unſäglich komiſchem Ton, er 
laſſe fich nicht Rädelsführer jagen. Wir fterben vor Yachen, wir wachen wieder 
von diefem jchönen Tod auf und fterben ein zweites Dial. Merz aber jcheint 
feinen klaſfiſchen Verjtand verloren zu haben; er geberdet fih wie unfinnig, 
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er rennt verzweiflungvoll mit feinem Gelehrtenkopf geren die Wand, er fuchtelt: 
mit den Händen, er jchreit: „Ihr vergiftet mir das Yeben, hr verderbt mir‘ 
da3 Mittagefien, Ihr macht mich verrüdt, Ihr Halunfen, die Ihr jeid! Ges 
fteht ed: Ihe trachtet mir nach dem Leben!“ Und er wirft fich der Länge 
nad auf den Boden. Wie jchredlih! Man ſollte es nicht für möglich halten. 
Und mir, die wir ihm dad Mittagefjen verderben und verfalgen, wir erhalten 
von ihm die edelften Anregungen. Wenn er von den alten Griechen erzählt, 
leuchten feine Augen hinter den Brillengläfern. Sicher begehen wir ein großes 
Unredt, den Mann zu jo milden Aufiritten zu veranlafien. In ihm vers 
einigt fih Schönes und Lächerliches, Hohes und Dummes, Vortreffliched und. 
Klägliches. Was lönnen wir dafür, dag tie Zahl Fünf uns feinen fonder- 
lihen Schreden einzujagen vermag? Sind mir verpflichtet, vor heiliger Scheu. 
zu Sterben, wenn Einer von und das „Glück von Edenhall“ von Ludwig Uhland 
rezitiren muß? „Sep Dich, Tu haſt eine Fünf!“ So geht ed zu im der 
Deutſchſtunde. Wie wird es im fpäteren Leben zugehen? Das frage ich mich. 


Robert Waljer. 
E2 


Der Menich wirkt Alles was er vermıg, auf die Men’chen durdh jeine Perſön- 
lichkeit; die Jugend am Stärfiten auf die Jugen>; und her entipringen auch die reinften- 
Wirkungen. Dieſe find e8, welche die Welt beleben und weder moraliſch noch phyfiich aus« 
fterben laffen... Sobald man in Gejelichaft ift, nimmt man vom Herzen ben Schlüfjel 
ab und fiedt ihn in die Taiche; Die, welche ibn ſtecken laffen, find Dummtöpfe... Das 
ift der glüdlichite Menſch, der das Ende ſeines Lebens mit dem PL: fang in Verbindung 
ſetzen kann . . Keine Umgebung, felbit die gemeinite nicht, joll in uns das Gefühl des 
Böttlichen ftören,das ung überallhin begleitenund jere Stä.tezueinem Tempeleinweiher 

n... Es tann wohl jein, daß der Menſch durch öffentliches und häusliches Geſchick zu 
Beiten gräßlich gedroichen wird; alleın das rüd-ihtloje Schidial, wenn e8 die reichen 
Garben trifft, zerfnittert nurdas Stroh; die Körner aber ſpüren nichts davon und jprin« 
gen luſtig auf der Tenne hin und wieder, unbekümmect, ob fie zur Mühle, ob fie zum 
Saatfeld wandern... Der Rückblick auf jo mancherlei Situationen, Die man durchlebte, 
die Erinnerung an fo viele Stimmungen, in die man jich verjegt jählıe, macht uns gleich⸗ 
fam wieder jung: und wenn man jühlt, daß man mit deu Jahren vielleicht an Ueberſicht 
und Geſchmack gewonnen hat, jo glaust man, einigen Erjag zu ſehen, wean fich Energie 
und Fülle nach und nach verlieren will . . Fremde K’nder: wır lieben jie nie jo jehr als 
die eignen; Irrthum, das eigene Kind, ift uns bem Herzen jo nah... Der thörichtite von 
allen Irrthümern ift, wenn junge gute Köpfe glauben, ihre Originalität zu verlieren, in« 
dem fie das Wahre anrfennen, das von Anderenichon anerfanıtworden... Der Menſch 
Fann fich nie fennen lernen, ſich nie zei ule Objekt betrachten Andere fennen mich befier 
als ich mich jelbit. Nur meine Bezüge zur Außenwelt kann ıch fennen und richtig wür⸗ 
digen lernen; darauf jullte man ſich bejcgränten. Mit allem Streben nach Seldftfenntniß, 
das die Prieſter, das die Moral ung predigen, kommen wir nicht weiter im Leben, ges 
langen weder zu Refultaten noch zu wahrer innerer Befferung... Wißt: verfäljcht ift 
Alles, was ung von der Natur tiennt. (Goethe.) 
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Der heilige Mime.“) 


elaſimus ein Mime war, 

Wie alle anderen Mimen waren: 
Des Ernſtes und der Tugend völlig bar, 
Jedoch in allen Laſtern fchanderhaft erfahren. 
Nicht auf der Bühne nur: alltags fogar 
Chät er mit Schminfe, £ippenroth nicht fparen 
Und Pränjelte fein lichtgefärbtes Haar. 
Kurz: allen $rommen war Gelafimi Gebahren 
Ein Aergerniß und Jeglihem war Plar, 
Er werde als ein feifter Höllenbraten 
Dereinjt dem Teufel in die Fauſt gerathen. 


Jedoch, was that Das dem Gelafimo? 

Er war ein Beide; und als Heide fo 

Don Grund verjtodt, daß es ihn doppelt freute, 
Ein Lafterfnecht und Wollüſtling zu fein, 

Weil er dadurch des Anſtoßes ein Stein 

War auf dem Wege aller frommen £eute, 


Auch waren Die in jener böfen Zeit 

(Als Diofletian, der Schändliche, regirte) 

In fo verachtet ſchwacher Minderheit, 

Daf ihr Gemurmel Tiemanden aenirte, 

Zeus ſaß als Sonnengott im Tempel breit 

Su Baalbef, den noch nicht das Krenzbild zierte: 
Su Baalbef in der alten Götenftadt, 

Da dies Mirafel ſich begeben hat. 


Bent ift der Ort ein jämmerlicher Flecken, 
Wo niedre Beduinenhütten fich 

Im Schatten riefiaen Mauerwerfs verfteden, 
Aus dem ſich, Schön und ungeheuerlich, 
Gemaltige Säulen quadernmächtig reden: 
Des Tempels Nefte, der verfanf, verblich. 
Dod damals ftand er noch und um ihn her 
Die große Stadt des großen Jupiter. 


Man ging auf Straßen, die gepflajtert waren 
(Wo mag das Pflajter hingefomnten fein ?), 
Dorbei an Goldjchmiedläden, an Bazaren, 
Botels, Bordells (und Mancher trat auch ein). 


*) Aus der Sammlung „Sonderbare Geſchichten“, die (schlicht und nobel aus 
geftattet) zur Weihnacht bei Georg Müller in München erſcheint und vielleicht befjer als 
feit Stilpes Zeit ein anderes Buch den echten Bierbaum von allen Seiten fehen lehrt. 
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Man ſchob fi, drängte ſich mit Kegionaren 
Aus Rom und Syrien; Griechen, frech und fein, 
Slanirten zwifchen Juden und Phönifern 

Und andern Dolfsgenoffen: noch antifern. 


Man amufirte fih: beim Zeus! Und mwiel 
Man tanzte; jhlug den Ball; man jeute; fah 
Entzüdt vom fihern Site Menſch und Dieh 
In wilden Kämpfen fich verbluten; ja, 

Man hatte den Genuf, am Kreuze Die 
Gepfählt zu fehn, die „Christo gloria“ 
Doreilig fangen, ftatt Jovi, dem Dater. 

Und auferdem gabs mehr denn zehn Cheater. 


Davon im feinften war Gelaſimus 

(Als erfter Held verfteht fich) engagirt. 

Aud; war er Regiſſeur (Praepositus), 

In allen Bombenwirfungen verfirt. 

Bei jeder Premiere hat am Schluß 

Man ihn hervorgerufen: applaudirt, 

Bis er erfchien und ſich mit edler Neigung 
Redts, linfs verbenugte als zur Danfbezeigung. 


Kein Wunder: wenn man foldhe Beine hat 
Wie Gelafim und Augen fo voll Seuer, 

Daß jede Dame in der arofen Stadt, 

Als wär ihr Herz ein Strohfad, eine Scheuer 
Doll dürren Heus, in Flammen ftand, fchachmatt 
Dor £iebe zu dem jüßen Ungeheuer. 

Alltäglih brachte ihm der Stadtpoftbote 
Dreihundert Briefe, meiftens rofarothe. 


Die Fieinen Mädchen in der ſüßen Zeit 

Der erften Schwellung aruben um die Wette 
In Wads den Namen, trugen unterm Kleid 
Auf bloßer Bruft ihn; feine Statuette 

Aus Alabafter lag, gebenedeit 

Durch manden Kuf, in manchem Badfifchbette, 
Inde die mehr fchon vorgefchrittenen Damen 
Anftatt des Bilds den Mimen jelber nahmen. 


Und auch die Rejenfenten waatens, ihm 

Nicht zu Predenzen ihren Wermuthbecer. 

Der biutige Schmul felbft hieß ihn Seraphim 
(Er, dem fonft alle Mimen ſchäbige Schächer). 
So fams, wies mußte: unfer Gelafim 

Wurde von Tag zu Tage eitler, frecher. 

Man durfte wirflih bald fchon Denen glauben, 
Die zweifelten an feines Birnes Schrauben. 
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Er fprady nur noch per „Wir“, er ließ ſich nur 
Noch von Aetiopiern in Sänften tragen, 

Und wenn er wirflih einmal Wagen fuhr, 

So wars vierfpännig und im Mufchelwagen; 
Die frau des Gouverneurs foaar beim Jour 
Lie er vergeblich warten und ihr fagen: 

Er habe heute Befjeres zu thun, 

Dod morgen werd er dazufein geruhn. 


Vatürlich wählte er die Stüde ans, 

In denen er dem Publifum fich zeigte, 

Und ſtrich und änderte: es war ein Graus, 

Daß mander Autor jähen Tods erbleichte. 

Dann fchrieb er felbjt ein Drama. Das hieß „Laus 
Imperatori*. Das Gehirn ermweichte 

Jedwedem, der es ſah. Ihm ift der Orden 

für Kunft und Wiffenfchaft geworden, 


Doch, wies nun beim Theater ging (und geht): 
Mand Stüd gefällt zwar, weil der Herr Derfaffer 
Beim Publifum in großer Kiebe fteht: 
Jedohh’gefällt es — durch. Wie Wind und Waffer 
Iſt Gunft des Publifums: verflieft, verweht, 
Wenns darauf anfommt. Sragte an der Kaf er: 
„Wie ift das Haus heut?“ ward zur Antwort ihm: 
„Laus zieht nicht — leer!” Das kränkte Gelafim. 


Laus zieht nicht! dachte düfter er bei ſich: 

Das Edelſte, das ich zu geben habe, 

Gilt ihnen nichts. Was zieht denn eigentlich? 
Cock ich vielleicht mit meiner Mimengabe? 

Ad nein, ich fühls: fie wolln ganz einfach mid: 
Jc bin nichts weiter als ihr Sreudenfnabe. 

Im Grunde werd ich fchauderhaft verfannt. 

© Dolf, o Welt, wie feid Ihr degoutant! 


Gelafimus, beleidigt im Genie, 

Derfiel in ungewohnte böje Kaune. 

Erfizwar fie grau, dann ſchwarz: Melancholie 
Saß faltig über jeder Augenbraune, 

Schon floh der Mime zur Philofophie; 

Und bald erhob fich ringsum das Geraune: 
Gelafimus der Schöne hat den Spleen: 

Er abonnirt das Weisheitmagasin, 


Man lächelte; und hinter den Couliffen 
(Wenn ich fo fagen darf, da, wie befannt, 
Es feine gab) ward mancher Wit geriffen; 
Denn Mimen waren immer medifant, 
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Perfid, gemein und Falauerkefliffen: 
Schon wurde Heraflit der Dunfle er genannt. 
Bald wird er, dachten froh die Konkurrenten, 
In einem Vervenſanatorium enden, 


Der Berr Direftor machte feine Witze. 

Dem wars zu ernft dazu. Das leere Haus 

Erzeugte im Gemüth ihm Siedehitze 

Und all fein Horn galt dem Autor der „Laus“. 

„Du haft den Orden, ich die leeren Site, 

Das paßt mir nicht!” fo rief er wüthend aus. 
Beſchränke Di auf Deine ſchöne Waden 

Und laß das Dichten! Denn es bringt mir Schaden.“ 


So lernte Gelafim die Wahrheit foften, 

Daß jeder hohe Seſſel wadlig ift 

Und daß auch goldne Korberblätter roften, 
Bemirft fie Mißerfolg mit feuchtem Mift. 

Am £iebften hätt er den verlornen Pojten 
Sogleich verlafjen ohne Kündigunafrift, 

Hätt ihn nicht Schuldenlaft gefeffelt chern 
Wohl an ein Schof von grimmen Manichäern. 


Und er ging in fih und begann, zu arübeln: 
Was hab idy nun von meiner Eitelfeit ? 
Derworfen bin ich, machtlos allen Uebeln, 
Gebundnem Opferthiere gleich, geweiht: 

Das Unglück übergießt mich wie aus Kübeln, 
Wo ift der Gott, der anädig mich befreit? 
Erleuhtung! Kann mich Srömmigfeit noch retten, 
So frequentir’ ich gern die Heiligen Stätten. 


Er thats. Sort von den Philofophen ging er 
Strads zu den Prieftern: und mit offner Hand, 
Als Tempelfpender und als Opferbrinager; 

Bei allen Göttern ward er Supplifant. 

Kaum hatte Raum der riefige Opferzwinger 
für all das Dieh, von Gelafim gefandt. 

Die Priefter lächelten: Kein Menfchenmagen 
Kann eines Mimen Srömmigfeit ertragen. 


Jedoch gewährten fie ihm alle Gnaden 
Der Götter, die er flehentlich erbat. 

Er durfte fi im Denustempel baden; 
Des Zeus Orafel gab ihm dunflen Rath; 
Er af, zu viel beinah, geweihte Fladen; 
Trug Amulette im Safra’format. 

Balf Alles nichts. Es blieb die alte Keier: 
In feinem Herzen brauten Nebelſchleier. 


Der heilige Mime. 


Da, eines Tags, nad endlos langer Probe 

Su einem neuen Stüde, fam zu ihm, 

Befcheiden wartend vor der Garderobe, 

Ein junges Mädchen, flüfternd: „Belafim! 

£ies diefes Buch, zu Jefu Chrifti Kobe 

Derfaßt vom Patriarchen Joachim!“ 

Der Mime dachte: Sonderbares Mädchen! 

Bringt feinen Kiebesbrief, bringt ein Traftätchen | 


Da war fie andy ſchon weg. Im Korridore 

Sah Gelaſim nur einen Schleier wehn 

Aus dunfelaranem, ſchwarzgeſäumtem Slore. 

Er blieb betroffen eine Weile ftehn. 

„Die ift doch fiher nicht aus unferem Chore .... 
So einen $lor hat man hier nie gejehn“, 

Sprach er für fih; „mir wird nidyt ganz geheuer 
Bei diefem dunfelgrauen Abenteuer.“ 


Und warf das Buch hin zu den Schminfedofen, 

Als klebe Zauber dran und dunkler Fluch 

Don unheimliben Mächten: namenlofen. 

Und warf darüber noch ein fchwarzes Tuch. 

Und ging nah Baus mit fliehenden Schritten, großen, 
Als flög, ein Schatten, hinter ihm das Bud). 

Und war bedrüdt, verwirrt: umbergerifjen 

Don Ahnungen, Mahnungen, wie in Sinfterniffen. 


Er warf fi hin aufs üppige Ruhebette 

(Don Baalbefs Bosheit wurde es genannt: 
Palaestra Gelasimusarum); hätte 

Im Sclafe gern das Buch, den Flor gebannt. 

Doc heute war es eine Unruhjftätte, 

Um die herum ein Heer Dämonen jtand, 

Die bald das Buch und bald den Schleier fhwangen 
Und in der Kiftel: „Kies! Kies! Kies doch!“ fangen. 


Der Mime fprang empor und in die Tolle 

Fuhr wild die Hand, vernichtend die Friſur. 

„Ih will nicht!” f.brie er auf in Grimm und Grolle, 
„Sch lefe Feine Pöbelliteratur! 

Kann ich nicht fchlafen, lern ih! Meine Rolle, 
Erlöfe mih von der Sefatur! 

Der Geift der Katafomben fei vertrieben 

Dom Geift des Feus mit ſcharfen Jambenhieben!“ 
Und er verfenfte ſich mit heftigem Fleiße 

Ins Studium. Er lebte, was er las: 

Denn es begab fidy wunderlicher Weiſe, 

Daß feine Rolle wie ein Spiegelglas 
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Den Trubel wiedergab, der ihn im Kreife 
Jetzund herumtrieb. Jede Phrafe faß, 
Als hätt er felbft fie aus ſich hochgehoben, 
Chriftum zu läftern, Jupitern zu loben. 


Er hatte einen Seldherrn zu tragiren, 

Dems, wie nicht wenigen, ergangen war, 

Daf ihn der Batlin zartes Perfuadiren 

Sum Chriften madte. Doch nicht ganz nnd car; 
Denn, wies im Drama fam zum Peripetiren, 
Erhob er mächtig fi wie Jovis Aar 

Und fand in höchſt dramatiften Donnermwettern 
Den Weg zurüd zu feinen alten Göttern. 


Das fchmedte! Und der Mime deflamirte 
Sich alle Wirfung aus der bangen Bruft; 
Das Heer Dämonen, das ihn fo torquirte, 
Bat vor den Verſen auf die Flucht gemußt. 
Gelafimus der Heide triumphirte 

Sum letten Mal und glaubte ſelbſtbewußt, 
Er felber habe, wie fein Held, gefunden 
Den Weg zum Heil und endlichen Gefunden. 


Am nädjften Morgen falbte er und fchminfte 
Sih ganz wie einft. Ein ftrahlender Apoll 
Ging er zur Probe. Auf der Strafe winfte 
Er allen Mädchen, heitrer Laune voll, 

In Blid, Bewegung, Haltung das diftinfte 
Erobererair, das Jeder haben foll, 

Der Frauen gefallen will und Maſſen lenfen, 
Daß fie im Zug nad feinem Willen fchwenfen. 


Auch auf der Probe war er ganz der Alte: 

Die Derje ftrömten wie ein WDafjerfall; 

Im Dolfsgetümmel feine Stimme fchallte 

Wie Donnerton im raufchenden Reaenfchwall: 
Und wie zum Kreuze er die Fäuſte ballte 

Und wie er rief: „Surüd in Deinen Stall, 

Aus dem Du kamſt, verzerrter Gott der Sklaven!” 
Da wars, als wenn das Kreuz Bligfchläge trafen. 


Der Herr Direftor fchloß ihn an den Bufen: 

„Du haft Dich wieder, o Gelafime! 

Mein theurer Sreund! Ich ſchwörs bei allen Mufen: 
So ſchlechthin aöttlih fah ich Keinen je. 

Es ift fonft aar nicht meine Art, zu fchmufen, 

Dod; hier erflär ichs: gleich der Aloe 

Blüht Deine Kunft jet, Deine geniale. 

Wir fpielen das Stüd gewiß an hundert Male.* 


Der heilige Mime. 


Beftürmt von Händedrüden und von Phrafen 
Gefalbt, geölt mit allen Parfumerien 

Der Schmeichelei (den werthen Mimennafen 

Das lieblichſte Odeur), umfurrt, umfchrien, 
Umtanzt beinah von Huldigungefitafen, 
Vermochte unfer Held fih faum zurüczuziehn 
dur Garderobe, wo er fich die Schminfe 

Dom Antlig wufh. Da drüdt es auf die Klinke, 


Der leife £aut erjchredte ihn. Betroffen 

Sah er fih um. Dod Niemand war zu fehn. 
Indeß ftand angelmweit die Thüre offen 

Und draußen hörte einen Schritt er gehn. 

Er fprang zur Schwelle, auf der Zunge fchroffen 
Derwünfchungruf. Da blieb das Herz ihm ftehn. 
Drei Spannen weit vor ihm im Korridore 

Stand regunglos das Mädchen mit dem Slore. 


Welch Angeſicht! Die ftyaifche Proferpine, 
Rückwärts den Blid gewandt zum Daterhaus, 
Erfchütterte nicht fo durch Bli und Miene, 

Sah nicht fo fhmerzenvoll anmuthig aus, 

„Wer bift Du?“ rief Gelafimus. „Ich diene 
Dir namenlos”, fprad fie; und einen Strauf 
Aus Wüftendifteln vor ihm niederlegend, 
Derfchwand fie, leis im Gehn den Flor bewegend. 


Der Mime bücte tief fidy zu den grauen 
Staubvioletten Blüthen. Knieend nahm 

Er das Gefchent, wie feines je von Srauen, 

So viel fie ihm ſchon fchenften, zu ihm kam. 

Und es erfüllte ihn mit £uft eın Grauen, 

mit Wolluft eine wunderfjame Scham. 

Er fchämte ſich der Freude am Applaufe, 

Yahm Strauß und Bud und ging bewegt uad; Haufe, 


Ich laß es hingeftellt fein, ob die Worte 

Des arofen Patriarchen Joadhim 

Es waren, die mit Geiftesfraft die Pforte 
Sum Evangelium öffneten vor ihm. 

Genug: zu des Direftors Grimm und Torte 
Scrieb Taas drauf einen Brief ihm GSelafim, 
Mit dem die Rolle er zurüd ihm fandte; 
„Derlei zu fpielen, bin ich außer Stande,” 
Empörung; Wüthen; Rechtsanwalt; Gerichte; 
Replif; Duplif; Baalbefs „Diarium“ 

Hatte nicht Raum mehr für die Weltgefchichte, 
Denn fchnuppe war durhaus dem Publifum, 
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Was fonft gefhah. Es wünfdte blos Berichte 
dur großen Lis contra Gelasimum. 

Das Urtheil fam: Der Mime ift verhalten, 
Zu fpielen, eventuell mit Bradhialgewalten. 


Der große Tag erfchien. Don zwölf Gendarmen 
Ward Gelafim zum Scauplatz esfortirt. 

Man fchminfte (welche Prozedur!) den Armen 
Gewaltfam und per vim ward dito er frifirt, 
In fein Koſtüm geftedt und ohn Erbarmen 
Bieß es: „Avantı! Und: Stichwort parirt!* 

Er dachte fih: Das Alles läßt fich zwingen; 
Wer aber zwingt die Machtigal, zu fingen? 


Man ftieß ihn auf die Bühne. Sold ein Toben 
Ward nie vernommen, wie es da erjcholl. 

Die Riefenmenge hatte fich erhoben 

Und fchrie ihm Willkomm. Don Derehrung fchwoll 
Ein ganzes Meer ins Ber; ihm. Gottes Proben 
Sind fürdterlih: Der arme Mime; ioll 

Saft vom Applaus, doch innerlich in Banden 

Des linbeareiflihen, hat furdytbar ausgeftanden. 


Die £ippen bebten. Wie um eine Wunde 

Su prefien, lag auf der beweaten Bruft 

Das Händepaar. Es irrten in der Runde 

Die Blide rathlos, feines Ziels bewußt. 

Schon ſchwieg der Willfomm. Aus dem ftummen Munde 
Der Menge drohte mitleidlos: Du mußt! 

Und dabei brodelten in feinem armen Kopfe 

Der Rolle Worte wie in einem Nudeltopfe. 


Wohl hätte er fie jetzt entlafien wollen: 

Er fonnte nicht. Die Zunge war ıhm fchwer. 
Schon hob im Publifum fi Murmeln, Grollen, 
Gemwittrifch wälzte fih ein Wolkenetwas her. 
Noch ein Moment: und alle Donner rollen, 

Denn von Derehrung weiß; das Dolf nichts mehr, 
Wenn der Derehrte trotzt. Gleich wird es bliten! 
Den Herrn Direftor ſah man deutlich fchwitzen. 


Da: welhe Wandlung! Wie von innren Sonnen 
Erleuchtet, öffnet Gelafim den Mund: 

Er Sprit. In feinen Worten rinnen Wonnen:* 
Der Seldherr thut die Seligfeiten Fund 

Don Chrifti £ehre. Balfamüberronnen 

Fühlt fidy das Publifum, bis auf den Grund 





Der heilige Mime. 


Entzüct, erfchüttert, völlig hingeriffen 
Don diefer Sprache füßen Dämmerniffen. 


Was war gefchehn? Was öffnete die Chore 
Der Rede unjrem Mimen? Weiter nichts, 

Als daß er auf der mittleren Empore 

Das ftille £euchten ſah des Angeſichts 

Don jenem Mädchen mit dem grauen Slore. 
Doch darin war die Fülle allen Lichts 

Für feiner Seele bange Dunfelheiten: 

Geh Deinen Weg! Die Gnade wird Dich leiten. 


Und fo gefhahs. Er fpielte nicht: er lebte, 
Was in der Rolle des Bekehrten ftand. 

Als ob der Heiland in ihm felber webte 

Der Dichterworte leuchtendes Gewand, 
Umfloß es ihn wie Licht, das ihn umfchwebte 
Und hob und trug: in der Derheifung Land. 
Dod als die Rolle abwich von den Pfaden 
Des Kreuzes, fam die Fülle erft der Gnaden. 


Es war nicht Einer, der die scene à faire 

Des Stüds nit aus der Zeitung fchon gewußt: 
Die große Szene zu der Götter Ehre, 

In der der dumpfe Katafombenmwuft 

Dertrieben ward von Jovis heiligem Speere. 
Man freute fih darauf mit um fo größerer Kuft, 
Als man bereits die allzu füße, matte 
Kreuzlimonade etwas über hatte, 


Es waren ja Beiden: Beiden im Cheater! 
© armer Gelafim, wie wird es Dir ergehn! 


Die Gnade leuchtet Dir. Jedoch an einem Krater. 


Sie made blind Dich, nicht hinabzufehn! 
Getroftl Ein Herz war bei ihm, das zum Dater 
Der £iebe betete, ihm beizuftehn., 

Wie ftärfender Than fiel in das aluthverdorrte 
Berz himmelher ihm jedes ihrer Worte. 


Ein klarer Held, aufrecht, mit ftarfen Schritten, 
Betrat Gelafimus den Schauplatz. Grof 

Schritt er zum fchwarzen Kreuze, das inmitten 
Don unterirdifchen Gräbern ftand. Getos 
Beidnifchen Dolfs, beftürmte ihn mit Bitten, 
Surüczufehren in der Götter Schoß. 

Dies war der Auftaft. Stille nun. Dann wollte 
Die Rolle, daß dem Kreuz er fluchen follte. 
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Er aber fniete nieder. Und er legte 

Auf Chrifti Fuß die Stirne: ganz entrückt, 
Indeß die Eippen im Gebet er regte. 

Dann hob das Haupt er, lächelte verzückt, 

Stand ruhig auf, ſchritt ruhig vor, beweate 
Nicht eine Miene, bis er, tief gebüdt, 

Das Kreuz des Schwertariffs küßte, fippenbebend, 
Die ganze Seele in den Kuf; hingebend. 


Das Publifum, durdy diefe Pantomime 

Dor Staunen faft um den Derftand gebracht, 
Schwieg noh. Nur Einer rief: „O Gelafime*) 
Was haft Du mir aus meinem Stüd gemadt!* 
Der Didyter wars. Dod nun, ottave rime, 
Sieht Euch zurück, denn das Gemitter Pracht. 
Bis hierher ging es mit den fteifen Stangen; 
Jetzt aber müfjen freie Rhythmen tanzen. 


Wie wenn vorm erften Stoß des nahenden Sturms die Blätter 
Don Pappelbäumen zu zittern beginnen und rafcheln, 
Kief durch die Maſſen, 

Die fteinernen Gaſſen 

Der Sitze entlang, von den Senatoren: 

Subfellien bis zu den höchſten Emporen, 

Ein Surren und Summen, 

Ein Schurren und Brummen, 

Ein flirrendes Slüftern, 

Ein Schnauben aus Müftern, 

Ein heißes Hauchen, 

Ein pfeifendes Pfaucen, 

Ein Schnarren und Schnarchen 

Ein Knarren und Knarden, 

Ein Stimmengemwirre, Gefchwirre, Geflirre: 

Don allerhand widrigen Tönen furzum 

Ein höllifhes Pandämonium. 


So ftimmen im Orchefter disharmoniich 

Die Inftrumente Bläfer, Streicher, Schläger, 
Des Mannes harrend, der als Kuftdurchfäger 
Mit feinem Taftjtod kommt, auf daß fymphonifch 
Das Ganze werde. Doc, man weiß es ja: 
Zuweilen zeigt ſich reichlich kakaphoniſch 

Frau Muſika. 


*) Man muß es dem Dichter zu Gute halten, daß er falſch betont. 


ſtammte nicht aus Rom, ſondern aus Jeruſalem. 
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Als Boffapellenmeifter Seiner Majeftät 

Des Publiftums in diefem Fall fungirte 

Ein hagerer Priefter, der den Dorfitz zierte 

In Baalbeks Sittlichfeitfozietät, 

Die nicht Moral allein in ihrem Wappen führte, 
Sondern auch Schutz der Neligiofität. 
„Silentinm!* frähte der Dürre ſchrill: 

Und aleih wars fill. 


Sodann hub an 

Der magre Mann: 

„Derruchter Bube, was ficht Dich an, 
Unfere heiligften Güter zu verhöhnen ? 
Beftellt zum Dienfte der Kamönen, 

Baft das Theater Du entweiht 

Sum Schauplatz ſcheußlicher Derfommenheit. 
Du hafts gewagt, Dich zu befennen 

Zu einer Lehre, die fo niedrig ift, 

Daf (graufer Aberwitz, nicht auszunennen!) 
Sie einen Juden, namens Chriit, 

Als Gott verehrt, den römiſche Jufti; 
Derurtheilt hat zum Malefiz— 

Kreuzgalgen, und verehrft, was jedem Braven 
Mit Schauder padt: das Marterholz der Sflaven. 
Beim Zeus! Die Frechheit kann nicht weitergehn! 
Im Tliedrigen das Göttliche zu fehn, 

Die ewigen, großen 

GSötter vom Thron 

Berabzuftoßen 

Und, Blaspbemie, als Gottes Sohn 

An ihre Stelle einen Schwerverbrecher, 
Beftraft nad heiligem römiſchemRecht, 

Su fegen: was bisher auch frecher 
Anarchiſcher Pöbelwahn ſich erfrecht: 

Dies ift der Gipfel! Seit die Welt befteht, 
Ward fo der heiligen Wahrheit Majeftät 
Nicht ins Geficht aeipien! 

(Bier machte eine Paufe, 

Begierig nach Applanfe, 

Der orthodore Mann. 

Der fetzte prompt und pünftlich ein 

Mit Bravorufen, Toben, Schrein. 

Doch als das Publifum genug gefchrien, 
Sing er aufs Neue an:) 


„Du liegft noch immer auf den Knien? 
Steh auf, ich fage Dir, fteh auf! 
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Dem Trotigen wird nicht verziehn 

Und die Gerechtigkeit nimmt reifend fchnellen Lauf, 
Stößt fie auf Störrifchfeit: i 

Nur wenn zur rechten Seit 

Der Sünder in fich gehet, 

Geſchiehts vielleicht, 

Daß fie, erweidht, 

Wenn er recht innig flehet, 

Ihm gnädiglich verzeiht.“ 

(Dies fagte er in jenem Ton, 

Der, falbenfeimig, allen Pfaffen, 

Als fei ihr Mund zum Salbennapf gefchaffen, 

Wie Schmalz entfchwappt feit Olims Seiten fchon.) 


Und es ward totenftill. Das Publifum 

Swang feine Gier zurüd: aus Spannung flumm, 
Nicht aus Derzicht auf das geliebte Toben. 

Die Beftie hatte fchon das Pranfenpaar erhoben, 
Sum Sprung gefedert lag der Rüden krumm. 
Die Taufende waren Eins: ein Dieh geworden 
Und diefes Dieb, aeeint aus Wuth, 

War geil auf Blut 

Und leckte 

Die £ippen fchon und blecte 

Die Zähne zum erfehnten Morden. 


Doch diefes Ungethüm, wie wild es ſah 
Und wie fein Athem Feuchte: 

Für unfern Knieer war es gar nicht da. 
Er fah nur Kicht und Leuchte: 

Ihr Herz: wie aus Rubinenglas 

Ein Keldy es ihm bedeudhte, 

Doll von dem Blute Golgathas. 


Und horch: es hob ein Zwiegeſang 

Aus feinem Mund und ihrem fich, 
Geſchwiſterlich, 

Als wie aus einem Munde: 

Der klang nicht klagend, klang nicht bang, 
Klang ſelig, ſelig, ſelig, klang 

Wie ſehrende Liebeskunde: 

Mein herzverlangen! 

Mein Armumfangen! 

Auf der Weide meiner Liebe holdſeliges Lamm! 
Ich athme Dich aus, ich athme Dich ein, 

Du mein Morgenwind, Abendwind, Sonnenfcheint. 
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(Er) Süße Braut, (Sie) Süßer Bräutigam, 
Don Jefus mie gegeben 
Zum bittern Tod, 
Dielfüßerm £eben! 
Ballelujah! 

Der Hochzeit entaegen 
Auf blutigen Megen 
geidfelig zu gehn, 

Gieb, gieb Deine Hände! 
Wir werden Ihn fehn: 
An Weges Ende 

Wird Jefus ftehn! 
Ballelujah! 

Wird Jejus ftehn! 

Mit feinem Hochzeitiegen. 
Jeſus! £iebe! 

Jeſus! Xiebe! 

Soli Christo gloria!* 


Kaum daf der Beiden Gloria verflungen, 
Hat fidy ein ungeheurer Unheilston 

Dem Taufendmänlerungethüm entrungen: 
Der ſchwoll vom Kibanon zum Antilibanon. 
Und: Die von Chriftus eben noch cefungen, 
Warn aud bei ihm im Paradiefe jchon: 
Das wilde Thier hat heulend fie erjchlagen. 
Genaures wußte Miemand auszufagen. 


Serriffen lagen fie auf blutigem Steine: 
Ein Haufen unfenntlihen Sleifchs, zerfetzt; 
Zwei lebende Körper einft: als Keiche eine, 
Wie auf dem Hadebrett brutal zermetzt. 
Der präfident vom Sittlichfeitvereine 
Beflagte es tief, daß das Geſetz verlett 
Durch Dolfeseigenmächtigfeit geworden. 
Er war prinzipiell für offizielles Morden. 


Die Menge felber, wie fie fich aefpalten 

In Individuen: feine Beſtie nun, 

Aein, lauter Biederlente: ungehalten 

War jie nicht minder ob jo wüjten Thun. 
Man rief entrüftet, daf die Gaſſen fchallten: 
„Wo blıeb denn unfer Polizeitribun >“ 

Dann lief mit rothen Köpfen man nah Haufe. 
Und fehr bewegt verlief die Defperjaufe. 


Indeſſen fenfte ſich violenfarben 
_ Die Dämmrung nieder auf die Stadt von Stein; 
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Dann fam die Macht mit ihren Sternengarben, 
Und Iud zur Ruhe und zur Wolluft ein: 

Die bunten £upanarlaternen warben 

Wie jede Nacht zur Kiebe und zum Wein; 
Und mancher ftarfe Geiſt, in Kiebeshite, 

. Derübte auf die toten Chriftenfchweine Witze. 


So ift das £eben. Bis im Grab wir liegen, 
Beſchreiten eine Erde wir aus Dred. 

Nur die Gedanfen und Gefühle fliegen. 
Hermann Conradi proflamirte Fed: 

„Aur wer das Keben überftinft, wird ſiegen!“ 
Doch, frag’ ich: Hat dies Sieaen einen Swed? 
ft, recht befehn, die blutige Martyıfrone, 
Gleichviel um was, am Ende doch nicht ohne? 


Wie wird das Leben heute überftunfen! 

So fiegreih, daß uns llebelfeit erfaßt. 

Öeftanf, Du fiegft! Die Welt ift jauchetrunfen. 
Ihr Gott heit Bauch, ihr Gottesdienft heißt Maft. 
Geheimnißvoll bedienen uns die Funken 

Der Xetherfraft. Jedoch es fcheint verpaßt 

Der Anſchluß an die höchſte Hochſpannleitung. 
Sogar Begeifterung ftinft: flinft nad der Zeitung. 


Genug davon! Mich als Savonarola 

Dier aufzufpielen, liegt mir völlig fern. 

Ich hafie ihn. Auch zieh ich Emil Hola 

Dem großen $renfjen doch noch vor. Die Herrn, 
Die zum Erbredhen auf der Pianola 

Choräle treten, ſchlecht und fubaltern, 

Beleidigen mein Geruchsorgan nicht minder 

Als jene Bauchlafain im Glanzceylinder. 


Sie preifen Chriftum hunderttaufendzeilig: 

Ihr Tintenfinger weift auf ihn verzüdt; 

Und weil fie quabblig weich wie Laich und langemeilig, 
Hat fie der deutfche Ernft mit Ruhmfalat gefhmüdt. 
Erſchien ihr Herr und Heiland heute: eilig 

Erfärte dies Gefchleht ihn für verrüdt. 

Er aber nähme an den weißen Bäffchen 

Unjänftlich diefe MWonnewinfeläffchen. 


Er war die Liebe. Ja. Doc nicht die laue, 

Die fpülihtduldfam in den Pfaffentrog 

Jedweden Quark befördert: nicht die ſchlaue, 

Die bald als Szepter fchlug, bald fi wie Binfe bog: 





Der heilige Mime. 


Die zornige Liebe war er, Schwert und Klaue 
Der Waffenlofen: furz: fein Cheolog. 

Dod, weil er wirklich himmelgroß gewefen, 
säßt fih aus feiner Lehre Alles lefen. 


Auch unfer liebes Chriftenthum. Wer immer 

Sich Ehrift nennt, thuts mit Recht. Es ruht auf ihm, 
Wie fönnt es anders fein, ein Pleiner Schimmer 

Aus Jeſu Herzen: Döllig legitim 

ft diefer Titel. Wird er Berzensftimmer 

Su Raufh und Auffhwung, wie bei Gelaftm, 

So ift er mehr: ift Geift von Chrifti Geifte, 

Und fei auch Wahn dabei das Allermeifte. 


Wahn? Was ift Wahn! Was fo im Menfchen zündet, 
Daß er zur Flamme wird, die ſich verzehrt, 

Sum Öluthftrom, der ans feliger Freiheit mündet 

Ins AU, ins Nichts: von Peiner Angft befchwert, 

Durch That das Wort: Wo ift Dein Stadjel, Tod? verfündet, 
ft mehr als alle faule Wahrheit werth. 

Schwer ift das Sterben. Wers als Meifter leiftet: 

Den Tod zur Kunft macht, Der ift gottdurchgeiftet. 


So ward ein Mime heilig, weil am Ende 

Don vieler Eitelfeit und VNarretei 

Sein Leben er wie eine Opferfpende 

An Gott gab. Ganz egal, ob er der Rechte jei, 

Ob ein Idol gewefen. Seine Hände 

Wuſch Herr Pilatus, dem das Dolfsgefchrei 

Wie aufgewirbelter Schmut vorfam, und fragte, 
Worauf fein Gott, jedoch die Zeit bald Antwort fagte. 


Wahr ift, was wirft. Der große Baal war Wahrheit; 
Der große Zeus desgleihen: Jahwe aud: 

Und Chriſtus, fommend aus der großen Klarheit, 

Daß Jene tot, hat mit der Liebe Hauch, 

Der problematifchen, in Offenbarheit 

In Michts vertrieben ihrer Opfer Rauch. 

Wahr ift der Geift, der wirfend fuveräne, 

Dogma ift Mas. Wer liebt Das? Die Hyäne. 


Gelafimus, den heiligen Mimen, haben 
Die Chriften Baalbefs noch in gleiher Nacht 
In Mariamna feierlich begraben. 
Auch Jene haben fie dorthin gebracht, 
Die ihn erfüllte mit des Glaubens Gaben; 
Dod ihres Namens wurde nicht gedacht. 
20 
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Vergeſſen ift fie: eine Namenloſe. 
Denn Gelafim befaß die größere Poje. 


So fließt denn leider diefe Novellette 
Moralifh zwar, doch etwas angeedt: 

Selbft in Legenden gehts wie beim Ballette 
Nicht nach Derdienft blos zu, nein, nad Effekt: 
Wer vorne tanzt, Der nur wird vom Parfette 
Beoperngudt und mit Applaus bededt. 

Ob Beiligen-, ob braune Kaffenfcheine: 

Die Bintergrundtalente Priegen feine. 


Gleichviel: Jungfrauen mit der Gloriole 

Giebts ohnehin fchon eine große Schaar, 

Indeß ein Mime mit der Tänzerfohle 

Als Beiliger ein großes Novum war; 

Die Kirche brauchte ihn zum Seelenwohle 

Der Mimenfcdaft, die, wäre fie heiligenbar, 

Am Ende in Derlegenheiten fäme, 

Wen fie beim Berrgott fich zum Fürſprech nähme. 


Swar fagt man, daf; fie nicht fehr häufig beten, 
Die untenher das £icht der Rampe trifft, 

Daß fie, gottlofer faft noch als Poeten, 

Doll find von aller Sfeptizismen Gift. 

Das ift Derleumdung: fehlen die Moneten, 

Jft man viel frömmer als im Damenftift 

Im Reich der Schminfe. Und fie fehlen häufig: 
Drum ift den Mimen Beten fehr geläufig. 


Wenn fid der Monat neigt zum fahlen Ende, 

Hat Gelafim unendlich viel zu thun. 

Am Anfang weniger. Dann läßt die Hände 
Gemüthlich er im heiligen Schoße ruhn 

Und überdenft die eigene Legende: 

Es ift, wies war, war ehedem, wie nun: 

Der Menſch hats mit dem Beten nicht jehr eilig, — 
Ich wurde felbft auch ultimo erft heilig. 


Otto Julius Bierbaum. 
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Tantiemeberechnung. 


DI: Attiengeſellſchaft ift fo fouverain, daß fie ich Gefeggeberrehte anmaßt. 
Sie ſchafft jih ein Gewohnheitrecht, das mit den Fobifizirten Beftimmungen 
nicht im Einklang fteht. Man fieht darüber hinweg, bis einmal die Nafe auf ir. 
gendein Vorkommniß ftößt, bas feinen ganz lieblichen Geruch ausfirömt. Dann 
wundert man jich, daß man Solches nicht ſchon längft gerochen habe. Mit einem 
fo beichaffenen Riechorgan war ein Aktionär der Schlegelbrauerei in Bochum’ aus⸗ 
geftattet. Er erzählte in der Generalverfammlung, was er wahrgenommen habe, 
und opponirte gegen die von der Berwaltung geübte Tantiemenberehnung. Da 
ift nämlich bei der Tantieme des Aufſichtrathes eine zu auferordentlichen Ab» 
ihreibungen ausgeworfene Summe mit in den Gewinn einbezogen worden, nad 
dem die Vergütung bes Sontrolorganes berechnet wurde. Der Aktionär vertrat 
die Anficht, dad jämmtliche Abjchreibungen und Rüdlagen tantiemefrei bleiben 
müßten; einerlei, ob fie vom Roh» oder vom Reingewinn abgezogen würben. Der 
Opponent mit dem feinen Riecher hatte Recht; aber die Berfammlung ging zur 
Tagesordnung fiber und faßte einen ungefeglichen Beſchluß. Kein Menich hat ſich 
darum gekümmert, weil man an das ſouveraine Recht ber Altiengejellichaft, über 
die Art der Tantiemenberechnung zu beftimmen, glaubt. Was in Bochum gejchah, 
ift ſchon Hundert- und taufendmal vorher geichehen, ohne daß eine Stimme ſich 
dagegen erhob. Aus Unwifjenheit und Bequemlichkeit ſchweigt man und läßt Be- 
ichlüffe zu, die dem Gejeg und der Judikatur des höchften deutſchen @erichtes 
widerjprechen. Der bochumer Aktionär hat ben Finger auf eine Wunde gelegt, 
von deren Ausdehnung er fich wohl keinen Begriff machte. In Bodum hat ſichs 
ja nur um die paar Taufend Mark gehandelt, die der Auffichtrath zu dem ihm 
Gebührenden noch befam. Da mögen Biele denten: „Einer jolchen Bagatelle wegen 
Lärm zu Schlagen, Lohnt fich nicht.” Das ift ja das Schlimme: die Bagatellen über- 
jieht man, und erft wenn Sataftropben daraus geworden find, rührt man fid. 
Borichriften über die Berechnung der Tantieme fannte das alte Handels 
geiegbuch nicht. Erſt der neue Kodex hat fie geichaffen. Die Baragraphen 237 und 
245 handeln von ihnen. Die Beftiimmung lautet: „Wird den Mitgliedern des Bor- 
ftandes ein Antheil am Jahresgewinn gewährt, jo ift der Antheil von dem nad 
Bornahme ſämmtlicher Ubjchreibungen und Rüdlagen verbleibenden Reingewinn 
zu berechnen.” Und beim Auffihtrath fommt noch Hinzu, daß auch „ein für Die 
Altonäre beftimmter Betrag von vier Prozent des eingezahlten Grundfapitals“ 
vom Gewinn abzuziehen ift, bevor die Berechnung der Tantieme erfolgt. In bei- 
ben Fällen find „ſämmtliche Abichreibungen und NRüdlagen“ von dem tantieme- 
pflichtigen Gewinnbetrag abzuziehen. Die Kommentatoren des Handelögejegbuhes 
(Staub, PBinner, Makower, Stranz) und das Reichdgericht haben feinen Zweifel 
darliber gelafien, daß nicht nur die gejeglichen Abfchreibungen und Rüdlagen, jon« 
dern auch die freiwilligen Leiftungen dieſer Art tantiemefrei zu bleiben haben. Das 
gilt jür alle Rejervefonds und Abichreibungen. Trogdem hat die Berwaltung ber 
Schlegelbrauerei in Bochum außerordentliche Abjchreibungen mit in die Tantiemen- 
berechnung eingezogen und die Generalverjammlung hat durch ihren Beſchluß dieſes 
Berfahren fanktionirt. Hinzu kommt, daß in dem Statut der Brauerei ausdrüd« 
lich gejagt ift, der Auffichtrath erhalte 10 Prozent vom Reingewinn nadı „Bor- 
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nahme jämmtliher Abjchreibungen und Rüdzahlungen*“. Wäre in den Sagungen 
borgejchrieben, daß außerordentliche Abfchreibungen nicht abzuziehen jeien, ſo wäre 
ſelbſt dieſe ausdrüdliche Einſchränkung ungiltig, weil fie dem Gefeg wideripräche. 
Aber von einer befonderen Ubmahung fiber außerordentliche Abſchreibungen ift 
da gar nicht die Rede. Das Geſetz ift aljo einfach gröblich verlegt worben. 
Nicht in diefem einen Fall und nicht in ber Behandlung ber Abfchreibungen 
allein. Biel mehr noch in der Art, wie man mit dem fogeannten Gewinnvortrag 
verfährt. Gehört der zu den Rüdlagen und bat ex dann tantiemefrei zu bleiben? 
Der Gewinnvortrag ift ein Theil bes Reingewinnes, der nicht mit vertheilt, ſon⸗ 
bern zurüdgelegt und im nächften Jahr verwendet wird. Er ift eine Reſerve, bie 
zur jeweiligen Aufrundung des Gewinnes dient. Zur Schaffung einer gewifjen 
GSleihmäßigkeit der Dividenden. Man jagt ſich: „Er ift nüglich, einen Theil des 
Gewinnes zurüdzubehalten, weil man nicht weiß, was das nächſte Jahr bringt.” 
Iſt das Erträgniß des kommenden Jahres niedriger, als ber biegmalige Gewinn 
war, jo fann man doch die jelbe Dividende ausfchüitten, wenn man einen orbent- 
liden Gewinnvortrag zur Verfügung hat. ebenfalls handelt es fich bei dieſer 
Summe ftet3 um einen Betrag, der nicht gleich veriheilt wird, über deſſen Schid- 
fal vielmehr immer erſt das Ergebnif bes nächſten Jahres beftimmt. Daran muß 
feftgehalten werben; denn diefe Eigenjchaft des Gewinnvortrages verleiht ihm den 
Charakter der Rüdlage, bes Refervefonds. Nun menden Manche ein, gegen die 
Bedeutung des Bortrages als einer Reſerve fpreche bie Thatjache, daß es befon- 
bere Dividendenergänzungfonds gebe. Aber dieſe Rüdlagen find doch nur in ver- 
einzelten Fällen zu finden, während der Gemwinnvortrag eine allgemein übliche 
Einrichtung ift. Dividendenergänzungfonds giebt es meift nur da, wo bie Speziali» 
firung der eigentlichen Referven in gefegliche und gefonderte Rüdlagen erjchöpft ift 
und der Wunſch, weitere Fonds zu fchaffen, neue Bezeichnungen aufgebracht bat. 
Der Ergänzungfonds jol einen eijernen Beſtand bilden, über deſſen Verwendung 
nicht nach Ablauf jedes Geichäftsjahres beſchloſſen wird, jondern ber für „unvor« 
bergejehene Fälle“ da ift. Ueber ben Gewinnbortrag aber wird eo ipso Jahr vor 
Jahr Beihluß gefaßt. Er hat nicht das feierliche Ausjehen eines offiziellen Re 
fervefonds, ift aber darum doch eine Rüdlage im Sinn bes Gefeged. Wenn ein 
niedriger Reingewinn durch einen hohen Vortrag aus dem vergangenen Jahr er 
gänzt und dadurch die Möglichkeit geſchaffen wird, die Divibende unverändert zu 
lafien, obwohl fie, nad) dem geſchäftlichen Erträgni des Berichtsjahres, ermäßigt 
werden müßte, jo ift Das ein Borgang, ber nur bem kritiſch blidenden Auge be» 
merldar wird. Wenn es dagegen heißt, zur Ergänzung des auszuſchüttenden Ge- 
winnes jei ein beftimmter ‚Reſervefonds“ herangezogen worden, jo fällt Das Je 
dem auf, der von der Thatjache Kenntniß bekommt. Deshalb vermeiden viele &e- 
jelichaften, Rüdlagen, die der Erhaltung der Dividende dienen jollen, als „Re 
jerven“ zu bezeichnen oder befondere Fonds dafür in die Bilanz einzufegen; jie 
erhöhen lieber den Gewinnvortrag und fichern fich damit gegen die Einwirkung 
eines Konjunfturrüdganges auf die Dividende. Oft wird der Vortrag fpäter ja 
durch einen nachkommenden Berluft aufgezehrt. Dann ift jein Daſeinszweck mit der 
burch ihn bewirkten Verringerung der Unterbilanz erfüllt. Man würde zu hart 
urteilen, wenn man den gejchilderten Modus als eine beabjichtigte Tauſchung ber 
Aktionäre verwürfe. Denen wird ja doch nicht verheimlicht, daß der Gewinnvortrag 
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des vorangegangenen Jahres mit in den zu vertheilenden Gewinn einbezogen wird 
Und aus ber Gewinns und Berluftrechnung ift erfichtlich, wie groß der Ertrag bes 
Geichäftsjahresiwar. Daraus kann jeber Geſcheite ſich ein Bild von der Mitwirkung 
bes vorgetragenen Gewinnreſtes an ber Dividende machen. Die Aktiengefellichaft 
Friedrich Krupp in Efjen (um nur ein Beiſpiel anzuführen) hat in diefem Jahr 
ihren Gewinnvortrag von 100000 auf 1%, Millionen Marf erhöht und die Zur 
weijungen an die offiziellen Reſervefonds um 3,80 Millionen ermäßigt. Die Divi- 
bende aber ging von 10 auf 8 Prozent zurüd,. Nun find bie Aktien ber Gejell- 
ſchaft Krupp ja nicht im Handel; die Bilanz bes Unternehmens bat alſo mehr 
internes Intereſſe. Trotzdem werben bie Ziffern allgemein beachtet, weil es fich 
um die größte deutſche Induſtriefirma Handelt. Welche Gründe werben aljo die 
effener Verwaltung beftimmt haben, ben Gewinnvortrag beträchtlich zu verftärken 
und die Dotirung ber Rejerven einzufchränten? Das Geichäftsjahr 1907/08 ſchloß 
mit einem geringeren Ertrag ab als das vorige; die Dividende mußte um 2 Prozent 
ermäßigt werben. Noch läßt fi nicht vorausjehen, wie bad Jahr 1908/09 aus- 
jallen wird. Wahrſcheinlich nicht befier als das Berichtsjahr. Um die Dividende mit 
einem Präferbativ gegen weitere Anftedungen durch Konjunkturfranfheiten zu ver- 
ſehen, ift jegt fchon ein anfehnlicher Betrag des diesjährigen Gewinnes auf neue 
Rechnung vorgetragen worden. Beinahe 1 Prozent des Aktienkapitals. Das ift 
fürs nächfte Jahr. Und da die Auffüllung der Rejerven bei einem Unternehmen 
wie Krupp nicht allzu haftig betrieben zu werben braucht, jo hat man ihnen dies» 
mal nur 2 Millionen (ftatt 5%/,, wie im Borjahr) zugeführt. Jedem, aljo aud 
den paar Aktionären der Firma Krupp, ift das Hemd näher als der Rod, bie Er- 
haltung einer angemeflenen Rente bes inveftirten Kapitals wichtiger als der befo, 
rative Schmud des Altienhaufes mit Studornamenten. Deshalb wäre es taftifch 
faljch geweſen, für weitere Konjunkturſchwankungen durch Stärfung ber nominellen 
Rejervefonds, ftatt Durch Erhöhung des „greifbaren* Gewinnvortrages, vorzuforgen. 

Der Gewinnvortrag gehört aljo zu den Rüdlagen; ex ift weder eine ver» 
ftedte Referve noch ein Mittel zur Täufhung arglofer Aktionäre. Und da er eine 
Rüdlage ift, jo hat er, gemäß den Beftimmungen des Geſetzes, tantiemefrei zu 
bleiben. Das heit: bei der Berechnung der Tantieme für Borftand und Aufficht- 
rath darf ber Theil des Gewinnes, der auf neue Rechnung vorgetragen wird, nicht 
mit in den Kalkul einbezogen worben. Denn die Baragrapben 237 und 245 bes 
Hanbelsgefegbuches fprechen von bem „nad; Vornahme jämmtliher Abjchreibungen 
und Rüdlagen verbleibenden Reingewinn.” Wenn eine Gejellichait einen Rein» 
gewinn von 100000 Marf erzielt bat, unter Zurechnung eines Vortrages von 
10 000 Marf, und 15 000 Marf auf neue Rechnung vorträgt, fo ift die Tantieme 
nad dem Betrag von 85 000 Mark zu berechnen. So mwill® das Gefeg. Der alte 
Bortrag ift, nach Ablauf des Geſchäftsjahres, zum vertheilbaren Reingewinn hin» 
zugefommen und fann nun mit Tantieme belegt werden. Nur was nicht vertheilt 
wird, hat tantiemefrei zu bleiben. Das ift logiich und gereht. Was die Aftionäre 
nicht als Dividende erhalten, Das künnen Borftand und NAuffichtrath doch gewiß 
nicht als Tantieme beanfpruchen. Bei anderer Auffafiung müßte auch der Verluſt⸗ 
vorirag aus früheren Jahren bei der Berechnung der Tantieme unberüdjichtigt 
bleiben, während er den Aktionären, denen er den Reingemwinn jhmälert, unanges 
nehm fühlbar wird. Wenn ein Reingewinn von 100 000 Mark da ift und ein 
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Berluftvortrag von 20.000 Mark befteht, jo bleiben für die Aktionäre 80,000 Marf 
übrig. Das ift der vertheilbare Reingewinn, nach dem bie Tanlieme berecynet 
werben muß. Unzuläffig und ungejeglich aber wäre es, bei ber Feſtſetzung der 
Tantiemen die Summe von 100000 Mark zu nehmen und den vorgetragenen Ber» 
luft von 20 000 Marf auszufchalten. Das Reichsgeriht Hat den Vortrag auf neue 
Rechnung als einen Reſervefonds bezeichnet, der erft dann tantiemepflichtig ift, 
wenn er vertheilt wird. So lange er im Betrieb der Gejellichaft mweiterarbeitet, 
alſo ein Theil des Vermögens ift, darf er nicht mit Tantieme belegt werden. Wenn 
die Aktionäre fich damit einverftanden erflären, daß ein beftimmter Theil bes Ge 
winnes auf neue Rechnung vorgetragen wird, fo ftunben fie der Gejellihaft nicht 
einen Prozentfag ihrer Dividende, fondern fie verzichten darauf zu Gunften des 
Gejellichaftlapitals, das mit dem Vortrag mweiterarbeiten fann. Würde es ji um 
die Stundung eines Anſpruches handeln, jo bliebe die Forderung der Altionäre 
beftehen, auch wenn der Gewinnvortrag durch einen im nächſten Jahr erfolgten 
Berluft aufgezehrt worden wäre. So iſts aber nicht. Die Summe, die auf neue 
Rechnung vorgetragen wird, geht die Aktionäre zunächſt nicht mehr an. Erft das 
Ergebnif des nächſten Jahres enticheidet Über das Schidfal des Gewinnvortrages: 
ob er zu vertheilen oder gegen einen Berluft aufzurechnen ift. 

Die fouveraine Macht ber Altiengejellichaften, die fi, wenns ihnen jo paßt, 
ihr eigenes Gewohnheitrecht bilden, zeigt ji auch darin, daß fie die Tantiemen 
meift nicht jo berechnen, wie es das Geſetz vorjchreibt, wie es bon allen Autoritäten 
im Altienrecht als richtig anerkannt worden ift, wie e8 das höchſte deutſche Gericht 
entichieden bat. Vielfach hat fich die Gewohnheit eingebürgert, bei der Berechnung 
der Tantiemen den Gewinnvortrag aus dem vorangegangenen Jahr nicht zu be» 
achten, den neuen Vortrag aber mit in die Tantieme einzubeziehen. Nach der 
Praxis wird aljo, bei 100 000 Mark Reingewinn (mit Zurechnung von 10 000 Mark 
Vortrag vom Jahr zuvor) und 15 000 Marf Bortrag auf neue Rechnung, die 
Tantieme nirht von 85 000, fondern von 90000 Mark berechnet. Das ift falſch 
und widerſpricht dem Geiſt des Gejeges. Die lange und allgemeine Uebung macht 
Anfechtbares eben jo wenig zu gutem Recht, wie die ftillfchweigende Dulbung es 
vermag. Auch darf man nicht jagen: „Schließlich iſts einerlei, ob auf den neuen 
ober auf den alten Bortrag Tantieme gezahlt wird.“ Sehen wir uns einmal den Fall 
Krupp an. Der Bortrag von 1907/08 beträgt 100000, der neue Bortrag 1!/, Millionen 
Marf. Die geltende Praris läßt die 100000 Marf tantiemefrei, belegt dagegen 
die 1'/, Millionen mit Tantieme. Das ift doch ein großer Unterfchied. Der Ein- 
wand, daß der Bortrag des alten Jahres ja jchon berückſichtigt worden fei, im 
neuen Jahr aljo nicht noch einmal mit berechnet werben dürfe, ift binfällig. Er 
bejtätigt höchſtens die Uſance, begründet aber nicht deren Gefeglichkeit. Man braudt 
nur einmal den alten und den neuen Gewinnvortrag gleichzeitig von der Tantieme 
auszunehmen, um ſchon im näcdhiten Jahr die Baſis für Die neue, dem Gefeg ent« 
iprechende Berehnung zu haben. Das ift ein Feines Opfer, das gebracht werben 
müßte, wenn einzelne Fälle aus der jest üblichen Praxis richterlicher Enticheibung 
unterbreitet würden. Ein ungejeglicher Zuftand ift niemals erfreulih. Ganz be» 
fonders unjchön aber macht er fich im Bereich der Ultie, wo ohnehin mehr Willkür 
berricht, als wünjchenswerth ift. Deshalb jollte wenigitens da, wo es fchmerzlos, 
ſchnell und ill gefchehen kann, eine reformatio in melius erfolgen. Ladon. 
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Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte 


Grösste Sehenswürdigkeit ar Residenz 


Billigste Bezugsquelle für sämtliche 
Gebrauchs-, Moden- u. Luxusartikel 


Ausgedehnte £ebensmittel - Hallen 


In der Passage von nachm. 3—8 Uhr Promenaden-Konzert. 
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